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Ueber 

die  weitere  Entwicklung  von  Mesotrocka  sexoctdata. 

Von 

Dr.  Max  Müller. 

(Hierzu  Taf.  L). 


Mesotrocka  sexoculata  gehört  zu  jenen  räthselhaften  Thier- 
formen ,  die  mein  Vater  bei  einem  ersten  Aufenthalte  in  Hel- 
goland im  Jahre  1845  beobachtete  und  beschrieb').  Im  dar- 
auf  folgenden  Jahre  setzte  W.  Busch*)  die  Beobachtungen  an 
dem  in  Rede  stehenden  Thierchen  fort,  und  gelang  es  die- 
sem eine  weiter  entwickelte  Form  zu  beobachten,  so  dass 
sich  die  Klasse,  der  dasselbe  im  System  einzureihen,  bestim- 
men liess.  Es  fand  sich  nSmlich  in  den  6 — 8  Furchen  oder 
^ngen  der  vorderen  d.  h.  vor  dem  ersten  Räderorgan  be- 
legenen Körperabtheilung  jederseits  eine  Anzahl  Borsten,  die 
darüber  keinen  Zweifel  Hessen,  man  habe  es  mit  einem  Lar- 
venzustande  und  zwar  dem  eines  Borstenwurms  zu  thun.  Da 
indess  die  Larve  bis  auf  das  Vorhandensein  zweier  dorsalen 
Tentakeln  hinter  den  sechs  Augen,  eine  vollständigere  Ab- 
schnürung der  Hinterleibs -Ringe  und  die  Verwandlung  des 
einfachen  Endzipfels  in  einen  fünfzipfeligen  Fortsatz  keine 
weiteren  Veränderungen  zeigte,  so  konnte  die  Chaetopoden- 
Gattung  dieser  Larve  nicht  bestimmt  werden.  Alle  andern 
Kennzeichen  der  Mesotrocka^  die  einfache,  grosse  Oberlippe 


1)  Bericht  über  einige  neue  Thierformen  der  Nordsee  yon  J.  Mül- 
ler.   Mfiller's  Archiv  f.  Anat.  Physiol.  1846.  S.  104. 
A>  2)  Ueber  Mesotrocka  sexoculata   von  W.  Busch.    Ebend.    1847. 

1^    '        S.  187. 
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und  zweilappige  Unterlippe,  die  beiden  getrennten  Räderor- 
gano  um  die  Mitte  des  Leibes  und  der  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche befindliche  Wimperflaum  fanden  sich  ganz  in  derselben 
Weise  wieder  vor.  Als  ich  im  Herbst  dieses  Jahres  meinen 
Vater  nach  Helgoland  begleitete ,  war  ich  so  glücklich ,  ein 
Exemplar  der  Mesotrocka  zu  erhalten,  das  durch  die  Gegen- 
wart einer  ganz  besondern  Art  von  Hakenborsten  ausser  den 
schon  bekannten  Borsten  des  Vbrderleibs  auch  die  Gattung 
zu  erkennen  möglich  machte.  Die  Bestätigung  davon  wurde 
erst  später  durch  die  Auffindung  eines  fast  vollständig  ent- 
wickelten Wurmes  gegeben,  der  neben  den  Charakteren  die- 
ses noch  die  Eigenschaften  der  Larve  deutlich  besass. 

Das  Exemplar  der  Mesotrocka  (Fig.  7  und  8),  welches 
schon  Hakenborsten  zeigte,  mass  nur  Vio''  in  der  Länge 
und  unterschied  sich  durch  nichts  von  den  durch  Busch  be- 
schriebenen Larven.  Uebrigens  hatte  es  noch  nicht  die  Ent- 
wicklung in  der  äusseren  Eörperform  erreicht,  die  die  am 
meisten  fortgeschrittene  über  2''^  grosse  Larve  von  Busch 
besass;  namentlich  fehlt  ihm  die  grosse  Entwicklung  und 
starke  Abschnürung  der  fünf  Ringe  der  hintern  Eörperabthei- 
lung  von  einander,  hinter  dem  zweiten  Räderorgan.  Auch 
war  der  Endzipfel  noch  in  seiner  einfachen  Form  erhalten. 
Eine  Rückbildung  der  zwei  Lappen  der  Unterlippe  war  nur 
in  unbedeutendem  Grade  vorhanden,  sodass  jedenfalls  ihre 
zweigetheilte  einer  Hasenscharte  ähnliche  Form  noch  deat- 
lich  hervortrat.  Die  Ringe  des  Vorderleibs  bis  zum  ersten 
Räderorgan,  sieben  an  der  Zahl,  enthielten  Borsten,  meist 
neun  in  einer  Reihe,  ganz  von  der  Beschaffenheit ,  wie  sie 
Busch  beobachtete.  (Fig.  3  a  und  6  giebt  ein  Bild  dersel- 
ben). Der  Darm,  der  ganz  einfach  und  sehr  breit  hinten  in 
ein  kurzes  rectum  übergeht,,  enthielt  mehrere  zusammenge- 
ballte, ovale  und  dunkle  Kothklnmpen  (Fig.  8).  Die  Haken- 
borsten nun  fanden  sich,  was  indess  ihrer  ausserordentlichen 
Kleinheit  wegen  erst  beim  Pressen  des  Thiercbens  klar 
wurde  ^  nur  auf  dem  hinter  dem  ersten  Wimperkranz  gelege- 
nen Theile  dea  Körpers,  und  zwar  in  mehreren  Omppen 
von  je  drei,  von  denen  immer  zwei  Gruppen  nahe  der  Mit- 
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teUinie  des  Körpers  neben  Lander  Blanden.  Die  swei  ersten 
Gmppen  lagen  nnmittelbar  hinter  dem  ersten  Wimperkrans; 
welchen  Gliedern  des  Hinterleibs  etwa  die  folgenden  ent- 
sprechen mochten,  war  bei  der  Kleinheit  des  Objects  (die 
längste  Dimension  der  Hakenborsten  betrog  nur  etwas  über 
Vi5o''0  nicht  aaszomachen.  Sie  gehören  ihrer  Form  nach  zu 
den  mehrzfihnigen  Hakenborsten,  wie  sie  bei  einigen  Roh- 
renwnrmem,  Serpula^  An^hiciene^) ,  Terebeila*)y  Sabeliaria*) 
Chaeiopterus^)  beobachtet  sind. 

Die  Hakenborsten  der  Mesoirocka  bilden  ein  anregelmäs- 
siges Oval,  dessen  eine  lange  Seite  mit  schräg  geneigten, 
spitzen  Zähnchen  besetzt  ist,  deren  ich  in  diesem  Fall  acht 
zählte.  (Fig.  3  c). 

Bei  der  Untersachnng  eines  Chaeiopterus  in  Triest  war 
ich  aof  eben  diese  Form  von  gesägten  Hakenborsten  auf- 
merksam geworden;  deshalb  musste  sich  mir  jetzt  sofort  die 
Yermuthung  aufdringen,  die  Mesoirocka  möge  die  Larve  eines 
Ckaetopierus  sein,  wozu  die  Form  des  Kopfes  sehr  wohl 
stimmte. 

Betrachtet  man  die  Grösse  unserer  Larve  (Vio'")  ^^^ 
ihre  sonst  noch  wenig  fortgeschrittene  Entwicklung  im  Ver- 
gleich zu  der  einen  Form  von  Busch,  die  etwas  über  2"* 
mass^  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  die  Larven  von 
Busch  möchten  die  eben  beschriebenen  Hakenborsten  auch 
schon  besessen  haben,  dieselben  möchten  aber  ihrer  ausseror- 
dentlichen Kleinheit  wegen  nicht  wahrgenommen  worden  sein. 
Exemplare  der  Mesotrocha  noch  ganz  ohne  Borsten,  an  denen 
ich  zum  Vergleich  eine  Messung  vornahm,  waren  ^/t'"  lang, 


1)  Savignj  sjst.  des  snnelides.  p.  72.  88. 

2)  Von  Tereheüa  medusa  sind  die  Hakenborsten  abgebildet  von 
Savigny,  description  de  TEgypte,  annelides.  pl.  1.  Fig.  3.  13. 

3)  Von  Sabellaria  alveolata  sind  die  Hakenborsten  abgebildet  von 
Milne  Edwards  inCuvier,  le  rögne  animal.  Edition  accompagnöe 
de  planches  grav^es.  Les  Annelides.  PI.  6.  Fig.  2  g,  —  Desgl.  von  Sa- 
bellaria magnißca  von  Grube  im  Archiv  f.  Naturgesch.  XIV.  Jahrg. 
I.  Tau  III.  Fig.  5  u. 

4}  Lenckart  im  Archiv  f.  Natnrgesch.  XV.  Jahrg.  I.  S.  345. 
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ein  Exemplar,  das  schon  die  Borsten  des  Vbrderleibs  hatte, 
aber  nocii  keine  Spur  von  Hakenborsten  zeigte ,  mass  ebenso 
wie  die  Larve  mit  Hakenborsten  y,o'". 

Zur  Gewissheit  wurde  die  oben  ausgesprochene  Vermu- 
thung  in  Betreff  der  Gattung  durch  Auffindung  eines  fast 
vollständig  ausgebildeten  Chaetopterus ,  der  durch  die  ganze 
Form  des  Kopfes  schon,  dann  durch  Zahl  und  Stellung  der 
Augen,  endlich  durch  noch  vorhandene  Rudimente  der  frü- 
heren zwei  Räderorgane  seine  Uebereinstimmung  mit  Meso^ 
trocha  erwies.  Er  ist  mit  dem  feinen  Netz  gefischt  und  in 
seinem  jetzigen  Zustande  noch  pelagisch.  Die  Grösse  des- 
selben war  nur  wenig  über  *Vio"S  iudess  zeigte  er  schon  un- 
verkennbar die  bekannten  drei  Abtheilungen  des  Körpers; 
die  dritte  und  letzte  nur  in  erster  Anlage,  während  die  zwei 
ersten  schon  ziemlich  entwickelt  waren.  Der  Kopf  ist  mit 
der  ersten  Körperabtheilung  zu  einem  Stück  verschmolzen, 
ohne  deutliche  Abschnürung,  und  stimmt  ganz  mit  dem  der 
Mesotrocha  überein.  Sein  dicker  Rand  geht  in  die  dicke  ein- 
fache Oberlippe  über,  die  von  der  zweilappigen,  unten  schild- 
förm^  vereinigten  Unterlippe  etwas  überragt  wird.  Dicht  an 
dem  U ebergange  des  Randes  der  Oberlippe  in  den  der  Un- 
terlippe stehen  jederseits  zwei  Augen ,  von  denen  immer  das 
hintere  das  grössere  ist,  ganz  wie  bei  Mesotrocha,  Etwas 
weiter  zurück  vom  Lippenrande  und  in  der  Mitte  dicht  zu- 
sammengerückt, stehen  noch  zwei  etwas  kleinere  Augen. 
Auf  dem  Rücken  trägt  der  Kopf  jederseits  einen  kurzen 
Tentakel  (Fig.  4  u.  5  o).  Die  Gestalt  des  Vorderleibs  ist  et- 
was platt -gedrückt  von  oben  nach  unten,  eine  deutliche  Rin- 
gelung  ist  nicht  wahrzunehmen,  nur  stehen  bis  zu  der  Stelle 
des  ersten  Wimperkranzes  am  Rande  neun  längliche  Fuss- 
*höcker  (6)  hervor,  die  etwas  nach  dem  Rücken  zu  gerichtet 
sind,  und  deren  Borsten  nicht  in  ein  Bündel  zusammenge- 
fasst  stehen,  sondern  die  mit  der  Spitze  nur  hervorsehend 
in  einer  Querreihe  der  Länge  des  Fusshöckers  nach  angeordnet 
sind.  In  einer  Reihe  stehen  9  — 11  Borsten,  so  zwar,  dass 
die  Borsten  am  Grunde  des  Fusshöckers  stark  und  dick, 
gegen  die  Spitze  desselben  hin  immer  schmaler  werden ;  ihre 
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Form  ist  Fig.  6  a,  b,  c,  d^  von  verschiedenea  Seiten  abgebildet. 
Die  Länge  des  Vorderleibs  beträgt  bei  der  jetzigen  Ausbil- 
dung des  Thiers  etwa  die  Hälfte  des  ganzen,  indem  derVor- 
derleib  bis  zu  der  Stelle  c  in  der  Zeichnung  reicht,  also  die 
durch  zurückgebliebene  Pigmentirung  deutlichen  Ringe  (e  u.  f ), 
an  denen  die  Räderorgane  gesessen  haben,  in  sich  schliesst. 
Dass  an  diesen  Stellen  wirklich  die  Räderorgane  gesessen 
haben,  ist  ausser  durch  die  Pigmentirung  auch  dadurch  klar, 
dass  sich  an  dem  vorderen  Ringe  noch  Spuren  grösserer 
Wimpern  vorfanden  (Fig.  4e),  die  idi  indess  nicht  mehr  in 
Bewegung  sah.  Hinter  dem  Rudiment  des  zweiten  Räder- 
organes  erschienen  an  den  Seiten  zwei  grosse,  fleischige  und 
mit  kurzen  Wimpern  wimpemde  I^appen  (^,  g),  die  nach 
dem  Rücken  des  Thier^^  zu  gerichtet  sind,  und  die  als  An- 
lage des  zehnten  dorsalen  Fusspaares  anzusehen  sind,  das  ja 
bei  Chaeiapterus  ausserordentlich  und  flügelarlig  vergrössert 
•  ist.  Ob  diese  Lappen  auch  hier  schon,  wie  beim  erwachse- 
nen Chaetopterus  nicht  hervorsehende,  nur  zum  Halt  die- 
nende, einfach  lineare  Borsten  einschliessen ,  kann  ich  nicht 
angeben,  da  ich  leider  meine  Aufmerksamkeit  nicht  beson- 
ders auf  cdesen  Punkt  gerichtet  habe.  —  Unmittelbar  hinter 
den  oben  beschriebenen  neun  Fasshöckern  dicht  an  dem  er- 
sten Wimperkranz  befinden  sich  an  der  Bauchfläche  zwei 
klein«  Höckerchen  (Fig.  4m),  und  zwei  eben  solche  sehr 
wenig  grössere  an  der  Bauchfläche  hinter  dem  zweiten  Wim- 
perkranz»  und  zwischen  den  zweigrossen,  fleischigen  Lappen 
(o).  Durch  das  Vorhandensein  dieser  Lappen,  also  des  zehn- 
ten Fasspaares,  und  ihre  Lage  wird  die  vorher  angegebene 
Begränzung  der  vorderen  Körperabtheilung  gesichert.  Da, 
wo  die  Oränze  Statt  findet  (c),  sehen  wir  auch  die  grösste 
Einschnürung;  und  wir  wissen  ja,  dass  wenigstens  bei  Chae- 
tapterus  norvegicus  ebenso*^  wie  die  Glieder  des  Mittelkörpers 
untereinander,  auch  die  mittlere  Abtheilung  mit  der  vorderen 
nur  darch  eine  sdunale  Verbindung  zusammenhängt. 

An  der  unentwickelten  Larve  würde  die  erste  Abtheilung 
des  Leibes  bis  hinter  das  zweite  Räderorgan  und  bis  an  die 
erste  Einschnürung  daselbst  (Fig.  8c)  reichen,  und  die  Ent- 
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Wicklung  der  ganzen  zweiten  und  dritten  Körperabtfaeilaog 
von  den  noch  übrigen  vier  Ringen  und  dem  Endzipfel  zu 
erwarten  sein.  Und  in  der  That  finden  wir  schon  bei  der 
einen  Larve  von  Busch'),  die  etwa  in  der  Mitte  steht  zwi- 
schen meiner  Mesotrocha  mit  Hakenborsten  und  dem  fast  voll- 
kommen ausgebildeten  Chaetopterus ,  den  vordem  Theil  der 
Larve  mit  den  Räderorganen  so  gut  wie  unverändert,  wäh- 
rend vier  Ringe  des  Hinterleibs  eine  bedeutende  Vergrösse- 
rung  erfahren  haben,  und  der  Eudzipfel  zu  einem  vielzipfe- 
ligen Anhang  geworden  ist. 

Die  vier  folgenden  Ringe  unseres  Thiers  gehören  der  mittleren 
Körperabtheilung  an,  und  machen  fast  allein  die  ganze  zweite 
Hälfte  sei<ier  Länge  aus.  Sie  stellen  die  vier  auf  der  Rück- 
seite blasig  aufgetriebenen  Mittelglieder  des  Chaetopterus  dar 
{p,  9,  r  und  s).  Die  blasige  Auftreibung  befindet  sich  etwas 
näher  dem  vordem  Ende  eines  jeden  Gliedes,  ist  durchsich- 
tiger als  der  übrige  Leib,  und  glich  bei  dem  lebenden  Thiere 
entfernter  Weise  einer  Glocke,  deren  sich  dasselbe  vorzugs- 
weise zur  Fortbewegung  bediente,  indem  es  damit  fortwäh- 
rend eine  schlagende  Bewegung  von  vorn  nach  hinten  aus- 
führte. Jedem  dieser  glocken artigen  Lappen  entsprechend 
sieht  man  auf  der  Bauchfiäche  zwei  dicht  neben  einander 
stehende  kleine  Höcker  (n^  l,  d  und  «),  ganz  in  derselben 
Weise  wie  die  schon  beschriebenen  der  vordem  Körperab- 
theilung {m  und  o).  Das  letzte  der  vier  aufgetriebenen  Glie- 
der ist  das  am  wenigsten  ausgebildete  und  kleinste.  Der 
jetzt  noch  folgende  kleine  Anhang  («)  ist  Alles,  was  unser 
Thier  von  der  dritten  Abtheilung  des  Leibes  besitzt,  und  hat 
sich  unzweifelhaft  aus  dem  Endzipfel  der  Larve  hervorgebil- 
det. Die  zwei  seitlichen  Fortsätze  des  Anhanges  sind  wohl 
zwei  der  an  dieser  Körperabtheilung  wieder  auftretenden  dor- 
salen Fusshöcker;  Borsten  waren  in  denselben  noch  nicht 
zu  bemerken. 

Was  die  Hakenborsten  betrifft,  so  konnten  dieselben  auch 
bei    diesem  Thiere    erst   dann   bemerkt    werden,    als   durch 


1)  Archiv  f.  Anat.  Physiol.  1847.  Taf.  VIII.  Fig.  1. 
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Fressen  die  übrigen  Theile  zerstört  waren  j  ihre  Vertbeilaog 
in  Sita  zu  beobachten. :w»r  also  nicht  möglich.  Indess  blieben 
die  pigmentirten  Wimp^rkranze  auch  nach  dem  Pressen 
sichtbar,  und  es  erschienen  die  ersten  zwei  der  ziemlich  nahe 
beisammen  liegenden  Gruppen  von  Hakenborsten  dicht  hinter 
dem  ersten  Bäderorgan.  Im  Ganzen  konnte  ich  vier  solcher 
Gruppen  reehta  und  links  wahrnehmen,  deren  jede  4 — 5 
Hakenborsten  enthielt  Mit  Bücksicht  auf  den  erwachsenen 
Chaetopterus  kann  daher  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die 
vier  ersten  ventralen  kleinen  Höcker  mit  denselben  vera^en 
waren  (m,  o,  n  und  /);  die  noch  folgenden  zwei  Paare  ven- 
traler Fusshöcker  hatten  somit  noch  keine  Hakenborsten  erv 
halten  (d  und  e).  Die  Form  der  Hakenborsten  ist  ganz  die 
schon  bei  Mesotrocha  beschriebene,  nur  konnte  ich  hier  neun 
deutliche  Zacken  zählen;  ihre  längste  Dimension  betrug  Viso'^'* 

In  Betreff  des  Wimperflaums  der  zwei  fiügelartigen  gros- 
sen Fusffe  des  zehnten  Paares  (g)  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  aach  an  den  Lappen  der  Unterlippe  und  noch  an  verschie- 
denen anderen  circumscripten  Stellen  Wimperbewegung  beob- 
achtet wurde,  die  es  nicht  unwahrscheinlich  macht,  dass  viel- 
leicht noch  immer  die  ganze  Oberfläche  des  Thieres  mit  Wim- 
pern versehen  war.  Der  Yerdauungskanal  beginnt  mit  einem  dick- 
wandigen Oesophagus  (Fig.  5^),  der  in  der  Gegend  des  ersten 
Bäderorgans  in  einen  weiteren  und  dunkler  gefärbten  Magen 
und  Darm  übergeht,  der  sich  ohne  Windungen  und  ohne  die 
pockenartigen  Auftreibongen  der  Glieder  des  Mittel-Körpers 
durch  eine  entsprechende  Erweiterung  auszufüllen  durch  die 
ganze  Länge  des  Körpers  fortsetzt. 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage,  ob  die  Mesolrocha  als 
Larve  des  Chaetopterus  norvegicus  oder  pergamentaceus  zu 
betrachten  sei.  Den  Charakteren  nach,  die  ich  eben  beschrie- 
ben habe,  möchten  eine  wie  die  andere  Species  eben  so  gut 
passen,  wenn  nicht  der  Umstand  besonders  für  den  noreegir 
cui  spräche,  dass  bei  unserem  Thier  die  Glieder  des  Mittel- 
Leibes  nur  durch  schmale  Bracken  mit  einander  verbunden 
sind,  während  die  des  pergamentaceus  ohne  besondere  £in- 
schnürong  in  einander  übergehen.     Ausserdem  würde  wohl 
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das  Vorkommen  der  Me$otroeha  auch  in  der  Nordsee,  und 
zwar  in  besonderer  H£afigkeit  zn  Gunsten  der  norvegischen 
Species  entscheiden ,  da  der  pergamentaceus  bis  jetzt  ausser 
im  westindischen  Ocean  nur  bei  Triest  beobachtet  zn  sein 
scheint.  Dass  das  Vorkommen  der  norwegischen  Art  jeden- 
falls viel  häu^er  sein  muss,  als  bis  jetzt  bekannt  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  Busch  von  der  Verbreitung  der 
Mesotrocha  anfuhrt,  er  habe  sie  in  allen  von  ihm  besuchten 
Meeren,  also  auch  im  adriatischen  und  mittelländischen  Meer, 
wiedergefunden').  Uebrigens  sind  die  Unterschiede  beider 
Species  durchaus  nicht  von  so  durchgreifende]^  Art,  als  es 
bisher  den  Anschein  hatte.  Zun&chst  was  die  Eopfbildung 
betrifft,  so  ist  sie  bei  beiden  vollkommen  gleich,  beide  sind 
auf  dem  Rücken  desselben  mit  zwei  cjlindrischen  Tentakeln 
versehen.  Augen  erwähnt  Will*)  bei  Chadopierus  perga- 
mentaceus ohne  Angabe  der  Zahl  und  ihrer  Lage;  R.  Leu- 
ckart')  hat  sie  nicht  aufgefunden;  auch  Sars^)  kannte  keine 
bei  Chaetopterus  norvegicusy  indess  konnte  ich,  wenn  auch 
nur  mikroskopisch  nach  Abtragung  der  betreffenden  Haut- 
stelle bei  einem  sonst  schlecht  conservirten  Exemplar  der 
norvegischen  Art  einen  Haufen  Pigmentflecke  am  Grunde 
der  Tentakeln  wahrnehmen.  Dass  Sars  die  Rückenflfiche 
zur  Bauchflfiche  macht,  hat  schon  Leuckart  berichtigt;  durch 
die  Lage  der  Augen  bei  der  Mesotrocha  wird  die  Richtigkeit 
der  Leuckart'schen  Ansicht  bestätigt.  Auch  die  Zahl  der 
Fusspaare  am  Vorderleib  scheint  nicht  verschieden  zn  sein; 
jedenfalls  variirt  sie.  Audouin  und  Milne  Edward's^) 
geben  als  Zahl  der  Vorderleibs -Fusse    inclusive    des  gros- 


1)  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwicklung  einiger  wirbel- 
loser Seethiere.  1851.  S.  59. 

2}  Ueber  das  Leuchten  einiger  Seethiere.  Wiegmanns  Archir  1844. 
S.  332. 

3)  Chaetopterus  pergametUaceus  beschrieben  von  Bnd.  Leuckart. 
Wiegmanns  Archiv  1849.  S.  340. 

4)  Beskrivelser  og  Jagttagelser  over  nogle  maerkelige  eller  nye  i 
Havet  ved  den  Bergenske  Eyst  levende  Djr.  1835.  S.  54. 

5)  Annales  des  sciences  naturelles.  Tome  XXX.  S.  416. 
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sen  fidgelfoitBigen  Fasspares  zehn  an,  ebenso  Sars  vom 
Ckaeiopierus  natvegicus^  Lenckart  beobachtete  swei  Bzem- 
t>lare  des  pergameniaceus  y  das  eine  mit  12,  das  andere  mit 
13  Fnsspaaren.  Was  femer  die  ventralen  Fosshdcker  be- 
trifft, so  hatte  ich  Gelegenheit,  midi  selbst  zn  nberzengen, 
dass  bei  Chaetop$erus  norvegieuM  die  ersten  zwei  Paare  der* 
selben  nicht  dem  Oliede  der  flugelartigen  Dorsalhöcker  allein 
angeboren,  sondern  dass  das  erste  Paar  gerade  wie  bei  der 
andern  Species  schon  zu  dem  nennten  Paar  kleiner  Dorsal- 
hSeker  za  rechnen  ist;  das  nennte  Glied  wird  nSndich  vom 
zehnten  genatt  wie  4>ei  dem  pergamentaceus  auch  dorch  einen 
beträchtlichen  Zwischenraum  getrennt  In  diesen  Zwischen- 
raum kommen  beilfinfig  die  zwei  Raderorgane  der  Larve  zn 
liegen.  Anch  der  Umstand,  den  Sars  anfuhrt,  dass  der 
vierte  Fusshoeker  seiner  Species  ausser  einer  geringeren  An- 
zahl der  gewöhnlichen  Borsten  mehrere  viel  dickere  und  an- 
ders gestaltete  (Fig.  la)  fuhrt,  findet  sich  bei  Ckaeiopierus 
pergameniaceus  gerade  so  wieder,  wie  ich  bei  einem  Exem- 
plar mit  zehn  Fusshöckern  der  ersten  Eörperabtheilung  in 
Triest  beobachtet  habe.  Die  Borsten  sind  bei  beiden  Arten 
ganz  gleich  und  so  beschaffen ,  wie  Fig.  1 6  in  verschiedenen 
Lagen  gezeichnet  ist.  Endlich  sind  auch  die  ventralen  Höcker 
des  neunten  und  zehnten  Paares  und  alle  folgenden  bei  Ckae- 
iopierus  norvegicus  mit  den  zuerst  von  Leuckart  beschrie- 
benen Hakenborsten  versehen;  auch  hier  haben  dieselben 
9 — 11  Zacken,  an  den  Gliedern  des  Mittelkörpers  jedoch 
mehr,  bis  zn  15  nämlich.  Die  Hakenborsten  sitzen  nicht  nur 
an  einem  Ende,  wie  Leukart  anfuhrt,  sondern  an  beiden' 
auf  einem  rechtwinklig  zu  ihnen  stehenden  Stiel  auf;  zur  Ver- 
bindung mit  dem  Stiel  dienen  eigene  an  den  betreffenden 
Enden  angebrachte  Spitzen;  jedoch  reissen  die  Stiele  an  dem 
unteren  'Ende  der  Hakenborsten,  die  auch  etwas  schwächer 
sind,  besonders  leicht  ab,  sodass  man  meist  nur  solche  mit 
einem  Stiel  an  der  obem  Spitze  zu  Gesicht  bekommt.  Fig. 
2 ab  stellt  die  Hakenborsten  von  Ch.  pergameniaceus^  Fig.  2c 
de  die  vom  norvegicus  dar.  —  Beide  Species  haben  an  den 
(Hiedem  der  dritten  Eörperabtheilung  nicht  einen,   sondern 
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jederseits  zwei  Yentralhöeker;  ob  Ckaetopterus  norpegieus 
schon  an  den  Gliedern  des  Mittelkörpers  statt  eines  jeder- 
seits zwei  derselben  besitzt,  Hesse  sich  nor  danach  beurthei- 
len,  ob  auch  _  wirklich  beide  mit  Haken  borsten  versehen  sind; 
an  dem  schlecht  conservirten  Exemplar,  das  mir  zu  Gebote 
stand,  liess  sich  dieser  Punkt  nicht  mehr  mit  Sicherheit  be- 
stimmen. Sollten  beide  Paare  Yentralhöeker  mit  Hakenbor- 
sten versehen  sein,  so  wäre  darin  allerdings  ein  wesentlicher 
Unterschied  ausser  den  geringen  Formverschiedenheiten  be- 
gründet. Die  Zahl  der  Hinterleibsglieder  wird  bei  Ckaetop- 
terus norvegicus  auf  12,  bei  Ckaetopterus* pergametUaceus  auf 
21  —  24  bestimmt. 

Indem  man  sich  für  die  Ansicht  entscheidet,  dass  Meso- 
trocha  sexoculata  die  Larve  der  norvegischen  Species  sei,  so 
fragt  sich,  ob  eine  ändere  Art  von  Mesotrocha^  die  Busch 
im  Mittelländischen  und  Adriatischen  Meer  öfter  beobachtet, 
vielleicht  zum  Ckaetopterus  pergamentaceus  gehöre.  Diese 
Larve  war  im  Allgemeinen  ebenso  geformt,  hatte  namentlich 
dieselben  zwei  Tentakeln,  war  aber  nur  mit  4  Augen  und 
mit  nur  einem  Wimperkranz  ausgestattet.  In  dem  Zwischen- 
raum zwischen  dem  neunten  und  zehnten  Glied  würde  also 
hier  nur  das  eine  Räderorgan  seinen  Sitz  haben.  —  Eine 
andere  sehr  ähnliche  Larve,  auch  nur  mit  einem  Wimper- 
kranz, die  Busch  an  demselben  Orte  beschreibt  (Tab.  IX. 
Fig.  1  —  8),  und  die  auch  ich  einmal  in  Messina  gefunden 
habe,  scheint  nicht  hierher  zu  gehören,  vielmehr  die  Larve 
eines  noch  nicht  bekannten,  auch  mit  Rückenkiemen  oder 
*mit  vielen  flügelartigen  Fussgliedern  versehenen  verwandten 
Thieres  zu  sein.  Auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  der  Borsten 
derselben  an  der  vordem  Abtheilung  des  Körpers  mit  denen 
unseres  Wurms,  dagegen  die  gezähnten  Platten  der  Fuss- 
stummeln  am  hintern  Theil  des  Körpers  nach  der  Abbildung 
von  Busch  abweichen.  Wollte  man  es  für  nicht  wahrschein- 
lich halten,  dass  zwei  wenig  von  einander  verschiedene 
Species  derselben  Gattung,  wie  die  des  Ckaetopterus^  Lar- 
venzastände  hätten,  die  eine  mit  nur  einem  Wimperkranz, 
die  andere  mit  zweien,   so    mfissten   beide  Von  Busch  be- 
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schriebene  Larven  mit  nar  einem  Wimperkraoz  als  nicht 
zur  Gattung  Ckaetopterus  gehörend  von  der  Mesotrocha  sexo- 
culata  gesondert  werden.  Man  konnte  dann  die  eine  noch 
nicht  mit  Borsten  versehene  Larve  für  dne  andere  Entwick- 
lungsstufe der  andern  ansehen,  für  welche  es  eine  offene  Frage 
bleibt,  welcher  Gattnng  sie  angehört.  , 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Borsten  aus  der  ersten  Eöiperabtheilnng  eines  erwach^ 
sonen  Chaeioptervs  pergameniaceus;  a,  ans  dem  vierten  Fnsshöck^; 

b,  die  der  andern  Fusshöcker. 

Fig.  2.  a,  b.  Hakenborsten  von  Ckaetopterus  pergametUaceus  auf 
den  rechtwinklig  zu  ihnen   gerichteten  Stielen  aufsitzend,  ^V^'"  lang; 

c,  d,  e.  Hakenborsten  von  Ckaetopterus  norvegicus^  -^j^'"  lang;   e.  aus 
der  mittleren  Körperabtheilnng  desselben. 

Fig.  3.  a,  b*  Borsten  der  vorderen  Körperabtheilung  von  Mao^ 
trocka  sexoculata-,  c.  Hakenborsten  derselben  j^^'"  lang. 

Fig.  4.  Fast  vollkommen  entwickelter  Ckaetopterus  auf  der  Seite 
liegend,  \l"'  lang,  a,  Tentakeln;  6.  die  9  ersten  dorsalen  Fusshöcker; 
e,  f,  die  beiden  Wimperkränze ;  g.  die  grossen  dorsalen  Fusshöcker 
des  zehnten  Paares;  p,  q,  r,  s,  die  vior  aufgetriebenen  Glieder  des  Mit- 
telkörpers; m,  9,  n,  /,  dfV.  die  ventralen  Fusshöcker;  f.  Budiment  der 
dritten  Körperabtheil ang. 

Fig.  5.  Dasselbe  Thier  auf  dem  Bücken  liegend.  Die  Bezeich- 
nung wie  in  Fig  4. 

Fig.  6.  a,  b,  c,  d*  Borsten  desselben  Thiers;  e.  Hakenborsten, 
Tis'"  lang. 

Fig.  7.  Mesütrocka  sexocuUUa  aufrecht  schwimmend,  halb  von 
der  Seite  gesehen;  ^^'"  lang;  a.  einer  der  zwei  dorsalen  Tentakel; 
e,  f,  die  beiden  Bäderorgane ;  t.  der  Endzipfel. 

Fig.  8.  Dasselbe  Thier  starker  vergrössert  und  auf  dem  Bücken 
liegend  c.  die  Stelle,  wo  beim  erwachsenen  Ckaetopterus  die  vor- 
dere Leibes  •  Abtheilung  sich  von  der  mittleren  abschnürt. 
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Anmerkung  des  Herausgebers. 

Nachdem  Busch  bewiesen,  dass  Mesotroeha  sexocuiata 
nichts  anderes  als  eine  jange  Annelidenlarve  ist  and  dieselbe 
jetzt  darch  Max  Müller  als  der  Jogendzustand  des  Chae- 
iopterus  erkannt  ist,  könnte  der  Name  Mesoirochae  nur  noch 
zur  Gollectivbezeichnung  derjenigen  Annelidlarven  benutzt 
werden,  deren  Räderorgane  in  der  Mitte  des  Körpers  stehen, 
während  sie  bei  andern  am  vordem  und  hintern  Ende  ange- 
bracht sind  (Telotrochae)^  oder  sich  in  Abständen  vom  vor- 
dem bis  hintern  Ende  wiederholen  (Polytrochae)  oder  ganz 
fehlen  (Atrochae)^  in  welchem  Fall  sie  durch  die  allgemeine 
Wimperbewegung  ersetzt  sind.  Vergl.  Monatsbericht  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  1851.  S.  470. 

Die  Gattung  Chaeiopterus  Cuv.  ist  identisch  mit  Tricoelia 
Renier.  Letzterer  nannte  das  von  ihm  entdeckte  Thier  aus 
dem  adriatischen  Meer  Tricoelia  variopedata.  Die  Charactere 
dieser  Wurmgattung  waren  weder  von  Renier  noch  von 
Cuvier  hinreichend  bezeichnet,  bis  Audouin  und  Milne 
Edwards  (1833)  ihre  Beschreibung  und  Abbildung  lieferten. 
Eine  Beschreibung  und  Abbildungen  des  adriatischen  Wurms 
befinden  sich  in  den  Osservazioni  postume  di  Zoologia  adria- 
tica  del  Prof.  S.  A.  Renier  publicate  per  cura  dell  J.  R. 
istituto  veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  al  studio  del  Prof. 
G.  Meneghini.  Venezia  1847.  fol.  p.  35.  Tav.  Vin.  Die 
wenig  bekannte  Schrift  von  1804.  Prospetto  della  classe  dei 
Vermi,  worin  Renier  seine  erste  Beschreibung  des  Wurmes 
gab,  habe  ich  nicht  gesehen.  Meneghini  hat  a.  a.  O.  die 
betreffenden  Stellen  daraus  und  aus  den  Tavole  di  Classifi- 
cazione  ausgezogen. 
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Ueber  Sacconereis  Helgolandica. 

Von 

Dr.  Max  Möller. 

(Hierzu  Tafbl  n.  n.  IIL). 


Die  Qattang  Sacconereis  ist  von  meinem  Vater')  aufgestellt 
worden,  ond  characterisirt  sich  durch  drei  Tentakeln  am 
Kopf,  jederseits  einen  ventral  gestellten  Girras  tentacalaris, 
vier  Angen  mit  Linsen,  jederseits  an  jedem  Oliede  zwei 
Borstenhöcker  nnd  einen  dorsalen  Cirros,  namentlich  aber 
dadurch,  dass  sich  die  Jungen  derselben  in  einem  weiten 
Sack  entwickeln ,  der  an  der  Bauchseite  der  Weibchen  befind- 
lich. Die  von  demselben  beschriebene  Spedes,  Sacconereis 
SchuUui  V*  lang,  welche  in  Triest  beobachtet  wurde,  zeich- 
net sich  durch  eine  hellgelbe  Farbe,  auch  an  den  Girren, 
durch  sehr  lange,  einfach  lineare  Borsten  der  Dorsal-  und 
kürzere  Sichelborsten  der  Ventralhocker  und  30—  31  Glieder 
aus;  ihre  Jungen  von  Vk*'  Grosse  hatten  schon  die  vier  Au- 
gen mit  Linsen,  wovon  zwei  kleiner  sind  und  mehr  in  der 
Mitte  stehen,  und  waren  von  vier  Wimperkrfinzen  umgeben. 
An  der  Stirn  tragen  sie  sechs  Haarborsten  ähnlich  denen  der 
Planarien,  und  ebenfalls  mehrere  am  Hinterende«  Mein 
Vater  fShrt  an,  dass  auch  Max  Schnitze  diesen  Borsten- 
wurm in  Helgoland  beobachtet  habe;  da  ich  indess  die  Sac- 
conereis von  Helgoland  lebend  in  grosser  Anzahl  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,   so   ergeben   sich  mehrere  Unter- 


1)  Ueber  den  allgemeinen  Plan  in  der  Entwicklung  der  Ecbino- 
dermen.  1853.  8.  7. 
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schiede,  die  es  möglich  machen  eine  neue  Species  daraus  zu 
bilden,  die  ich  Sacconereis  Helgolandica  nennen  will. 

Die  Grösse  der  Exemplare,  die  ich  untersucht  habe, 
schwankte  zwischen  Vi"'  "nd  Vs'"?  die  meisten  hatten  eine 
Lauge  von  */i'".  Ebenso  schwankte  die  Anzahl  der  mit  Bor- 
sten versehenen  Glieder  zwischen  15  und  20,  während  sie 
meist  18  betrug.  Die  Farbe  dieser  Species  ist  hellgrün,  etwas 
durchsichtig.  Der  Kopf  unseres  Wurms  ist  auch  an  seinem 
Stirnrande  mit  drei  langen  Fühlern  versehen  (Fig.  1  und  2  ä) ; 
am  Stirnrand  in  den  beiden  Zwischenräumen  zwischen  den 
drei  Fühlern  habe  ich  öfter  Wimperbewegung  wahrgenommen, 
wohl  die  Fortsetzung  der  in  der  Regel  in  der  Umgegend  des 
Mundes  befindlichen;  an  den  Seiten  stehen  vier  rothbraune 
Augen,  ungleich  an  Grösse,  aber  alle  vier  mit  Linsen  au8ge-> 
stattet,  und  zwar  ist  das  kleinere  Paar  Augen  dem  Backen 
näher  gerückt,  das  grössere  Paar  näher  der  Bauchseite.  Un- 
mittelbar hinter  dem  Kopf  folgt  ein  sehr  schmales  Glied  noch 
ohne  Borstenhöcker  und  nur  an  der  ventralen  Seite  jeder- 
seits  einen  Fühlercirren ,  etwaa  kürzer  als  die  Stirnfühler, 
tragend  (Fig.  lu.  26).  Diese  beiden  Fühlercirren  nehmen 
ihren  Ursprung  auf  der  Bauchseite  rechts  und  links  neben 
dem  Mundeingang  (c),  so  dass  man  sie  auch  Mundfühler  nen- 
nen könnte.  Nun  folgt  der  übrige  Körper  wenig  breiter  als 
der  Kopf  und  auch"  nur  sehr  unbedeutend  gegen  die  Mitte 
hin  an  Breite  zunehmend,  gegen  das  Ende  ganz  allmählig 
schmaler  werdend.  Jedes  Glied  hat  jederseits  zwei  Borsten- 
höcker  und  einen  dorsalen  sehr  langen  Girrus  (d),  die  in 
dem  Yerhältniss  zu  einander  stehen,  dass  sich  der  sehr  we- 
nig hervorragende  Rückenhöcker  zwischen  dem  dorsalen 
Girrus  und  dem  ziemlich  weit  vorragenden  Bauchhöcker  be- 
findet (Fig.  3^).  Eine  einzige  aber  durchaus  constante  Aus- 
nahme von  dieser  Anordnung  bilden  das  erste  und  zweite 
Borsten  tragende  Glied;  da  hier  immer  nur  der  ventrale 
Hocker  mit  dem  langen  Dorsal -Girrus  vorhanden  ist,  der 
dorsale  Fusshöcker  fehlt  (Fig.  3.4).  Der  Rückeuhöcker  trägt 
ein  dichtes  Bündel  langer,  einfach  linearer  und  sehr  dünner 
Borsten,  die  nur  sehr  wenig  tief  in  dem  Fleische  des  Hök- 
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kers  eingepfla&Et  sind;  der  Bauchli^ker  dagegen  hat  eine 
Acicnla  (Fig. BAu.Ba),  deren  Spitze  aus  dem  Hdeker  nicht 
hervorsieht,  und  ein  Bündel  der  Fig,  11  abgebildeten  ansam- 
mengesetzten  zweispitzigen  Setae  fakigerae  (6)  d.  h.  Borsten 
mit  sichelförmigem  zweispitzigen  Anfang.  Die  langen  Bor- 
sten des  Rückenh5ckers  scheinen  von  dem  Thiere  nur  mit 
der  ganzen  seitlichen  Extremität  zusammen  bewegt  werden 
zu  können,  während  es  die  kurzen  Sichelborsten  einzeln 
weiter  vorzustrecken,  ein  zu  ziehen  und  auseinander  zu  brei- 
ten im  Stande  ist.  Ausser  diesen  Borsten  hat  jedes  Glied 
jederseits  noch  ein  Bündel  kurzer  linearer  Borsten,  die  von 
der  Basis  der  Acicnla  gegen  die  Oberfläche  des  Rucken- 
höckers hingerichtet  sind  (Fig.  3  ^c),  und  lediglich  dazu  be- 
stimmt scheinen,  dem  Rückenhöcker  mehr  Halt  zu  verleihen, 
da  sie  nicht  einmal  dessen  Oberfläche  erreichen;  dem  ersten 
und  zweiten  Gliede  fehlen  sie  selbstverständlich  constant,  — 
Das  Schwanzglied  ist  durchaus  nackt,  ohne  Girri  anales. 
Der  Verdauungskanal  durchläuft  ohne  Windungen  die  Länge 
des  Körpers,  um  am  Schwanzgliede  mit  dem  After  zu  endi- 
gen; vom  Munde  bis  zum  dritten  Gliede  bemerkt  man  einen 
dünnhäutigeren  Theil  desselben,  der  als  Oesophagus  oder 
Magen  gedeutet  werden  kann.  Bine  Bewaffnung  durch  Kiefer 
fehlt  vollständig. 

Alle  Individuen  unserer  Spedes,  die  ich  untersucht  habe, 
bis  auf  zwei,  waren  Weibchen,  d.  h.  sie  trugen  an  der  Banch- 
fläche  jenen  grossen  Sack,  der  entweder  mit  Eiern  oder  mit 
mehr  oder  weniger  weit  entwickelten  Larven  gefüllt  war. 
Auch  die  zwei  Exemplare  ohne  Eiersack  hatten  keine  Spur 
eines  Ersatzes  dafür  in  einem  durch  Zoospermien  kenntlichen 
Hoden,  dagegen  deutete  bei  einem  derselben  die  bauschige 
Beschaffenheit  der  Yentraloberfläche  darauf  hin,  dass  entwe- 
der der  Eiersack  durch  Platzen  schon  verloren  gegangen  war, 
oder  dass  es  ihn  noch  bekommen  sollte;  es  wird  somit  wahr- 
scheinlich, dass  auch  diese  beiden  Exemplare  Weibchen  wa- 
ren. Der  Eiersack  erstreckte  sich  entweder  vom  fünften  bis 
znm  zehnten  Glied  incl.,  oder  einige  Male  auch  vom  vierten 
bis  zum  eilffcen.    An  der  Haut  desselben  Hess  sich  dorchans 
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keine  Structor  wahrnehmen ;  sie  war  stets  glashell  und  darch- 
sichtig,  und  schien  bei  unverletztem  Thier  wegen  des  bedeu- 
tenden Abstandes  der  Eier  von  ihrer  äussern  Gontour  eine 
beträchtliche  Dicke  su  besitzen;  übte  man  jedoch  durch  Dar- 
aufbringen eines  Deckgläschens  einen  gelinden  Druck  auf  den 
Wurm  aus,  so  wurden  die  Eier  dicht  an  der  äussern  Gon- 
tour des  Sackes  angedrängt,  sodass  diese  selbst  oft  nur  in 
dem  Zwischenraum  zwischen  zwei  Eiern  deutlich  blieb  (Fig.  2). 
Eine  doppelte  Gontour  des  Eisackes  liess  sich  nicht  wahr- 
nehmen. Der  Sack  selbst,  dessen  Wand  in  die  ventrale 
Oberfläche  des  Thiers  übergeht  (Fig.  2«),  und  der  sich  durch 
eine  Hervortreibung  dieser  Oberfläche  zu  bilden  scheint,  muss 
mit  der  Innern  Leibeshohle  der  Sacconereis  frei  communidren, 
da  ich  mehrere  Individuen  fand,  bei  denen  ausser  in  dein 
Sacke  auch  mehrere  Eier  in  dem  Zwischenraum  zwischen 
Darm  und  Leibeswand  sich  befanden.  Dass  die  Hülle  des 
Sacks  äusserst  zart  sein  muss,  geht  unter  anderem  auch  daraus 
hervor,  dass  sie  durch  den  gelindesten  Druck  an  der  einen  oder 
andern  Stelle  zerriss  und  die  Eier  oder  Larven  austreten  liess. 

Von  Eingeweiden  ausser  dem  Darm  beobachtete  ich  nur 
ein  einziges  Mal  kleine,  runde,  durch  ein  lappiges  Gefuge 
an  Drüsen  erinnernde  Körper,  die  zu  je  zwei  zusammenhän- 
gend an  der  Basis  jedes  Fusshöckers  sassen  vom  dritten  bis 
eilften  Glied  inclusive,  übrigens  bei  einem  Exemplar,  dessen 
Eiersack  mit  Eiern  gefallt  war  (Fig.  2  f^  f).  Da  diese  drüsi- 
gen Körper  allen  andern  Exemplaren  fehlten,  also  vielleicht, 
nachdem  ihre  Bestimmung  vollendet,  zurückgebildet  waren, 
so  könnte  man  sie  ab  die  Bildungsstätte  der  später  in  den 
Eisack  gelangten  Eier,  als  Eierstöcke  ansprechen. 

Was  den  Inhalt  des  Eisackes  anlangt,  so  fand  sich  dieser 
in  den  verschiedensten  Stadien  der  Entwicklung  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen.  Bei  einem  und  demselben  Individuum 
waren  immer  Euer  oder  Larven  gleich  weit  entwickelt.  Die  Eier 
(Fig.  4)  mit  einem  grossen  Keimbläschen  und  scharf  begrenzten 
Keimfledc  versehen,  beaassen  eine  äusserst  zarte  Hülle  und 
sehr  feinkörnigen  Dotter.  Ihre  Grösse  war  Vto'"-  ^^^  jüng- 
sten Larven  von  \'^"*  Grösse  (Fig.  5)  waren  ihrer  Form  nach 
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nur  inrenig  yon  den  Eiern  verschieden,  hatten  indess  schon  eine 
darch  danklere  F&rbung  deutliche  Anlage  des  Darms,  zwei 
schwach  pigmentirte  Augen^  noch  ohne  Linsen  und  wimperten 
auf  der  ganzen  Oberfläche.  Die  nächste  Veränderung  bestand 
darin,  dass  die  auch  jetzt  noch  auf  der  ganzen  Oberfläche  wim- 
pernden  Larven  (Vjoo"0  einen  Wimperkranz  etwa  in  der  Mitte 
des  Leibes  erhielten  (Fig. 6).  Dieser  Wimperkranz  scheint  nicht 
der  vorderste,  sondern  der  später  zweite,  von  vorn  nach  hinten 
gezählt,  zu  sein.  Die  am  weitesten  vorgeschrittenen  Larven, 
die  ich  beobachtet  habe  (Fig.  7  und  8),  erstere  Veo^"  lä"g»  die 
zweite  Veo'"  zeigten  an  den  Seiten  deutliche  Einschnürungen, 
da  wo  die  Ringe  entstehen  sollen,  besonders  an  dem  zuge- 
spitzten Hinterende,  und  hatten  theils  schon  vier  Augen 
mit  Linsen  (Fig.  7) ,  theils  war  die  Zahl  der  Wimperkränze 
auf  drei  vermehrt  (Fig.  8);  letztere  Larven  trugen  auch  schon 
am  Stimrande  zwei  der  langen  Haarborsten,  wie  sie  den 
Planarien  eigen  sind.  Eine  deutlich  rädernde  Bewegung  war 
an  diesen  Wimperkränzen  noch  nicht  zu  sehen.  Larven  mit 
vier  Wimperkränzen >)  befanden  sich  nicht  unter  denen,  die 


1)  Larven  mit  vier  Wimperkranzen  scheinen  nur  selten  in  der  Ord- 
nung der  Borstenwürmer  vorzukommen.  Bei  weitem  die  meisten  sind 
jedenfalls  nur  mit  zweien  versehen,  dem  einen  dicht  hinter  dem  Kopf, 
aber  noch  vor  dem  Mund,  und  dem  andern  unmittelbar  vor  dem 
Schwanzglied.  So  beobachtete  ich  in  Helgoland  unter  andern  eine 
Larve,  die  sich  mit  grOsster  Bestimmtheit  als  der  Gattung  Pkyllodoce 
angehörend  bestimmen  liess,  da  das  Thier,  obschon  noch  den  vordem 
nnd  hintern  T^mperkranz  tragend,  doch  schon  ganz  ausgebildet  war 
(!'"  lang).  Dasselbe  hatte  zwei  kleine  Augen  mit  Linsen,  zwei  Paare 
ganz  kurzer  über  einander  stehender  Stimfuhler,  vier  lange  Fühler- 
cirren  jederseits,  hinter  dem  vordem  Wimperkranz;  einen  breiten  vor- 
streckbaren Rüssel  ohne  Kiefer ,  aber  mit  Papillen ,  und  das  Schwank- 
glied mit  zwei  kurzen  und  breiten  Cirri  anales  versehen.  Die  Zahl 
der  Glieder  mit  Borstenhöckem  betrug  26,  dahinter  meist  noch  meh- 
rere, welche  noch  keine  Borsten  hatten.  An  jedem  Glied  befand  sich 
jederseits  nur  ein  Borstenhöcker  mit  einer  Acicula  und  einerlei  Art 
Borsten  (Fig.  14),  einem  kurzen  ventralen,  fadenförmigen  Cirrus  und 
einem  dorsalen  blattartigen  (Fig.  15).  Am  Rande  der  blattartigen 
Rnckencirren  bemerkte  man  einzelne  Büschel  ausserordentlich  feiner 
Z5ttchen  vertheilt.. 

Müllern  ArchiT.    1855.  2 
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ich  gefanden  habe,  jedoch  trugen  die  Larven  der  Sacconereis, 
die  Max  Schnitze  in  Helgoland  beobachtete  und  die  auch 
von  grüner  Farbe  ^ar ,  und  deren  Larven  ej[)enfalls  nnr  zwei 
Haarborsten  an  der  Sdrn  hatten,  deren  vier,  sodass  an  der 
vollkommenen  Uebereinstimmung  der  Larven  beider  Arten 
von  Sacconereis  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Ich  schliesse  an  die  Beschreibung  dieser  Sacconereis  die 
eines  andern  Borstenwqrms  von  Helgoland  an ,  der  mit  Sac- 
conereis zugleich  in  sehr  zahlreicher  Menge  gefangen  wurde, 
und  der  trotz  mehrerer  nicht  unbedeutender  Verschiedenheiten 
doch  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  ersterer  besitzt. 
Besonders  aufTallend  ist,  dass,  sowie  bisher  nur  weibliche 
Exemplare  von  Sacconereis  gefunden  worden  sind,  alle  sehr 
zahlreichen  Individuen  dieses  Borstenwurms  männlichen  Ge- 
schlechts waren.  Es  liegt  daher  sehr  nahe,  daran  zu  denken, 
dass  dieser  neue  Wurm  das  Männchen  von  Sacconereis  sein 
könnte,  und  ich  wurde  in  der  That  dieser  Ansicht  beipflich- 
ten, wenn  irgend  andere  Beispiele  so  auffallender  Verschie- 
denheit der  beiden  Geschlechter  in  der  Klasse  der  Anneliden 
bekannt  wären.  Jedenfalls  will  ich  diesem  Wurm  der  Mög- 
lichkeit wegen,  er  könnte  das  Männchen  von  Sacconereis  sein, 
keinen  Namen  geben. 

Die  Grösse  desselben  variirt  von  ^/o"'  —  *Vio'"5  Borsten 
tragende  Glieder  zählte  ich  in  den  allermeisten  Fällen  21, 
zuweilen  22.  Auch  dieser  Wurm  besitzt  eine  hellgrüne  Farbe 
und  ist  etwas  durchsichtig,  wie  Sacconereis.  Die  grösste 
Verschiedenheit  zeigt  sich  in  der  Form  des  Kopfes  und  in 
Zahl  und  Sitz  der  Tentakeln.  Der  Kopf  hat  eine  grössere 
Ausdehnung  besonders  in  der  Längendimension,  trägt  übri- 
gens auch  zwei  Paar  rothbraune  Augen  seitlich,  alle  mit 
Linsen,  von  denen  wieder  das  grössere  Paar  die  mehr  ven- 
trale Seite  einnimmt >  das  kleinere  die  dorsale  (Fig.  9  u.  13). 
Am  vordem  Stirnrand  ziemlich  weit  auseinander  dorsal  ste- 
hen zwei  ganz  kleine,  zarte  Fühler  (a);  unter  ihnen  und  die 
ganze  breite  vordere  Fläche  des  Kopfes  zwischen  den  zwei 
Paar  Augen  einnehmend  zwei  sehr  dicke  und  grosse,  von 
der  Mitte  ihrer   Länge  etwa  an  zweigespaltene  Fühler,  die 
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ausserdem  noch  das  Eigenthümliche  haben,  dass  die  ganze 
innere  Hälfte  ihrer  Oberfläche  mit  äusserst  feinen  Haarbor- 
sten, ännlich  denen  der  Planarien,  besetzt  ist,  die  oft  in 
discreten  Querreihen  zu  stehen  scheinen  (Fig.  9  u.  Fig.  13  c). 
Die  Lage  dieser  dicken  Fehler  ist  derartig,  dass  die  zyrift 
Zipfel,  in  die  sie  gespalten  sind,  nicht  quer  in  eine  Ebene 
zu  liegen  kommen,  sondern  halb  übereinander  liegen;  auch  ißt 
der  mehr  dem  Dorsum  zugewandte  der  beiden  Zipfel  eben-' 
falls  mit  den  feinen  Haaren  besetzt.  Die  Bewaffnung  mit 
Haaren  an  Fühlern  ist  so  auffallend,  dass  ich,  ehe  ich  die 
Stelle  des  Mundes  kannte,  glaubte,  ausgestülpte  Kiefer  vor 
mir  zu  haben,  etwa  wie  die  ganz  weichen,  nicht  hornigen 
Schlundcirren  der  Alciopa  Candida,  Zwischen  diesen  zwei  dicken 
Fühlern  am  vordern  Stirnrand  konnte  man  kurze  Wimpern 
sich  bewegen  sehen.  Hinter  dem  Kopfe  in  der  Mitte  befin- 
det sich  ein  unpaarer  dorsaler  Cirrus  von  ausserordentlicher 
Länge  (e);  er  reicht  bis  zum  fünften  oder  siebenten  Glied 
und  steht  in  einer  Linie  mit  zwei  eben  so  langen  dorsalen 
Fühlercirren  (/*,  ^),  denen  ein  sehr  viel  kürzerer  Fühlercirrus 
auf  der  ventralen  Seite  entspricht  (6),  so  dass  im  Ganzen 
jederseits  zwei  Fühlercirren  vorhanden  sind.  Zwischen  der 
Basis  der  letzten  zwei  kurzen  ventralen  Fühlercirren  befindet 
sich  der  Mund  (Fig.  13 n)  ohne  Kiefer.  Der  unpaare  lange 
mittlere  Fühler  hat  noch  das  Ausgezeichnete ,  dass  er  an  der 
einen  Seite  mit  ganz  winzigen  kleinen  Büscheln  feiner  Här- 
chen besetzt  ist  (Fig.  13  e),  die  um  so  schwerer  wahrzunehmen 
sind,  als  sie  an  demselben  Exemplar,  an  dem  man  sie  schon 
gesehen,  durch  die  geringste  Bewegung  des  Thiers,  wodurch 
die  Fühler  eine  ungünstige  Lage  erhalten,  unsichtbar  werden. 
Es  ist  deshalb  nicht  ganz  unmöglich,  dass  vielleicht  auch  die 
beiden  langen  Fühlercirren  solche  Haarbüschel  besitzen  und 
dieselben  nur  der  ungünstigen  Lage  der  Fühler  wegen  nicht 
gesehen  werden  konnten«  Die  Glieder  des  Wurms  sind  be- 
deutend breiter  als  lang,  am  wenigsten  lang  die  drei  ersten; 
die  Breite  des  ganzen  Thiers  wächst  gegen  die  Mitte  hin 
sehr  unbedeutend,  um  gegen  das  Ende  wieder  allmählig  und 
nur  in  geringem  Maasse  abzunehmen.     Die  Fusshöcker  nun 
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sind  so  übereinstimmend  mit  denen  der  Sacconereis  gebÜdet, 
dass  ich  ganz  auf  das  dort  gesagte  verweisen  kann;  wir  fin- 
den hier  wieder  einen  ventralen  Höcker  mit  kurzen  Sichel- 
borsten,  einen  dorsalen  mit  sehr  langen,  einfach  linearen 
^Borsten  und  darüber  einen  dorsalen  hier  indess  kürzeren 
Cirrus  (Fig.  10  B).  Auch  hier  hat  der  Ventralhöcker  eine 
Acicula,  imd  erhält  der  Dorsalhöcker  mehr  Halt  durch  ein 
Bündel  kurzer,  einfach  linearer  und  nicht  vorragender  Bor- 
sten (Fig.  10  ^6).  Die  ventralen  Sichelborsten  sind  ganz 
genau  ebenso  beschaffen,  wie  bei  Sacconereis ,  und  haben 
namentlich  auch  deq  zweispitzigen  Haken  (Fig.  11).  Wäh- 
rend aber  bei  Sacconereis  nur  den  zwei  ersten  Gliedern  der 
dorsale  Höcker  mit  langen,  linearen  Borsten  fehlte,  fehlt 
derselbe  hier  ganz  constant  den  drei  ersten  Gliedern  (Fig.  10^4), 
die  also  nur  aus  dem  Yentralhöcker  mit  Acicula  und  Sichel- 
borsten und  dem  dorsalen  Cirrus  bestehen.  Der  Darmkanal 
durchsetzt  die  ganze  Länge  des  Thiers  ohne  Erweiterung 
oder  Windungen,  und  endigt  mit  dem  After  an  dem  vollkom- 
men nackten  und  nicht  mit  Cirri  anales  ausgestatteten 
Schwanzgliede. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  waren  alle  Individuen,  die  ich 
gesehen  habe,  männlichen  Geschlechts  und  stets  in  den  drei 
ersten  Gliedern  die  innere  Höhle  zwischen  Darm  und  Lei- 
beswand strotzend  angefüllt  mit  Zoospermien,  deren  lebhafte 
Bewegung  bis  in  die  Spitzen  der  Fusshöcker  man  durch  die 
Bedeckung  des  Körpers  bei  unverletztem  Thiere  sehr  deut- 
lich wahrnehmen  konnte.  Die  Hohle  dieser  drei  ersten  Glie- 
der musste  am  dritten  Gliede  durch  eine  Scheidewand  abge- 
schlossen sein,  wie  auch  vorn  am  Kopf,  da  ich  die  Zoosper- 
mien, die  sonst  selbst  bis  in  die  hohlen  Cirri  superiores  vor- 
drangen ,  weder  jemals  in  den  Fühlercirren  noch  in  dem  In- 
nern des  vierten  Gliedes  beobachtete.  Die  Zoospermien, 
wenn  am  meisten  ausgebildet,  hatten  die  in  Fig.  12a  abge- 
bildete lang  gestreckte  Form;  waren  sie  weniger  entwickelt, 
so  erschienen  sie  weniger  regelmässig  geformt,  kleiner  und 
mehr  rundlich  (Fig.  12c).  Ausser  den  Zoospermien  befanden 
sich  stets  noch  sehr  fein  granulirte  Zellen  von  Vtoo'" — Viso 
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Grosse  im  Innern  der  drei  ersten  Glieder  (Fig.  12  6),  die 
durch  den  Druck  des  Deckglfischens  in  der  Regel  in  die  Spitzen 
der  Fusshocker  und  in  die  Dorsalcirren  gedrängt  wurden; 
in  diesen  Zellen  geht  wohl  die  Bildung  der  Zoospermien  vor 
sich.  Schwänze  konnte  ich  selbst  bei  den  stärksten  Vei^r^^ 
serungen  an  den  Zoospermien  nicht  wahrnehmen.  Als  Hoden 
möchte  ich  ovale,  dunkelgraue  und  zuweilen  noch  gelappte 
Korper  deuten ,  die  bei  allen  Exemplaren  die  Basis  der  Fuss- 
hocker einnahmen  im  zweiten  und  dritten  Glied.  Wahrschein- 
lich befinden  sich  zu  einer  früheren  Zeit  in  den  drei  ersten 
Gliedern  solche  Hoden,  werden  aber  sp&ter,  wenn  der  fer- 
tige Samen  sich  in  die  Leibeshöhle  selbst  ergiesst,  allm&hlig 
aufgelöst.  Sehr  zu  Gunsten  dieser  Annahme  spricht  eine  nur 
an  einem  Exemplar  gemachte  Beobachtung,  bei  dem  auch 
das  erste  Glied  jedenfalls  einen  solchen  grauen  Körper,  aber 
schon  halb  zerstört ,  enthielt  (Fig.  9). 


Beschreibung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Sacconereis  Helgolandica  tmi  dem  Bauche  liegend.  Grösse 
}'"_-}'".  a.  Drei  Stirnfühler;  6,  6.  *wei  yentrale  Füblercirren ;  d,  d. 
Dorsalcirren. 

Fig.  2.  Vorderer  Theil  derselben  auf  dem  Kücken  liegend;  a,  b,  d, 
wie  Torher;  c.  der  Mund;  e.  Contour  der  Hülle  des  Eisacks,  wo  diese 
m  die  Leibeswandung  der  BftucbflScbe  des  Tbiers  übergebt.  f,f.  Drü- 
«ige  Körper  an  der  Basis  des  3  —  11.  Fussböckers  (Ovarien?) 

Fig.  3.  A.  Fusshocker  des  1.  und  2.  Gliedes,  a.  Acicula;  h.  Si- 
cbelborsten.  B,  Fusshocker  der  übrigen  Glieder,  a,  6.  wie  rorher; 
c.  kleines  Bündel  kurzer,  linearer  Borsten,  die  dem  Rückenböcker  mit 
den  langen  Borsten  zum  Halt  dienen. 

Fig.  4.    Ei  von  Sacconereis  ^Y'  gross. 

Fig.  5  —  8.  Larven  derselben  in  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wicklung von  j»j'"  — ,'j"'  Grösse. 

Fig.  9.  Borstenwurm  von  sebr  ähnlicher  Bescbaffenbeit,  wie  -Sfoc- 
cofiercii,  männlichen  Geschlechts.  Grösse  von  ,V"--tJ'".  «.  Kurzer 
dorsaler  Stirufühler;  b.  ventrale  Füblercirren ;  c.  zweigespaltene,  breite, 
grosse  Fühler  am  Vorderrande  des  Kopfs  auf  der  Innenseite  mit  fei- 
nen Härchen  bewaffnet;  d,  rf,  rf.  dorsale  Girren;  e.  mittlerer,  unpaarer 
und  dorsaler  sehr  langer  Fühler;  /*,  f.  dorsale  sehr  lange  Füblercirren. 
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Fig.  10.  A.  FnsstiöclLer  der  drei  ersten  Glieder  desselben  Wurms, 
a.  Acicula;  h.  Sicbelborsten.  B»  Fossböcker  der  übrigen  Glieder, 
a,  h,  wie  Torber;  c.  kleines  Bündel  kurzer,  linearer  Borsten,  die  dem 
Kückenböcker  mit  den  langen  Borsten  zum  Halt  dienen. 

Fig.  11.  Sicbelborsten  mit  zweispitzigem  Haken  aus  den  Ventral- 
taftckem  sowobl  der  SticamereiB  Helg.  als  des  neuen  stets  mannlioben 
Borstenwnrms. 

Fig.  12.  Samen-Elemente  des  letzteren,  a.  Zoospermien;  c.  eben- 
solcbe  weniger  entwickelt;  6.  fein  granulirte  Zellen  ^iV" — Tiff"'  gross. 

Fig.  13.  Der  vordere  Tbeil  desselben  Borstenwurms  auf  dem 
Rücken  liegend.    Die  Bezeicbnung  wie  in  Fig.  9. 

Fig.  14.  Borsten  einer  ^*"  langen  Wnrmlarre  ans  der  Gattnng 
Phyüodoee. 

Fig.  15.    Fussböcker  derselben   mit    einem   dorsalen  blattartigen 

und  einem  ventralen  fadenförmigen  Cirrus. 

( 
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Ueber  die  Eier  der  Scomieresoces. 

'Von 

Ernst  HIcksl. 

(Hieixu  Taf.  IV.  u.  V.). 


t^- 


>^/^JC    ^ 


/  -^ff,  ^' 


Die  Scotnberesoces  oder  Pharyngognaihi  maiacopterygii  bil- 
den, indem  sie  viele  sehr  ausgezeichnete  und  verschiedene 
anatomische  Eigenthfimlichkeiten  in  sich  vereinigen,  eine  der 
natürlichsten  und  bestbegrfii^ten  Fischfamilien,  deren  Gat- 
tungen aber  erst  von  J.  Müller  in  ihrem  übereinstimmenden 
Bau  erkannt  und  vereinigt  wurden,  während  die  frühem 
Zoologen  sie  bald  da,  bald  dorthin  zerstreuten,  und  selbst 
noch  Guvier  sie  mit  Clupeen,  Salmonen  und  andern  weich- 
flossigen  Bauchfiossem  in  eine  sehr  unnatürliche  Gruppe, 
seine  Esocesy  zusammenwarf. 

In  der  That  geben  die  von  der  Haut  der  Kiemenhöhie 
ganz  überzogenen  Nebenidemen,  der  völlig  einfache  Darm- 
kanal ohne  alle  Anhänge  und  Blinddärme,  besonders  aber 
der  Mangel  von  Stachelstrahlen  in  den  Flossen  bei  gleich- 
zeitiger völliger  Verschmelzung  der  untern  Schlundknochen, 
sowie  endlich  die  Reihe  gekielter  vorspringender  Schuppen, 
welche  jederseits  unter  der  Seitenlinie  sich  von  vorn  nach 
hinten  erstreckt,  so  scharfe  und  ausgezeichnete  Charaktere 
aller  Scomberesoces  ab,  dass  man  diese  als  Muster  einer  na- 
türlichen Familie  hinstellen  kann.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  diese  merkwürdigen  Fische  auch  in  feineren 
anatomischen  Eigenthümlichkeiten  trefflich  übereinstimmen. 
Eine  solche  fand  ich  an  den  Eiern  der  Belone  vulgaris  auf, 
welche  ich  auf  Helgoland  frisch  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte.     Als    ich   diese   Eier    nämlich    unter   das    Mikroskop 
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brachte,  fiel  mir  sogleich  ein  System  eigeothumlicher  Fasera 
in  die  Aagen,  welche  zwischen  Dotterhaut  und  Dotter  lagen, 
und  letzteren  in  dichtgedrängten  Parallelkreisen  umgeben. 
Nach  meiner  Rückkehr  nach  Berlin  hatte  Hr.  Prof.  J.  Mül- 
ler die  Güte,  mir  auch  die  Eier  der  andern  Scomberesoces- 
gattungen  (Tylosurus,  Scomberesox^  HemiramphuSy  ExocoeHis) 
aus  hiesiger  Sammlung  zur  Untersuchung  zu  überlassen,  und 
ich  war  nicht  wenig  erstaunt ,  auch  an  diesen  ganz  den  näm- 
lichen merkwürdigen  Bau  wiederzufinden,  und  zwar,  einige 
unwesentliche  Verschiedenheiten  abgerechnet,  ganz  überein- 
stimmend. Das  Wesentliche  dieses  Baus,  welches  allen  Gat- 
tungen gemeinsam  ist,  besteht  kurz  in  Folgendem: 

Unmittelbar  unter  der  äusseren  Eihaut  oder  Dotterhaut, 
welche  am  reifen  Ei  sehr  zart,  structurlos  und  sehr  dicht 
mit  äusserst  feinen,  dunkeln  Punkten  besetzt  erscheint,  er- 
streckt sich  um  den  ganzen  Dotter  herum  ein  dichtes  Netz 
eigenthümlicher,  sehr  zahlreicher  und  dichtgedrängter  Fasern, 
welche  weder  mit  dem  Dotter  noch  mit  der  Dotterhaut  zu- 
sammenhängen und  sich  beim  Zerdrücken  oder  Zerzupfen 
des  Eis  sehr  leicht  von  beiden  in  Form  langer  vielfach  ver- 
schlungener Stränge  isoliren  lassen.  In  einer  einfachen  Lage, 
und  am  ganz  reifen  Ei  selbst  in  einer  doppelten  bis  drei- 
fachen, freilich  unvollkommenen  Schicht  bedecken  sie  von 
allen  Seiten  den  Dotter  so  dicht,  dass  man  von  letzterem 
nur  hier  und  da  etwas  durchschimmern  sieht.  Diese  Fasern 
anastomosiren  nicht  untereinander,  sind  vollkommen  einfach 
(nur  sehr  selten  einmal  gespalten),  solid,  cylindrisch,  ganz 
homogen,  glashell  und  durchsichtig,  mit  einem  leicht  gelb- 
lichen Anflug  und  zeichnen  sich  durch  ein  sehr  starkes  Licht- 
brechungsvcrmögen  aus,  das  ihre  Gontouren  äusserst  scharf 
und  dunkel  hervortreten  lässt.  Auch  in  ihren  übrigen  phy- 
sikalischen, wie  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  nähern 
sie  sich  den  elastischen  Fasern,  sind  ziemlich  hart,  biegsam 
und  elastisch. 

Ihre  Länge  ist  nicht  direct  zu  bestimmen,  jedoch  sehr 
bedeutend  und  übertrijfft  wohl  bei  allen  den  Umfang  des  Eies 
mehrere  Mal.    Ihre  Breite  variirt  von  */ifto'"  —  Vito'"»  beträgt 
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jedocU  im  Mittel  darcbgängig  Vaoo'"'  Die  Fasern  von  Scom- 
beresox^)  und  Hemiramphus*)  sind  im  Allgemeinen  etwas 
breiter,  die  von  Tylosurus^)  und  Exocoeius^)  etwas  schmaler, 
als  bei  Belofie.  Jede  Faser  behält  während  ihres  ganzen 
Yerlaofs  ziemlich  dieselbe  Breite  bei,  läuft  aber  an  de» 
einen  (jungern)  Ende  sehr  allmahlig  in  eine  lange  Spitze 
aus,  während  das  andere  (ältere)  Ende  entweder  allmählich 
oder  scharf  abgesetzt  in  einen  länglich  -  runden  Kolben  an- 
schwillt, welcher  2  —  3  mal  so  breit,  6 — 8  mal  so  lang  als 
die  Breite  der  Faser  ist,  und  den  man  in  mehrfacher  Bezie* 
hong  die  Wurzel  der  Faser  nennen  kann.  Er  sitzt  nämlich 
mit  seiner  abgeschnittenen  Basis,  welche  eine  kreisrunde 
platte  (bei  Tylosurus  convexe)  Scheibe  darstellt,  an  der  in« 
neren  Fläche  der  Dotterhaut  ziemlith  fest  an,  so  dass  oft 
ein  Stuckchen  der  letztern  beim  Isoliren  der  Faserwurzel  an 
ihr  hängen  bleibt.  Besonders  deutlich  ist  dies  an  jüngeren 
Eiern  zu  sehen,  deren  Dotterhaut  eine  viel  beträchtlichere 
Dicke  hat  und  deutlich  eine  innere  und  äussere  Fläche  unter- 
scheiden lässt.  An  diesen  ist  auch  ein  zarter,  cjlin drischer, 
kurzer  Schlauch  am  deutlichsten,  welcher  sich  von  dem  kreis- 
förmigen Rande  der  Basis  erhebt  und  als  feine  durchsichtige 
Hülle  (Fig.  7— 11,  II.)  die  Faserwurzel  in  ihrem  ganzen 
Umfange  umgiebt.  Am  entgegengesetzten  Ende  der  letzteren, 
wo  die  Faser  von  der  Wurzel  abgeht,  ist  das  schleierartige 
Sfiekchen  zum  Durchtritt  der  Faser  durchbrochen,  was  mit 
der  Entwicklung  derselben  zusammenhängt  (siehe  unten). 
Obwohl  diese  Hülle  der  Faserwurzel  am  jungen  Eie  nie  fehlt, 
so  ist  sie  doch  am  reifen  Eie  nicht  immer  sichtbar,  entweder 
nur  weil  sie  sehr  eng  und  dicht  der  Wurzel  anliegt,  oder  weil 


1)  Untersucht    der    Sanuberesox    des   Mittel meers    {Sairis    niant 
Raf.j  Scomheretox  Rondeletii  Val.) 

2)  Untersucht  der  Hemirampkus  des  roihen  Meers  {E$ox  margina- 
tu»  Fortk.,  Hemiramphug  Cammersottii  Cuv,,  Hemiramphus  Far  Riipp). 

3}  Betone  Iruncaia  Lesuevr. 
4)  Exocoelus  exiliens  Gm, 
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8ie  später  resorbirt  wird.     Indess  ist  sie  bei  Exocoetüs  fast 
an  allen  Fasern  deutlich. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  verschiedenen  Gattungen 
der  Scomberesoces  sowohl  hinsichtlich  der  Form  der  Faser- 
wurzel, als  des  Verlaufs  der  Fasern  selbst,  ziemlich  beträcht- 
liche Verschiedenheiten  zeigen.  Was  zunächst  die  erstere  be- 
trifft, so  ist  sie  am  ausgezeichnetsten  bei  der  von  Cocco 
aufgestellten  Gattung  Tylosurus.  Diese  Gattung,  welche  sich 
durch  einen  vorspringenden,  schwieligen,  dicken  Kiel  an  jeder 
Seite  des  Schwanzes  von  Betone  unterscheidet,  wurde  von 
Valenciennes  wieder  eingezogen,  weil  er  jenen  Gattungs- 
charakter nicht  für  ausreichend  hielt  Nun  scheint  aber  die 
bei  Betone  ganz  verschiedene  Form  der  Faserwurzel  jenen 
Unterschied  nur  zu  bestätigen.  Bei  Tylosurus  gleicht  näm- 
lich die  Wurzel  einer  sehr  zierlichen,  schlanken  Urne  (Fig.  11). 
Das  Faserende  geht  in  eine  bauchige,  krugförmige  Erweite- 
rung über,  welche  oben  sich  wieder  mehr  verengt,  und  dann 
durch  einen  vorspringenden,  tellerförmigen  Rand  abgeschnit- 
ten ist ,  auf  welchen  eine  planconvexe  Linse ,  wie  der  Deckel 
der  Urne,  aufgesetzt  ist.  Am  nächsten  schüesst  sich  hin- 
sichtlich dieser  zierlichen  Bildung  an  Tylosurus  Hemiramphus 
an  (F'ig.  9).  Jedoch  ist  die  Urne  hier  dicker,  plumper  und 
ohne  Deckel.  Noch  viel  einfacher  ist  die  Gestalt  der  Faser- 
wurzel bei  Sairis  (Fig.  8),  wo  der  scharfe,  tellerförmige,  ver- 
breiterte Rand  verschwunden  und  durch  eine  rundliche, 
stumpfe  Kuppel  ersetzt  ist.  Aehnliche  rundliche  Form  findet 
sich  auch  bei  Betone  (Fig.  7).  Am  einfachsten  endlich  ist  die 
Wurzel  bei  Exocoetüs  (Fig.  10)  gestaltet,  wo  die  Faser  sich 
in  einen  regelmässigen  oder  etwas  bauchigen  Kegel  erweitert, 
mit  dessen  Basis  sie  der  innern  Fläche  der  Dotterhaut  an- 
sitzt. Uebrigens  bietet  noch  die  Grösse  der  Faserwurzel  bei 
den  verschiedenen  Gattungen  einige  Differenzen  dar,  wie  aus 
folgender  Uebersicht  hervorgeht. 
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Die  Anordnung  und  der  Verlauf  der  Fasern  ist  bei  den 
verschiedenen  Gattungen  ebenfalls  verschieden ,  wie  Fig.  5, 
13  — 16  zeigt.  Am  einfachsten  gestaltet  sie  sich  bei  Belone 
(Fig.  5) ,  wo  die  Fasern  weniger  gebogen  und  verschlungen 
sind,  als  bei  den  andern  Gattungen.  Sie.  laufen  ziemlich 
grade  nnd  parallel  dicht  gedrängt  neben  einander  hin,  und 
umspinnen  den  Dotter  ebenso,  wie  die  Parallelkreise  die 
Erdkngel  umgeben,  sodass  man  am  Dotter  eine  Axe,  an 
deren  beiden  Polen  die  Fasern  die  kleinsten  Kreise  beschrei- 
ben, und  einen  Aequator,  an  dem  die  concentrischen  Ringe 
den  bedeutendsten  Umfang  erreichen ,  unterscheiden  kann. 
AehnHch,  jedoch  nicht  so  regelmässig,  ist  die  Anordnung  bei 
Hemiramphm$  (Fig.  13),  wo  die  Fasern  ebenfalls  noch  in  deut* 
liehen  Parallelkreisen  um  eine  ideale  Axe  verlaufen,  jedoch 
ziemlich  stark  wellig  gebogen  und  in  zierliche  Lockenbnndel 
geordnet  sind.  Fast  nur  noch  spnrweise  tritt  die  regelmäs- 
sige, concentrische  Anordnung  bei  Tylosurus  (Fig.  14)  auf,  wo 
die  einzelnen  Faserbündel  schon  ziemlich  bunt  durcheinander 
gesponnen  sind  und  wo  die  Wurzeln  der  Fasern  nach  ver* 
schiedenen  Richtungen  divergiren,  während  sie  bei  Belone 
und  Hemiramphus  fast  durchgängig  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung parallel  dem  Verlauf  der  Fasern  geordnet  sind.  Ganz 
regellos  und  unbestimmt  wird  letzterer  bei  Sairis  (Fig.  15), 
wo  die  Fasern  ganz  ohne  Ordnung  durcheinander  gewirrt 
sind  und  nach  allen  Richtungen  hin  einander  durchkreuzen 
und  umschlingen.  Dagegen  sind  sie  wiederum  nach  einem 
ganz  eigenthumlichen  Typus  bei  Exocoeius  (Fig.  16)  geordnet, 
indem  hier  auf  der  Dotteroberfläche  mehrere  (10—20)  Blit- 
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telpunkte  oder  Pole  vorhanden  sind,  um  welche  herum  sich 
die  sehr  zierlich  wellig  gelockten,  aber  parallel  in  Bündel 
gestellten  Fasern,  in  concentrischen  Systemen  ordnen,  was 
ein  sehr  zierliches  und  regelmässiges  Bild  gewährt.  Je- 
doch ist  sowohl  bei  ihm,  als  bei  den  andern  Gattungen  zu 
bemerken ,  dasS  die  regelmässige  Anordnung  der  Fasern,  wie 
sie  eben  beschrieben  wurde,  nur  zu  einer  gewissen  Zeit  der 
mittleren  Reife  des  Eies  völlig  deutlich  sichtbar  ist,  während 
sowohl  vor  dieser  Zeit,  wenn  die  Fasern  noch  nicht  die  ge- 
hörige Länge  haben,  als  auch  nachher,  wenn  sie  sehr  lang 
ausgewachsen  sind  und  in  2  —  3  Lagen  den  Dotter  umgeben, 
wenig  mehr  davon  zu  sehen  ist. 

In  ihrem  chemischen  Verhalten  stimmen  die  Fasern  mit 
keinem  mir  bekannten  Stoffe  voUkonmien  überein,  nähern 
sich  jedoch  durch  ihre  mikrochemischen  Reactionen  am  mei- 
sten dem  elastischen  Gewebe,  von  dem  sie  sich  aber  sogleich 
durch  ihre  Lcichtlöslichkeit  in  kochender  Essigsäure  unter- 
scheiden. Auch  von  Alkalien  werden  sie  viel  stärker  ange- 
griffen und  rascher  aufgelöst.  In  sehr  concentrirtem  Kali 
oder  Natron  werden  sie  sogleich  blass  und  trübe,  sehr  mürbe 
und  bröcklich,  so  dass  sie  leicht  in  kleine  Fragmente  mit 
splittrigen  Bruchflächen  zerfallen.  Zuweilen  zeigen  sie  dann 
auch  Längsrunzeln  oder  werden  varicoes.  Meist  lösen  sie 
sich  sehr  bald  auf.  Ammoniak  greift  ,sie  viel  weniger  an  und 
in  verdünnten  Alkalien  lösen  sie  sich  erst  nach  langem  Ste- 
hen. Gegen  Säuren  zeigen  sie  sich  viel  resistenter.  Nur 
concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  sofort  auf.  Concen- 
trirte^Salzsäure  macht  sie  nach  längerer  Einwirkung  erblas- 
sen und  schrumpfen,  löst  sie  aber  nicht.  Starke  Salpeter- 
säure bewirkt  eben  so  wenig  eine  Lösung;  wie  auch  concen- 
trirte Phosphorsäure  und  Essigsäure,  dann  auch  alle  ver* 
dünnten  Säuren  selbst  nach  tagelanger  Berührung  mit  den 
Eiern  gar  keine  Wirkung  auf  die  Fasern  ausüben.  Ebenso 
sind  kochendes  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ohne  Einfluss. 
Dagegen  lösen  sie  sich  in  kochender  Essigsäure  sofort  voll- 
kommen auf  (und  erscheinen  auch  bei  Neutralisation  der  Säure 
nicht   wieder).     Zucker   und  Schwefelsäure   färben    sie  matt 
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Orangeroth,  während  der  Dotter  gleichzeitig  eine  tiefe  Pur- 
purfarbe annimmt.  Durch  Jod  werden  die  Fasern,  ebenso 
wie  durch  Salpetersäure  und  Chromsäure  gelb  gefärbt. 

Was  ich  über  die  Entwicklung  dieser  sonderbaren  Fasern 
ermitteln  konnte ,  bezieht  sich  auf  die  jungen  Eier  von  Betone^ 
die  ich  auf  Helgoland  frisch  untersuchen  konnte.  Alle  in 
Weingeist  aufbewahrten  Eier  waren  zur  Untersuchung  der 
Entwicklung  ganz  unbrauchbar,  schon  wegen '  der  Undurch* 
tigkeit  des  Dotters. 

Irgend  eine  Beziehung  der  Fasern  zu  Zellen  konnte  ich 
nicht  entdecken.  Soviel  konnte  ich  aber  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, dass  jede  Faser  durch  einseitige  Verlängerung  der 
Wurzel,  die  vor  der  Faser  da  ist,  entsteht,  wie  sich  das  an 
jungen  Eiern  in  allen  Stadien  verfolgen  lässt.  In  Fig.  1 — 5 
sind  5  solcher  Stadien  gezeichnet.  Die  ersten  Spuren  der 
Faserwurzeln  erscheinen  als  dunkle  Funkte,  deren  Zahl  auf 
der  ganzen  Dotteroberfläche  etwa  30  —  50  betragen  mag 
(Fig.  I).  Diese  Punkte  vergrössern  sich  allmählig  zu  rundlich 
dreieckigen  oder  vieleckigen,  soliden,  glashellen,  scnarf  con- 
tonrirten  Körnern,  von  denen  man  deutlich  sieht,  dass  sie 
der  inneren  Oberfläche  der  Dotterhautblase  fest  aufsitzen 
(Fig.  2).  Eine  weitere  Struktur,  eine  Höhlung,  ein  körniger 
Inhalt  etc.  ist  an  diesen  glasartigen  Körnern  nicht  im  min- 
desten wahrzunehmen.  Bald  aber  erscheint  die  bis  dahin 
einfache  Contour  doppelt;  es  tritt  eine  zarte  Hullmembran 
nm  das  Korn  auf,  welche  der  spätem  schlauchartigen  Hülle 
der  Faserwurzel  entspricht.  Wenn  diese  äussere  Contour 
auch  in  vielen  Fällen  nicht  deutlich  zu  unterscheiden  ist,  so 
liegt  dies  daran,  dass  sie  dem  Innern  von  ihr  umschlossenen 
Kerne  äusserst  eng  anliegt,  und  man  muss  um  so  sicherer 
auf  ihre  Anwesenheit  schliessen ,  als  in  dem  folgenden  Sta- 
dium ihr  deutliches  Bild  nie  fehlt.  Jetzt  durchbricht  nämlich 
der  innere  Kern  die  äussere  Hülle  (Pig-  3),  indem  er  unipo- 
lar auswächst  und  sich  in  eine  Faser  verlängert,  welche  durch 
schnelles  Wacbsthuin  zu  einer  der  colossalen,  oben  beschrie- 
benen Fasern  wird.  Gleich  nachdem  der  Kern  so  ausge- 
wachsen, kann   man   das  zerrissene   Ende  der  zarten  Hülle, 
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welche  nun  als  ein  an  einem  Ende  der  Innern  Dotterhaut- 
fläche  aufsitzender,  am  andern  Ende  (für  den  Durchtritt  der 
Faser)  offener  Schlauch  erscheint,  als  eine  zarte  Qnerlinie 
deutlich  erkennen  (Fig.  3).  Aeusserst  deutlich  aber  wird  das  _ 
ganze  Häutchen,  wenn  die  jungen  Fasern  sich  erst  ein  wenig 
verlängert  haben,  wobei  sie  sich  anfangs  sonderbar  schlan- 
genartig zu  krümmen  pflegten.  Fig.  4  zeigt  ein  ganzes  Ei, 
Fig.  6  eine  einzelne  Faser  desselben  bei  sehr  starker  Yer- 
grösserung.  Die  3  förmig  gebogene  Faser  zeigt  an  den  Gon- 
cavitäten  der  Biegungen  feine,  scharfe  Querrnnzeln  (welche 
auch  die  erwachsenen  Fasern,  Fig.  12,  hier  und  da  noch 
zeigen)  und  schwillt  am  vordem  Ende  in  einen  Kolben  an, 
der  im  Verlauf  des  weitern  Wachsthums  zur  Faserwurzel 
wird  und  aus  dem  zuerst  vorhandenen  Knopfe  entstanden 
ist.  Eingehüllt  ist  er,  grade  wie  die  Mooskapsel  von  ihrer 
Calyptra,  von  der  zarten  Schlauchhülle,  welche  nun  sehr 
locker  und  weit  aufsitzt,  und  sich  nicht  mehr  verändert,  wäh- 
rend die  Wurzel  noch  etwas  grösser  wird.  Die  Fasern  selbst 
sind  anfangs  stark  gewunden,  und  nach  verschiedenen  Rich^ 
tungen  gedreht,  zeigen  aber  im  weitern  Wachsthum  sehr  bald 
ein  Bestreben,  sich  in  Parallelkreise  zu  ordnen,  wie  das  schon 
oben  beschrieben  ist.  Am  ganz  reifen  Ei  werden  sie  endlich 
so  lang,  dass  sie  2,  selbst  3  übereinanderliegende,  jedoch  nir-, 
gends  ganz  vollständige  Fasernetze  um  den  Dotter,  der  wie  ein 
Ball  von  ihnen  besponnen  wird,  bilden.  Was  an  den  aus 
dem  Eierstock  ausgetretenen,  sowie  an  den  befruchteten 
Eiern  aus  den  Fasern  wird ,  konnte  ich  leider  nicht  erfahren, 
da  mir  solche  Eier  nicht  zu  Gebote  standen.  Indess  möchte 
eine  weitere  und  genauere  Untersuchung  ihrer  Entwicklungs- 
geschichte wohl  ein  würdiger  Gegenständ  künftiger,  ausführ- 
licherer Forschungen  sein,  da  diese  interessanten  Gebilde 
sowohl  in  ihrem  morphologischen  und  chemischen  Verhalten, 
als  auch  ganz  besonders  in  ihrer  En twicklungs weise ,  deren 
eigentliche  Bedeutung  mir  sehr  dunkel  geblieben  ist,  keinerlei 
Analogie  oder  Aehnlichkeit  mit  verwandten  Gebilden  darzu- 
bieten scheinen. 
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Erklärung  der  Figuren. 

F  i  g.  1 ,  2 ,  3 ,  4.  Jange  Eier  yerscbiedener  Entwicklangsstadien 
von  Belone,     Vergr.  bei  1  and  2  :  30 ,  bei  3  und  4  :  200. 

Fig.  5.    Ein  reiferes  Ei  von  Belone.    Vergr.  100. 

Fig.  6.     Eine  einzelne  jonge  Faser  des  Eies  Fig.  4.    Vergr.  600. 

Fig.  7 — 11.  Einzelne  ausgebildete  Faserwurzeln  der  verschiedenen 
Scomberesoces- Gattungen.  Vergr.  300.  I.  Ohne  Wnrzelhulle ;  IL  mit 
derselben. 

Fig.  7.  Belone;  8.  Scoinberesox;  9.  Hemiramphus ;  10.  Exocoetus; 
11.  Tylosurus. 

Fig.  12.  Ein  gewundenes  Stuck  einer  isolirten  Faser  von  Hernie 
ramphus.     Vergr.  300. 

Fig.  13.    Ei  von  Hemiramphus.  Vergr.  100. 

Fig.  U.      „      „     Tylosurus  «  ^ 

Fig.  15.      y,      ^     Scomberesox        „  „ 

Fig.  16.      „      „     Exocoetus  „  „ 
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Ueber  die  Form  des  Stethoscops. 

Von 

Prof.  L.  Fick. 

s 

(Hierzu  Taf.  V.  Fig.  17.  u.  18.). 


Wenn  ich  ein  gewöhnliches  Stethescop  in  freier  Luft  an 
das  Ohr  halte,  so  höre  ich  fortwährend  ein  leises  Geräusch, 
was  ebenso  fortdauert,  wenn  ich  die  Aufsatzmündung  des 
Stethescops  auf  einen  beliebigen  nicht  tönenden  Gegenstand 
aufsetze.  Jeder,  den  ich  noch  zum  Versuch  aufgefordert, 
hört  in  gleicher  Weise  dieses  Geräusch.  Es  ist  sehr  begreif- 
lich, dass  dieses  Geräusch  durch  das  Andrücken  der  Platte 
auf  das  Ohr  und  in  Specie  durch  das  Eindrücken  des  Tragus 
gegen  den  Eingang  des  Ohrs  hervorgebracht  wird.  Offen- 
bar muss  dieses  leise  Rauschen  die  Genauigkeit  in  der 
Wahrnehmung  der  zu  beobachtenden  Lungen -Herzgeräusche 
etc.  etwas  stören. 

Diesen  Uebelstand  der  Stethoscope  mit  aufgesetzten  Ohr- 
platten habe  ich  nicht  gefunden  bei  einem  Stethescop,  was 
ich  mir  derart  construirte,  dass  das  Ohrstück  einfach  abgerundet 
ohne  jede  Aufsatzplatte  endigte,  welches  ich  geradezu  in  den 
Eingang  des  Ohrs  hinter  den  Tragus  einschiebe.  Bei  einem 
dergleichen  construirten  Stethescop  hört  man  in  freier  Luft 
durchaus  kein  Geräusch  und  bei  der  Untersuchung  eines 
Thorax  die  zu  beobachtenden  Geräusche  ausserordentlich  rein. 

Die  beiliegende  Zeichnung  wird  die  Sache  ohne  alle 
Worte  sofort  deutlich  machen.  Der  Durchschnitt  des  Gehör- 
gangs ist  durch  eine  Glasplatte  unmittelbar  auf  das  Papier 
fibertragen,  die  rothen  Linien  bezeichnen  in  Fig.  1  das  ge- 
wöhnliche Stethescop   und  die  bei  der  Anlegung  desselben 
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unvermeidlidieii  Yeibiegaiigeii  des  Tragus  «id  der  Coocfaa 
anricalae;  in  Fig.  18  ist  die  EinsetaEung  meines  Stedioseops 
durch  die  rotfaen  Linien  ai^edenfeet. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  es  bei  dem  gewohnliehen 
Stethoscop  absolut  notbig  ist,  den  Kopf  dnrchaos  in  dersd- 
ben  Bicfatong  an  die  Ohrplatte  anzudrucken,  wodnrA  sdir 
oh  ausserordentlich  unbequeme  Stdiungen  nöthig  weiden.  — 
Mein  Stethoscop  kann  mit  dem  Ohrrande  einmal  in  den  Ein- 
gang des  Ohrs  «ngesdioben  nach  allen  Sdten  eines  aiemiich 
grossen  k^elförmigen  Raumes  verstdlt  werden,  ohne  dass 
diese  verschiedenen  Stellungen  den  mindesten  Riniluss  auf 
seine  Leistung  haben,  was  ans  der  Natur  der  Sadbe  folgt. 

Ich  bediene  mich  dieses  Stethoscops  sdt  Jahren  mit  dem 
besten  Erfolge.  Nur  ist  I^Oich  nicht  zu  verkennen,  dass  für 
die  medizinisch  technischen  Apparate  dasselbe  gilt,  was  bei 
jedem  andern  Handwericszeug  wahr  ist,  dass  nämlich  die 
Oewohnheit  und  die  auf  der  Gewohnheit  ruhende  DexteritSt 
des  Brauchenden  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  kleine 
Abweichungen  der  Construction  praktisdi  irrelevant  erscheinen 
lassen,  wenn  nur  das  rationelle  Priodp  bei  der  Construction 
des  Werkzeugs  im  Allgemeinen  gewahrt  bleibt.  —  Da  übri- 
gens neuerdings  wieder  von  Verbesserung  des  Stethoscops 
gesprochen  wurde  —  man  hat  biegsame  von  Gutta  percha 
gefertigte  Stethoscope  empfohlen  —  so  mag  es  vielleicht  auch 
nicht  ohn^  Interesse  sein,  meine  Form  zu  prüfen. 
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Ueber 


den  grossen  Fetttropfen  in  den  Eiern  der  Fische. 


Von 


Prof.  Dr.  A.  Retziüs. 

(Aus  der  Ofversigt  af  K.  Vet.  Ak's.  Förbandl.,  d.  19.  Apr.  1854, 

übersetzt  von  Fr.  Creplia) 


Ich  hatte  in  früher  einige  Male  von  mir  anters  achtem 
Fischrogen  die  Dotterblase  immer,  mit  einem  emalsionartigen 
Inhalte  von  zahlreichen  kleinen,  gröberen  and  feineren  Fett- 
tropfen angefüllt  gesehen,  welche  in  einer  klarern,  eiweiss- 
ähnlichen  Flüssigkeit  gleichsam  aafgeschlämmt  waren.  Im 
neulich  antersuchten  Rogen  von  Aalqaappen ,  welche  wäh- 
rend der  Laichzeit  in  der  Ostsee  gefangen  und  mir  vom  Frei- 
heiTu  G.  von  Cederström  gütigst  übersandt  worden  waren, 
befand  ich  den  Inhalt  ganz  anders,  nämlich  einen  einzigen 
grossen  Oeltropfen,  schwimmend  in  der  eiweissähnlichen 
Flüssigkeit,  ganz  klar,  ohne  Einmengung  der  feineren  Tropfen. 
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Fig.  1.  Vier  Bogenkömer  der  Aaiquappe,  ^vahrend  der  Laich- 
zeit aos  imbefntehtetem  Rogen  genommen  and  mittelst  schwacher  Vor- 
grOssening  von  oben  angesehen;  a.  der  Fetttropfen,  b.  die  Kiweiss- 
flüssigkeit  im  Dotter,  c.  die  Keimmasse  für  den  Anfang  des  ,£m- 
bryo's. 

Dieser  Fetttropfen,  oder  wenn  man  ihn  so  nennen  will, 
diese  Fettzelle,  hat  für  den  nngewohnten  Beobachter  ein 
wunderbares  Ansehen.  Er  ist  sehr  gross,  hat  einen  beson- 
ders dunkeln  Schatten  im  Umkreise  nnd  schwimmt  beständig 
oben  auf.  Man  kann  ihn  auch  mit  blossem  Auge  sehen,  ob- 
gleich der  Aalquappenrogen  sehr  fein  ist.  Genau  von  der 
Seite  betrachtet,  zeigt  er  sich  zwischen  der  Wand  der  Dot- 
terblase und  dem  wasserhaltigen,  albuminosen  Fluidum,  in 
welches  er  hineingedrückt  ist,  linsenförmig  abgeplattet. 

Rathke  hat  aus  den  Eiern  des  Bletmius  eitiparus  (Ab- 
handl.  zur  Bildungs-  und  Entwickelungsgesch.  Th.  II.  S.6) 
16 — 20  solcher  Fetttropfen  beschrieben,  v.  Baer  citirt  dies 
in  seinem  klassischen  Werke:  Untersuch,  üb.  d.  Entwicke« 
lungsgeschichte  der  Fische,  wo  er  äussert:  „Nach  Rathke 
sind  im  Blennius  viviparus  ursprünglich  mehrere  Oeltropfen, 
,die  während  der  Entwickelung  zu  einem  Oelbläsoben  sich 
sammeln.  In  keinem  der  von  mir  untersuchten  Cyprinus- 
Laiche  fand  ich  einen  gemeinschaftlichen  Oeltropfen.^  Aus 
derselben  Stelle  geht  hervor,  dass  Carus  denselben  Oel- 
tropfen in  den  Eiern  von  Cyprinus  Dobula  dargestellt  hat^ 
welche  daher,  wie  Baer  meint,  entweder  dem  Kaulbarsch 
oder  dem  Barsch  angehört  haben.  Baer  sah  dasselbe  Oel- 
bläschen  ebenfalls  beim  Zander,  beim  Kaulbarsch  und  beim 
Barsche.  Beim  Hechte  sowohl,  als  bei  den  C3rprinus- Arten, 
fand  er  das  Fett  in  zahlreiche  Oeltropfen  in  der  Peripherie 
des  Dotters  vertheilt. 

Einige  Zeit  nach  der  Untersuchung  des  eben  erwähnten 
Aalquappenrogens  erhielt  ich  neu  befruchteten  Hechtrogen. 
Auch  in  diesem  fand  ich  die  grosse  Oelblase;  dagegen  sah 
ich  sie  mehrmals  beim  Barsche  fehlen  und  bei  ihm  statt 
dessen  den  Dotter  kleine  Oelblasen  in  unzähliger  Menge  ent- 
halten.   0.  Vogt  hat  in  seiner   vortrefflichen  Arbeit,  Em- 
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bryologie  des  Salmones  (Bist.  nat.  des  Foissons  d'eaa 
doace  de  FEurope  centrale  p.  Agassi z,  ^enfchatel  1842), 
auf  diese  Verhältnisse  auch  grosses  Oewicht  gelegt.  Er  sagt : 
Das  Eigelb  (bei  den  Fischen)  gleicht  an  Sasseren  Eigen- 
schaften weniger  dem  Gelben  als  dem  Weissen  bei  den  Vö- 
geln. Es  besteht  aus  einer  klaren,  homogenen,  klebrigen 
Feuchtigkeit,  ohne  Spur  von  Gellen  oder  anderen  Eörper- 
chen,  wie  bei  anderen  Thieren.^  „Ich  lege  ein  besonderes 
Gewicht  auf  diesen  Umstand,  weil  derselbe  einen  so  wichti- 
gen Einfluss  auf  die  Bildung  des  Embryo's  ausübt.^ 

„Ein  anderer  wicht^er  Theil    des  Gelben   besteht  aus   den 

Oeltropfen ,  welche  auf  dessen  Oberfläche  schwimmen^ 

„in  Folge  ihres  geringern  specifischen  Gewichts  werden  sie 
von  dem  übrigen  Dotter  weggetrieben  und  gegen  dessen  Haut 
abgeplattet.  Dieses  geringere  spedfische  Gewicht  der  Oel- 
tropfen verursacht  auch,  dass  sie  sich  an  einer  Stelle  ansam* 
mein,  wo  sie  einen  Discos  bilden,  welcher  allemal  aufwärts 
gerichtet  ist,  so  lange  als  das  Ei  im  Wasser  liegt.^  u.  s.  w. 
Es  erhellt  hieraus,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  dass  der 
ausgezeichnete  Verfasser,  obgleich  er  das  Verhalten  mit  den 
Bestand theilen  des  Fischdotters  aus  Fett  und^  klarem  £iweiss, 
ohne  eigentliche  Zellen,  richtig  aufgefasst ,  doch ,  aller  Wahr*» 
scheinlichkeit  nach,  nur  ein  vorübergehendes  Stadium  au%e- 
fasst  hat,  während  dessen  sich  das  Fett  zu  einigen,  wenige- 
ren Tropfen  an  der  Oberfläche  des  Dotters  angesammelt 
hatte.  Dies  muss  zum  Theil  auch  der  Fall  mit  von  Baer 
gewesen  sein ,  welcher  nach  dem  verschiedenen  Verhalten  der 
Fetttropfen  die  Rogenkörner  verschiedener  Fische  erkennen 
wollte.  So  sagt  Baer  (1.  c.  S.  8):  „In  den  meisten  Eiern 
sind  es  zerstreute  Oeltropfen  und  zwar  sehr  kleine  in  Cy- 
prinus  Blicca  und  Cyprinus  erythrophthaUnus^  grossere  und 
weniger  zahlreiche  im  Hechte,  wo  sie  die  Peripherie  des  Keims 
umgeben,  zu  einem  grossen  Tropfen  gesammelt  im  Ei  des 
Barsches,  Kaulbarsches  und  des  Zanders^  in  Beziehung 
hierauf  hinzufügend:  „Schon  wegen  dieses  Wechsels  kann 
ich  von  dem  Oelbläschen  nicht  die  grosse  physiologische  Be- 
deutung erwarten,  die  man  ihm    zugeschrieben  hat. ^    Was 
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nan  den  Barach  betrifft,  so  habe  ich  hm  den  Indiridaeo, 
welche  Ich  nntenacfat,  Ifingere  Z«t  vor  der  Laichidt  den 
grossen  Oeltropfen  iiidit  angetroffen,  sondern  statt  seiner 
nnsfihlige  kleine,  überall  im  Dotter  umher  Eerstrente  TropfeD, 
welche  der  Laichzeit  nSher  geringer  an  Zahl  and  grösser  an 
werden  schienen.  So  vor  das  Verhalten  auch  bei  der  Aal- 
qnappe.  Ks  ist  hier  schon  angeführt  worden,  dasB  der 
Rogen  der  Aalquappe  wfihrend  der  Laichieit  nur  einen 
Oeltropfen  hat.  Dass  der  oben  abgebildete  Aal quap pennen 
von  Individnen  abgeBtammt  sei,  die  in  der  Ostsee  gefangen  wor- 
den, habe  ich  auch  schon  bemerkt  KnrE  nach  ihnen  nnter- 
sndite  ich  Aalqnappen  aas  anseren  Binnenseen,  in  denen  sie 
einen  Monat  später  als  die  A&lqnappe  der  Ostsee  laicht  Bei 
ihnen  seigte  sich  der  Rogen  wie  in  Fig.  2. 

Das  Fett  war  hier  in  eine  Menge  theils  grösserer,  tbeils 
kleinerer,  darch  die  ganie  Dottermasse  lerstrenter  Oeltropfen 
verdieilt.  Die  grösseren  Tropfen  waren  hier  nicht  einfach 
oder  klar,  zeigten  nicht  den  dnnkeln  Ring  im  Umkreise, 
sondern  waren  von  nnzfihligen,  noch  kleineren  Eöraem  gra- 
nnlirt,  fast  wie  die  grossen  Gellen  im  Dotter  der  V5ge/. 


Tig.  3.  Sogen  Ton  OtKbu  Lola,  etwa  einen  Monat  ror  dem 
Anfang«  der  Laiohceit  gNsnuaelt. 

In  den  kleinen,  onaasgebildeten  Eiern,  welche  in  den 
EierstockwKnden  der  mehrfachen  Fischarten  eingesohloeaen 
sitsen,  die  nach  Stockholm  an  Markte  konmien,  ond  in  denen 
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Der  hintue  Sklerotikalring.  im  Auge  der  Vögel. 

Von 

Dr.  Franz  Letpxo. 

(Hierzn  Taf.  VI.  Fig.  1—7). 


Im  vorigai  Jahre  entdeckte  Gemminger*)  im  Auge  der 
Spechte  ein  bis  dahin  nicht  bekanntes  Knochenstnck,  welches 
den  Sehnerven  bei  seinem  Eintritt  in  den  Augapfel  amgiebt. 
Als  feiner  Kenner  der  Lebensweise  der  Vogel  bezieht  er 
die  Knoch^Qplatte  auf  die  eigenthümliche  Art  der  Spechte, 
ihre  Nahrung  zu  suchen,  wovon  eine  lebendige  Schilderung 
gegeben  wird  und  erklärt  sie  für  ein  Schutzorgan  gegen  Quet- 
schungen des  Sehnerven;  Von  den  Spechten  schloss  der 
genannte  Forscher  auf  die  Gegenwart  des  Knochens  bei  ver- 
wandten Vögeln,  dem  BabeDgeachledit,  Gimpel,  Kernbeisser, 
Grünling,  Meisen,  Speditmeise^  Bimmläufer  und  gab  Zeich- 
nungen, welche  eine  Uebersieht  von  den  gefundenen  Formen 
lieferten,  ausserdem  vermuthet  er  das  Knochenstück  noch  bei 
IpWy  AkedOy  Graculus^  PyrrkoearoTy  Coradas  und  den  Loxien. 
G&nzlich  vermisste  er  es  bei  den  Tag-  und  Nachtraubvögeln, 
den  Hühnern,  Sumpf-  und  Sehwimmvögeln. 

In  den  folgenden  Zeilen  erlaube  ich  mir  mitzutheilen,  dass 
dieser  hintere  Sklerotikalring  noch  im  Auge  von  Vögeln  an- 
getroffen wird,  welche  der  Entdecker  nicht  namhaft  ge- 
macht hat. 

Ich  hatte  im  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  bezug- 


1)  ,Ueber   eine  Knocbenplatte  im  hintern  SkleroticaUegment  des 
Auges  einiger  VögeP  in  der  Ztschrft.  f.  wiss.  Zoologie  1853.  S.  245. 
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lidi  des  Flehen  im  Vogelamge  die  Angftbe  gemaeht,  daes 
unter  ihm  ein  weisser  Walst  sei,  dessen  histologische  Beden- 
tnng  mir  nicht  Iclar  war.  Bei  Wiederaofnahme  des  Glegen- 
standes  an  frischen  Ttueren  überxengte  ich  mich  alshald,  dass 
ich  einen  Theil  der  Opticosentfaltong ,  durch  einseitige  PrI- 
paration  veranlasst,  fSr  etwas  besondres  genommen  hatte; 
dieses  Irrthun^es  halber  bitte  ich  um  Entschnldigang.  Gele- 
gentlich jener  an  einem  frisch  geschossenen  Thnrmfalken 
(Faico  tinnmncukis  L.)  gemachten  Gorrektur  wurde  ab^  auch 
wahrgenommen ,  dass  die  Sklerotika  an  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  in  einer  bestimmten  Umgrensung*  ossifizirt  sei^  die 
strahligen  Knochenkorperchen  waren  deutlich  und  hell.  Leider 
gestattete  der  Zustand  der  Augen  nicht  mehr,  die  Contouren 
der  Knochenplatte  im  Ganzen  fest  zu  stellen,  doch  regte  die 
Beobachtung  dazu  an,  auf  das  etwaige  Vorhandensein  des 
fraglichen  Knochenstückes  noch  andere  Vogelgattungen  zu 
prüfen. 

Zunächst  wurde  mir  die  Gelegenheit,  den  gemeinen 
Bussard  (Falco  buteo  L,)  zu  untersuchen;  es  kann  aber  ver- 
sichert werden ,  dass  hier  der  hintere  Sklerotikalring  mangelt. 
Auch  an  einem  in  Weingeist  aufbewahrten  Eulen  äuge 
(wahrscheinlich  von  Strix  flammea)  ist  keine  Spur  des  Kno- 
chens zugegen. 

Aus  der  Familie  der  Zahns chnäbler  (DenUrosires) 
konnte  ich  bei  einem  Weingeistexemplare  von  Muacipeia  5a- 
leUes  Licht,  darüber  nachsehen.  £s  findet  sich  hier  ein  gut 
entwickelter  Knochen  von  hufeisenförmiger  Gestalt,  das  Fo- 
raifien  opticum  umgebend.  Am  unteren  Rande  des  Bogens 
geht  er  in  zwei  kurze  Spitzen  aus  und  die  beiden  Sehenkel 
sind  von  ungleicher  Form ,  der  eine  einfach  oval -blattförmig, 
der  andre  mit  ein^m  seitlichen  Ausschnitt.  Per  Knochen  hat 
Markr&ume  mit  Fettzellen. 

Nicht  minder  in  der  Gruppe  der  eigentlichen  Sftnger 
(SubuHrostres)  ist  das  Auge  mit  diesem  Knochenstück  aus- 
gestattet. Meine  Nachforschungen  erstrecken  sich  auf  die 
Bachstelze,  Amsel,  Rothschwfinzchen  und  einen  mexikani- 
schen Zaunkönig  (Weingeistexemplar). 


42  I^*  Franz  Leydig:    Der  hinteote 

Bei  der  weissen  Bachstelze  {MoiaeiUa  alba  L.)  sind 
die  Schenkel  des  hufeisenförmigen  Knochens  von  luigleicher 
Länge  (Fig.  3);  der,  welcher  den  andern  überr^,  hat  einen 
grösseren  nnd  einige  kleinere  Aasschnitte,  die  Spitaen  des 
hintren  Bogenrandes  sind  sehr  korz.  Der  Knoehen  hat  Mark- 
raune  mit  Fettzellen  nnd  Blatgefässen. 

Bei  der  Amsel  {Turdas  merula  L.).8ind  die  Schenkel  des 
Knochens  stets  von  gleicher  Länge  (Fig.  5),  aber  ebenfalls 
wieder  von  yerschiedenen  Contoaren,  indem  der  eine  stärkere 
Ausschnitte  als  der  andere  zeigt.  Die  Spitzen  am  hintern 
Rande  sind  lang  and  begrenzen  eine  Oe£fnang,  welche  darch 
den  Sklerotikalknorpel  vervollständigt  wird.  Der  Knochen 
mit  Markräamen. 

Der  betreffende  Knochen  des  Rothschwänzchen  {Syl- 
via  phoenicurus  L.)  stimmt  in  seiner  Form  (Fig.  4)  sehr  mit 
dem  der  Bachstelze  überein ,  nar  sind  die  Spitzen  am  Bogen 
etwas  länger.  Aach  hier  sehe  ich  in  den  Markräumen  za- 
gleich  mit  den  Fettzellen  nnverkennbare  Blutgefässe. 

Im  Aage  des  mexikanischen  Zaunkönigs  {Troglodyies 
gigas  Licht.)  bildet  der  Knochen  fast,  indem  die  Schenkel 
des  Hufeisens  vorn  nahe  an  einander  kommen,  einen  ovalen 
Ring  (Fig.  7).  Das  Knochenstück  weicht  von  dem  der  vor- 
hergehenden Vögel  dadurch  ab,  dass  die  Schenkel  beinahe 
gleich  gestaltet  sind  und  der  hinire  Rand  des  Bogens  ohne 
Spitzen,  bloss  wellig  gerandet  ist.    Markräume  im  Eoiochen. 

Von  Kegelschnäblern  (jConirostres)  untersachte  ich  den 
Haassperling,  den  Stieglitz  und  einen  weiblichen  Buchfinken, 
welche  alle  den  in  Rede  stehenden  Ejiochen  besitzen. 

Bei  Passer  domesticus  sind  die  Schenkel  der  hufeisenför- 
migen £jiochenplatte  nicht  gleich  lang,  der  hintre  Rand  des 
Bogens  leicht  ausgeschnitten  mit  zwei  scharfen  Spitzen. 
Markräume  mit  Blutgefässen  im  Innren. 

Der  Knochen  von  Fringilla  carduelis  hat  am,  hintren  Rande 
eine  kurze  und  eine  lange  Spitze. 

Bei  Frvagilla  caelebs  hat  der  Knochen  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  von  Sylvia  phoenicurus ,  nur  sind  die  Schenkel  ziem- 
lich gleicl;!  lang  und  auch  die  hintren  Spitzen  von  fast  der- 
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aelben  Grosse.  Die  Markraome  mit  den  Fettxellen  and  Blat- 
gelassen  kommen  ebenfalls  beiden  Finkenarten  ^n. 

Ans  der  dem  Rabengeschlechte  Terwandten  Sippe  der 
Staare  konnte  ich  nnsren  gemeinen  Staaren  und  den  nord- 
amerikanischen rothflugligen  Staaren  (Weingeistexemplar)  mir 
besehen.  Auch  sie  haben  den  Knodien.  An  dem  Simnms 
fDulgaris  L.  sind  die  Schenkel  von  gleicher  Länge,  aber  an- 
gleicher Form  (Fig.  1),  die  Spitzen  am  hintern  Rande  des 
B<^en8  stehen  weit  auseinander.  Bei  Cassieus  photmcems 
Yieill.  {^PsaraeoHus  pkoeniceus  Wagler)  sind  ^  die  letsteren 
sich  sehr  nahe  geruckt,  die  Schenkel  des  Hufeisens  von  glei- 
cher Länge,  und  wenn  auch  ohne  den  Ausschnitt  desStomtis 
imigaris^  doch  ¥on  ungleicher  Gestalt.  In  beiden  Vögeln 
gehen  sie  soweit  um  das  Sehnervenloch  herum,  dass  nahesu 
ein  vollständiger  Ring  zum  Vorschein  kommt,  Markräume 
im  Innern.  « 

Von  der  Familie  der  Dünnschnäbler  (Temnrostres) 
habe  ich  einen  kleinen  Colibri  (Weingeistezemplar),  dessen 
Speziesnamen  ich  nicht  angeben  kann,  mikroskopirt.  Auch 
hier  mangelt  im  Auge  das  Ejiochenstuck  nicht,  nur  erscheint 
es  reduzirt  auf  einen  kurzen  Bogen,  dessen  Linien  ich  in 
Fig.  6  getreu  wiedergegeben  habe.    Mit  Markr&umen. 

Endlich  habe  ich  noch  den  hintern  Sklerotikalring  ange- 
troffen in  der  Familie  der  Spaltschnäbler  (Fissirosires) 
bei  unsrer  Haus  schwalbe  (Hiruwfo  tir^tca  L.).  Ich  brachte 
nur  ein  einziges  junges  Thier  auf,  und  das  bot  ]die  Eigen 
thümlichkeit  dar,  dass  ausser  einem  schmalen  Knochenbogen 
(Fig.  2  6),  dessen  Schenkel  ungleich  lang  waren ,  noch  zwei 
davon  isolirte  verknöcherte  Stellen  der  Sklerotika  zu  sehen 
waren.  Die  eine  Ossifikation  (Fig.  2  c)  lag  nach  aussen  von 
dem  langen  Schenkel  des  Bogens. 

Die  der  Gattung  Hirundo  zunächst  verwandten  Segler 
(Cypselus)  ermangeln  dagegen  des  hintren  Skl^rotikalringe6. 
Wenigstens  ist  es  so  an  einem  ausländischen,  angeblich  aus 
Ostindien  stammenden  Cypselus  der  hiesigen  Sammlung. 

In  der  Ordnung  der  Columbae  vermisse  ich  nach  Unter- 
suchungen der  Haustaube  den  betreffenden  Kuoclien,  er  fehlt 
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aach,  wie  ich  durch  Autopsie  weiss,  dem  Haushuhn,  Reb- 
huhn, Truthahn,  ebenso  der  Gans  und  dem  Phalaropus  fhn- 
briatus  Tem. 

Der  abgehandelte  Knochen  lässt  sich  selbst  an  ganz  klei- 
nen Vögeln  bequem  dadurch  prapariren,  dass  man  vom  ge- 
reinigten Augapfel  das  hintere  Sklerotikalsegment  wegschneidet 
und  mit  Kah'lange  aufhellt,  der  Knochen  sticht  dann  ohne 
weitres  von  der  übrigen  harten  Angenhaut  ab. 

Im  Hinblick  auf  das  Vorhandensein  des  Knochenstückes 
muss  es  auffallen,  dass  eng  verwandte  Thiere  hierin  Abwei- 
chungen zeigen,  der  Thurmfalke  z.  B.  einen  solchen  besitzt,. 
der  Bussard  und  die  Eulen  nicht;  in  ähnlichem  Verhältniss 
stehen  Hirundo  und  Osseins. 

Zur  bessern  Üebersicht  mögen  hier  die  Vögel  zusammen- 
gestellt werden,  an  denen  man  bis  Jetzt  den  Knochen  kennt: 
von  Gemminger  wurde  ^r  gefunden  bei:      'Von  mir  bei: 


Dryocopus  Martius 
Gecinus  viridis 
Gecinus  canus 
Picus  major 
Pifius  medius 
Picus  minor 
Apiemus  iridactylus 
Corvus  corax 
Corvus  comix 
Cortms  corone 
Corvus  frugilegus 
Corvus  monedula 
Pica  caudata 
Garrulus  glandarius 
Sitta  europaea 
Certhia  familiaris 
Tichodroma  muraria 
Parus  ater 
Pyrrhula  ruHcilla 
Lanius. 
Vergleicht   man   die    einzelnen  Formen   mit  einander,   so 


Falco  tinnunculus 
Musdpeta  Satelles 
Moiacilla  alba 
Turdus  merula 
Sylvia  phoenicurus 
Troglodytes  gigas 
Passer  domesticus 
Fringilla  carduelis 
Fringilla  caelebs 
Stumus  vulgaris 
Cassicus  phoeniceus 
Trochilus 
Hirundo  urbica. 
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erblicken  wir  das  Knochenstack  in  geringster  Ausbildong 
beim  Kolibri,  wo  es  von  halbmondförmiger  Gestalt  ist,  ohne 
Seitenschenkel;  oder  in  andrer  verkümmerter  Art  beim  Gim- 
pel, wo  der  Bogentheil  fehlt  and  nnr  zwei  Knochenleisten 
am  Rande  des  Sehnervenloches  xngegen  sind;  von  da  an 
wird  es  hufeisenförmig,  bis  es  bei  den  Spechten  sn  einem 
vollständigen,  knöchernen  Bing  um  das  Sehnervenloch  ver- 
wachsen ist.  Dazu  kann  noch  eine  isolirte  deutliche  Ossifi- 
kation kommen,  wie  sie  Gemminger  bei  den  Spechten  sah 
und  ich  bei  der  Hausschwalbe. 

Es  dürfte  auch  von  aUgemeinerem  histologischen  Interesse 
sein,  dass  die  Sklerotika  aller  von  mir  untersuchten  Vögel 
aus  Hyalinknorpel  besteht,  der  von  Bindegewebe  überzogen 
ist  Fragt  man  darnach,  ob  der  luntre  Sklerotikalring  durch 
Ossifikation  des  Bindegewebnberzuges  oder  des  Hyalinknor- 
pels  entstanden  sei,  so  glaube  ich  gesehen  zu  haben,  dass 
derselbe  wenigstens  zum  Theil  durch  Verknocherung  des 
Knorpels  erzeugt  wurde,  und  insofern  von  dem  vordem  Skle- 
rotikalring differirt,  der  seinen  Ursprung  aus  der  Verkalkung 
von  Bindegewebe  nimmt.  Vielleicht  hängt  damit  auch  eine 
gewisse  Verschiedenheit  im  Baue  zusammen.  Ich  habe  näm- 
lich von  vielen  der  oben  genannten  Vögel  den  vordem  Kno- 
chenring des  Auges  unter  dem  Mikroskop  gehabt,  aber  nie 
in  den  Knochenschuppen  Markkanäle  gesehen, 
sondern  sie  bestanden  durchweg  nur  aus  der  Grundsubstanz 
und  den  Knochenkörperchen ;  anders  ist  die  Sache  bei  dem 
hintren  Knochenstück,  das  ohne  Ausnahme  von  grösseren 
oder  kleineren,  auch  netzförmig  zusammenhängenden  Mark- 
räumen, Fettzellen  und  Blutgefässe  einschlies- 
send,  durchbrochen  ist. 

Ob  wirklich  der  besproohene  Knochen  den  Dienst  leisten 
soll,  den  Sehnerven  bei  einer  ^ kopferschütternden  Nahrnngs- 
weise"  vor  Quetschung  zu  bewahren,  möchte  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Die  Kolibri,  dann  die  eigentlichen  Sänger,  die 
Schwalben  etc.  pflegen  auf  ganz  andere  Art  ihr  Futter  zu 
suchen  und  weisen  doch  den  hintren  Sklerotikalring  auf.  Hat 
man  ja  nicht  einmal   für  den  vordem ,  aus  Knochenschuppen 
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zusammengesetzten  Ring,  eine  sichere  teleologische  Deutung 
bis  jetzt  gefunden,  und  doch  dürfte  letzterer,  wofür  seine 
ausnahmlose  Existenz  redet,  zu  den  Leistungen  des  Vogel- 
auges nothwendiger  sein,  als  der  in  der  einen  Gattung  ge- 
genwärtige, in  der  andren  fehlende  Knochen  am  Sehnervenloch ! 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Der  hintere  Skierotikalring  verschiedener  Vogelarten. 

Fig.  1.  Von  Sturnus  vulgaris,  massig  vergrössert,  a,  die  Mark- 
räume. 

Fig.  2.  Von  Hirundo  urhica ,  geringe  Vergrosserung ;  a.  der  Seh- 
nerve, etwas  aus  seiner  Lage  gebracht  und  auf  die  Seite  gelegt;  6.  der 
Knochenbogen;  c'  und  c^.  die  isolirten  Knochenstücke;  d.  die  knor- 
pelige Sklerotika. 

Fig.  3.     Von  MotaciUa  alba;  a.  Knochenbogen;  6.  Sehnerve 

Fig.  4.  Von  Sylvia  phoenicurus,  Bezeichnung  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Figur. 

Fig.  5.     Von  Turdus  merula, 

Fig.  6.    Von  TrochiluSy  Spec. ?;  a.  der  Knochen;  b.  der  Sehnerv. 

Fig.  7.    Von  Troglodyles  gigas. 

Die  Figuren  3  —  7  sind  sehr  gering  vergrössert. 
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Ueber  Cyclas  comea  Lam. 

Von 

Dr.  Franz  Leydig. 

(Hierzu  Taf.  VI.  Fig.  8— -IS). 


Die  MaiDgegend  hat  in  Wassergr&ben  die  genannte  Muschel 
häufig,  dagegen  ist  aus  dem  Flnss  selber  die  Cyclas  rivicola 
selten  lebend  zu  gemnnen  und  für  die  nachstehenden  Notizen 
hat  mir  lediglich  die  erst  bemerkte  Art  gedient.  Es  bietet 
die  Gattung  Cyclas  manche  Eigenthümlichkeiten  im  Bau  und 
der  Entwicklung  dar,  wodurch  es  gerechtfertigt  sein  dürfte, 
wenn  darüber  Einiges  hier  ausgesagt  wird. 

Hautbedeckung  und  Muskeln. 

Die  Struktur  der  Muschelschalen  nimmt  im  gegenwÄr- 
tigen  Augenblick  ein  erhöhtes  Interesse  in  Anspruch,  da  man 
bemerkt  hat,  dass  die  physikalischen  und  histologischen 
Eigenschaften  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  Zahn- 
schmelz der  höheren  Thiere  offenbaren.  Ich  kenne  aus  eigner 
Anschauung  nur  die  Schälen  von  Uwio  und  Anodonta^  vor 
und  nach  Behandlung  mit  Säuren  und  will  deren  Bau  kurz 
voranstellen.  Zu  äusserst  liegt  eine  grünlich  gefärbte  Haut 
(die  Epidermis  der  Autoren),  homogen  und  an  der  Innen- 
fläche mit  zellenartigen  Eindrücken  versehen.  Nach  Kost^) 
finden  sich  ^in  dieser  vielfach  gefalteten  und  homogenen 
Membran  Epithelialzellen  und  zwar  Flattenepithelien  von 
ziemlich  verschiedener  Grösae  und  Form^,  in  denen  er  nir- 


1)  lieber  die  Stroktar   und   chemische  Zasammensetznng    einiger 
MoecheUchalen,  Inanguralabh.  1853. 


n 
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gends  ^bestimmte  Kerne^  unterscheiden  konnte.  Mir  däucbt, 
als  ob  die  zelligen  Zeichnungen  nur  die  Abdrucke  seien,  wel- 
che die  Enden  der  darunter  stehenden  Ealksäckchen  in  der 
homogenen  Membran  zurücklassen,  ungefähr  so,  wie  Lent*) 
ein  Theilchen  der  Membrana  praeformativa  eines  jungen 
lE^erdezahnes  mit  den  von  den  Schmelzfasem  herrührenden 
Eindrücken  abbildet,  und  ich  mochte  überhaupt  diese  Snssre 
strukturlose  Haut  der  Muschelschalen  dem  Schmelzoberhänt- 
chen  des  Zahnes  gegenübersetzen.  Unter  dieser  Membran 
folgt  eine  Lage,  welche  in  ihrem  Bau  lebhaft  an  den  Zahn- 
schmelz erinnert,  indem  kolossale  ;,Schmelzprismen^  pallisa- 
denartig  nebeneinander  gereiht  sind,  welche  auch  noch  bei 
vollem  Ealkgehalt  dieselbe  Querstreifung  zeigen,  wie  die 
Schmelzfasern  des  Zahnes.  Werden  die  Ealksalze  ausgezogen, 
^  so  hat  man  ein  System  von  engverbundenen  senkrecht  ste- 
henden Säckchen  vor  sich,  deren  homogene  Wand  wieder 
eine  deutliche,  auf  Schichtung  weisende  Qnerstreifung  erken» 
nen  lässt.  v.  Siebold  (vergleich.  Anatomie  S.  242)  nennt 
sie  „prismatische  mit  zarten  Wandungen  versehene  Zellen^ 
Kost  (a.  a.  O.)  die  „Ealksäckchen^.  Wüsste  man  etwas 
sicheres  rücksichtlich  der  Entstehung  dieser  Schicht^  so  würde 
dadurch  zweifellos  auch  ein  Licht  sich  über  die  Art  der  Ge- 
nese der  Schmelzprismen  des  Zahnes  verbreiten,  da  die  gang 
und  gäbe  Vorstellung  von  der  Verkalkung  der  Schmelzzellen 
durch  die  Untersuchungen  von  Huxley  und  Lent  beseitigt 

worden  ist. 

* 

Den  bedeutendsten  Theil  der  Muschelschalen  bildet  die 
unter  den  Ealksäckchen  gelegene  Perlmutterschicht,  von  der 
bereits  v.  Siebold  und  Eost  richtig  melden,  dass  sie  ans 
dachziegelförmig  sich  deckenden  Lamellen  bestehe,  die  ho- 
mogen und  verkalkt  sind,  ohne  alle  zellige  Struktur.  Sie 
sind  es ,  welche  den  Perlmutterglanz  der  Schalen  hervorrufen. 

Um  nun  auf  unser  eigentliches  Objekt  zurück  zu  kommen, 
so  weicht   die  Gattung  Cyclas  im  Bau  ihres  dünnschaligen 


1)  lieber  die  Eotwicklang  des  Zahnbeins  und  des  Schmelzes  in  der 
Ztschrft.  f.  wissensch.  Zoolog.  1854. 
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Qehaoses  nicht  unbetrflobtlich  von  den  Najaden  ab.  Betrachtet 
man  mikroskopisch  die  frische  Schak,  welche  nebenbei  er- 
wähnt nach  dem  Schloss  zu  dünner  als  gegen  den  freien 
Rand  hin  ist,  so  fallen  zunächst  dunkle  Kanäle  auf,  die  sich 
durch  die  ganze  Dicke  erstrecken,  v.  Siebold  hat  sie  ge- 
sehen (a.  a.  O.  S.  243.  Anmerk.  6)  und  ist  nur  darüber  in^ 
Zweifel  geblieben ,  ob  sie  die  Ealkerde  mechanisch  abgelagert 
enthalten,  oder  ob  es  hohle  Räume  seien. .  Ich  habe  mich 
bezuglich  dieses  Punktes  vergewissert,  dass  sie  nicht  kalk- 
fuhrend,  sondern  hohl  sind;  in  sehr  dünnen  Schalenfragmen* 
ten  erscheinen  sie  nicht  dunkel,  sondern  vollkommen  hell  und 
leer,  erst  allmählig  bei  einer  gewissen  Dicke  der  Schale  be- 
schatten sie  sich  und  sehen  dann  schwarz  aus ').  An  der 
frischen  Schale  zeigt  auch  die  Grundsubstanz  zwischen  den 
Kanälen  eine  fein -netzartige  Zeichnung.  Wird  die  Schale 
einige  Tage  in  Essigsäure  mazerirt,  so  fällt  sie  zu  einem 
dünnen,  gern  sich  faltenden  und  leicht  zerreissbarem  Hänt- 
chen  zusammen,  dessen  Zusammensetzung  sich  jetzt  folgen- 
dermassen  darstellt:  von  aussen  macht  den  Anfang  eine  gelb- 
braune, längsstreifige  Haut,  darunter  kommen  senkrecht  durch 
die  Dicke  der  Schale  die  erwähnten  Kanäle,  sie  sind  zahl- 
reich, 0,024'''  lang,  0,003'''  breit,  un verästelt,  haben  eine 
distincte  Wand  und  gegenwärtig  einen  grümlich  -  bröckligen 
Inhalt;  an  der  innren  Schalenfläche  macht  sich  eine  Art 
Epitel,  aus  0,007  —  0,0120''  grossen  Zellen  bestehend,  be- 
merklich. 

Vergleicht  man  nach  dem  Mitgetheilten  die  Schalen  der 
Najaden  und  die  von  Cyelas  mit  einander,  so  beruht  der 
Unterschied  zwcishen  beiden  darauf,  dass  bei  letzterer  die 
Kalksäckchenschicht  mangelt ,  und  zweitens  in  der  Anwesen- 
heit der  Kanäle,  welche  andrerseits  den  Unionen  und  Ano- 
donten  fehlen.     Ein  homogenes,  verkalktes  Oberhäutchen  ist 


1)  Bekommt  ein  SchalenstQck  durch  Druck  Sprünge,  so  behalten 
aneb  diese,  so  lange  ihr  Durchmesser  den  der  Schalenkanale  nicht 
oder  höchstens  nur  2  —  3  Mal  Obersteigt,  dasselbe  schwarse  Aussehen 
wie  die  Kanfilel 
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bei  alko  drei  sagten;  während  unter  ihm  bei  den  Najadeo 
die  ^Schmelzprismen^  kommen,  so  folgt  bei  Cyc/o«  alsbald 
die  Perlmotterschicht,  and  diese  ist  hier  nicht  lamellos,  son- 
dern besteht  aas  einfach  verkalkter  Grandmasse  and  den 
durchsetzenden  Kanälen.  Letzteren  kommt  wohl  keine  an- 
dere Bedeutung  za,  als  jene,  welche  die  Knochenkörperchen 
und  Zahnkanfilchen  haben:  sie  fahren  durch  die  Schale  eine 
Em&hrungsflussigkeit,  da  in  ihnen  so  wenig  als  in  den  ge- 
nannten Hohlrfiamen  des  Knochens  oder  der  Z&hne  Kalk 
niedergelegt  ist.  Ueber  die  Zellen  an  der  Innenfläche  der 
Schalen  möchte  ich  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  sie  es 
sind,  welche  in  die  Kanäle  aus  wachsen,  wenigstens  nimmt 
man  wahr,  dass  an  der  Innenseite  frischer  Schalen  jeder 
Kanal  von  einem  zellenartigen  Hof  umgeben  ist. 

Vom  freien  Rand  der  Schale  weg  erstreckt  sich  die  ho- 
mogene Oberhaut  derselben  in  der  Form  einer  Cutikula  auch 
auf  den  Mantelsaum,  vielleicht  auch  über  die  Athemröhren, 
die  mir  nicht  überall  zu  flimmern  scheinen. 

Die  Zellen  des  obren  und  untren  Sipho  sind  orangegelb 
gefärbt  nicht  durch  ein  korniges,  sondern  mittelst  diffusen^ 
Pigment'). 

Mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Muskeln  muss 
ich  dasselbe  anführen,  was  ich  schon  anderwärts  von  dnigen 
Gonchiferen  vorgebracht  habe.  Die  Primitivcylinder  sind  band- 
artige Gebilde,  entweder  rein  homogen  oder  doch  mit  einer 
körnigen  Achse  versehen,  welche  selbst  Kernrudimente  da 
und  dort  beherbergt.  Während  die  Elemente  z.  B.  der 
Schliessmuskeln  von  mehr  hellem  Aussehen  sind,  so  erscheint 
die  Herzmuskulatur  wegen  ihrer  körnigen,  gern  sich  zer- 
bröckelnden Primitivcylinder  dem  freien  Auge  gelblich. 

Nervensystem  und  Sinnesorgane. 
Die  Anordnung  des  Nervensystemes  ist  die  bekannte 


1)  Die  wimpemden  Zellen  des  Mantelschlitsea  von  Umo  haben 
einen  braunen  Inhalt.  Der  Mantel  ist  hier  weisslich  doroh  Haufen 
eingelagerter  Kfigelchen,  die  nach  Essigsäure  erblassen  (kalkhaltig?  sind). 
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der  gleichschaligen  Blattkiemer.  Ein  Ganglienpaar  liegt  am 
Eingange  des  Verdaaungskanales  (Par  anterias^  ein  andres 
in  der  G^end  des  hintren  SchliessmaskeU  (Par  posterias) 
and  ein  drittes  ist  im  Fasse  verborgen  (Par  inferias).  Das 
Par  anterins  erscheint  sowohl  mit  dem  Par  posterius,  als 
anch  dem  Par  inferius  durch  Nervenstränge  verbunden. 

In  histologischer  Beziehung  lässt  sich  nichts  bemerkens- 
werthes  hervorheben.  Die  Ganglien  haben  eine  homogen 
häutige  HSlie,  welche  eine  schmutzig  braune  aus  Molekular- 
masse  und  kleinen  Zellen  bestehende  Nervensubstanz  um- 
schliesst.  Die  Nervenstränge  zeigen  ebenfalls  ein  homogenes, 
scharf  contourirtes  Neurilem  und  ein  undeutliches  längsmole- 
kuläres  Contentum. 

Mehr  Beachtung  verdient  die  Struktur  der  durch  v.  Sie* 
bold  entdeckten  Gehör  werk  zeuge,  welche  dem  vordren 
und  untren  Rande  des  Fussganglions  ansitzen  und  ein  Paar 
Behälter  mit  kugelförmigen  Otolithen  darstellen.  Nach  ron 
Siebold  wären  die  ungleich  dicken  Wandungen  der  Gehör- 
kapseln homogen,  was  sie  allerdings  beim  ersten  Anblick  anch 
zu  sein  scheinen,  doch  kann  ich  schon  am  frischen  Objekte 
bei  guter*  Yergrössernng  helle  Kerne  in  denselben  unterschei- 
den, ferner  erkenne  ich  am  Rande  des  Innenraumes  feine, 
deutliche  Cilien.  Behandelt  man  aber  die  isolirten  GefaÖr- 
werkzeuge  mit  Essigsäure,  so  zeigt  sich  ein  Bau,  wie  ihn 
Fig.  8  wiedergiebt.  Zn  äusserst  erblickt  man  eine  helle  0,004''' 
dicke  Schicht  Bindesubstanz  ( Fig  8a)  gewissermassen  das 
Gerüst  des  ganzen  Organes,  sie  hat  concentrisch  gelagerte 
Kerne  von  scharfcontourirtem  Aussehen;  nach  innen  zu  geht 
sie  in  eine  festere  Grenzschicht,  man  könnte  sagen  in  eine 
Tnnica  propria  aus  (Fig.  8i&).  Die  vorher  homogen  erschie- 
nene Lage,  welche  den  Hohlraum  unmittelbar  nmgiebt,  bietet 
jetzt  eine  Zusammensetzung  aus  Zellen  dar  (Fig.  8  c),  wovon 
jede  einen  0,006"'  messenden  Kern  hat  An  der  freien  Seite 
der  Zellen  sind  Cilien  angebracht,  und  wie  man  so  oft  an 
Wimperzellen  beobachtet,  die  Cilien  tragende  Wand  ist  ver- 
dickt und  bildet  einen  hellen  Saum  unter  den  Flimmerhär- 
dien.      Die  Cilien   in   den   Hörkapseln    der  Schnecken   hat 
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zuerst  R.  Wagner  wahrgenommen  (Lehrb.  der  Phydiologie 
2.  Anfl.  1843.  S.  463.  Anmerk.  3),  von  Siebold  vermathet 
ebenfalls  für  die  Lamellibranchier  „ein  die  Hoble  der  Gebor- 
kapseln  auskleidendes  Flimmerepitel^.  Ich  habe  die  Flim- 
merharchen  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  die  Wand  bildenden 
Zellen  zweifellos  gesehen  und  am  unbehelligten  Gehörorgan 
wälzt  sich  auch  der  Otolith  sehr  regelmässig  um  seine  Achse, 
die  schwankende  Bewegung  tritt  erst  ein,  wenn  Druck  oder 
andre  Umstände  das  Organ  in  etwas  alterirt  haben.  Nach 
längerer  Einwirkung  von  Essigsäure  treten  die  Flimmerzellen 
bauchig  nach  innen  und  verengern  damit  die  Lichtung  der 
Ohrblase. 

Des  Vergleiches  wegen  habe  ich  mir  auch  das  Gehörorgan 
von  Unio  und  Anodonfa  näher  besehen.  Dasselbe  ist  bekann- 
termassen  dem  Fussganglion  nicht  unmittelbar  angeheftet, 
sondern  am  Ende  eines  eigenen  langen  Hörnerven.  Was  die 
nähere  Structur  angeht,  so  hat  auch  hier  die  Gehörkapsel 
eine  äussere  helle  Zone,  aus  Bindesubstanz  bestehend,  dann 
kommt  eine  leicht  gelblich  gefärbte  dicke  Schicht,  welche 
sich  nach  Essigsäure  trübt  und  aus  schmalen,  im  Verhält- 
niss  zu  denen  von  Cyclas  sehr  schmalen,  radiär  gestell- 
ten Zellen  gebildet  wird,  welche  wieder  die  schwierig  zu 
erblickenden  Flimmerhärchen  tragen.  Der  Otolith,  dessen 
Bewegungen  ich  mehrmals  sehr  gut  zusehen  konnte,  weicht 
insofern  von  dem  der  Gykladen  ab,  als  er  niemals  die  ra- 
diären Striche  enthielt,  sondern  nur  schwach  concentrisch 
gestreift  war. 

Verdauungsap  parat. 

Die  Mundöffnung  wird  von  ein  paar  lanzettförmigen 
Tastlappen  umgeben,  deren  Wimperbesatz  aus  sehr  ungleich 
langen  Härchen  besteht,  indem  zwischen  sehr  feinen  Cilien 
von  Stelle  zu  Stelle  3  —  4  mal  längre  Wimpern  schlagen. 

Der  Magen  hat  eine  etwas  gebuchtete  Gestalt  und  seine 
Epitelzellen  zeigen  partienweise  einen  gelbgrümlichen  oder  kor- 
nigen Inhalt.  Mehrmals,  traf  ich  auch  einen  Erjstallstiel  an, 
noch  öfter  habe  ich  ihn  aber  vergebens    gesucht.     Er  war 


lieber  Cyehu  cwnea  Lftm.  53 

von  cylindrischer  Form ,  glashell  mit  etwas  korniger  Aehse» 
Aach  aa  dem  Krystallstiel  der  Najaden  unterschied  r.  Sie- 
bold (a.  a.  O.  S.26S.  Anmeiii:.  15)  eine  homogene,  helle,  ge- 
schichtete Rindensnbstanz  and  eine  gallertige,  kleine  Körnchen 
enthaltende  Markmasse. 

Der  Darm  macht  eine  schlingenformige  Biegong  nadh  un- 
ten, durchbohrt  darauf  das  Herz  und  endet,  nachdem  er  ober 
den  hintren  Schliessmwskel  gegangen  ist,  in  dem  obren  Sipho 
aus  (vergl.  Fig.  18  d).  Die  zellige  Aaskleidung  ist  auch  bei  ihm 
nicht  Ton  gldcher  Beschaffenheit.  An  dem  einen  Orte  sieht 
man  grosse,  schöne  Cylinderzellen,  d^en  verdickte  freie  Wand 
stattliche  Cilien  trägt,  anderwärts  erscheinen  die  Zellen  kürzel' 
und  die  Wimpern  feiner,  dann  sind  die  Zellen  ferner  gefallt 
mit  dunkler  Punktmasse,  oder  mit  grossren  Fetttropfen  und 
braunen  Körnern. 

Die  ansehnliche  Leber  liegt  am  den  Magen  herum,  in  wel- 
chen auch  die  Ausfuhrnngsgftnge  münden  und  besteht  aus  läng- 
lichen Follikeln.  Die  Sekretionszellen  der  letzteren  hkben  feine 
Wimpern,  wie  ich  mit  Heinrich  Meckel ')  sehe,  ein  ziem- 
lieh isolirt  stehendes  Faktum,  da  die  Leberfollikeln  der  MoK 
lusken  sonst  nicht  wimpern.  Auf  eine  andre  Bigenthümlichkeit 
hat  y.  Siebold')  aufoierksam  gemacht:  „in  Bezug  auf  den 
feineren  Bau  der  Leber  sind  mir  bei  Chfcla»  comea,  laeustris, 
rivicola,  ünio  jnctorum  und  Tiekogonia  polymorpha  glashelle, 
kurze  und  cylindrische  F&den  aufgefallen ,  welche  etwas  ge- 
wunden, aber  starr  von  den  Wandungen  der  blinden  Leber- 
drüsenenden in  die  Höhle  derselben  hineinragten.    Was  diese 

Faden zu  bedeuten  haben,  ist  mir  rathselhaft  geblie- 

ben.'*  Soweit  von  Siebold;  Ich  glaube  über  diesen  Punkt 
Aufsehluss  ertheilen  zu  können,  indem  ich  die  Ueberzeugung 
gewonnen  habe,  dass  die  fraglichen  fadenförmigen  Gebilde 
nichts  andres ,  als  Sekret  der  Leberzdilen  sind ,  welches  zwi- 
chen  die  Zellen  ausgeschieden  ist  und  daher  nach  den  lokalen 


1)  Mikrographie   einiger  Drüsenapparate    der   niederen  Thiere  in 
MüUer's  Archiv  f.  Auat.  u.  Phys.  1846    S.  10. 

2)  a.  a.  O.  S.  269.  Anmerk.  4. 
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Bedingaogen  gewissermasaen  durch  Draek  eine  fadige  Gestalt 
angenommea  bat.  Die  betreffenden  Fäden  (vergl.  Fig.  9^) 
atimmen  in  Farbe  und  sonstigem  Verhalten  vollkommen  über- 
ein  mit  den  randlichen  Sekretklümpchen ,  welche  sich  im  Fol- 
likelranme  anhäufen  können ;  man  sieht  auch  nicht  selten  einen 
Faden  continuirlich  in  einen  derartigen  Ballen  übergeben. 
Zusatz  von  Kalilauge  bewirkt,  dass  die  Sekretkörnchen,  wel- 
che durch  ihr  Aneinanderkleben  zwischen  den  Drüsenzellen 
die  Fäden  erzeugten ,  wieder  auseinanderweicben ,  was  sich  in 
gleicher  Art  an  den  Xornchenballen  wiederholt«  —  In  einer 
jungen  nur  y,  Zoll  langen  Unio  bin  ich  denselben  Bildungen 
begegnet^  doch  waren  die  „Fäden"  nicht  so  zahlreich,  wie 
bei  Oyclw. 

Circnlat  ionsorg  an  e. 

Das  Herz  liegt  am  Bücken,  wie  bei  denNajaden,  in  einem 
geräumigen  hellen  Baum  (Herzbeutel  oder  Blutraum  ?  ),  ist  von 
Gestalt  rundlich,  hat  innen  eine  Klappe  und  seine  Muskelele- 
mente verbinden  sich  geflechtartig,  der  Darm  tritt,  wie  schon 
erwähnt,  durch  dasselbe  hindurch,  seitlich  sitzen  ein  paar 
flügelartige  Theile  an  (vergl.  die  Fig.  WCyd^e  u.  Fig.  \^cy 

Von  Interesse  war  es  mir,  den  Blut  lauf  an  reifen  Em* 
bryon^i  betrachten  zu  können,  da  man  bisher,  soviel  ich 
weiss,  dieBichtung  desBlutstromea  bei  den Blattkiemem  nicht 
unmittdbar  am  lebenden  Thier  studirt  hat,  sondern  die  An- 
gaben hierüber  sich  nur  auf  Injektionsversuche  stützen.  An 
jungen  V/^"*  grossen  Tfaieren ,  die  aus  den  Bruttaschen  ge- 
nommen werden  und  gehörig  ihreo  Fuss  hervorstrecken ,  sieht 
man,  dass  die  Hauptrichtung  der  circnlirenden  Blutkfigelchen 
vom  Herzen  nach  vorne  und  herab  in  den  Fuss  geht,  daiuiif 
wendet  sich  die  Strömung  nach  hinten  nnd  oben  zurück  zum 
Herzen.  Eigentliehe  Blutgefässe  existiren  nicht,  wohl  aber 
erkennt  man  einige  constante  Bluträume  von  grösserer  Aus- 
dehnung, ein  solcher  findet  sich  um  Magen  und  Leber  (zugleich 
Leibeshöhle),  ferner  um  das  vordere  Ganglion  und  den  vorde- 
ren Schliessmuskel  der  Schale;  dann  umgiebt  ein  derartiges 
Blutreservoir  das  Pedalganglion  und  erstreckt  sich  nach  vorne 
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ntid  rock wfirts  in  den  Pobs  und  hängt  schlzesalieh  mit  einem  gröM- 
ren  Blotranm  xosaniBien ,  in  welchem  das  hintre  Ganglion,  der 
hintre  ScfaHessmnskel  und  die  Nieren  liegen.  Bei  der  Beob- 
achtung der  Circnlation  am  lebenden  Thier  ist  nnn  zwar,  wie 
sich  ron  vorne  herein  versteht,  die  Bewegung  des  Heriens 
der  Haupthebel  des  Kreislaufs,  aber  nicht  ausschliesslich,  denn 
die  Contractionen  des  Thiers  und  namentlich  die  Bewegungen 
des  Fusses  wirken  auf  die  Richtung  der  BlutstrÖmung  wesent-* 
lieh  ein ,  ja  kdbren  sie  theilweise  ganx  und  gar  um.  Wührend 
JE.  B.  in  ruhiger  Lage  von  der  Gegend  des  Herzens  her  von 
Zdt  zu  Zelt  ein  Blutkügelchen  in  den  Raum  hineinrollt,  wrei* 
dier  das  vordre  Ganglion  und  den  Sehliessmuskel  umgiebt,  so 
Sturzen  plötzlich,  indem*  der  ausgedehnt  gewesene  Fuss  eine 
kräftige  Contraction  vollzieht,  eine  Mrage  vonBlutkörperdien 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  von  unten  nach  oben  mid 
hinten.  Eine  Ähnliche  Oscillation  im  Kreislauf  lAsst  sich  allent- 
halben walnnehmen. 

An  der^eichen  jungen  Thieren  habe  ich  auch  bezüglich  des 
Wassergefftsssjstems  mit  demMikroskop  etwas  gesehen, 
was  unsre  Ansichten  über  die  Eiistenz  der  wasserführenden 
Elanäie  fester  stellen  dürfte.  Ich  erblicke  nAmlidi  mit  aller 
Sch&rfe  die  „Fori  aequiferi^^  der  Haut  Hat  die  Musdiel  den 
Fuss  bestmöglichst  ausgestreckt,  so  fizire  man  (Lins.  5.  6,  7. 
Fldsl)  den  Rand  dessdben,  man  wird  da  erkennen,  dass  zweier« 
lei  WimperiiArdien  schlagen,  feinere  und  von  Stelle  za  Stelle 
ein  BSschel  iSngrer  (Fig.  10a),  die  Wimperzellen  büden  einen 
fein  granidirten,  ziemlich  dicken  Saum.  Wendet  man  diesem 
seine  Anfinerksamkeit  zn,  so  markiren  sich  klar  nnd  deutlieh 
in  ihm  helle  Kanäle,  von  ungefähr  OftXß"*  Durchmesser,  ein- 
fiiidi  oder  verzweigt(  Fig.  lOb  ).  Die  ftnssre  Mfindnng  ist  zwischen 
den  Flimmerhärdien  atigebracht,  die  innre  gdlit  in  dae  Lfic- 
kennetz  fiber,  weldies  zwisdien  der  Fnssmnsknlatar  bleibt 
(F1g.lO<{}.  Sobald  der  Fussrand  sich  stärker  znsammenziebt, 
verschwinden  sie  dem  Blick  und  kehren  wieder  bei  gehMger 
Aosetrecknng. 

Wie  man  weiss,  haben  delle  Chiaje  und  Bär  schon  ror 
geraumer  Zeit  ein  Wassergellsssystem  der  Aeephalen  beschrte- 
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ben,  das  mit  besoadren  Oeffnaugen  nadi  aussen  münde.  £8 
wurde  gegen  das  Vorhandensein  eines  solchen  von  mancher 
Seite  Einspruch  getban ,  die  angeblichen  Mündungen  für  Zer- 
reissungen  erklärt  und  dergleichen  mehr,  obgleich,  wie  von 
Siebold  ^)  richtig  bemerkt,  „eine  Reihe  von  Thatsachen  für 
die  Anwesenheit  von  nach  aussen  mündenden  Wasserkanälen 
in  den  Blattkiemern  spricht'^  Meine  mitgetheilte  Beobachtung 
ist  eine  Bestätigung  dessen,  was  v.  Siebold  darüber  weiter 
aussagt:  „Nimmt  man  eine  Muschel,  nachdem  sich  dieselbe 
behaglich  im  Wasser  ausgestreckt  hat ,  schnell  aus  demselben 
heraus,  so  spritzt,  indem  das  Thier  Fuss  und  Mantelränder 
anzieht,  eine  Menge  freier  Wasserstrahlen  an . verschiedenen, 
aber  bestimmten  Stellen  ihres  Mantel-  und  Fussrandes  weit 
hervor.  Hiernach  muss  man  wohl,  annehmen ,  dass  sich  an 
den  genannten  Stellen  verschiedene  Mündungen  von  Wass^ 
enthaltenden  Behältern  befinden.  Diese  Oeffnungen  scheinen 
jedoch  sehr  klein  zu  sein  und  ziehen  sich  wahrscheinlich  aus- 
serordentlich fest  zusammen ,  da  sie  nur  während  des  Wasser- 
spritzens  ihre  Anwesenheit  verrathen,  und  sich  weder  nachher, 
noch  vorher  auffinden  lassen.^'  Noch  will  ich  anfuhren ,  dass 
ich  auch  an  den  Kiemen  von  Cyclas  die  wasserführenden  Po* 
renkanäle  erkannt  habe.  Dagegen  gerathe  ich  in  Widerspruch 
mit  V.  Siebold,  wenn  ich  die  Beziehung  der  .Fori  acqiti/eri 
zum  Blutgefässsystem  bei  unsrer  Oyclas  weiter  verfolge.  Nach 
dem  genannten  Forscher  sollen  die  etwa  vorhandenen  Haut- 
poren in  ein  Netz  von  Kanälen  führen,  die  als  Wassergefasse 
verschieden  seien  von  den  Blutgefässen;  es  sei  daher,  zu  wel- 
chen Untersuchungen  Unio  und  Anodonta  benutzt  wurden,  ein 
doppeltes  System  von  Wasser  und  von  Blut  führenden  Kanälen 
in  den  Lamellibranchien  vorhanden.  Das  Studium  der  lebenden 
Cifclas  indessen  dringt  eine  andere  Anordnung  auf.  Denn  besieht 
man  sich  die  Einzelnheiten  in  der  Struktur  des  Fusses,  so 
verliert  sich  der  grössre  Central  -  Blutraum  desselben  nach  der 
Peripherie  zu  in  ein  Netz  kleiner  Lücken,  welche  zwischen 
den  einzelnen  Muskelzügen  und  Muskelprimitivcylindern  blei- 

1)  u.  a.  O.  S.  27a. 
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ben,  aad  wie  nnmittelbar  wahrgenommen  werden  kann,  die 
im  Epitel  des  Fasses  beschriebenen  feinen  Porenkanäle  mün- 
den direkt  in  dieses  Lacunennetz  d.  h.  mit  andren  Worten  ins 
Biotgefasssystem  aus.  Darnach  moss  ieh  die  vielfac)i  ange- 
feindete Xiehre  delie  Chiaje's,  der  zufolge  das  Blutgefaßft* 
System  der  Lamellibranchier  nach  aussen  hin  offen  stehe,  für 
vollkommen  der  Wahrheit  eutaprecheud  erklären. 

Die  Blatkügekhen  sind  farblose  OfiM"  grosse  Körnchen- 
Zellen. 

Mit  der  Zeit  dürfte  auch  wohl  die  „Wandungslosigk'eit^'  der 
Blutgefässe  der  Acephalen  und  andrer  wirbellosen  Thiere  ypn 
einem  veränderten  Standpunkt  aus  betrachtet  werden.  .  Wenn 
man  sagt,  das  Blut  circulire  bei  gar  vielen  dieser  Geschöpfe 
in  ,,Lacunen/'  in  ,,Z wischenräumen  des  Körperparenchyms.^S 
so  wird  man  sich  doch  die  Frage  vorlegen  müssen,  was  be- 
grenzt denn  histologisch  diese  Ladunen  oder  Zwischenräume, 
sind  es  elementare  selbstständige  2^1en,  oder  die  Muskelpri- 
mi tivtheilchen  oder  die  Nervenmoleküie?  Bei  Beantwortung 
der  Frage  wird  man  darauf  stossen,  dass  es  eigentlich  überall 
nur  die  grössren  und  kleinren  Lüeken  und  Hohlräume  dec 
Bindesubstanz  sind,  in  denen  das  Blut  circulirt,  die  Binde- 
substanz umhtUt  die  Muskel-  und  Nerveuelemente,  formt  das 
Gerüst  der  Drüsen  und  demnach  bildet,  worauf  es  in  vorlie- 
gender Sache  eigentlich  ankommt,  immer  nur  die  Bindesub- 
stanz die  Grenze  oder  die  Wand  der  „Lacunen*^  und  „Pareu- 
chymszwischenräume^^  Wer  aber  vermöchte  zu  beweisen, 
dass  im  wesentlichen  histologischen  Verhalten,  abges«^en  von 
den  morphologischen  Abänderungen ,  der  Bau  des  Gefässsyste- 
mes  der  Wirbelthiere  anders  sei,  umspült  auch  hier  je  das 
Blut  die  Drusenzellen  selber,  oder  die  Muskelprimitivtheilehen 
oder  die  Nervenelemente,  oder  hält  sich  nicht  vielmehr  überall 
das  Blut  in  den  Schranken  der  Biddesubstanzräume ,  die  hier 
«nur  zum  Theil  eine  speziellere  Ausbildung  und  Selbstständig^ 
keit  erlangt  haben.  Durch  eine  solche  Betrachtungs-weise 
könnte  sich  vielleicht  allmählig  der  schroffe  Gegensatz,  den 
man  zwischen  dem  Circulationsapparat  vieler  Wirbellosen  und 
Wirbelthiere  statuirt  hat,  ausgleichen  lassen I 
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Respirationaorgane. 

Als  yorzagsweige  dem  Athmangsprozess  dienend  gelten  die 
Tier  fafttttigen  Blätter,  welche  den  Leib  und  zum  Theil  den 
Fnss  umschliessen.  Gleichwie  bei  manchen  andren  Blattkie^ 
mern  zeigt  sich  das  innre  Kiemenpaar  länger  als  das  Snssre, 
welches  letztreanch  nicht  so  weit  nach  vorne  sieh  erstreckt,  als  das 
innre.  Der  freie  Rand  von  beiden  Paaren  erscheint  etwas  braan 
gefärbt.  Geht  man  auf  die  Struktur  der  Kiemen  ein,  so  ist 
leicht  zu  sehen,  dass  jedes  Kiemenblatt  in  seiner  ganzen  Aus- 
d^nung  von  einem  innren  Gerüst  gestützt  wird ,  welches  aus 
einer  homogenen,  in  Kalilauge  ausharrenden  Substanz  beste* 
hend,  Halbkanäle  oder  Rinnen  bildet,  die  von  Stelle  zu 
Stelle  unter  einander  verbunden  sind^).  Das  (chitinhaltige?) 
Kiemengestelle  ist  von  Flimmerzellen  überkleidet,  welche  an 
den  Seiten  der  Rinnen  starke,  hackenformig  arbeitende  Cilien 
besitzen,  und  zwar  trägt  je  eiiv^  Zelle  immer  nur  ein  Flimmer- 
haar. Den  Raum  zwischen  zwei  solchen  Reihen  dicker  Cilien 
nehmen  zarte  Flimmerhärchen  mit  ihren  Zellen  ein,  und  end- 
lich der  freie  Rand  der  Kiemen  ist  von  sehr  langen  (OfilW" 
messenden)  und  dabei  zarten  Cilien  eingefasst,  so  dass  dem- 
nadi  auf  je  eine  Kiemenrinne  Flimmerdlien  fon  dreifacher 
Art  kommen. 

Ich  will  nicht  gegen  die  hergebrachte  Auffassung  dieser 
blattförmigen  Organe  als  Respirationswerkzeuge  streiten,  muss 
aber  bekennen ,  dass  die  Beobachtung  des  Kreislaufs  an  leben- 
den jungen  Thieren  jene  Ansicht  nicht  nur  nicht  unterstützt, 
sondern  sogar  in  Frage  stellt  Es  ist  mir  nämlich  nie  gelun- 
gen, obgleich  ich  wiederholt  an  vielen  Individuen  meine  Auf« 
raerksamkeit  hierauf  lenkte,  Blutkügelchen  in  die  „Kiemen*^ 
eintreten  zu  seh^,  was  doch  und  sogar  in  reichem  Maasse 
geschehen  müsste,  wenn  hier  das  Blut  vorzugsweise  athmete. 
Während  im  übrigen  Körper  und  auch  im  Mantel  die  Blut-* 
kngelchen  herumgetrieben  werden,  war  ich  nie  so  glücklich, 


1)  Ein  ähnliches  Gerüst,  nur  von  noch  festerer  Beschaffenheit,  findet 
man  auch  bei  den  Kajaden. 
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irgend  einuiiil  ?in  Blutkugelcben  in  den  betrejffonden  Organen 
zu  erblicken.  Es  darf  auch  wohl  daran  erinnert  werden,  da«B 
einer  der    ausgezeichnetsten  Zootomen,    Bojanus,    bei  den 
Najaden  ihre  Bedeutung  als  Respirationawerkzeuge  in  Abred«^ 
gestellt  hat. 

Harnorgane. 

Die  Form  der  {Vieren  im  Ganzen  Ifisst  sich  gut  an  jangefi 
Individuen  herausfinden.  Es  stellt  jede  Niere  (vergl.  Fig.  11  und 
Fig.  18 ji;)  einen  gewundenen  Schlauch  dar,  der  zwischen  dem 
Herzbeutel  und  dem  hintern  Schliessmuskel  liegt,  der  Ausfuh«* 
rnngsgang  mündet  unter  dem  zuletzt  genannten  Theil  in  deii 
Sipho  aus.  Das  eigentliche  (blinde?)  Ende  des  Nierenschlau* 
ches  (Fig.IlaJ  habe  ich  nicht  erblicken  können,  and  es  scheint 
mir  eine  nähere  Beziehung  ( Communikation  ? )  zwischen  ihm 
und  dem  Herzbeutel  obzuwalten.  Die  Sekretzellen  zeigen  in 
besondren  bläschenartigen  Räumen  dieHarnconcremente.  Jene 
Sekretionszellen,  welche  das  Lumen  der  Niere  begrenzen,  ha- 
ben äusserst  feine,  eigentlich  nur  an  ihren  Wirkuntgen  wahr* 
nehmbare  Cilien  im  wahren  Gegensatz  zu  den  kolossalen 
>Yimpern,  welche  im  Ausführungsgaifg  der  Niere  bei  der 
erwachsenen  Cyclas  so  sehr  in  die  Augen  springen.   Sie  sind 

0,024— 0,0360'"  lang»). 

Fortp  f  lan  zu  ngs  Organe, 

Die  Gattung  Cyclas  gehört,  wie  zuerst  v.  Siebold  nach- 
gewiesen hat,  zu  den  wenigen  Lamellibrancfaiern ,  welche 
Zwitter  sind.  Ich  sehe  nun  zwar  die  Hoden-  und  Eier-. 
Stocks foUikel  sehr  klar  zwischen  Leber,  Darm  und  Niere 
-x'ingefügt,  aber  kann  mir  so  wenig,  wie  diea  v.  Siebold  ge- 
lungen ist,  die  Ausfuhrungsgänge  zur  Anschauung  bringen. 
Das  Thier  ist  zu  klein,  als  dass  man  es  mit  freiem  Auge  bia 
auf  diesen  Punkt  zergliedern  könnte,  und  für  die  mtkroskopU 


1)  AnodoHia  scheint  sich  entsprechend  za  verhalten,  wenigstens 
sagt  B.  Meokel  (a.  a.  O.  S.  14),  dass  die  Whnperbewegung  nament- 
lich an  der  Ausmfindang  des  Nierensackes  stark  »ei. 


60  I>r-  Franz  Leydig: 

6che  Behandlung  vermochte  ich  auch  iiicht  die  Hindernisse  aus 
dem  Weg  zu  rfiumen.  Der  Eierstocksschlüuche  sind  nur  we- 
nige, von  länglicher  Gestalt,  gegen  0,124"'  lang,  und  enthalten 
'«exquisite  Ovula  (v.  Siebold  konnte  keine  wahren  Eier  fin- 
den). Sie  (Fig.  12)  bestehen  aus  einer  scharfconturirten  Eihaut, 
die  das  Licht  lebhaft  blau  bricht  und  mir  keine  mikropjlartige 
Bildung  zu  haben  scheint,  zwischen  ihr  und  dem  körnigen 
Dotteif  zeigt  sich  eine  Eiweisszone.  Der  Eeimfleck  hat  con- 
stant  die  Bisqnitform. 

Die  ebenfalls  nur  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Hodenfol- 
likel  haben  eine  mehr  rundliche  Geätalt,  sind  von  0,04 — 0,72^" 
Durchmesser,  erfüllt  mit  hellen  Bläschen  und  den  Zoosper- 
men. Diese  bewegen  sich  äusserst  lebhaft,  sind  Stecknadel- 
formig,  das  Köpfchen  scharf  und  glänzend,  der  Haaranfaang 
sehr  zart. 

Von  der  Entwicklung. 

Wie  vielleicht  zuerst  Jacobson  (siehe  bei  Garns  £r- 
läöterungstafeln  z.  vergl.  Anat.  Hft.  III.)  abgebildet  hat,  ent- 
wickeln sich  die  Embryonen  von  Cyclas  in  eigenen  Taschen, 
die  in  die  Kiemen  hineinragen.  Es  werden  in  dieser  Beziehung 
die  äusseren  Kiemenblätter  genannt,  ich  finde  aber  ohne  Aus- 
nahme die  Säcke  mit  Embryonen  im  innren  Kiemenpaar; 
ebenso  wenig  kann  ich  bestätigen,  dass  die  Taschen  „nie  mehr 
als  ein  Ei  enthalten'%  ich  treffe  verbal tnissmässig  selten  ein 
einziges  Ei  in  einer  Tasche,  gewöhnlich  entdeckt  man  drei 
Säcke,  und  jeder  birgt  mehrere  Embryonen,  selbst  fünf  bis 
sechs. 

Die  Bruttaschen  wimpern  weder  aussen  noch  innen  und 
haben  an  ihrer  Innenfläche  eine  sehr  merkwürdige  Zellenlage,'^ 
die  wahrscheinlich  die  Absonderung  der  hellen  Flüssigkeit  be- 
sorgt ,  in  der  die  Früchte  schwimmen.  Die  Zellen  sind  von 
sehr  verschiedener  Grösse,  indem  sie  von  0,002-0,024'"  und 
selbst  0,04'"  messen;  die  kleinsten  haben  die  gewöhnlichen 
Charaktere  elementarer  Zellen,  die  grössren  aber,  welche  in 
das  Innere  der  Bruttaschen  knospenartig  vorspringen,  zeigen 
eine  äussre  Eiweisszone,  die  sehr  wenig  dem  Wassereinfluss 
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widersteht  und  bald  bedeutend  aufquillt,  ,dann  eiaen  körnigen 
Inhalt,  in  welchem. eine  ungewöhnlich  starke  Vermehrung  der 
Kerne  statt  hat  (ich  zählte  20  und  mehr^,  ohne  dass  die  In- 
haltskörnchen sich  um  die  neuen  Kerne  gruppirt  hätten. 

Was  die  Entwicklung  des  Embryo  selber  betrifft ,  so 
bin  ich  nie  im  Stande  gewesen,  ein  in  den  ersten  Furchungs- 
abschnitten  begriffenes  Ei  zu  sehen ,  vielmehr  waren  die  jüng- 
sten mir  zu  Gesicht  gekommenen  Embrjonalstadien  immer 
schon  der  Art,  dass  sie  am  Ende  der  Furchung  standen, 
oder  genauer  gesagt,  eigentlich  schon  etwas  darüber  hinaus 
waren.  Man  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  das  Ei  auf 
seinem  Wege  vom  Eierstock  zur  ßruttasche  diesen  Prozess 
durchmacht. 

Die  jüngsten  Embryonen  sind  gegen  0,0^4'''  gross,  von 
nicht  ganz  runder  Gestalt  (Fig.  13),  und  bestehen  aus  Zellen^ 
welche,  je  nachdem  sie  die  Peripherie  des  Embryo  oder  den 
Kern  bilden,  merklich  differiren.  Die  äussren  Zellen  haben 
ein  klares  Aussehen  in  Folge  der  wenigen  Körnchen  ihres  In- 
haltes; die  innren  Zellen  dagegen  erzeugen^  da  sie  voll  von 
Dotterkörnchen  sind,  einen  dunklen  Ballen  (Fig.  ISa),  Der 
Embryo  entbehrt  einer  besonderen  Hülle,  hat  ferner  k^ne 
Spur  von  Flimmerhärchen  und  rotirt  deshalb  auch  nicht  Da 
zwischen  derRindenzellenschicht  und  dem  innren  dunklen  Bal- 
len alimählig  ein  Hohlraum  auftritt,  so  stellt  der  Embryo 
dann  eine  nicht  ganz  runde  Blase  dar  niit  einem  innren  Zellen- 
haufen. 

Die  nächste  Veränderung  ist  die,  dass  an  dem  einen  Pol 
(der  Verlauf  lehrt,  dass  es  dep  vordre  ist)  eine  Grube  sich  ein- 
senkt, die  in  ihrer  Vertiefung  nach  innen  auf  den  dunklen 
Zellenballen  stösst,  zugleich  wölbt  sich  der  an  den  untren 
freien  Eand  der  Grube  angrenzende  Theil  zu  einem  Fortsatz 
hervor,  der  sich  als  Fuss  gestaltet  (Fig.  Hab). 

An  der  Grube  d.  i.  am  Kopfe  erscheint  jetzt  eine  starke, 
ans  0,007'''  langen  Cilien  gebildete  Bewimperung  (Fig.  15 a^, 
die  trichterförmige  Fortsetzung  der  Grube  ins  Innre  wird 
Schlund  und  der  dunkle  innre  Zellenballen  wandelt  sich  blasig 
um  und  hat  damit  den  Magen  angelegt  (Fig.  15^).    Auch  die 
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AussenflSche  dos  Pusses  hat  einen,  wenn  auch  sehr  zarten 
Wimperbesatz  bekommen  (Fig.  15  c)  und  nicht  minder  flimmert 
die  Innenfläche  des  Magens,  dem  unterdessen  vom  hintren 
Ende  des  Eftibrjo  her,  dem  Schlünde  gegenüber  eine  Einstül- 
pung sich  genähert  hat,  die  zum  Darm  wird.  Der  Embryo 
hat  eine  Grösse  von  0,72'*'  erreicht  nnd  der  Foss  vollfuhrt 
bereits  lebhafte  Contraktionen. 

Der  wesentlichste  Fortschritt  der  nächsten  Zeit  im  Ausbau 
der  änssren  Gestalt  beruht  in  der  Bildung  des  Mantels.  Die 
erste  Anlage  desselben  erkennt  man  als  einen  seitlichen  Vor- 
sprung (Hautfalte),  der  von  rückwärts  nach  vorne  wächst 
(Fig.  l^d).  Alsbald  anch  scheidet  sich  die  Schale  ab  in  Form 
einer  kleinen  kapozenartigen  Bedeckung  des  Rückens  (Fig.  16  c). 
Von  innren  Organen  'wird  nach  und  nach  die  Niere  sichtbar, 
im  Fuss  bemerkt  man  das  Ganglion  pedale  und  daran  die 
Gehörblase,  letztre  jedoch  noch  ohne  Otolitfaen  (Fig.  16^). 
Als  ein  besondres  embryonales  Gebilde  hat  sich  im  hintr^ 
Theil  des  Fusses  die  Byssusdrüse  gebildet,  ich  zähle  deutlich 
zwei  Byssusfollikei  (Fig.  16c).  Doch  ist  noch  kein  Abson- 
drungsprodukt  -  kein  Byssusfaden  ~  sichtbar. 

Die  letzte  Hauptumänderung  im  äussren  Habitus  erfährt 
der  Embryo  durch  die  Bildung  der  Kiemen.  Auch  sie  wachsen 
als  Leisten  von  hinten  nach  vorne  und  zwar  gehen  sie  Ursprung» 
lieh  vom  Mantel  aus.  Betrachten  wir  uns  jetzt  den  Embryo 
(Fig.  17),  welcher  schon  das  Aussehen  des  Muschelthieres  dar- 
bietet, so  finden  wir  bezuglich  seiner  äussren  und  innren  Theiie 
folgendes.  Die  Schale  (d),  bereits  kalkhaltig,  da  sie  nach 
Essigsäurezusatz  Gasentwicklung  zeigt,  biesteht  aus  zwei  ho- 
mogenen, scharfcontonrirten  nnd  wenig  vertieften  Schnssel- 
chen,  welche  am  Rucken  des  Thieres  weit  von  einander  ab- 
stehen ,  aber  hier  durch  eine  homogene  Membran ,  eine  Fort- 
setzung der  Schalen  selbst  «nd  durch  Faltenbildnng  ihre 
Anwesenheit  kund  gebend,  untereinander  zusammenhängen. 
Anlangend  die  äussre  Haut,  so  existirt  noch  am  Mund  die 
starke  Bewimperung,  deren  Cilien  selbst  0,0120'"  lang  sind. 

Auch  der  Fuss  flimmert,  und  zwar  sifcehen  unter  dem  kurz- 
haarigen Wimperbesatz  in  Distanzen  Büschel  längrer  Cilien. 
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Docli  yerliereo  sich  die  Flimmerhfirchen  nach  der  hintreo 
Partie  des  Fasses  und  die  Gegend,  wo  die  Byssusdruse  steckt, 
ist  cili^nlos.  Der  Mantel ,  sowie  die  Kiemen  entbehren  in  der 
ersten  Zeit  ebenfalls  der  Cilien,  und  der  hinterste  Theil  des 
Mantels ,  welcher  zum  Sipho  wird ,  hat  selbst  an  ganz  reifen 
Embryonen  keine  Flimmerhaare.  —  Die  Entst^ungsweise  der 
Leber  durch  Ausstülpungen  des  Magens  ist  sehr  klar  zu  ver- 
folgen. Anfangs  sackt  sich  der  Magen  jederseits  in  ein  einfa- 
ches Cöcnm  aus,  dessen  Wände  dieselbe  Dicke  und  Struktur 
(auch  die  Cilien)  hat^  wie  der  Magen  selber,  dann  wachsen  die 
Ausstülpungen  und  theilen  sich  wieder,  bis  am  Ende  des  Em* 
brjonallebens  ungefähr  jederseits  ein  halb  Dutzend  Leberfolli* 
kel  den  Magen  umgeben.  DieLeberzellen  sind  noch  sehr  dunkel, 
da  sie  dicht  mit  Molekularmasse  angefüllt  sind.  Der  Darm 
hat  sich  verlängert,  eine  Schlinge  gebildet,  um  sich  darauf, 
wie  man  an  Embryonen  gut  sieht,  die  auf  dem  Rücken  liegen, 
mitten  durch  die  zwei  Nierenschläuche  nach  hinten  zu  wenden. 
In  letztren  wimpem  die  Ausfuhrnngsgänge  noch  nicht,  in  den 
Sekretzellen  sind  aber  schon  länger  die  Harnconcremente 
sichtbar.  Von  einem  Herzen  ist  noch  nichts  wahrzunehmen, 
trotzdem  drculiren  oder  vielmehr  oscilliren  die  Blutkügelchen, 
da  der  Fuss  mit  seinen  kräftigen  Contraktionen  die  Bolle  des 
Herzens  ausführt.  Im  reifen  Embryo  ist  das  Herz  und  seine 
Bewegungen  klar  zu  erblicken.  Vom  Nervensystem  sind  nach 
dem  Ganglion  pedale,  welches  zuerst  auftrat,  das  vordere  und 
zuletzt  das  hintere  erschienen.  Nerven  kann  ich  jedoch  nicht 
unterscheiden.  Aus  dem.  Gehörorgan  leuchtet  jetzt  als  ein 
kleiner  glänzender  Punkt  der  Otolith  hervor,  er  macht  noch 
keine  regelmässige  Rotation ,  sondern  wird  in  der  Gehörkapsel 
arg  hin  und  her  geworfen.  Auf  die  frühe  Entwicklung  des 
Gehörorgans  bei  öyclas  bat  bereits  v.  Siebold  aufmerksam 
gemacht  (a.  a.  O.  S.  261.  Anmerk.  4).  Derselbe  Forschw  hat 
auch  die  Byssusdrüse  im  hintren  Winkel  des  Fusses  entdeckt 
(a.  a.  O.  S.  294.  Anmerk.  13),  das  Organ  ist  paarig,  hat  eine 
flaschenflSrmige  Gestalt ,  ist  mit  einer  dicken  ZeUenlage  (Se- 
kretzellen) ausgekleidet,  und  hat  gegenwärtig  die  höchste  Aus- 
bildung erreicht  (Fig.  18/),  indem  es  0,0024'''  im  Läogendurch- 
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messer  beträgt.  Der  Byssasfaden  zeigt  ein  helles  homogenes 
oder  feinstreifiges  Aussehen,  hat  bei  reifen  Embryonen  eine 
Dicke  von  0,0120'"  und  die  Byssusfäden  der  Bewohner  einer 
Bruttasche  verbinden  sich  alle  zu  einem  gemeinsamen  Stamm, 
der  an  die  Wand  des  Brutsackes  sich  anheftet.  Der  Byssus- 
faden  ist  von  weicher  Beschaffenheit,  er  lässt  sich  ausziehen 
wie  ein  Speichelfaden,  reisst  dann  ab  und  bildet  ein  Knotehen. 

An  reifen  Embryonen  sind  auch  die  Schalenmuskeln  sehr 
gut  im  Querschnitt  zu  sehen  (Fig.  18«/).  Der  vordre  ist 
schmäler  als  der  hintre ,  übrigens  gleicht  das  histologische  Bild 
von  beiden  in  der  Hauptsache  vollkommen  dem  Muskelquer- 
schnitt eines  Wirbel thiers.  Es  zieht  sich  von  der  allgemeinen 
bindegewebigen  Umhüllung  des  Muskels  ein  System  von 
Scheidewänden  ins  Innre,  die  eine  Anordnung  von  primären 
und  sekundären  Bundein  erkennen  lassen,  die  Bindesubstaoz 
(Perimysium)  ist  bei  durchgehendem  Licht  schwärzlich,  die 
Muskelsubstanz  hell.  Nirgends  dringen  Blutkügelchen  ins  Innre 
des  Muskels  ein ,  sondern  umspülen  ihn  nur  von  aussen. 

Im  Hinblick  auf  die  Lebensäusserungen  der  Embryonen 
mag  auch  erwähnt  werden,  dass  sie,  so  lange  noch  kein  Bys- 
snsfaden  sie  hemmt,  ziemlich  schnell  in  der  unverletzten  Brut- 
tasche herumschwimmen,  herausgenommen-  abex  bleiben  sie 
in  gewöhnlichem  Wasser  entweder  ruhig  auf  einer  Stelle  lie- 
gen oder  strecken  höchstens  den  Fuss  mulir  oder  weniger 
heraus. 


Da  sich  unsre  Kenntnisse  von  der  Entwicklang  der  Bival- 
ven  bis  jetzt  nur  auf  einige  wenige  Arten  {Unio,  Anodontay 
Teredo,  Modiolaria,  Cardium^  Ostred),  beschränken,  über  wel- 
che die  Untersuchungen  von  Garns,  Qnatrefages,  Lo- 
v^n,  Davaine  vorliegen,  so  dürften  die  obigen  Mittheilnn- 
gen  nicht  ganz  unwillkommen  sein ,  und  ich  will  zum  Schluss 
nur  noch  auf  etwelche  Differenzpunkte  in  der  Entwicklung 
von  OyclM  gegenüber  den  andren  genannten  Blattkiemem  hin- 
weisen. Bei  letztren  bedeckt  sich  unmittelbar  nach  der  For- 
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chmig  der  Embryo  mit  Cilien,  mittelst  dwener  die  bekannten 
Rotationen  vornimmt,  bei  Cyelas  ist  dieses  nicbt  der  Fall;  der 
aus  der  JPurcbnng  hervorgegangene  Embryo  ist  cilienlos ,  er 
rotirt  nicht,  erst  später  erscheint  eine  Garnirung  von  starken 
Wimpern  am  Kopfende,  und  diese  ist  unzweifelhaft  als  die 
Andeutung  jenes  Segels  aufzufassen,  welches  bei  den  frei 
schwimmenden  Seemuscheln  eine  besondre  Ausbildung  erfährt, 
bei  OycUiß  aber  dem  Aufenthalt  des  Embryo  entsprechend  un- 
bedeutend bleibt. 

In  der  Entwicklungsweise  der  Eörpergestalt  und  der  An- 
lage der  Organe  folgt  augenscheinlich  unsre  Cyelas  dem  be- 
kannten Schema  der  Mollusken,  insbesondre  dem  der  Gaste- 
ropoden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig,  8.  Das  Gehörorgan  von  Cyelas  Cornea,  nach  Essigsäare- 
Behandlung  and  bei  starker  Vergrössernng :  a.  die  bindegewebige  H&lle, 
5.  deren  scharfe  Grenzenach  innen  (Tunica  propria),  c.  Flimmerzellen. 

Fig.  9.  Zwei  Leberfollikeln  im  Längsdurchschnitt ,  starke  Ver- 
grössernng: a  die  flimmernden  Drüsenzellen,  b,  abgeschiedenes  Sekret. 

Fig.  10.  Fassrand  eines  Embryo  bei  starker  Vergrössernng :  a.  das 
Epitel  mit  den  kürzern  and  langern  Gilien,  b,  die  Wasserkanäle,  wel- 
che das  Epitel  durchsetzen,  c.  Muskeln  des  Fasses  im  Querschnitt, 
d,  die  Bluträame  zwischen  ihnen. 

Fig.  11  stellt  die  Nieren  des  Embryo  dar  (starke  Vergrössernng): 
a.  Nierenschlanch,  b.  der  Ausführungsgang ,  c.  das  Herz  in  der  Gon- 
traktion,  d,  flügeiförmige  Anhänge,,  e.  Perikardium,  f.  Darm. 

Fig.  12.    Ein  Eierstocksei. 

Fig.  13.  Das  frühste  mir  bekannt  gewordene  Embryonalstadium: 
«.  der  dunkle  innre  Zellenhaufen ,  welcher  %am  Magen  wird. 

F  i  g.  14.  Ein  weiter  vorgeschrittener  Embryo :  a.  die  Grube,  wel- 
che den  Mund  bildet,  b,  der  Fuss. 

Fig.  15.  Noch  älterer  Embryo  von  oben  gesehen:  a,  die  starke  Wim- 
pern am  Kopfsegel,  b,  Magen,  c.  Fuss. 

Fig.  16.     Weiter  entwickelter  Embryo  von  der  Seite  betrachtet: 
Müller'«  Archiv.    18U.  5 


66  I^r*  Franz  Leydig:    lieber  Ctfciat  eornea  Lam. 

m»  Mnndy  h.  OangUoii  pedale  mit  der  Ohrblase,  c,  ByBeasdrfise»  d,  ante 
Anlage  des  Mantels,  e,  Auftreten  der  Schale. 

Fig.  17.     Aelterer  Embrjo:  a.  Mund,  6.  Magen,   c.  Mantel,    «f. 
Schale,  e.  Kiemen,  f,  Nieren. 

Fig.  18.  Ein  fast  reifer  Kmbryo:  a.  Mund,  b»  Leber,  c.  Herz 
d.  Darm,  e.  vordrer  Schliessmuskel ,  f,  hintrer  Schliessmuskel ,  g. 
Ganglion  anterius,  h,  Ganglion  posterius,  t.  Ganglion  pedale  mit  dem 
Ohre,  k,  Kiere,  I   Byssnsdrfise  mit  dem  Byssusfaden,  m,  Kiemen. 

Die  Figuren  13  — 18  sind  bei  geringer  Vergtössernng  gezeichnet. 
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Fortsetzung  der  Beobachtungen  Ober  die  Meta- 
morphose der  Echinodermen. 

« 

Von 

JoH.  MCller. 

Diese  Fortsetzang  besteht  aus  Nachtragen ,  welche  die 
siebente  Abhandlung  über  die  Metamorphose  der  Echinoder- 
men*) begleiten  und  auf  der  VIII.  und  IX.  Tafel  derselben 
durch  Abbildungen  erläutert  sind.  Sie  ist  hier  ausgezogeni 
um  sie  mit  einigen  weiteren  Bemerkungen  zu  vermehren. 

I.    Nachtrag  zu  den  Seeigellarven  der  Nordsee  und 

des  Sundes, 

Im  J.  1847  beobachtete  ich  in  Helsingör  einen  äusserst 
jungen  Seeigel,  der  noch  mit  den  Gitterstäben  der  Lafve 
versehen  war  und  bereits  die  Anlagen  der  5  Schmelzzähne 
hatte.  Erste  Abhandlung.  Taf.  Ytl.  Fig.  9.  Damals  kannte 
man  schon  eine  Seeigellarve  mit  Gitterstäben ,  nämlich  die  in 
Helgoland  beobachtete,  welche  sich  von  verschiedene^  andern 
Helgoländischen  Seeigellarven  dadurch  auszeichnete,  dass  sie 
niemals  Wimperepauletten  erhält  und  im  reifen  Zustande 
statt  8  vielmehr  13  Fortsätze,  unter  diesen  aber  einen  un- 
paaren  Scheitelfortsatz  besitzt.  Von  dieser  Larve  stammte 
der  in  Helsingör  beobachtete  junge  Seeigel  mit  Zähnen  nicht 
ab,  sondern  von  einer  Larve  mit  nur  8  Fortsätzen  ohne 
Scheitelstab  und  ohne  Wimperepauletten.    Diese  Larve  gUch 


1)  Dieser  Abhandlung,  welche  in  den  Abbandlangen  der  Akademie 
der  ^ifs.  za  Berlin  vom  J.  1854  erscheint,  ist  zugleich  ein  vollstfia- 
diges  sachliches  Register  über  die  gsnce  Folge  beigegeben. 
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der  vorhin  erwähnten  nur  in  dem  Mangel  der  Wimperepaa- 
letten  und  in  dem  Besitz  der  gegitterten  Stäbe  des  Schirms; 
ich  stellte  sie  wegen  des  Mangels  der  Wimperepauletten  und 
des  Mangels  des  Scheitelfortsatzes  Und  wegen  des  Besitzes 
von  nur  8  Fortsätzen,  so  wie  wegen  der  Uebcreinstimmung 
in  der  Gestalt  mit  einer  in  Helgoland  selten  beobachteten 
Larve  zusammen,  die  keine  Gitterstäbe,  sondern  einfache 
Stäbe  des  Schirms  hatte.  Leider  hatte  ich,  mich  mit  der 
Beziehung  auf  die  Abbildungen  der  Helgoländiscben  Larven 
beruhigend,  unterlassen  die  Larven  von  HelsingÖr  zu  zeich- 
nen. Auf  die  Unterschiede  der  Larven  in  dem  Besitz  oder 
Mangel  der  Wimperepauletten  musste  ich  gleich  anfangs  den 
grössten  Werth  legen,  und  in  der  That  stehen  diese  Unter- 
schiede, wie  wir  jetzt  sicher  wissen,  in  erster  Linie,  weil 
.sie  sich  nicht  bloss  auf  die  Unterscheidung  der  Arten,  son- 
dern der  Gattungen  der  Seeigellarven  beziehen. 

Diese  von  mir  in  Helgoland  und  Helsingor  beobachteten 
Seeigellarven  mit  und  ohne  Scheitelstab  stimmten  also  darin 
überein,  dass  sie  keine  Wimperepauletten  besassen.  Nach- 
dem sich  ergeben,  dass  die  Echinuslarven  gerade  mit  diesen 
Wimperepauletten  versehen  sind ,  so  schienen  mir  die'  Arten 
von  Seeige'llarven  mit  Gitterstäben,  welche  ich  in  der  sechsten 
Abhandlung  unterschied,  einer  eigenen  von  Echinus  verschie- 
denen Gattung  anzugehören. 

Als  Erohn  durch  Befruchtung  des  Echinus  brevispinosus 
eine  Larve  mit  Gitterstäben  ohne  unpaaren  Scheitelfortsatz 
erhalten  hatte,  war  es  gewiss,  dass  es  auch  Echinus  mit 
Gitterstäben  geben  könne.  Dies  schien  einiges  Licht  auf  den 
räthselhaften  Seeigel  von  Helsingör  zu  werfen,  in  welchem 
Zähne  mit  Gitterstäben  zusammentreffen.  Die  Yermuthuog 
Erohn' s,  dieser  könne  von  einem  Echinus  herstammen, 
dessen  Larve  gleich  der  des  Echinus  bretispinosus  mit  Gitter- 
stäben versehen  sei,  war  unter  diesen  Umständen  so  wahr- 
scheinlich, dass  ich  mich  selbst  von  dieser  Auflösung  der 
Verwickelung  angezogen  fühlte.  Aber  zu  dieser  Erklärung 
passte  nicht,  dass  jene  Seeigel,  wie  ich  ausdrücklich  bemerkt 
hatte,  aus  Larven    ohne  Wimperepauletten    verfolgt   waren. 
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Erste  AbhaDdliiog  p.  295  (23).  Dass  der  muthmassbche 
EcMnus  Bich  ohne  Wirnperepfmletten  entwickele,  wäre  mit 
allem,  was  über  die  Larven  der  Echinus  festgestellt  ist,  qn- 
vereinbar.  Es  ist  daher  mit  der  Deutung  des  Seeigels  von 
Helsingör  auf  einen  Eckinus  stillschweigend  entweder  diese 
Afinahme  oder  die  Voranssetzung  verbunden,  dass  ich  mich 
in  der  Ableitung  dieses  Seeigels  von  einer  Larve  ohne  Wim- 
perepauletten  geirrt  haben  könne.  Es*  lag  noch  die  Möglich- 
keit vor,  dass  vielleicht  die  jungen  Spatangen  mit  vergäng- 
lichen Zahnrudimenten  versehen  seien.  Obgleich  dies  nichts 
weniger  als  wahrscheinlich  ist,  so  schien  es  mir  doch 
nÖthig  hierauf  zu  achten  und  ich  empfahl  dies  der  ferne- 
ren Beobachtung  in  dem  Auszuge  der  Abhandlung  über 
die  Gattungen  der  Seeigdlarven.  Seitdem  ist  es  schon 
direct  an  den  jüngsten  Spatangen  von  Krohn  beobachtet, 
dass  sie  keine  Rudimente  von  Zähnen  besitzen.  Archiv 
f.  Anatomie  Physiologie  1854.  p.  211.  Die  Lage  dieses  G-e- 
genstandes  war  anziehend  genug,  die  nordischen  Seeigel 
abermals  in  Angriff  zu  nehmen.  Bei  meinem  letzten  Anfent'^ 
halt  in  Helgoland  im  September  1854  erhielt  ich  Gelegenheit, 
die  Untersuchung  über  den  räthselhaften  Seeigel  von  Hel- 
singör wieder  aufzunehmen  und  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
Sie  ist  dahin  ausgefallen^  dass  die  Charaktere  dieses  Seeigels 
und  seiner  Larve  weder  mit  denen  der  Spatangen  noch  mit 
denen  der  Echinus  zusammenfallen. 

In  diesem  Jahre  kamen  die  Helgoländischen  Spatangoid- 
larven  mit  Scheitelfortsätzen  gar  nicht  vor.  Die  beiden  Echi« 
naslarven  mit  Wimperepauletten ,  diejenige  mit.  stumpfem  und 
diejenige  mit  conischem  Scheitel  erschienen  einigemale  wie- 
der <}.  Die  auf  Taf.  lY.  Fig.  1.  2  der  ersten  Abhandlung 
abgebildete  Seeigellarve  ohne  Wimperepauletten  mit  8  Fort- 


1)  Die  Helgoländische  Echinaslarve  mit  conischem  Scheitel  erhält 
sehr  frühe  bchon  ihre  Wimperepaulettea.  Ein  Exemplar,  bei  dem  die 
dorsalen  Seitenarme  noch  nicht  entstanden ,  hatte  bereit»  die  Wimper- 
epauletten. An  dieser  Larve  wurden  die  queren  Kalkleisten  unter  dem 
Darm,  wie  sie  bei  Echinus  lividus,  pulchellus,  brevispinosus  u.  a. 
vorkommen,  vermisst. 
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s&tcen  und  characteristiscber  Vertheilung  der  Kalkleisten  in 
der  Kuppel  irarde  nicbt  wiedergeseben.  Dagegen  erscbien 
eine  andere  Larve  ohne  Wimperepanletten  mit  8  FortsStzen 
hftnfig,  welche  2 war  eine  ganz  ähnliche  Yertheilung  der  Kalk 
balken  in  der  Koppel  hatte,  deren  Kalkstäbe  der  Markisen-^ 
arme  und  der  dorsalen  Seitenarme  aber  nicht  einfach,  son- 
dern immer  gegittert  waren.  Diese  Larve  war  schon  in 
Helsingor  oft  vorgekommen,  sie  ist  es,  von  der  ich  den  See- 
igel von  Helsingor  ableitete.  Sie  ist  der  vorhin  erwähnten, 
auf  Taf.  IV.  Fig.  1.  2  der  ersten  Abhandlung  abgebildeten 
Larve  so  ähnlich  wie  Varietäten  einer  and  derselben  Art. 
Ich  hatte  und  habe  noch  keine  Mittel  ihre  Abweichung  in 
der  BeschafTenheit  der  Schirmstäbe  (einfach  oder  gegittert) 
»VL  erklären.  Es  können  verschiedene  Arten,  es  können  auch 
Varietäten  derselben  Art  sein.  Vielleicht  auch,  sage  ich  mir, 
war  die  währe  Beschaffenheit  der  Stäbe  bei  der  Beobachtung 
von  Helgoland  vom  Jahre  1846  übersehen;  diese  Annahme 
ist  jedoch  schon  deswegen  etwas  bedenklich ,  weil  ich  drei 
ausgeführte  Zeichnungen  in  verschiedenen  Ansichten  von 
j^nem  Exemplar  besitze;  es  wäre  auch,  falls  es  sich  um  die- 
selbe Species  handeln  sollte,  nicht  nöthig,  einen  Irrthum 
aocunehmen,  da  es  Beispiele  ähnlicher  Varietäten  giebt,  wie 
z.  B.  bei  Echinus  bretfispinosus  und  beim  Pluieus  paradoxus. 

Im  Mittelmeer  bei  Nizza  lebt  eine  ganz  ähnliche  Larve 
ohne  Wimperepanletten  mit  8  Fortsätzen,  von  denen  die- 
jenigen des  Schirms  mit  gegitterten  Kalkstäben  versehen  sind. 
Taf.  VIIL  Fig.  9  der  vierten  Al)handlung.  Die  Vertheilung 
der  Kalkleisten  in  der  Kuppel  ist  ganz  ähnlich  wie  bei  der 
nordischen  Larve,  die  uns  jetzt  beschäftigt*).  Uebrlgens  ist 
die  ähnliche  Vertheilung  der  Kalkleisten  in  der  Kuppel  dieser 
Larven  jenen  Formen  nicht  allein  eigen;  sie  wiederholt  sich 
vielmehr  mit  geringen  Modificationen  in  den  Jüngern  Larven 


1)  Vergl.  die  Brkl&rang  der  Abbildang  a.  a.  O.  p.  S5  (49).  Diese 
Larve  des  Mittelmeers  ist  der  fraglichen  Larve  des  Sundes  und  der 
Nordsee  in  allen  Beziehungen  so  ähnlich,  dass  sie  wahrscheinlich  m 
derselben  Gattung  gehört,  und  yielleicht  sogar  in  der  Species  damit 
identisch  ist. 
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des  SchmuM^  bre0i$§nnosu9  und  in  den  jungem  Sp»tai|goidUr- 
ven.  In  den  Larven,  um  die  es  sich  jetat  handelt,  bleibt  aber 
dieses  Balkenwerk  der  Kuppel  bis  zur  Ausbildung  des  See- 
igels unverändert,  während  es  beim  Bckinus  IfrevispinosM  und 
bei  den  Spatangoidlarven  spfiter  bis  auf  seine  Stutzen  zu 
Grunde  geht,  zur  Zeit,  wo  der  Scheitel  dieser  Larven  sich 
zu  seiner  sp&tern  Form  und  ihren  neuen  Kalkgebilden  ent^ 
wickelt 

Die  Larve  mit  8  Armen  ohne  Wimperepauletten,  mitGit- 
terstä>en  der  Schirraarme  ist  in  Helgoland  diesmal  in  allen 
Stuten  ihrer  Entwickelung  bis  zum  ausgebildeten  Seeigel 
beobachtet;  und  dieses  ist  der  Seeigel,  bei  welchem  sowohl 
in  Helsittgör  als  diesmal  in  Helgoland  die  Zfihne  beobachtet 
worden  sind. 

Diese  Seeigel  zeichnen  sich  dadurch  aus,  ^dass  sie,  obgleich 
mit  Zähnen  versehen,  doch  Tentakeln,  d;  h.  Fnsschen  mit 
blasigen  Enden  ohne  Kalkring  besitzen;  die  Larve  aber 
zeichnet  sich  dadurch  ans,  dass  sie  wie  die  Echinuslarven 
8  Fortsätze  und  keinen  Scheitelfortsatz  erhält;  sie  weicht  da- 
gegen von  den  Sckmus  ab,  dass  sie  niemals  Wimperepau- 
letten besitzt,  worin  sie  den  Echinoddaris  und  den  Spatan- 
goiden  gleicht;  von  diesen  weicht  sie  wieder  ab  durch  ihre 
8  Fortsätze  und  dass  ihr  das  zweite  Paar  der  dorsalen  Sei- 
tenfortsätze, auch  die  Aurikeln  oder  Aurikularfortsätze  ab- 
gehen. Aus  allem  diesem  kann  man  schliessen,  dass  diese 
Larve  und  ihre  Fortsetzung,  der  Seeigel,  von  den  Eigenschaften 
der  Echinns  sowohl  als  Echinoddaris  und  den  Spatangoiden 
sich  gleich  stark  entfernt  Die  Form  der  Tentakelenden  an 
den  bei  Helgoland  gefischten  mit  Zähnen  und  Besten  ron 
Gitterstäben  versehenen  jnngen  Seeigeln  von  V/'^  Grösse 
sowohl,  wie  an  den*  bis  zum  Seeigel  ausgebildeten  Larven, 
dessen  Tentakeln  bereits  spielten,  erfordert  nock  eine  be- 
stimmtere Bezdchnung.  An  dem  an  der  Larve  ausgebildeten 
jungen  Seeigel  haben  schon  die  blasig  angeschwollenen  Enden 
vorn  eine  kleine  spitze  Hervorragnng,  an  dem  jungen  Seeigel 
hat  sieh  der  Tentakel  so  weit  ausgebildet,  dass  das  blasige 
Endstfick  oft  länglich  ausgezogen  und  der  Gipfel  quer  abge- 
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schnitten  ist,  so  dass  eine  Art  Hals  am  Ende  des  blasigen 
Theils  hervorragt;  über  das  quer  abgeschnittene  Ende  der 
Blase  erhebt  sich  wieder  in  der  Mitte  ein  ganz  kleines  spitzes 
Wärzchen,  entsprechend  dem  Ende  des  Wassergefässes. 
Kalkige  Theilchen  sind  gar  nicht  vorhanden.  Der  qaer  ab- 
geschnittene Gipfel  ist  der  breiten  Sangscheibe  der  Füsschen 
der  Echinus  zu  vergleichen,  das  Würzchen  in  der  Mitte  der 
Saugscheibe  der  Echinen.  Solche  Füsschen  habe  ich  weder 
bei  Echinen  noch  Spatangoiden  gesehen.  Die  Saugfüsse  der 
Gidaris  sind  auch  abweichend;  zwar  sind  die  dorsalen  Füss- 
chen der  Gidaris  ohne  Saugscheibe  und  ohne  Kalkring,  aher 
die  Füsschen  der  allein  hier  in  Betracht  kommenden  Yentral- 
seite  der  Gidaris  sind  mit  Si£ugnapf  und  Kalkskelet  versehen. 
Uebrigens  bleiben  aber  die  Gidaris  schon  wegen  ihrer  ganz 
abweichenden  hohl-kehlenförmigen  Zähne  ausser  Betracht. 
Ich  erinnere  mich  aus  der  Beobachtung  des  lebenden  EcM- 
nocyamus  tarenünus  (=  Eckmocyanms  pusillus)  in  Messinä^ 
dass  die  Echinocyamus  gerade  mit  solchen  des  Kalkrings 
ermangelnden  Füsschen,  wie  sie  vorher  beschrieben  worden, 
versehen  sind  An  Weingeistexemplaren  dieses  Seeigel^  finde 
ich  den  Knopf  am  Ende  der  Füsschen  breiter  als  lang  von 
der  Form  eines  Ellipsoids,  die  Mitte  von  dem-  spitzen  Ende 
des  Wassergefässes  überragt  und  ich  vermisse  wieder  gänz- 
lich den  Kalkring  der  Echinen.  Bedenkt  man  ferner,  dass 
unsere  reife  Larve  und  der  dazu  gehörende  junge  Seeigel 
immer  grün  sind ,  so  könnten  sie  wohl  auf  Echinocyamus  pu-^ 
siilus  bezogen  werden,  welcher  in  der  Nordsee  weit  verbreitet 
ist.  Zwar  habe  ich  diesen  Seeigel  nicht  selbst  bei  Helgoland 
gefischt,  es  ergiebt  sich  aber  aus  den  Nachrichten  der  Fischer, 
dass  er  in  der  Nähe  der  Insel  vorkommen  muss,  auch  hat 
man  den  gemeinten  kleinen  platten  länglichen  Seeigel  dort 
öfter  im  Magen  der  Schellfische  gefunden.  -  Dass  Echinocya" 
mu$  pusUlus  im  Sundje  vorkömmt,  weiss  ich  aas  den  Nach- 
richten, die  ich  zur  Zeit  meines  Aufenthalts  am  Sunde  in 
Gopenhagen  erhalten.  Auch  führen  v.  Düben  und  Koren 
diesen  Seeigel  von  Kullen  an.  Kongl.  Vet.  Acad.  Handl.  f. 
184:4.  p.  279.    Der  gesuchte  Seeigel  muss  jedenfalls  bei  Hei* 
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golaad  und  Helaiogor  häufig  sein«  Edninus  ne^hctus  8<}heiiit 
nadi  den  aoletet  aogeffiirteii  Beobachtern  der  einaige  £<fAt«iti«. 
zn  seio,  der  bis  in  den  Sniid  hinuntergeht,  dieser  wird  bei 
Helgoland  nicht  gesehen.  Der  bei  Helgoland  haofi^  EckiaH* 
aphaera  soll  bei  KuUen  aufboren  and  nicht  im  Sonde  vor- 
kommen. 

'^¥as  die  Zi^ne  unseres  Seeigels  betriffit,  so  schienen  sie 
bei  früherer  Yergleichnng  mit  den  hohen  und  stark  zusiim- 
mengedruckten  Zfibnen  der  Seeigel  aus  der  Familie  der  Cly- 
peastriden  ni^t  zu  stimmen.  Die  Zfihne  des  EcAmocifiamits 
jnuillui  laufen  nach  Forbes  Bes^reibang  Iq  comprimirte 
Spitzen  aus,  welche  an  den  Rfindern  abgerundet  und  gerinnt 
sind.  Ich  finde  die  2^hne  der.  Echioocyamus  und  Fibularia 
viel  weniger  hoch  als  die  der  Glypeaster,  Mellita,  Arach- 
noides,  EichinarachniaSy  doch  sind  die.  Zähne  des  EchinQcya- 
mus  pusillus  immer  noch  comprimirt  und  gegen  V/z — I'/tmal 
so  hoch  als  breit ,  sie  sind  übrigens  dreikantig,  an  den  Seiten 
etwas  ausgehöhlt  oder  gerinnt;  von  den  Zfihnen  der  £chinuei 
welche  ohngefähr  so  hoch  als  breit  sind,  unterscheiden  sie 
sich  hauptsächlich  durch  ihre  grössere  Schmalheit  oder  gröST 
sere  Höhe.  Mit  dem  auf  Taf.  YII.  Fig.  9*  und  Fig.  10*  der 
ersten  Abhandlung  abgebildeten  Zahnrudiment  verglichen, 
würden  die  Zähne  eines  Echinus  oder  vielmehr  dessen  Zahn- 
spitze  sehr  gut  stimmen,  die  Zähne  von  Eehinocjamus  sind 
beim  erwachsenen  meritlich  hoher,  indessen  werden  die  Zähne 
von  Echinocyamus  nicht  ausgeschlossen.  Wir  müssen  näm* 
lieh  bedenken,  dass  wir  in  dien  abgebildeten  jungen  Zähnen 
nur  die  Zahnspitten,  nicht  den  zu  seiner  vollkommenen 
Höhe  ausgebildeten  Zahn  vor  uns  haben  und  dass  die  Höhe 
des  Kiels  an  der  Spitze  von  vorn  nach  hinten  zunimmt;  beim 
Wachsthnm  wird  sich  dieser  Kiel  daher  leicht  bis  zu  derjeni- 
gen Stärke  erhöhen ,  welche  der  Zahn  des  Eekmocffamus  pu* 
wiUus  besitzt. 

Wrän.die  fraglichen  Larven  und  Seeigel  dem  EcAntocyamt«« 
pU9iU»9  also  dnem  Glypeastriden  angehören,  so  wurde  es 
sich  erklären,  warum  ihre  Charactere  so  gänzUeh  von  den 
Eigenschaften  der  Ediinus   und  Spatangus   abweichen   oder 
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tielmebr  eine  Fssion  eines  Tbeils  ^er  einen  und  andern  sind* 
Uebrigene  ist  der  junge  Seeigel  dem  Echtuocjamus  dermalefi 
in  derGkstalt  -wenig  fihnlich,  denn  er  ist  nicht  lüngiich  platt, 
sondern  rund  und  der  von  Stacheln  freie  Theil  sogar  stark 
erhaben  (was  von  der  Ausbildung  des  Zahnapparates  her- 
rühren kann).    Die  Stacheln  wurden  ganz  gut  passen. 

An  dieser  Stelle  bl^bt  es  zu  erwfigen,  dass  alle  solche 
Deutungen  ohne  die  ControUe  der  künstlichen  Befruchtung 
immer  nicht  völlig  sicher  sind  und  auch  durch  manche  bei 
einzelnen  Larven  vorkommende  Abweichungen  gefährdet  wer- 
den. Dahin  gehört  z.  B.  dass  es  Ophiuren  und  Holothurien 
out  und  ohne  Metamorphose  giebt,  dass  Aurikeln  beim  JEcAt- 
nms  hretfi^nnasus  erscheinen,  dass  derselbe  auch  eine  Anden* 
tnng  des  zweiten  Paars  der  dorsalen  Seitenarme  der  fik^ino- 
cidaris  und  Spatangen  freilich  ohne  Kalkst&be  besitzt,  dass 
die-  Aurikeln  der  Larve  des  Spatangus  purpureus  nach  Krohn 
keine  Kalkstfibe  enthalten,  indem  der  Kalkbogen  am  Scheitel 
der  Larve  sich  nicht  bis  in  die  Aurikeln  fortsetzt.  Mangel, 
VoHkommen  und  Ausbildung  der  Aurikeln  beruhen  indess  nur 
auf  Variationen  eines  Theils ,  den  alle  Larven  besitzen,  wäh- 
rend der  Besitz  oder  Mangel  der  Wimperepauletten  etwas 
ganz  Positives  ist,  welches  auf  die  Entwickelung  der  Wim- 
perschnüre nicht  reducirt  werden  kann.  Der  Mangel  der 
Wimperepauletten  bei  den  Larven  von  Echinocidaris  kann 
hier  nicht  wohl  in  Betracht  kommen,  da  die  Gattungen  Eeki- 
§ms  und  Eckmoeidaris  in  wichtigen  Beziehungen  ganzlich  ab- 
weichen. Dann  ist  aber  die  Beschaffenheit  der  Sauger  an 
anserm  jungen  Seeigel  etwas,  das  sich  mit  einem  Echinns 
nicht  wohl  verträgt. 

Lassen  wir  nun  die  Beschreibung  der  Larve  in  ihren  ver- 
schiedenen Entwickelungszuständen  folgen. 

Im  jüngeren  Znstande  ('/lo^")  hat  unsere  Larve  wie  ge- 
wöhnlich nur  4  Fortsätze,  diejenigen  der  Markise  und  die 
ersten  Fortsätze  des  Mundgesteiis,  die  Fortsätze  der  Markise 
enthalten  einen  gegitterten,  die  Fortsätze  des  Mundgestells 
einen  einfachen  Ealkstab,  welcher  mit  dem  erstem  durch 
einen    Bogen   zusammenhängt,    da  wo   das  Gitter   aufhört. 
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Von  da  geht  ein  Ast  longitadinal  im  Körper  der  Larre  g^en 
die  Kttppd  hin,  ein  sweiter  longitndtnalw  Ast  geht  von  den 
Ealkbogen  des  Mnndgestells  gleichfalls  im  Körper  der  Larve 
fort  sur  Kuppel ,  beide  hängen  im  obersten  Theil  der  Kuppel 
dorch  eine  quere  Leiste  zusammen ,  so  dass  auf  jeder  Seite 
des  Larrenkörpers  ein  Kalkrahmen  entsteht,  der  auf  den 
Stützen  der  Markise  und  des  Mundgestells  ruht,  vie  bei  der 
jüngeren  Spatangoidlarve  und  bei  der  jüngeren  Larve  des 
ßekmus  breciifnnoins.  Ans  den  obem  Ecken  des  Rahmens 
in  der  Kuppel  setzt  sieh  wieder,  wie  bei  diesen  Larven,  ein 
Ast  fort,  einer  nach  der  ventralen  Seite,  der  andere  nach 
der  dorsalen  Seite  der  Kuppel.  Die  entsprechenden  Zweige 
beider  Seiten  begegnen  sieh  sowohl  an  dem  ventralen  als  an 
dem  dorsalen  Tfaeil  "tler  Kuppel,  ohne  sich  zu  verbinden.  Es 
entsteht  dadurch  an  unserer  Larve  eine  ventrale  und  dorsale 
mittlere  Ecke  der  Kuppel.  Aus  dieser  fieschreibnng  ergiebt 
sich,  dass  der  oberste  Theil  der  Kuppel  einen  Kranz  von 
Kalkbalken  enthält,  der  aus  2  symmetrischen  Hälften  besteht 
und  mit  zugleich  zu  den  seitlichen  Kalkrahmen  des  Körpers 
der  Larve  gehört.  Dadurch  dass  die  ontgegenstrebenden 
Aeste  von  rechts  und  links  nicht  veHiunden  sind,  ist  eine 
Erweiterung  der  Kuppel  unter  Verlängerung  dieser  Aeste 
möglich.  Unter  dem  Darm  gehen  die  gewöhnlichen  queren 
Kalkleisten  hin,  vom  obern  Ende  der  Gitterstäbe  entsprin- 
gend. Bis  dahin  gleicht  das  Eoilkgeruste  der  Kuppel  einiger- 
massen  dem  der  jQngern  Spatangoidlarve.  Bei  dieser  geht 
der  Kalkbogen  zum  Mundgestell  mehr  quer  ab  und  ist  daher 
die  untere  Seite  des  seitlichen  EUdkrabmens  des  Lanrenkör- 
pers  der  oberen  mehr  parallel,  somit  dieser  Rahmen  regel- 
mässiger viereckig.  Bei  unserer  Larve  dagegen  ist  der  An- 
fang jenes  Bogens  gegen  die  Fortseteung  des  Markiseostaba 
in  den  Körper  der  Larve  geneigt.  Am  meisten  ähnlieh  sind 
unsere  Larven  der  in  der  sechsten  Abhandlung  Taf.  VIII. 
Fig.  3 — 6  abgebildeten  Triestiner  Larve,  welche  Krohn  auf 
Sckknus  brenisfnnoius  bezogen  hat. 

Wenn>die  dorsalen  Seitenarme  entstehen,  nimmt  aueh  der 
Körper  der  Larve  an  Umfang  zu,  die  dorsalen  Seitenarme 
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sind  gegittert.  Die  Maschen  ihres  Gitters  sind  kürzer  als  ah 
dem  Gitter  der  Markisenarme,  die  letztern  haben  am  Anfang 
der  Stabe  sehr  grosse  lange  Maschen,  entfernter  vom  Ur^ 
sprang  sind  diese  Maschen  nur  halb  so  lang  als  am  Anfang. 
Die  GitterstSbe  sind  wie  gewöhnlich  bei  Seeigellarven  drei- 
kantig, es  fehlt  ihnen  die  Idchte  Drehung  der  Kanten,  die 
man  am  Anfang  der  Gitterstäbe  bei  Echinocidaris  und  ver- 
schiedenen Spatangoiden  bemerkt. 

Zu  dieser  Zeit  hat  der  longitudinale  Balken  zur  Kuppel 
aus  den  Markisenarmen  einen  neuen  Zweig  aus  seiner  halben 
Länge  entwickelt,  dieser  begiebt  sicli  quer  zur  ventraleü 
Seite  des  Larvenkörpers  demjenigen  'der  ander  andern  Seite 
entgegen / ohne  sich  mit  ihm  zu  verbinden,  dieser  Ast  Hegt 
oberflächlich  noch  über  dem  Darm,  ähnlich  wie  bei  Spatan- 
gen.  Bei  manchen  Exemplaren  entsteht  durch  die  starke 
Ausbildung  der  letztgenannten  Kalkleisten  eine  buckeiförmige 
Hervorragung  der  Körperwand  auf  der  Vent^alseite  des  Lar- 
venkörpers über  der  Markise  und  über  dem  After.  In  allen 
ist  der  Körper  von  rechts  nach  links  zusammengedrückt,  da- 
gegen breit  von  der  Dorsalseite  zur  Ventralseite. 

Die  dorsalen  Gitterstäbe  theilen  sich  am  Ursprung  in  zwei' 
l^rzeln,  die  eine  derselben  ist  kurz,  liegt  in  der  Nähe  des 
Kalkbogens  für  das  Mundgestell  und  breitet  sich  später  in 
eine  durchlöcherte  Platte  aus ,  die  andere  ist  viel  länger  und 
theilt  sich  am  Rücken  des  Larvenkörpers  wieder  in  zwei 
Aeste,  wovon  der  eine  nach  dem  Gipfel  der  Kuppel  auf- 
steigt, der  andere  dem  entsprechenden  der  andern  Seite 
gekreuzt  entgegensteht.  Eine  Verwachsung  der  Wurzel  der 
dorsalen  Gitterstäb^  mit  dem  Kalkbogen  für  das  Mundgestell 
tritt  in  der  Regel  nicht  ein,  doch  habe  ich  unter  mehreren 
einen  Fall  beobachtet,  den  ich  mir  nicht  anders  als  durch 
eine  Verbindung  erklären  konnte,  welche  übrigens  schon  ein-' 
mal  bei  der  ähnlichen  Larve  mit  einfachen  Schirmstäben  ge- 
sehen ist. 

Die  Entwickelung  der  Nebenarme  und  ihrer  Kalkstäbe 
erfolgt  wie  gewöhnlich  aus   einem   besondern  gemeinsamen 
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Kalkbogeii  der  Rückseite,  dessen  Mitte  wieder  \rh  immef 
einen  medianen  Ast  in  die  Rackenwand  ausschickt. 

Reife  Larven  haben  Vi^'^'.  Zu  dieser  Zeit  findet  man  den 
Seeigel  schon  an  der  Seite  innerhalb  des  Larvenkörpers  mit 
den  Anfängen  der  Tentakeln  und  Stacheln  angelegt  und  die 
Larve  verändert  aich  nicht  weiter,  während  der  Seeigel  seine 
Stacheln  und  Tentakeln  ausbildet.  Es  kommt  also  weder 
zur  Bildung  von  Wimperepauletten  noch  von  Aurikelfortsätsen 
utid  bildet  die  Wimperschnur  nur  einfach  ihren  Bogen  an 
den  Seiten  des  Körpers. 

Die  reife  Larve  und  der  Seeigel  sind  grün  und  schwic«« 
lieh  gesprenkelt,  auch  anf  den  Tentakeln  sind  langgezogene 
sehmale  schwärzliche  Flecken. 

Bdm  Zerdrücken  des  freien  Seeigels  kommen  noch  einige 
Reste  von  dem  Balkenwerk  der  Kuppel  zum  Vorschein,  gleich 
wie  auch  die  Wurzeln  der  Stäbe  der  dorsalen  Seitenarme  mit 
den  ersten  Maschen  ded  frühem  Gitters.  In  einem  Kreise 
standen  10  netzförmige  Kalkstücke  und  bei  ihnen  lagen  die 
Zähne  mit  den  Spitzen  nach  der  Mitte  gerichtet,  sonst  weit 
auseinander.  Die  Stacheln  haben  die  bei  den  jungen  Seeigeln 
gewöhnliche  Form  und  sind  sechskantig,  ganz  wie  ich  sie 
von  'diesem  Seeigel  schon  früher  abgebildet  habe.  Sie  hatten 
in  einem  Fall  auf  die  ganze  Länge  bis  zu  ihrer  Basis  erst 
7  Maschen  in  einer  Längsreihe  von  Maschen,  weniger  als  in 
den  zu  Helsingör  abg^ildeten  Fällen,  auch  waren  die  Zahn* 
spitzen  noch  verhältnissmässig  kürzer  als  in  jenen,  so  dass 
die  in  Helsingör  abgebildeten  Exemplare  sich  um  ein  ganz 
geringes  im  Alter  unterscheiden.  Die  Füsschen  hatten  die* 
selbe  Form  wie  zur  Zeit,  als  der  Seeigel  noch  mit  der 
ganzen  Larvo  verbunden  war  und  enthielten  keine  Spur  eines 
Kalkringes.  Der  schon  an  der  Larve  sichtbare  Gipfel  des 
blasigen  Endes  der  Füsschen  ist  jetzt  noch  bestimmter  aus- 
gebildet und  lassen  sich  daran  die  charakteristische  quere 
Abstutzung  des  Gipfels  und  das  auf  der  Abstutzung  befind- 
liehe, winzige  spitze  Wärzchen  erkennen;  die  blasigen  Knöpfe 
der  Fühler  sind  übrigens  jetzt  etwas  länglicher  geworden  als 


78  J<>b.  liaiUr:    FoKts^tonag  der  Beobachliiiigeo 

M#  «ur  7Mi  waren,  ab  der  Seeigel  noehmit  dar  Larve  ver^ 
buiiden  war« 


II.    Nachträge  zu  den  Asteridlarven. 

1.    Ophiurenlarven.    Rfickenporns  derselben. 

Bei  Helgoland  banden  sich  diesmal  3  Ophinrenlarveo, 
PkUeus  paradoxus  und  die  Larve  der  Opkioikrw  fragiiis;  der 
erster«  in  einer  erstaunlichen  Menge,  so  dass  an  manchen 
Tsgtti  viele  Tansende  dnroh  das  feine  Nets  sasammengebraeht 
waren.  Unter  ihnen  war  die  Yarietftt  mit  gegitterten  Kalk» 
stiben  der  Anricnlararme  nicht  selten.  Bei  dieser  Form  war 
die  Scheitelspitze  meist  etwas  schlanker  und  langer,  die  Sei- 
tenarme gerader  und  nicht  platt,  sondern  abgerundet,  so  dass 
man  sie  leicht  far  eine  eigene  Art  nehmen  könnte.  Aber 
die  Grosse  ist  dieselbe,  der  Magen  ist  wie  bei  der  andern 
grün  und  anch  bei  der  gewöholidien  Form  verlieren  die 
Arme  spfiter  zur  Zeit  der  Entwickelang  der  Ophiare  ihre 
Abplattung  und  werden  vielmehr  walzenförmig;  auch  giebt 
es  hinsichtlich  der  bald  mehr  geraden  bald  gebogenen  Form 
der  Auricnlararme  Uebergänge. 

Bei  den  Ophiurenlarven  des  adriatischen  Meeres  hatte  ich 
mich  überzengt,  dass  die  Yerbindungsbogen  der  £lalkstäbe 
an  dem  Scheitel  der  Larve  in  der  Mitte  nicht  geschlossen 
sind,  vielmehr  die  Zweige  von  beiden  Seiten  nur  auf  einander 
stosseo.  Auch  beim  Pluleus  paradoxus  ist  der  Schlnss  der 
Bogen  nur  scheinbar,  bei  starken  Vergrpsserungen  erkennt 
man  vielmehr  die  soluiio  cofi/tncf»  zwischen  den  dicht  anein- 
ander stossenden  Enden.  Das  Ealkskelet  besteht  daher  nnr 
ans  zwei  symmetrischen  ganz  von  einander  getrennten  Hälf- 
ten ,  wodurch  das  Wachsthnm  der  Larve  gesichert  ist  Bisher 
fehlte  noch  die  Beobachtung  des  Rückenpoms  in  den  Ophiu- 
renlarven. Zur  Zeit  der  ersten  Beobachtung  des  Pluteu$  pa^ 
radoxui  war  mir  der  Ruckenporus  der  Echinodermenlarven 
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überhaupt  noch  unbekaniit;  derselbe  wurde  erst  im  J.  1849 
an  den  Larven  der  Hoiothiirien  nnd  Asterien,  d.  h.  bei  den 
Auricularien  und  Tornarlen  und  bald  darauf  bei  den  Bipin- 
narien, zuletzt  an  den  Seeigellarren  aufgefunden,  dagegen 
wollte  eei  nicht  gelingen  diesen  Poms  an  den  Ophimrenlarveii 
sieher  zu  beobachten.  Ich  suchte  ihn  an  den  adriatischen 
Ophiurenlarven  an  der  Rückseite  des  Larvenkörpers  über 
dem  in  5  Blinddfirmchen  getheilten  Sfickch«n,  das  seitwfirts 
vom  Schlünde  li^  und  die  erste  Anlage  des  Wassergefäaa^ 
Systems  ist.  Ich  glaubte  auch  beim  Plutmts  bimmcmiMu  zu- 
weilen hier  am  Rücken ,  seitwfirts  von  der  Verbindung  von 
Schlund  und  Magen  einen  kleinen  Porus  zu  erkennen;  aber 
bei  der  Schwierigkeit,  4iese  verbittnisstnSssig  grossen  Larven 
in  schiefer  Stellung  schwebend  zu  eriialten,  konnte  ich  mich 
von  der  Verbindung  des  Sftckchens  mit  einem  Poms  durch 
eine  R5hre  nielit  überzeugen,  und  ich  überging  diesen  un* 
sicher  gebiiebenen  Punkt  lieber  ganz  mit  Stillschweigen.  Den 
PlfUeus  ptn'adoxui  fand  ich  zu  diesen  Beobachtungen  viel 
melv  geeignet.  Zur  Zeit  wo  die  erste  Anlage  des  llVasser- 
gefflsssystems  in  Form  eines  in  5  Blinddärmchen  getheilteii 
Sfiekchens  zur  Seite  des  Schlundes  erschienen  ist,  bemerkt 
man  auch  immer  einen  kleinen  Porus  über  dem  Sfickchen  in 
der  Rücken  wand,  seitwfirts  von  der  Mitte,  in  der  Gegend 
zwischen  Schlund  nnd  Magen.  Um  den  Hals  des  Sfiekchens 
zum  Porus  zu  sehen,  ist  es  nothig,  den  Larven  eine  schiefe 
Stellung  Im  Wasser  zu  geben,  welches  bei  diesen  kleinen 
Larven  mit  wenig  langen  Armen  ziemlich  leicht  gelingt.  Hai 
man  die  Ansicht  auf  den  Rücken  der  Larve  so,  dass  die 
Fortsfitze  nach  vorwfirts,  der  Scheitel  nach  rückwfirts  gerichtet 
ist,  so  liegt  der  Porus  constant  auf  der  linken  Seite  des 
,  Rückens  zwischen  Scjilnnd  und  Magen. 

Der  Rttckenporus  des  Wassergef&sssystems  ist  nunmehr 
in  den  Larven  der  Holothurien,  Seeigel,  Asterien  und  Ophiu* 
ren  beobachtet. 

Kürzlich  war  ich  so  glücklich,  den  Porus  des  Wasser- 
gelKsssystems  in   der   erwachsenen   Ophiolepis   eiljate  M.  T. 
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a^ifeufind^i  *).  Scbon  im  Jahre  1850  hatte  ich  den  Steiocanal 
dei*  Ophiuren  gefuDden.   Archiv  f*  Anat  Physiol.  1850  p.  121. 
Ueb^r  desk  Bau  der  Echinodermen.    Abh.  d.  Akad.  a.  d.  J. 
1853.  p.  201  <81),  Taf.  VI.  Fig.  10.  11.     Dieser  Kanal  ent- 
springt aas  einer  kleinen  Anshohiang  aaf  der  ionem  Seite 
einea'der  5  grossen  Mfmdschilder.     Es  ist  dasjenige  Mnnd* 
Schild,  welches  sich  bei  Ophiolepis  cHuUa  durch  einen  erha« 
benen  Umbo,  bei  OpModerma  langicauda  durch  einen  vertief- 
ten Umbo  ausgezeichnet.    Dieses  Schild  war  im  System  der 
Asteriden  von  Müller  und  Troschel,  Braunschweig  1842 
p.  3,  als  Ersatz  der  Madreporenplatte  erklärt  wordea,  und 
schon  enthält  der  Vorläufer  unserer  Arbeit  im  Monatsbericht 
der  Akademie  von  1840  p.  106  diese  ganz  richtige  Auftassung, 
die  damals  schwer  begreiflich  war  und  auch  nicht  allgemein 
angenommen  worden  ist*).     Aber,  es  war  niemals  gelungen, 
eine  Mündung  an  diesem  Schilde   zu    bemerketi,  daher  ich 
schon  vermuthete,  dass  die  Oeffnongen  des  Steinsacks  viel- 
leicht innerliche  im  Eingeweideraum  wie  bei  den  Holothurien 
sein  werden,  oder  auch  von  den  Geditalplatten  ihren  Zugang 
haben.   Ueber  den  Bau  der  Echinodermißn  p.  202  (82).   Nach- 
dem ich  kürzlich  den  Rückenporus  der  Ophiurenlarven  erkannt 
hatte,  habe  ich  die  Aufgabe  nochmals  in  Angriff  genommen, 
diesen   Porus   in    der    erwachsenen  Ophiure  wiederzufindea. 
Sie  ist  bei  Ophiolepis  ciüata  gelöst  worden.    Der  Porus  liegt 
in  dem  fraglichen  Mundschild  auf  dem  linken  3)  Rande  des* 
selben,   dicht  bei  dem    vordem  (d.  h.  adoralen )   Ende  der 
angrenzenden  Grenitalspalte,  und  lässt  sich  an  jedem  trock* 
nen  Exemplar  dieser  Ophiure  mit  der  Lupe  sogleich  erken- 


1)  Der  Monatsbericht  der  Akademie  1854*  2.  N^ovember  enthält 
unter  den  Nachträgen  über  Echinodeimenlarven  auch  hiervon  eine 
Anzeige. 

2)  Uns  war  diese  Sache  schon  damals  nicht  zweifelhaft,  da  uns 
bekannt  war,  dass  man  beim  Zerbrechen  und  Anschneiden  des  frag- 
lichen Schildes  auf  ein  Madreporenlabyrinth  in  seinem  Innern  stösst. 

3)  Bei  der  Bezeichnung  links  denkt  man  sich  die  Lfingenachse 
des  Schildes  so  gestellt,  dass  das  ad  orale  Ende  des  Schildes  nach 
Tom,  das  aborale  Ende  nach  rackwärts  gerichtet  ist. 
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iten;  er  fahrt  ins  Innere  des  Schildes,  nämlich  in  ein  In  der 
Substanz,  de^  Schildes  versteckt  liegendes  Madreporenlaby- 
rinthy  welches  sich  in  die  auf  der  innern  Seite  des  Schildes 
befindliche  Aoshöhliuig  oder  den  Anfang  des  Steinkanals 
öffnet«  Der  äussere  Porus  gehört  dem  Rande  des  Schildes 
selbst  an,  ist.  gänzlich  äusserlich .  und  setzt  daher  den  Stein- 
kanal and  das  Tentakelsjstem  mit  dem  Seewasser  in  Ver- 
bindung^). 

2.    Bipinnaria  von  Helsingör  und  Ostende.     Was- 
sergefässsystem  und  Rückenporus. 

Von  Asterienlarven  fand  sich  diesmal  bei  Helgoland  die 
Bipinnaria  von  Helsingör  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ent- 
wickelung  von  Vio — Vio'"-  ß^i  Exemplaren  von  Vi©"'  waren 
die  beiden  Blinddärme  mit  innerer  Strömung,  welche  zu  den 
Seiten  des  Magens  und  Schlundes  liegen,  schon  vor  dem 
Mnnde  zur  Form  eines  Y  verbunden,  wie  es  auf  Taf,  I.  Fig.  7 
meiner  zweiten  Abhandlung  abgebildet  ist.  Diese  Verbindung 
ist  in  gleicher  Weise  von  Van  Beneden  bei  derselbigen 
Larve  in  Ostende  beobachtet,  welcher  die  beiden  Säcke  an 
jungem  Larven  jedoch  ganz  getrennt  gesehen  hat  Bull,  de 
l'Acad.  Roy.  de  Belgique  T.  XVIL.  n.  6,  Bei  der  Bipinnaria 
von  Triest  ist  immer  nur  ein  einziger  wimpernder  Sack  ent- 
wickelt, der  mit  dem  Rückenporus  zusammenhängt;  dagegen 
liegen  anfangs  zu  den  Seiten  des  Magens  wie  bei  den  Larven 
der  Ophiuren,  Holothurien  und  Seeigel  2  längliche  Körper, 
welche  man  überall  von  dem  Sack  mit  innerer  Wimperbewe- 
gang  unterscheiden  kann.  Vierte  Abhandlung  Taf.  II.  Fig.  6. 
Bipinnaria.  Taf.  I.  Fig.  1.  3.  9.  Auricularia.  Ich  war  geneigt, 
die  Beobachtung  von  Van  Beneden  von  ursprünglich  zweien 
Säcken  aus  diesem  Verhalten  zu  deuten.  Daher  hat  es  mich 
überrascht,  bei  den  Helgoländischen  jungen  Exemplaren  der 


1)  Auch  bei  Ophioderma  hngicauda  M.  T.  befindet  sich  der  Ponis 
am  linken  Rande  des  mit  dem  Umbo  versehenen  Schildes,  mehr  ver- 
steokt  am  adoralen  Ende  der  angrenzenden  Bauchspalte.  Um  den 
Poms  hier  za  sehen ,  ist  es  nöthig,  d«B  Schild  mit  Umgebung  in  einer 
Kalilange  zu  kochen. 

MttlUr*!  ArcblT.   1856.  6 
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Bipinnaria  von  Helsingör  and  Ostende  von  */o'"  i^  derTiiAt 
2  noch  ganz  getrennte  Sficke,  jeden  mit  innerer  Strömung 
SU  beobachten,  und  es  schien,  dass  sie  auch  am  entgegen- 
gesetzten Ende  ohne  allen  Zusammenhang  waren.  Sobald 
sie  sich  vor  dem  Munde  vereinigt  haben,  so  kann  man  die 
Strömung  von  Kugekhen  ans  dem  einen  in  den  andern  Sack 
durch  das  Mittelstack  sehen  und  es  ist  daher  die  Scheide- 
wand zwischen  beiden  verloren  gegangen.  Die  innern  Wände 
der  Säcke  sind  mit  Zellen  belegt,  in  welchen  au€  Anwendung 
von  Essigsäure  die  Kerne  sichtbar  werden. 

Der  Rückenporus,  welcher  schon  bei  der  Bipinnaria  von 
Triest  zur  Beobachtung  kam,  wurde  jetzt  auch  bei  der  Bi- 
pinnaria von  Helsingör  beobachtet,  wo  er  viel  schwieriger 
wahrzunehmen  ist.  So  lange  noch  zwei  Säcke  sind,  ist  nur 
der  eine  derselben  mit  dem  Poras  durch  einen  Hals  verbun- 
den^). Wenn  die  Larve  auf  der  Bauchseite  liegt,  und  man 
die  Ansicht  der  Rückseite  hat,  das  Flossenende  der  Larve 
nach  vom  gerichtet  ist,  so  ist  es  immer  der  linke  Sack,  der 
diesen  Hals  und  seine  Oefifnung  besitzt ,  und  hier  bleibt  diese 
Verbindung,  auch  wenn  die  Säcke  sich  später  an  dem  andern 
Ende  vereinigt  haben,  jetzt  für  beide  zugleich.  Die  Larven 
widerstreben  der  Lage  auf  der  Bauchseite  und  selbst  der 
schwebenden  Stellung   mit  der  Bauchseite  nach  unten  sehr 


1)  Auf  eine  Mittheilang  hievon  an  Hrn.  Dr.  Erohn  hat  mir  der- 
selbe nnterm  17.  October  d.  J.  erwiedert,  dass  sich  die  Bipinnaria 
asterigera  gleichwie  die  Bipinnaria  yon  Marseille  in  Betreff  der  Was- 
sergefasssäcke  und  des  Ruckenpoms  ganz  so  wie  die  Bipinnaria  von 
Helsingör  verhalten  und  dass  er  bei  sehr  jangen  Individnen  der  Bi- 
pinnaria von  Marseille  sich  von  der  ursprünglichen  Trennung  der  bei- 
den Säcke  gleichfalls  überzeugt  habe.  Dies  Verhalten  i  st  um  so  eigen- 
thnmlicher,  als  andere  Asterienlarven ,  wie  die  Bipinnaria  von  Triest 
und  die  Toraaria  mit  allen  übrigen  Echinodermenlarven  in  dem  Besitz 
nur  eines  einzigen  ursprünglichen  Wassergefasssackes  übereinstimmen. 
Die  Bipinnaria  asterigera  und  die  Bipinnaria  von  Triest  weichen  übri- 
gens noch  in  einem  andern  wesentlichen  Punkte  ab.  Bei  ersterer  ist 
die  von  der  Larve  abgewendete  Seite  des  sich  entwickelnden  Seestenn 
die  Bauchseite,  bei  letzterer  nach  Krohn^s  Beobachtungen  (Archiv 
f.  Anat.  Physiol.  1853.  p.  317)  die  Rückseite. 
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und  suchen  immer  wieder  vermöge  der  Wimperbewegung  die 
Bauchseite  nach  oben  zu  kehren. 

Sobald  sich  die  Säcke  vereinigt  haben,  w&chst  das  Mittel- 
stuck des  Sackes  immer  weiter  bis  zu  den  beiden  Endflossen 
hin,  so  dass  es  diese  zuweilen  fasf  ganz  ausfüllt  Die  übri- 
gen Wimpel  der  Bipinnaria  nehmen  dagegen  keine  Verlänge- 
rungen des  Wassergefässsjstems  auf. 

Vom  Seestern  ist  bei  Larven  von  Vio'"  noch  nichts  ent- 
wickelt, doch  erkennt  man  jetzt  über  dem  Magen  schon  einige 
wenige  dreischenklige  Kalkflguren,  welche  auf  die  baldige 
Ausbildung  des  Perisoms  des  Seesterns  hindeuten. 

3.    Neue  Art  von  Brachiolaria^). 

In  der  zweiten  Abhandlung  über  Echinodermenlarven  be- 
schrieb ich  unter  dem  Namen  Brachiolaria  eine  1847  in  Hel- 
singor  beobachtete  Asterienlarve ,  welche  den  Bipinnarien 
verwandt,  sich  von  diesen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
statt  der  Flossen  an  dem  einen  Ende  3  mit  einem  Stern  von 
Papillen  gekrönte  Arme  hat.  Von  dieser  Larvenform  sah  ich 
in  Messina  eine  zweite  Art,  welche  in  der  Ausbildung  des 
Seesterns  begriffen  war.  Es  waren  3  mit  Papillen  besetzte 
Arme  an  derselben  Stelle  vorhanden ,  und  die  Wimpel  waren 
ähnlich;  aber  die  Anordnung  der  Papillen  war  gänzlich  ab- 
weichend, und  die  Arme  sind  mehr  abgeplattet,  so  dass  sie 
eine  ventrale  und  dorsale  Fläche  besitzen.  Hierdurch  wird 
die  Eigenthümlichkeit  der  Brachiolarien  als  Gattung  von 
Asterienlarven  noch  augenscheinlicher,  als  sie  es  bisher 
schon  war. 

Der  Brachiolaria  von  Helsingor  fehlten  die  Endwimpel 
oder  Flossen  der  Bipinnarien  völlig.  Die  dorsale  Wimper- 
schnur machte  ihren  Bogen  über  die  Basis  des  Mittelarms, 
während  die  ventrale  Wimperschnur  dem  Mittelarm  bis  nahe 
zum  Ende  folgte.  Die  Brachiolaria  von  Messina  von  Vio'" 
Grösse y  deren  paarige  Wimpel  ebenso  wie  bei  dem  Thier 
vom  Sunde  stehen,  besitzt  einen  dorsalen  unpaaren  Wimpel 


1}  Monatsbericht  der  Akademie  ▼.  16.  März  1864. 
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oder  die  dorsale  Flösse  einer  Bipinnaria.  Die  ventrale  Flosse 
der  Bipinnarien  fehlte  und  ihre  Stelle  war  von  den  Armen 
der  Brachiolaria  eingenommen,  welchen  die  ventrale  Wim- 
perschnur bis  zum  Ende  folgte,  indem  sie  von  einem  zum 
andern  Arm  überging,  auf-  und  absteigend.  Die  Papillen 
bildeten  bei  der  Brachiolaria  von  Helsingor  eine  Krone  auf 
den  Enden  der  Arme,  bei  der  Brachiolaria  von  Messinä  mit 
plattern  Armen  waren  die  Ränder  der  Arme  auf  der  ven- 
ralen  Seite  in  ganzer  Länge  und  bis  auf  den  Gipfel  der  Arme 
mit  Papillen  oder  Zapfen  besäumt,  so  zwar,  dass  diese  Pa- 
pillen dicht  neben  der  Wimperschnur  auf  der  ventralen  Seite 
der  Ränder  standen  und  sich  zuletzt  auf  der  ventralen  Seite 
der  Armenden  anhäuften. 

In  der  Abhandlung  über  den  allgemeinen  Plan  in  der 
Entwickelung  der  Echinodermen  wurden  die  festsitzenden 
Echinaster- Larven  und  die  schwärmenden  Bipinnärien  und 
Brachiolarien  verglichen  und  es  ergab  sich,  dass  die  Wimpel 
der  Bipinnärien  und  Brachiolarien  den  Armen  der  festsitzen- 
den Larven  nicht  homolog  sind,  dass  vielmehr  das  Analogon 
der  Arme  der  letztern  die  3  hohlen  mit  Papillen  besetzten 
Arme  der  Brachiolaria  sind ,  so  dass  Brachiolaria  sowohl  die 
Wimpel  der  Bipinnarien  als  die  Arme  der  Echinasterlarve 
besitzt. 

Bei  der  neuen  Brachiolaria  von  Messina  sind  die  3  frag- 
lichen Arme  ebenfalls  hohl;  die  ihre  Hohle  auskleidende 
besondere  Membran  setzt  sich  in  die  Haut  eines  mittlem 
grossen  Raums  der  Larve  fort,  der  sich  bis  zum  Seestern 
und  wahrscheinlich  bis  in  sein  Inneres  erstreckt.  Bei  der 
Echinasterlarve  setzt  sich  die  inniere  Membran  der  hohlen 
Arme  in  die  innere  Haut  der  Körperwände  des  Seesterns  fort. 
Im  Innern  des  Pedunkels  der  Echinasterlarve  von  Amerika 
hat  Agassiz  eine  Strömung  beobachtet,  diese  Strömung  ist 
auch  schon  in  den  hohlen  Armen  der  Brachiolaria  von  Hel- 
singor gesehen.  Ein  Rückenporus  der  Larve  wurde  nicht 
beobachtet  und  war  der  hintere  Theil  des  Körpers  wegen 
der  vorgeschrittenen  Entwickelung  des  Seesterns  und  seiner 
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Kalkfiguren  zu  undurchsichtige   um  so   sowohl  hierüber  als 
über  die  erste  Anlage  der  Tentakelkanale  etwaa  anszumitteln. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  der  mit  innerer  Strömung  ver- 
sehene Raum  der  Brachiolaria  dem  wimperndea  Sack  d^ 
Bipinnarien  oder  der  Höhle  der  Arme  und. des  Körpers  der 
Echinasterlarve  entspricht.  Die  neuere  Beobachtung  über  die 
Bipinnaria  von  Helsingör,  bei  welcher  der  wimperude  Sack 
seine  Verlängerungen  bis  in  die  beiden  Endflossen  treibt,  ohne 
dass  die  andern  Wimpel  davon  gefüllt  werden,  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  der  die  Arme  der  Brachiolaria  ausfül- 
lende Schlauch  nichts  anders  als  eine  Verlängerung  des  Was- 
sergefässsackes  wie  bei  den  Bipinnarien  ist. 

Die  Bedeutung  der  wimpernden  Höhle  in  den  Pedunkela 
der  Echinasterlarve,  welche  sich  in  die  Körperhöhle  derselben 
fortsetzt,  hat  noch  nicht  sicher  festgestellt  werden  können. 
Gewiss  ist,  dass  «ich  diese  Höhle  später  in  zwei  Theile  son- 
dert, die  Höhle  der  Pedunkel  und  die  Bauchhöhle  des  See- 
sterns. Ein  Zusammenhang  der  Höhle  des  Pedunkels  mit 
dem  Wassergefässsystem  des  Seesterns  war  schon  vermuthet, 
hat  aber  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden  können. 

Die  Echinasterlarve  besitzt  zwischen  den  4  Armen  eine 
räthseihafte  napfartige  Warze,  Eine  gleiche  Warze  b^aitzt 
nun  auch  die  Brachiolaria  zwischen  den  3  Armen.  Schon  in 
der  Brachiolaria  von  Helsingör  wurde  ein  runder  trüber  Kör- 
per an  der  Ventralseite  der  Basis  des  Mittelarms  beschrieben 
und  abgebildet.  In  der  Brachiolaria  von  Messina^  ist  dieser 
Theil  wiedergesehen  und  weiter  beobachtet.  Er  befindet  sich 
auch  hier  an  der  ventralen  Wand  der  Basis  des  Mittelarms 
zwischen  den  3  Armen  und  es  ist  ausgemittelt,  dass  es  eine 
flach  über  den  Körper  der  Larve  vorspringende  napfartige 
Warze  ohne  Oeffnung  ist.  Wenn  gleich  die  Bedeutung  dieser 
Warze  weder  bei  der  festsitzenden  Echinasterlarve  noch  bei 
der  schwärmenden  Brachiolaria  festgestellt  werden  konnte, 
so  ist  doch  wenigstens  die  in  ihrer  Gegenwart  liegende  Be- 
stätigung der  Homologien  der  Echinasterlarve  und  Brachio- 
laria willkommen. 

Ob    die   Brachiolarien   von   ihren  Armenden   analog   der 
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Echinasterlarve  aach  zum  Anhalten  an  fremden  Korpern  Ge- 
brauch machen,  ist  dermalen  noch  unge^ds.  Man  muss 
auch  gespannt  sein  zu  erfahren,  ob  die  Wimpel  und  die 
Arme  gleichzeitig  entstehen  oder  ob  den  Wimpeln  ein  Zn- 
stand, vei^eichbar  der  Echinasteiiarve,  vorausgeht. 

Der  an  dem  hintern  Theil  des  Korpers  der  Larve  ent- 
wickelte Stern  mit  Kalknetz  umschloss  die  Verdaunngsoi^ane 
mit  Ausnahme  des  Schlundes.  Der  Stern  war  am  Umfang 
rundum  gezackt,  aber  noch  nicht  pentagonal  und  gegen  die 
Larve  zu  noch  weit  offen,  die  Tentakel  noch  nicht  hervor- 
gebrochen. 

Die  fiinfblätterige  Figur  auf  der  Yentralseite  des  gelappten 
Hintertheils  der  Brachiolaria  von  Helsingor  war  anfangs  auf 
das  Echinoderm  gedeutet.  Aus  dem  Studium  der  Auricularia 
ergab  sich  dann,  dass  der  Stern  von  Blinddärmchen  nur  die 
Anlage  des  Tentakelsystems  des  Echinoderms  ist  m.  Ab- 
handlung p.  40  (8).  Dieselbige  Tentakelanlage  wurde  in  der 
lY.  Abhandl.  bei  der  Bipinnaria  von  Triest  festgestellt.  Ans 
den  Beobaditungen  über  die  Entwicklung  des  Seestems  in 
der  Bipinnaria  von  Triest  und  in  der  Brachiolaria  von  Mes- 
sina  folgt  auch,  dass  der  gelappte  mit  Kalknetz  durchzogene 
Hintertheil  der  Brachiolaria  von  Helsingor  nicht  dem  Körper 
der  Larve  allein  angehören  kann ,  vielmehr  der  künftige  See- 
Stern  selbst  ist. 


Anmerkung. 

Obgleich  der  reiche  Stoff  der  Echinodermen-Entwicke- 
lung  dermalen  schon  in  allen  Richtungen  ausgebeutet  ist,  so 
ist  doch  schon  von  der  künstlichen  Befruchtung  der  Holothu- 
rien,  Ophiuren  und  Asterieh  noch  eine  fernere  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  namentlich  für  die  Bestimmung  der  Ar- 
ten zu  erwarten.  Auf  diesem  Wege  wird  man  auch  erfah- 
ren, welchen  Gattungen  der  Asterien  die  Bipinnarien,  Bra- 
chiolarien  und  Tomaria   entsprechen.     Zu   den   Bipinnarien 
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scheinen  sowohl  .Gattangen  ans  der  Abtheilang  der  Asie- 
rien  mit  After  ( Archasieridae)  ate  afterlose  (Astropectimdae) 
en  gehören.  Denn  der  Stern  der  Btpiunaria  asterigera  behält 
noch  nach  seiner  vollkommenen  Ausbildnng  den  After,  bei 
der  Bipinnaria  von  Triest  geht  aber  der  After  in  dem  sieh 
aasbildenden  Stern  nadi  Krohn's  Beobachtong  verloren. 
Archiv  1853  p.  317.  Bändel  dreispitziger  Stachelchen,  wie 
sie  Koren  und  Danielssen  an  dem  reifen  Stern  der  Bi- 
pinnaria asterigera  gesehen  und  abgebildet,  Werden  bei  den 
mehrsten  Asterien  vermisst,  diese  Form  der  Stachelchen  könnte 
leicht  eine  Jugendform  der  Stacheln  sein.  Es  ist  jedoch  zu 
bedenken,  dass  der  funfarmige  norwegische  Solaster  furcifer 
von  Düben  und  Eoren^  den  ich  nicht  gesehen,  Pinsel  von 
zwei-  oder  dreispitzigen  Stachelchen  besitzt.  Spinalis  peni« 
eillorum  planis  1.  triquetris  apice  bi-trifnrcatls.  Kongl.  Acad. 
HandU  f.  1844.  p,  243.  Tab.  VI.  Fig.  7  — 10.  Von  der  in  Mar- 
seille, JNizza,  Triest  und  Messina  beobachteten  Tomaria^} 
ist  von  Krohn  kürzlich  ein  weiteres  Stadium  der  Entwicke- 
lang beobachtet.  Archiv  1854  p.  212,  Taf.  X.  Fig.  1.  2.  Die 
grössten  von  mir  gesehenen  Exemplare  waren  ^Vso'^S  <las 
von  Krohn  beschriebene  grössere  Exemplar  reichlich  1'^', 
also  doppelt  so  gross.  Die  Veränderung,  welche  die  Tor- 
naria  bis  dahin  erfahren ,  betrifft  die  Strecken  der  bilateralen 
Wimperschnüre  an  der  vordem  Hälfte  des  Thieris  (worin  der 
WassergefSsssack)  and  die  dort  von  den  Wimperschnoren 
auf  Bauch  und  Backseite  begrenzten  drei  Felder.  Um  diese 
Felder  haben  sich  nämlich  die  Wimperschnüre  jetzt  in  zahl- 
reiche Schleifen  zierlich  gekräuselt,  während  die  queren  Züge 
der  Wimperschnüre  hmter  diesen  Ejrausen  wenig  oder  nicht 
verändert  sind,  auch  der  ringförmige  Wimperreifen  um  den 
Hintertheil  der  Larve  noch  besteht.  Man  kann  für  gewiss 
annehmen,  dass  der  Hintertheil  des  Körpers  wie  bei  den 
Bipinnarien  und  Brachiolarien  zur  Entwickelang  des  Seesterns 


1)  n.  Abh.  d.  Akad.  a.  d.  J.  1848.  p.  101  (29)  Taf.  V.  Fig.  4-10. 
m.  Abh.  der  Akad.  a.  d.  J.  1849.  p.  56  (33)  Taf.  VL  Fig.  1  — J. 
IV.  Abh.  d.  Akad.  a.  d.  J.  1850.  p.  75  (39)  Taf.  IX.  Fig.  5—7. 
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dienen  "wird,  denn  dieser  enth&lt  denM«gen.nnd  Darm,  dass 
dagegen  die  ganze  vordere  Hälfte  des  Thiers,  wo  die  kraa- 
sig  begrenzten  Felder  und  worin  der  Wassergefässsack  ent- 
halten ist,  an  der  Ausbildung  des  SeeSterns  keinen  Antheil 
nehmen  wird  und  nach  der  Entwickelung  des  Seesteras  ent- 
weder zur  Reduction  oder  zum  Abstossen  bestimmt,  also  hin- 
fällig ist  Jetzt  gleichen  beide  Hälften  zwei  durch  eine  Ein- 
schnürung geschiedenen  Halbkugeln,  und  die  Einsehnümng 
ist  die  Gegend,  wo  der  Wassergefässporus  seinen  Sitz  hat, 
wo  also  die  Madreporenplatte  des  spätem  Seesterns  liegen 
wird. 

Die  wurmförmige  Asterienlarve^)  von  Nizza  und 
Triest,  deren  kleinste  Exemplare  gegen  y^^^*  messen,  ist 
noch  als  Problem  übrig  geblieben  und  ist  dermalen  die  Form, 
welche  am  meisten  unsere  Aufmerksi^mkeit  in  Bezug ,  auf 
ihren  Ursprung  und  ihr  Ziel  spannt.  Es  entstand  gleich  an- 
fangs die  Yermuthung ,  dass  sie  Tielleicht  die  Fortsetzung  der 
TomaHa  sein  könnte.  Diesem  scheint  zu  widersprechen,  dass 
bei  dem  aus  der  wurmförmigen  Asterie  hervorgehenden  Stern 
die  Enden  der  Tentakel  kau äle  der  Arme  aus  der  Spitze  der 
Armenden ,  wie  bei  den  jungen  Ophiqren  hervorstehen,  wlUi- 
rend  das  Ende  des  Tentakelkanals  bei  mehreren  jungen  As- 
terien,  z.  B.  Eckinaster  Sarsii  und  Asieracanihian  Müileri  auf 
der  Bauchseite  des  Armendes  hervorsieht.  Auch  haben  die 
Tentakelenden  der  wurmförmigen  Asterie  einen  Kranz  von 
spitzen  Saugwärzchen,  welchen  man  bei  Asterien  noch  nicht 
gesehen  hat;  die  Eigenthümlichkeiten  der  wurmförmigen 
Larve  lassen  sich  aber  nirgend  an  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Ophiuren  anknüpfen,  in  der  niemals  eine  wurmförmige 
Gestalt  mit  queren  Einschnitten  auftritt.  Auch  wird  man  in 
dem  stumpfen  Anhang  der  wurmförmigen  Asterienlarve  schwer 
den  Scheitel  einer  Ophiurenlarve  erkennen  können.  Man 
könnte  sich  ferner  versucht  fühlen ,  diesen  interradialen  Kör- 


1)  in.  Abb.  d.  Akad.  a.  d.  J.  1849.  p.  68  (26)  Taf.  VJL  Fig.  8-12. 
Taf.  VII.  Fig.  1  —  4.  IV.  Abb.  d.  Akad.  a.  d.  J.  1850.  p.  76  (40). 
VI.  Abb.  d.  Akad«  a.  d.  J.  1853.  p.  60  (36)  Taf.  I.  Fig.  15. 16. 
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pertheil  der  warmformigen  Asterienlarve  mit  dem  PodoBkel 
einer  Ecbinasterlarve  zu  vergleichen;  dann  bleiben  aber  die 
queren  Abtheilnngen  des  Rüokens,  welche  in  die  ßauchseite 
zwischen  den  Armen  des  Sterns  auslaufen,  auch  unerklärt, 
ebenso  gewisse  undeutliche  röthliche  Pigment -Spuren  auf  den 
Einschnitten,  die  man  an  den  jungem  Exemplaren  dort  zu 
erkennen  glaubt.  Der  interradiale  Anhang  der  wurmförmigen 
Asterienlarve  ist  zu  massenhaft  und  dick,  um  dem  Aftertheil 
wie  etwa  der  Afterröhre  der  Bipinnarial  asterigera  verglichen 
oder  um  der  Madreporenplatte  identificirt  zu  werden. 

Abgesehen  von  den  Verschiedenheiten  der  Tornaria,  der 
Ecbinasterlarve  und  der  wurmförmigen  Asterienlarve,  so  ist 
in  ihnen  das  vergleichbare  einmal  derjenige  Theil  des  Kör- 
pers, aus  dem  sich  der  Seestern  entwickelt,  ferner  ist  in 
allen  dreien  derjenige  Theil  der  Larve  vergleichbar,  der  zum 
Seestem  nicht  verwandt  wird,  die  zur  Reduction  bestimmte 
übrigbleibende  oder  hinfällige  Larvenportion,  also  in  der  Tor- 
naria vordere.  Hälfte,  in  der  Ecbinasterlarve  Pedunkel,  in  der 
wurmförmigen  Larve  interradialer  Anhang.  In  dem  Fall  der 
Abstammung  der  wurmförmigen  Asterienlarve  von  der  Tor* 
nana  fragt  sich  daher,  ob  diese  Abtheilung  mit  dem  der 
Beduction  unterworfenen  Theil  der  Tornaria  zusammenfällt. 


DO  Rud.  Letickart:  Ueber  die  Micropyle  und 


Ueber 

die  Micropyle  und   den  feinern  Bau  der  Schalen- 
haut bei  den  Insekteneiern. 

Zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Befruchtung. 

Von 

Prof.  RüD.  Leugkart  in  Giessen. 

(Hiezu  Taf.  VII— XI.). 


Die  auffallenden  Angaben,  die  Leon  Dafour  in  den 
Annai.  des  scienc.  natur.  1845  T.  III.  p.  76  über  die  Entwick- 
lung der  Pupiparen  gemacht  und  noch  neuerdings  (Mem.  pres. 
ä  l'acad.  de  rinstit.  1851  p.  316)  wiederholt  hat,  veranlassten 
mich  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  zu  einer  Reihe 
von  Untersuchungen  über  eben  diese  merkwürdigen  Geschö- 
pfe. Die  Resultate  derselben  werden  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit mitgetheilt  'werden;  ich  will  mich  hier  einstweilen 
nur  auf  die  Bemerkung  beschrlmken ,  dass  die  Entwicklung 
dieser  Thiere,  trotz  der  Angaben  des  französischen  Entomo- 
tomen,  im  Wesentlichen  genau  in  derselben  Weise  vor  sich 
gehet,  wie  bei  den  übrigen  Insekten.  In  den  zweifächrigen 
Eiröhren,  die  nach  meinen  Untersuchungen  je  zu  zweien  in 
den  bekannten  sackförmigen  Ovarien  eingeschlossen  liegen, 
entsteht  ein  Ei  (immer  nur  ein  einziges) ,  das  durch  den  kur- 
zen fast  beständig  mit  Samenfäden  angefüllten  unpaaren  Eier- 
gang herabtritt,  auf  diesem  Wege  befruchtet  wird  und  sich 
sodann  in  der  Scheide  (matrice  L.  D.)  zu  einer  Larve  entwik- 
kelt,  die  eine  vollständige  innere  Organisation  besitzt  und 
durch  das  Secret  der  beiden  Anhangsdrüsen  an  den  weib- 
lichen Genitalien  bis  zur  Zeit  der  Verpuppung  ernährt  wird. 
Im  Einzelnen  zeigt  nun  aber  die  Entwicklungsgeschichte  die- 
ser Thiere  mancherlei  höchst  abweichende   und  eigenthüm- 
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liehe  Verhältnisse.  Schon  die  Bildung  des  Bierstöokseies 
(Tab.  I.  Fig.  1)  ist  auffallend,  nicht  etwa  die  Form  dessel- 
ben, die,  wie  bei  den  meisten  Diptern,  ^ziemlich  lang  ge- 
streckt ist,  aach  nicht  der  Besitz  von  zweien  dentlich  ge* 
schiedenen  DotterhüUen,  die  nach  meinen  gegenwärtigen  Er- 
fahrungen wohl  so  ziemlieh  allen  Insekteneiern  zukommen, 
sondern  der  Umstand ,  dass  das-  vordere  etwas  abgestumpfte 
Ende  mit  einer  weiten  Q/tt*')  und  ziemlich  tiefen  (%o"0  Grube 
versehen  ist,  deren  Boden  in  der  Mitte  von  einer  kleinen  mehr 
oder  minder  spaltformigen  Oefinung  von  etwa  Vsoo"^  durchbohrt 
wird  (ibid.  Fig.  2  u.3).  Die  Oeffnung  fuhrt  durch  beide  Ei- 
bfiute^  die  im  Umkreise  derselben  dicht  auf  einander  liegen 
und  etwas  fester,  als  gewöhnlich,  zusammenhängen,  in  den 
Innenraum  des  Eies,  wie  man  durch  Trennung  und  Isolation 
der  Häute  ganz  deutlich  beobachten  kann. 

Bei  der  ersten  Entdeckung  dieser  sonderbaren  Grube  dachte 
ich  sogleich  an  eine  Micropyle,  allein  diese  Deutung  wurde 
wieder  verlassen ,  als  ich  bald  darauf  mich  überzeugen  musste, 
dass  sich  dieselbe  während  der  Entwicklung  der  junge  Larve, 
die  erst  bei  ihrer  Geburt  ihre  EihfiUen  verlässt,  allmählich 
in  einen  Trichter  verwandelt,  der  in  die  Mundhöhle  sich  hin- 
einsenkt  und  bei  der  Nahrungsaufnahme  gewissermassen  als 
Leitapparat  dient*).  Unter  solchen  Umständen  lag  es  ja 
nahe,  die  Grube  des  Eieitotockseies  als  eine  Eigenthümlich- 
keit  unserer  Thiere  zu  betrachten  nnd  ihr  Vorkommen  mit 
den  besondern  Umständen  der  Nahrungsweise  bei  denselben 
in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Eine  Zeitlang  glaubte  ich  nun  wirklich,  dass  die  Bezie- 
hung dieser  Grube  zur  Nahrungsaufnahme  die  ganze  functio- 
nelle  Bedeutung  derselben  umfasse,  bis  ich  endlich,  bei  der 
Untersuchung  der  ersten  Entwicklungszustände ,  die  weitere 
Beobachtung  machte ,  dass  dieselbe  bei  dem  Durchtritte  durch 
den  unpaaren  Eiergang,  der,  wie  schon  v.  Siebold  nachge- 


1)  Eben  so  bildet  sich  später  auch  am  hintern  Pole  des  Eies  eine 
eigenfhümliche  ViN'bindaDg  der  Eihäute  mit  den  ersten  LultlÖcfaeni  zum 
Zwecke  der  Athmung. 


02  Bud.  Leackart:  lieber  die  Mic'Opyle  und 

wiesen  hat,  bei  unsern  Thieren  als  Samentascfaie  faogirt,  mit 
Spermatozoen  erfüllt  werde.    Das  Pupiparenei  tragt  bei  sei- 
ner Ankunft  in  der  Scheide  an  dem  obem  Pole  eine  ziem- 
lich  hohe  scheibenförmige  Eiweisslage,   die   schon  während 
des  letzten  Aufenthaltes  in  der  Eierstocksröhre  gebildet  ist, 
und  diese  Eiweissscheibe  umschliesst  in  der  ersten  Zeit  der 
Körperentwicklnng  einen   mehr  oder  minder  dichten  Pfropf 
von  Samenfäden,  der  mit  seiner  untern  Spitze    den  Boden 
der  Grube  berührt  und  dieselbe  in  der  Regel  ganz  vollkom- 
men ausfüllt.    Das   obere  Ende  des  Samenpfropfes  wird  ge- 
wöhnlich von  der  äussersten  Schicht  der  Eiweisslage  bedeckt, 
so  dass  derselbe  nirgends  nach  aussen  hervorragt;  es  bedarf 
aber  nur  eines  gelinden  Druckes,  um  diese  Decke  zu  spren- 
gen und    den   Pfropf  hervortreten  zu  lassen.     Sobald   das 
geschieht  (ibid.  Fig.  2),    weichen    die   Samenfäden,   die   bis 
dahin  ziemlich  parallel  und  dicht   verpackt  gelegen   hatten, 
oft   noch  unter  lebhaften  Bewegungen    aus    einander;    man 
überzeugt  sich  erst  jetzt,    dass  man   es  wirklich  mit  einem 
Samenpfropfe  zu  thun  hat,  während  man  früher  in  demsel- 
ben nur   eine  unbestimmte  Masse  von  streifigem   Aussehen 
und  gelblicher  Färbung  erkennen   konnte.     Diesen  Samen- 
pfropf habe   ich    mitunter  noch  in    Eiern   beobachtet,    die 
bereits  auf  einem   ziemlich    vorgerückten  Stadium  der  Lar* 
venentwicklung  standen  und  schon  die  wesentlichsten  Innern 
Organe  des  Larvenkörpers   angelegt  hatten.     Er  geht  erst 
später,  wenn  die  Grube  sich  in  den  Mundtrichter  verwandelt, 
mit  sammt  der  umhüllenden  Eiweissmasse  verloren,  ob  durch 
Auflösung  oder  auf  sonst  einem  ^ege,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen.    Auffallend  aber  ist  es  mir  gewesen,   dass  ich  nie- 
mals ,  auch  nicht  in  den  ältesten  Pfropfen ,  irgend  eine  Ver- 
änderung des  Aussehens,  namentlich  auch  keine  Spur  einer 
etwaigen  „Fettmetamorphose''  habe  bemerken  können  ^). 
Ueber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Samenpfropf 


1)  Nach  den  Beobachtangen  von  Bisch  off  kann  man  auf  Säuge- 
thiereiern  von  ö~6  Tagen  bekanntlich  ebenfalls  noch  unveränderte 
Samenkörperchen  nachweisen. 
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m  die  trichterförmige  Grube  des  Eies  hineingelangt,  steht 
mir  bei  Mangel  einer  directen  Beobachtung  nur  eine  Yermu- 
tliung  zu.  Man  konnte  annehmen,  dass  solches  rein  auf  me- 
chanischem Wege  durch  Zusammenziehung  der  Muskelwfinde 
an  Jem  unpaaren  Eileiter  gesch&he,  dass  dadurch  nach  dem 
Durchtritt  des  Eies  zu  guter  Letzt  noch  eine  gewisse  Portion 
des  eingeschlossenen  Sperma  durch  die  Eiweisslage  in  das 
Innere  der  Grube  hineingetrieben  wurde.  Gegen  solche  äus- 
sere Gewalt  aber  spricht  einmal  der  Umstand,  dass  die  Sa- 
menmasse  nicht  frei  zu  Tage  liegt,  sondern  von  der  Eiweiss- 
läge  bedeckt  ist,  und  sodann  in  einem  noch  höhern  Grade 
die  parallele  Gruppirung  der  Fäden ,  die  alle  mit  ihren  vor- 
dern  Enden  gegen  den  Boden  der  Grube  hingerichtet  sind. 
Ich  kann  unter  solchen  Umständen  kaum  daran  zweifeln, 
dass  die  Samenfäden,  die  immerhin  yielleicht  durch  äussere 
Triebkräfte  bis  an  das  Ei  befördert  sind,  durch  ihre  selbst- 
ständigen Bewegungen  in  die  Grube  hineindrangen ,  dass  die- 
selben einzeln,  wie  ich  das  späterhin  auch  bei  Musca  vomt- 
toria  beobachtete  und  schon  früher  mit  Bisch  off  bei  den 
Fröschen  gesehen  hatte,  graden  Weges  mit  dem  Kopfende 
voran ,  die  Eiweissmasse  durchsetzten ,  und  sich  in  der  Grube 
allmählig  in  grossem  Portionen  ansammelten.  Der  obere  Pol 
des  Eies  ist  die  einzige  Stelle,  die  bei  der  anatomischen 
Bildung  der  Genitalien  dem  Angriffe  der  Samenfäden  ausge- 
setzt ist;  die  Anhäufung  derselben  in  der  trichterförmigen 
Griibe  erscheint  uns  demnach  ganz  natürlich  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  gegebenen  Verhältnissen. 

Durch  die  Beobachtung  dieses  Samenpfropfes  gewann  nun 
die  erste  Deutung  der  trichterförmigen  Grube  von  Neuem 
eine  gewichtige  Unterstützung.  Nach  den  jüngsten  unzwei- 
felhaften Erfahrungen  über  das  Eindringen  der  Samenfäden 
in  das  Innere  des  Eies  war  von  vom  herein  auch  hier  ein 
solches  Verhältniss  zu  vermuthen;  der  einzige  Ort,  an  wel» 
chem  die  Samenfäden  mit  den  Eihäuten  in  Berührung  ka- 
men, war  nun  aber  mit  einer  Oeffnung  versehen,  die  in  das 
Innere  hineinfahrte  —  was  lag  näher,  als  die  Annahme,  dass 
diese  Oeftnung   nach  Art   der   pflanzlichen   Micropyle  auch 
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^wirklich  zum  Darcfala88en  der  Spermatozoen  bestimmt  sei? 
Dennoch  dauerte  es  eine  längere  Zeit,  bevor  ich  diese  OefT- 
nung  mit  Bestimmtheit  als  eine  Micropyle  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  erkennen  konnte  —  freilich,  wie  ich  mich 
spfiter  überzeugte,  wohl  nur  deshalb,  weil  das  Eintreten  der 
Samenfäden  blos  an  jenen  Eiern  zu  beobachten  ist,  die  erst 
seit  kürzester  Zeit  an  dem  Orte  ihrer  Entwicklung  angekom- 
men sind,  solche  Eier  aber  nur  durch  einen  sehr  günstigen 
Zufall  und  in  spärlicher  Anzahl  dem  Beobachter  in  die 
Hända  fallen.  Bei  andern  Insekten  habe  ich  mich  im  Laufe 
meiner  Untersuchungen  häufiger  von  dem  Eindringen  der 
Samenfäden  durch  die  Micropyle  überzeugen  können;  bei 
den  Pnpiparen  {Melophagus)  gelang  es  nur  einige  wenige  Male, 
zu  sehen,  wie  die  Samenfäden  unter  schlängelnden  Bewe- 
gungen durch  die  Oefifnung  im  Boden  der  Grube  hindurch- 
drangen und  mehr  oder  minder  weit  in  den  Baum  zwischen 
Dotter  und  Eihaut  hineinhingen  Die  Zahl  dieser  Ein- 
dringlinge ist  übrigens  beständig  nur  äusserst  beschränkt, 
wohl  nur  selten  mehr  als  3 — 4,  während  die  Menge  der 
aussen  bleibenden  Samenfäden  meist  auf  mehrere  Hundert 
zu  veranschlagen  sein  dürfte.  In  einigen  Fällen  beobachtete 
ich  aber  auch  in  der  Grube  des  Micropylenapparates  und 
der  Eiweissschicht  eine  geringere  Menge,  vielleicht  ein  Dut- 
zend von  Fäden,  die  dann  in  verschiedenen  Zügen,  einzeln 
und  zu  mehrem,  neben  einander  lagen. 

So  war  es  mir  nun  durch  meine  Untersuchungen  zur  Ge- 
wissheit geworden:  es  giebt  Insekten,  deren  Eier  zum 
Zwecke  der  Befruchtung  mit  einer  Micropyle  ver- 
sehen sind.  Natürlicher  Weise  kam  es  jetzt  darauf  an, 
über  die  Verbreitung  dieses  Apparates  einen  Aufschluss  zu 
gevnnnen;  ich  habe  seit  Mitte  Juni  mehr  als  tausend  Insek- 
ten aus  den  verschiedensten  Gruppen  untersucht  und  bin  so 
glücklich  gewesen,  bei  fast  zweihundert  Arten  den  Apparat, 
um  den  es  sich  hier  handelt,  aufzufinden.  Schon  bei  meinen 
frühem  Untersuchungen  war  mir  an  vielen  Insekteneiern  (na» 
mentlich  an  Schmetterlingseiern)  eine  Stelle  aufgefallen,  die 
durch  helleres  Aussehen  und  dünnere  Beschaifeuheit  vor  dem 
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übrigen  Chmrion^  sich  auszeichnete;  schon  damals  hatte  ich 
(Art  Zeugung  in  Wagäer^s  H.  W.  B.  Bd.  IV.  S.  906)  die 
Yermuthttng  ausgesprochen,  dass  diede  Stelle  gleich ^  der  ^Mi- 
eropyie^  der  Holothurieneier  für  die  Befruchtung  von  Bedeu-^ 
tung  sein  durfte  ^).  Dieselbe  Stelle  ist  es,  welche  ich  heute, 
wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  als  die  Micropyle  selbst, 
doch  als  den  Sitz  der  Micropyle  in  Anspruch  nehmen  darf. 
Uebrigens  ist  diese  Stelle  nicht  etwa  von  mir  allem  bislang 
beobachtet  worden.  Schon  Malpighi  erwähnt  derselben  beim 
Ei  des  Seidenspinners,  wo  er  sie  als  ^Grübchen''  beschreibt 
und  mit  der  Narbe  einer  abgefallenen  Beere  vergleicht  (Dis«. 
epist.  d»  Bombyce.  1669) ,  und  unter  den  spätem  Entomolo- 
gen giebt  es  kaum  einen  Einzigen ,  der  dieselbe  nicht  an  dem 
Ei  des  einen  oder  andern  Insektes  wahrgenommen  hätte. 
Erwähnenswerth  sind  in  dieser  Beziehung  besonders  die  Na- 
men TonReanmur,  de  Geer,  Sepp,  Leon  Dufour  und 
Herold,  Ton  denen  der  letztere  sogar  wusste,  •.  dass  das 
Malpighische  Grübchen,  das  er  als  Scheibchen  erkannt  zu 
haben  glaubte,  den  Schmetterlingseiern  ohne  Ausnahme  zu* 
komme  (Unters,  üb.  ^ie  Bildungsgesch.  der  wirbellosen  Thiere, 
Lief.  U.  Erkl.  d.  Taf.  6  Bog.  1). .  Dass  dieses  Gebilde  nichts 


1)  Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  diese  Verhältnisse  heutigen 
Tages  gewonnen  haben,  darf  ich  hier  wohl  wortlich  wiederholen, 
was  ich  damals  a.  a.  0.  bemerkt  habe.  ,An  manchen  Eiern  finden 
wir  Einrichtungen,  die  uns  vermuthen  lassen,  dass  das  Chorion  an 
sich  die  Einwirkung  des  Sperma  verhindere.  Zu  diesen  rechne  ich 
namentlich  den  canalfSrmigen  Gang,  der  nach  der  Entdeckung  von 
J.  MuH  er  das  Chorion  der  Holothurieneier  durchsetzt  und  dem  Sa- 
men die  unmittelbare  Berührung  der  Dotterhaut  erlaubt.  An  dem 
Chorion  der  Insekteneier  habe  ich  häufig  eine  ähnliche 
Bildung  beobachtet,  eine  mehr  und  minder  grosse  Stelle, 
die  von  einer  sehr  viel  dünnem  Beschaffenheit  ist,  als 
die  Übrige  Hülle,  Bei  den  Trematoden  u.  a.,  deren  Chorion  eine 
gleicbmassig  derbe  und  feste  Beschaffenheit  hat,  darf  man  endlich  ans 
der  anatomischen  Anordnung  der  Innern  Genitalien  sogar  mit  Bestimmt- 
heit entnehmen,  dass  die  Berührung  des  Bildungsmateriales  mit  dem 
männlichen  Zeugnngsproducte  schon  vor  der  Entwicklung  der  äussern 
EihüUen  stattfindet,  dass  mit  den  Elementen  des  Dotters  auch  zugleich 
der  Samen  in  das  Chorion  eingeschlossen  wird." 
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desto  weniger  bisher  keine  speciellere  Beaditung  gefanden 
hat,  kann  uns  in  der  That  nicht  im  Geringsten  verwunden; 
als  Gebilde  ,,yon  unbekannter  Bedentang^  bot  es  der  wissen- 
schaftlichen Yerwerthung  auch  nicht  den  geringsten  Angriffs- 
punkt. Es  gehörte  zu  den  vielen  sonderbaren  Eigenthiim- 
lichkeiten  in  der  Bildung  und  Form  der  Insekteneier,  von 
denen  uns  die  Entomologen  bis  auf  die  neueste  Zeit  so  Vie- 
les berichtet  haben,  ohne  dass  sie  im  Stande  waren ^  densel- 
ben ein  allgemeineres  Verständniss  abzugewinnen. 

Nach  meinen  gegenwärtigen  Erfahrungen  darf  ich  die  An- 
wesenheit einer  Micropyle  an  den  Eiern  wohl  als  allgemein 
verbreitet  unter  den  Insekten  annehmen.  Ich  habe  nur  äus- 
serst wenige  Arten  untersucht,  bei  denen  ich,  falls  die  Ver- 
hältnisse sonst  gunstig  waren  —  es  glückt  im  Ganzen  viel 
seltener,  als  man  vielleicht  von  vorn  herein  vermuthet,  voll- 
ständig reife  Eier  bei  den  weiblichen  Insekten  aufzufinden^), 
und  doch  lassen  sich  die  betreffenden  Untersuchungen  nur 
an  solchen  ausführen  —  ich  habe,  sage  ich,  nur  äusserst 
wenige  Weibchen  mit  völlig  ausgereiften  Eiern  unter  Händen 
gehabt,  bei  denen  ich  über  die  Existenz  einer  Micropyle  im 
Ungewissen  geblieben  bin..  Und  immer  waren  dieses  nur 
solche  Arten,  deren  Eier  wegen  der  Zähigkeit  des  Dotters, 
der  nicht  ausfliessen  wollte,  auch  wohl  zugleich  noch  wegen 
der  Zartheit,  Helle  und  Elasticität  der  Hüllen  sich  nur  äus- 
serst schwierig  unter  dem  Microscope  in  einer  zweckmässi- 
gen Weise  behandeln  Hessen.  Abgesehen  aber  von  diesen 
Fällen  gelang  es  überall,  und  oft  schon  auf  den  ersten  Blick 
bei  grossen  und  kleinen  Eiern,  bei  solchen  mit  äusserst  fe- 
sten und  andern  mit  zartem  Hüllen,  die  Existenz  eines  Mi- 
cropylappai*ates  zu  constatiren. 


1)  Meine  üntersachungen  würden  auch  wohl  schwerlich  ihren  ge- 
genwärtigen Umfang  erreicht  haben,  wäre  es  mir  nicht  gelangen,  eine 
Anzahl  befreundeter  Entomologen  und  Schaler  dafür  zu  interessiren. 
Ich  erwähne  hier  namentlich  der  Beihalf e  der  Herren  Prof.  Herold 
in  Marburg,  Prof.  Kirschbaum  in  Wiesbaden  und  Realschullehrer 
Dicor^  hierselbst,  denen  ich  far  ihre  vielfachen  freundliehen  Mitthei- 
lungen mich  dankbar  verbunden  fahle. 
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Aber  di^er  Micropyliippatat  bat  oicbt  immer  jene  eia- 
£ache  Bildimg,  die  icb  oben  bei  dien  Püpiparen  gescbildert 
habe.  Wir  finden  in  ihm  dieselbe  Mannichfaltigkeit,  densel- 
ben Formenreiefathum  -Vf^ieder,  den  der  Beobachter  aach  sonst 
überall  in  der  bauten  Welt  der  Insekten,  zu  bewundern  hat 
Oefibungen  zam  Durehlaae  der  Spermatozoen  sind  es  allerg 
dings  in  allen  Fällen,  die  diesen  Apparat  zusammensetzen, 
aber  Zahl,  Yertheilang,  Form  und  Bildung  wechseln  dabei 
auf  das  AUermanniehfaldgate.  Ich  will  die  Frage  hier  nicht 
weiter  untersttchen,  wodurch  dieser  Wechsel  bedingt  werde, 
man  wird  schon  von  vorn  herein  vermuthen  dürfen,  dass  es 
vorzugsweise  die  anatomische  Bildung  des  Befruchtungsap- 
paifates  und  das  Verhältniss  desselben  zu  den  eileitenden  Or- 
ganen ist,  auf  welche  sich  dfe  jedesmalige  Entwicklung  der 
Micropyle  zurückführen  lässt  Gkgenwartig  ist  es  zunächst 
nur  meine  Aufgabe  und  Absieht,  auf  die  Existenz  und  Ver- 
breitung dieses  wichtigen  Apparates  hinzudeuten,- und  zu  zei- 
gen, wie  seine  Bildung  in  den  einzelnen  grössern  und  klei^ 
Dem  Gruppen  der  Insekten  in  bestimmter  Weise  wechselt. 
Diese  Aufgabe  lässt  sich  aber  nur  dann  mit  einiger  Yollstän* 
digkeit  erfüllen,  wenn  bei  ^er  Beschreibung  des  -Micropyleii- 
apparates  auch  zugleich  die  feinen  Texturverhältnisse  der  Ei- 
hüllen  oder  vielmehr  des  Chorionis  (denn  die  innere,  früher 
häufig  übersehene  Eibabt  bleibt  in  allen  Fällen  eine  homogene 
nnd  zarte  Membran)  in  Betracht  gezogen  werden.  Auch  in  die- 
ser Beziehung  kommen  bei  den  Insekteneiern  mancherlei  über- 
raschende und  eigenthüinliche  Bildungen  vor,  wie  sie  bisher 
kaum  irgend  wo  beobachtet  sind.  Vertiefungen  in  Form  Von 
Gruben,  Rinnen,  Schrunden  und  Canälen,.  Aufsätze  der  man- 
niehfaltigsten  Art  und  Bildung,  Höcker,  Leisten  a.s.w.  Wettei- 
fern hiör  in  bunter  Fülle  und  zierlichster  Anordnung.  Im  Gan- 
zen sind  übrigens  diese  Texturverhältnisse  mit.  ihren  eigen- 
thümlichen  Zügen  weit  weniger  an  die  Grenzen  der  einzelnen 
naturlichen  Gruppen  gebunden,  als  die  Micropylenapparate ^). 


1)  Die  Bildung  der  letztem  ist  nach  mauen  Beobachtungen  für  die 
eiDaeineii  Gruppen  eo  oharakteristiacb ,  data  man  sie  in  aweifelhaften 
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Selbst  bei  nahe  verwandten  Arten  finden  sich  hänfig  die 
grossesten  Verschiedenheiten  in  der  mikroscopischen  Bildung 
des  Chorions  nnd  zwar,  wie  mir  scheint,  nm  so  eon- 
stanter  nnd  auffallender,  je  betrachtlicher  zugleich  der  et* 
waige  Orössennnterschied  der  zugehörenden  Eier  ist.  Es 
gilt  als  ziemlich  durchgreifendes  Geseiz,  dass  die  Textur*^ 
Verhältnisse  des  Chorions  um  so  complicirter  und  anffaUen* 
der  werden,  je  mehr  das  Ei  an  Grösse  zunimmt.  Mn  klei* 
nes  Ei  hat  in  der  Regdi  ein  ganz  homc^enes  Chorion,  das 
sich  höchstens  durch  eine  festere  Beschaffenheit  nnd  eine 
feine  Granulirung  vor  der  innem  Eihaut  auszeichnet;  wenn 
nun  aber  das  Volumen  des  Eies  wCchst,  wenn  die  äussere 
HuUe,  die  doch  zunächst  als  Stütz-  und  Schutzapparat  fun* 
girt,  entsprechend  sich  verdickt,  dann  sehen  wir  sogleich 
jene  Vertiefungen  und  Hervorragungen,  jene  Gruben  und 
Leisten,  wie  ich  sie  oben  erwähnt  habe.  Ich  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  dass  diese  eigenthumliohen 
TexturverhSltnisse  ihrer  nächsten  Bedeutung  nach  auf  den 
Verkehr  mit  der  äussern  Atmosphäre  Bezug  haben.  Das  Ei 
bedarf,  wie  wir  wissen  *) ,  eines  solchen  Verkehres  zu  seiner 
Entwicklung;  es  nimmt  Sauerstoff  auf  und  prodncirt  Kohlen- 
säure, wie  das  ausgebildete  Tbier,  wenn  auch  immerhin  in 
geringerer  Menge.  Nun  aber  ist  es  gewiss,  dass  ein  solcher 
Verkehr  durch  eine  feste  und  derbe  Membran,  wie  das  stark 
verdickte  Chorion  eines  grössern  Insekteneies  mit  homoge- 
ner Bildung  es  sein  wurde  ^  kaum  in  genügender  Weise  un- 
terhalten werden  könnte.  Durch  die  gegebenen  Texturver- 
hältnisse wird  dieser  Verkehr  jedenfalls  in  einem  hohen  Grade 
erleichtert;  die  Gruben,  Gänge  und  Kanäle,  die  das  Gho- 
rion  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  durchsetzen,  bringen  die 
Luft  in  einen  innigen  Contact  mit  dem  Dotter*),  ohne  die 


Fällen  sogar  als  eiu  Merkmal  ron  systematischem  Wertbe  sa  Bath« 
ziehen  kann. 

1)  Man  vergleiche  hierzu  die  Versuche  von  Michelotti  an  den 
Eiern  von  Liparis  dispar  und  Bwnhyx  mori,  FftiH  und  Friedlän- 
der, franz.  Annalen  Hft.  4  S.  48. 

S)  Di«  weisse  Farbe,  dit  den  meisten  Insekteneiem  sukommt,  rührt 
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Fefiti^eit  der  anagerQ  HtU^n  im  Qeringstmi  z«i  b^eiaträeh* 
tigen.  Wa&  bei  den  £iern  mit  ^ner  Kalkschdle  durch  die 
roUstSndige  Porosität  der  Wandungen  erzielt  ist,  dassellte 
wird  hier  anf  anak)geni  Wege  darch  ein  System  von  mehr 
oder  minder  regelmft^fiigen  Erhebungen  und  Yerdefangen  ver- 
■iktelt. 

Die  naakro6eopi$chen  Einriebtangen  an  den  Eierschalen  der 
Insekten  lassen  sich  hiernach  vorsagsweise  unter  zweierlei 
Gesichtspunkten  zusaramenftisseu ;  sie  sind 

Einrichtungen  zur  VermittlQng  des  Wecbselverkehrs  mit 

der  äussern  Atmosphäre  und 
Einrichtungen  zum  Durchlassen  der  Samenfäden  in  das 
Innere  (Micropylen). 
Natürlicher  Weise  ist  hiermit  noch  keineswegs  das  volle  Ver* 
stfindniss  aller  jener  merkwürdigen  Bildungen  erschlossen, 
die  wir  im  Laufe  unserer  Darstellung  an  den  Jnsekteneiern 
noch  hervorheben  müssen  und  auch  zum  Tbeil  schon  durch 
frühere  Beobachter  kennen  gelernt  haben.  Die  Beziehungen 
des  Eies  zu  den  äussern  Verhältnissen  der  Entwicklung  sind 
weit  manniohflaltiger,  als  dass  äie  sich  durch  einige  wenige 
Sätze  umschreiben  Hessen;  was  wir  in  Yoranstehendem  her- 
vorgehoben, bezieht  sich  nur  auf  die  allgemeinsten  Verhält- 
nisse, die  schon  im  Voraus  einige  Berücksichtigung  verdienten. 

Bevor  ich  aber  dazu  übergehe,  meine  Untersuchungen  im 
Speciellen  darzulctgen,  darf  ich  mir  beiläufig  wohl  die  Bemer- 
kung erlaiiben,  dass  meine  Beobachtungen  ganz  unabhängig 
von  Irgend  einer  äussern  mnwirkung  entstanden  und  fortge* 
führt  worden.  Ich  hatte  bereits  eine  grössere  Anzahl  be- 
freundeter Gelehrten  von  meinem  Funde  in  Kenntniss  ge- 
setzt, namentlich  auch  die  Herren  Prof.  Bisch  off,  Prof. 
Bardeleben,  Dr.  Eckhard  und  Dr.  Welker  durch  Demon- 
stration einiger  Präparate  von  der  Existenz  der  Aficropyle 
an  Insekteneiern  überzeugt,  hatte  bereits  an  Herrn  Prof. 
J.  Müller  eine  kurze  Notiz  über  die  Hauptresnltate  meiner 


in  Tielen  Fällen  (der  Farben  Wechsel  nach  dem  Legen  beständig)  von 

der  PAennaticitat  des  Chorion«  her. 

>  fj » 
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Untersnchnngen  zur  gefälligen  Mittheilong  an  die  Konigl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  übersendet  (vgl.  Monats- 
berichte 1854 ,  Augnstheft  8.  494) ,  als  ich  dtirch  einen  Zufall 
erfuhr,'  dass  in  Göttingen  von  Herrn  Dr,  Meissner  dieselbe 
Entdeckung  gemacht  sei.  Die  Untersuchungen  diesem  Beissi- 
gen  Beobachters  sind  in  dem  zweiten  Hefte  der  Zeitschrift  fSr 
wissenschaftliche  Zoologie  1854,  das  am  14.  September  aus- 
gegeben wurde,  mir  aber  schon  in  den  ersten  Tagen  dieses 
Monats  durch  die  Gute  des  Verf.  zukam  ,*  publicirt  worden. 
Sie  beziehen  sich  —  abgesehen  von  Gammarus  pulex  —  auf 
4  Diptern  (Musca  vomitoria^  Musca  domesHca,  Tipuia?  und 
Culex?) ^  3  Käfer  (Lampyris  splendidula ^  E laier  pecHnicornis, 
Telephorus?) ,  7  Schjnetterlinge  {Ädela?,  Pyralis?^  Tortrix?^ 
Euprepia  lubridpeda^  E.  Caja^  Liparis  Salicis^  Pieris  brassicae^^ 
3  Hjmenoptern  (Tenthredo  viridis,  Polistes  galUca,  SpatMns 
clavalns)  und  2  Neuroptern  {Agrion  virgo  und  Panorpa  com' 
munis),  im  (ianzen  also  auf  19  Insekten,  von  denen  ich  die 
grössere  Mehrzahl  gleichfalls  untersucht  habe.  In  den  Haupt-^ 
punkten  sind  unsere  beiderseitigen  Beobachtungen  überein- 
stimmend *) ,  nur  in  Bezug  auf  die  Micropyle  der  Schmetter- 
linge (auch  einiger  andern  Insekten)  muss  ich  mit  aller  ^Be- 
stimmtheit ein  abweichendes  Verhältniss  verfechten.  Meiss- 
ner schreibt  diesen  Thieren  und  überhaupt  allen  Insekten 
ohne  Ausnahme  eine  einfache  Micropyle  zu,  wie  wir  sie 
schon  oben  bei  Melophagus  kennen  lernten;  ich  hoffe  indes- 
sen im  Laufe  meiner  Darstellung  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  es  ganze  grosse  Abtheilnngen  unter  den  Insekten  giebt, 
die  mit  elnev  mehrfachen  Micropyle  versehen  sind,  nnd  dass 
zu  diesen  namentlich  auch  die  Schmetterlinge  gehören*). 

1)  Der  Vorwurf  von  Meissner,  dass  ich  in  meiner  Uebersicht 
über  die  Bildung  und  den  Bau  der  Eier  in  der  Xhierwelt  (Art.  Zeu- 
gung) der  Existenz  des  schon  längst  bekannten  „Grübchens*  an  denln- 
sekteneiem  keine  Berücksichtigung  geschenkt  hätte,  ist  jedenfalls  an- 
gegründet,  wie  aus  der  oben  angezogenen  Stelle  zur  Genüge  hervor- 
geht. Allerdings  habe  ich  dabei  nicht  auf  die  altern  Beobachtungen 
verwiesen,  indessen  thut  das  doch  dem  Sachverhältnisse  nicht  den 
geringsten  Abbruch. 

2)  Auf  der  Göttinger  Naturforscher -Versamitihing,    wo  ich  über 


r  * 
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Uebngetis  *  bin  ich  mir  -gehr  wohl  bewnsst,  dass  meine 
Untersuchungen  trotz  ihres  bei  Weitem  grossem.  Umfaiif^ 
die  Frage  nach  dem  Bau  und  der  Bildong  der.  losekteneier 
eben  so  wenig  zu  einem*  Abschlüsse  bringen  können,  als  die 
Angaben  ron  M eisen  er.  Jedenfalls  aber  werden  ^sie  mit  den 
letztem  dazu  dienen,  dieses  interessante-  Capitel  der  weiteni 
BeiQckskhtigoag  deijeoigea  Entomologen  za  empfehlen,  die 
durch  ihre  Beobachtungen  über  Bau  und  Leben  und  Ent>- 
Wicklung  der  Insekten  sieh  zu  würdigen  Schülern  und  Naoh^ 
f6]gem  eines  .Re au mur,  de  Geer,  Swammerdam  u.'A-. 
gemacht  haben.  Ich  bedaare  im  Interesse  meiner  Arbeit  nur 
das  Eine,  dass  ich  erst  inmitten  des  Sommers,  nachdem  die 
günstigste  2^it  für  solche  Untersuchungen  bereits  verflossen 
war  ') ,  auf  die  allgemeinere  Verbreitung  der  Micropyle  bei 
den  Insekteneiern  aufmerksam  wurde,  und  gegenwartig  dem 
Winter  enigegensehe ,  der  schon  aus  den  natürlichsten  Grfin« 
den  einer  Untersuchungsreihe,  wie  es  die  vorliegende  ist, 
ein  Ziel  setzt 


Es  ist  hinreichend  bekannt,  dase  die  lusekteneier  keines- 
wegs jene  Uebereinstimmung  in  der  äussern  Form  besitzen^ 
die  wir  sonst  gewohnlich  bei  den  Eiern,  und  nam^tlich  bei 
denen  der  höhern  Thiere,  aUtrefFen.  Die  Eugelform  mit  ih- 
ren leichtem  Abweichungen  ist  allerdings  auch  bei  ihnen  die 
h&ttfigere,  aber  daneben  giebt  es  zahlreiche  Eier  von  fremd- 
art^rem  Aussehen,  mit  walzenförmiger,  halbkugliger,  linsen- 


die  Micropyle  des  Insekteneies  einen  Vortrag  hielt  y  habe  ich  eine  An- 
zahl dieser  Formen  (aach  Sphinx  populi)  nnter  dem  Mikroscope  de- 
monstrirt  and  eine  grosse  Menge  von  Fachgenossen  von  der  Richtig- 
keit meiner  Behaaptung  überaeogen  können. 

1)  Hier  und  da  habe  ich  d^rch  Untersncbiuig  Yon  Spiritasexempla- 
ren  oder  getrockneten  Eiern  and  Insekten,  die  sich  leicht  aufweichen 
lassen,  die  Lücken,  die  mir  blieben,  aoszniüllen  gesucht,  aber  leider 
hat  solches  keincsNvegs  so  vollständig  geschehen  können  ^  als  ich  wohl 
gewünscht  hätte.  Nor  bei  hartschaligen  Eiern  erweist  sich  ein  derar- 
tiges Verfahren  als  zulässig» 
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förmiger  Gestalt,  selbst  £ier  mit  Stielet  und  Fortsitxen  der 
mannichfachsteii  Art.  Um  alle  diese  vwschiedenea  Formea 
in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange  an&ssen  zu  können^ 
wird  es  zanfichst  nothwendig  seiü,  durch  eine  passende  Ter* 
mmologie  sich  über  die  einzelnen  morphologisch  ubereinalia- 
menden  Regionen  und  Punkte  am  Insektenei  zn  orientiren. 

Die  £ier  der  Insekten  entstehen  bekanntlich  ohne  Aus- 
nahme in  röhrenförmigen  Drüsen,  eines  hinter  dem  andern. 
Der  Durchmesser,  der  mit  der  Achse  dieser  Eiröfaren  an*- 
aammenfäUt,  wird  nun  am  passendsten  als  Längs  durch* 
messer  bezeichnet,  selbst  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen 
derselbe  vielleicht  weit  hinter  den  übrigen  Durchmessern  des 
Eies  zurückbleibt.  Die  Grösse  dieses  Durchmessers  ist  über- 
haupt ausserordentlich  wechselnd ;  ein  grosser  Theil  der  obeA 
erwähnten  Modificadonen  der  Eiform  lässt  sich  ohne  Weite* 
res  auf  eine  einfache  Verlängerung  oder  Verkürzung  desselben 
zurückführen. 

Das  vordere  Ende  dieses  Durchmessers,  das  nach  der 
blind  geschlossenen  Spitze  der  Eiröhre  gerichtet  ist,  be- 
zeichnet den  obern  oder  vordem,  das  entgegenliegende 
Ende,  das  nach  der  äussern  Geschlechtsöfifnnng  hinsieht  und 
bei  der  Geburt  zuerst  hervortritt,  den  untern  oder  hin- 
tern EipoL  Diese  Benennungen  sind  nicht  nur  durch  die 
relative  Lage  des  Eies  gerechtfertigt,  sondern  auch  durch 
das  Verhältniss  zum  Embryo,  der  von  demselben  verschlos- 
sen wird.  Der  obere  Pol  des  Eies  beherbergt  in  allen  Fällen 
das  Kopfende  des  Thieres.  Am  leichtesten  kann  man  sich 
hiervon  bei  den  Arten  mit  cylindrischen  Eiern  überzeugen, 
bei  denen  (Fliegen,  Wanzen,  Heuschrecken  u.  a.)  der  Em- 
bryo gestreckt  im  Innern  angetroffen  wird.  Aber  auch  die 
rundlichen  Eier,  die  einen  zusammengekrümmten  Embryo 
umschliessen,  machen  nach  den  Beobachtungen  von  Herold 
am  Eohlweissling  (a.  a.  O.  Tab.  XII.),  am  Seidenspinner  (a. 
a.  O.  Tab.  VI.  Bog.  1*)  und  am  Abendpfauenauge  (Tab. 
VIII.  Bog.  2*),  denen  ich  noch  meine  eigenen  Untersuchun- 
gen am  Flohe    anreihen    kann,    von  diesem  Gesetze  keine 


den  feCMm  B»ii  der  8«faal«6h«ut  btiden  lüsftklMieieni.      t03 

Ausnahme^).  Unter  solehwi  Umständen  erklärt  ^k  moh  aaob^ 
dwi9  die  Vorkdsningen  zvun  Aa&preng^h  des  Eies^  ^Dek«- 
kelapparate,  Klapf^en^  dfintt«ren  Stellen  u.  s.  w^^  die  das  Ans^ 
84ihlupfen  des  Eibbfyo  erlekhtero  und  so  k&uig  bei  den  In** 
seklen  (nameatliii^h  solDben  mit  festem  Ghorion  und  anke* 
wehrten  EmbryiOilen)  angetroffen  werden,  bestand^  an  dem 
yordern  ffipaie  ikretir  Salz  haben«  ^  Der  hintiere  Pc^  dient  da- 
gegen häo%  2ttr  Befestjgttng  des  Eies  und  ist  ad  diesetn 
Zwecke  »ieht  selteti  abgep^tet,  mit  eincitB  Stiele  vecs«'* 
heü  u.  s.  w. ')  . 

Die  knglig^n  Eier  and  solohe  mit  veckarzter  Längsachse 
sind,  gleich  den  Thieren  mit  ähnlicher  Kdrperbüdaogy  voll- 
kommen  radiär  geballt.  Ein  jeder  Schnitt,  der  in  derBioht 
tung  der  Längsachse  bei  ihnen  geführt  wird,  theilt  dieseJJbren 
in  zwei  gleiche  Hälften^  dereuf  Aussehen,  Stulptar  und  An-^ 
hänge  auf  das  Genaueste  fibereinstimmen.  Anders  aber  bei  deo 
lang  gestreckten,  cylindrisdien  Eiern,  die  wir  im  Gegensatze 
zu  den  eben  erwähnten  Formen  als  seitlich  symmetrische 
bezeichnen  dfirfen.  Bei  ihnen  giebt  es ,  in  der  Regel  wenigstens, 
nur  einen  einzigen  Längsschnitt,  der  das  Ei  in  zwei  gleiche 
Hälften  iheilt,  und  dieser  steht  senkrecht  auf  zw»  einander 


1)  Meissner  vermutbet  (a.  a.  Q.  S.  288),  dass  der  Kopf  des  £m- 
bryo^s  bestandig  der  Micropyle  zugekehrt  sei.  Dieser  Irrtham  ist  of- 
fenbar dadnrch  entstanden,  dass  Meissner  nur  solche  Insekteneier 
kamits,  deren  Micropyle  am  obern  Pole  gelegen  war.  (Auch  in  den 
Biera  Toik  G^tnphocerus  ndt  Micropylen  am  nntem  Pol« ,  wie  in  de* 
nen  von  Pulex  mit  Mlcropylen  an  beiden  Polen,  entsteht  der  Kopf 
des  Embryo^s  im  obern  Ende.) 

2)  Die  Gestaltsverschiedenheiten  der  Insekteneier,  die  so  sehr  auf- 
fallend sind,  beziehen  sich  überhaupt  wohl  alle  zunächst  und  vorzugs- 
welee  nur  auf  die  Locaiyerbftltfiisso,  unter  denen  dieselben  abgelegt 
wsrdea  and  wlUirend  der  Fötalentwicklang  verweilen.  Wie  die  haihs 
kugelförmige  Bildung  mit  ihren  Annäherungen  (auch  die  gestielte) 
vorzugsweise  bei  festsitzenden  Eiern  vorkommt,  so  beobachten  wir 
die  runde  und  ovale  Form  hauptsächlich  bei  solchen  Eiern ,  die  frei 
aaf  d«m  Bodsn  oder  im  Wasser  sieh  eatwfduln ,  die  cylindrische  end- 
lich bei  solchen«  die  in  ein  fettes  Medimn  (Brde,  Pflansen,  Thiere  n. 
8.  w.)>  sack  in  Rltaen  oder  defigl  hineingeseakt  werden. 
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gegeafiber  li^enden  Flfiehen,  die  sich  durch  ihre  Krammimg,» 
auch  mitnnter  durch  ihre  Scnlptnr  und  die  Bildung  ihrer  An* 
hfiage  mehr  oder  minder  auffallend  von  einander  unterschei- 
den. Die  convexe,  stärker  gekrümmte  Flasche  nenne  idi  die 
Bauch fl Sehe  des  Eies,  die  gegenüber  liegende,  die  nicht 
selten,  besonders  bei.  den  Diptern,  mit  Falten  und  Fort- 
sätzen versehen  ist,  dagegen  die  Rückenfläche.  "Wenn 
idi  bei  der  Bezeichnung  dieser  Flächen  nur  das  £i  im  Auge 
gehabt  hätte,  würde  ich  vielleicht  die  beiden  Namen  mit  ein- 
ander vertauscht  haben.  So  aber  war  es  vorzugsweise  das 
Verhältniss  zum  Embryo,  das  ich  berücksichtigte.  Die  con- 
veze  Fläche  des  Eies  entspricht  der  Bauchfläche  der  jungen 
Larve,  .wie  schon  von  Herold  bei  der  Schmeissfliege  her- 
vorgehoben wurde  und  von  mir  in  vielen  andern  Fällen  be- 
stätigt werden  konnte*).  Während  des  Aufenthaltes  in  den 
Ovarien  scheint  diese  convexe  Fläche  meistens  nach  aus- 
sen, den  Seitentheilen  des  mutterlichen  Körpers  zu,  gekehrt 
zu  sein. 

Wie  ich  schon  oben  gelegentlich  erwähnt  habe,  lassen 
sich  bei  den  Insekteneiern  im  Allgemeinen  zwei  Hüllen  un- 
terscheiden, eine  innere,  die  Dotterhaut  im  engem  Sinne  des 
Wortes,  und  eine  äussere,  das  sg.  Chorion.  Man  hat  frei- 
lich nach  dem  Vorgange  .von  Stein  (vgl.  Anat.  und  Physiol. 
der  Insekten  I.  S.  66)  wohl  hier  und  da  die  Existenz  einer 
innern  Dotterhaut  in  Abrede  gestellt  und  die  Zahl  der  Ei- 
hüUen  bei  den  Insekten  ausschliesslich  auf  das  Chorion  be- 
schränken wollen  (ich  selbst  habe  früher,  Art.  Zeugung  a.  a. 
O.  S.  802,  die  Zweifel  von  Stein  getheilt),  allein  es  ist  ge- 
wiss, dass  solches  mit  Unrecht  geschehen.  Die  Dotterhaut 
lässt  sich  in  fast  allen  Fällen,  wie  auch  Meissner  hervor- 
gehoben hat,  sehr  deutlich  und  bestimmt  unterscheiden,  ob- 
gleich sie  an  Dünne  und  Zartheit  meist  beträchtlich  hinter 
dem  Chorion  zurückbleibt').    Sie  ist  beständig  texturlos  und 


1)  Freilich  giebt  es  aach  Ausnahmen ,    wie  z.  B.  Blatta,   bei  der 
die  convexe  Fläche  des  Eies  wirklich  die  Rfickenfläche  ist. 

2)  Dazu  kommt,  dass  diese  Dotterhaut  nur  eine  zeitweilige  ISzi- 
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ohne  Sporen  einer  weitern  Zasammensetzang,  gleich  d«r  Dot- 
terfaaat  der  übrigen  thieriscben  Eier.  Im  Umkreis  der  Mi^ 
crepjle  hfingt  sie  gewöhntidi  mit  dem  Choribn  fest  zusam- 
men, so  dass  hier  nur  in  wenigen  F^len  eine  Vollständige 
Isolation  moglieh  wird^ 

Im  6egensat2e  zn  diesier  Dotterbant  zeigt  das  Chorion 
in  der  R<^^  eine  äusserst  derbe  Beschaffenheit  und  eine  be-^ 
trficfatliche  Dicke,  obwohl  es  auch  Fälle  giebt  (bei  kleinem 
Eiern,  namentlich  solchen,  die  sich  im  Wasser,  im  matter« 
liehen  Körper  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  entwickeln), 
in  denen  zwischen  Chorion  und  Dotterbaut  nur  geringe' phy- 
sikalische Unterschiede  obwalten«  In  solchen  Fällen  ist  das 
Chorion  auch  eben  so  homogen  und  texturlos,  wie  die  innere 
Eihaut,  obgleich  es  doch  sonst  als  Regel  gilt,  dass  die  aus* 
sere  Fläche  desselben  in  verschiedener,  meist  sehr  diarakte* 
risüscher  und  zierlicher  Weise  gezeichnet  ist.  Am  häufigsten 
ist  eine  mehr  oder  minder  regelmässige  Wiederholung  von 
kleinen  (Vso— Vioo'")  sechseckigen  Feldern,  die  sich  durch 
Furchen  gegen  einander  abgrenzen  und  mitunter  einen  Belag 
von  fdrmlichen  Epithelialzelleii  darzustellen  scheinen.  Aus 
dieser  einfachen  Bildung  lässt  sich  ein  grosser  Theil  jener 
mannicfafaltigen  Struoturverhältnisse  ableiten,  auf  die  wir  oben 
hingedeutet  haben.  Die  Ränder  der  Fdder  erheben  sich  häu- 
fig zn  wallartigen  Leisten,  die  nicht  selten  noch  auf  ihrem 
Kamme  die  trennende  Furche  erkennen '  lassen ,  die  wir  eben 
erwähnten,  in  andern  Fällen  aber  auch  keine  Spur  dieser 
Bildung  mehr  zeigen,  und  dann  gewissermassen  selbst  die 
Feldef  gegen  einander  abgrenzen.  In  Breite  und  Höhe  und 
sonstiger  Bildung  zeigen  diese  Leisten  die  grossesten  Ver- 
schiedenheiten; sie  können  das  ganze  Feld  überwuchern,  SQ 
dass  von  diesem  vielleicht  nur  noch  eine  grubenartige  Ver- 
tiefung in  der  Mitte  fibrig  bleibt;   sie  können  sich  in  Form 


stenz  hat  und,  wie  schon  von  Rathke,  Kölliker  und  Zaddacb 
gelegentlich  beirorgeboben  wurde,  w&brend  der  Entwioklang  des  Em- 
bryo verloren  geht.  (Aehnliches  gilt  aoch  bekanntlich  för  die  Dotter- 
baut  des  Gasteropodeneiee  u.  a. ) 
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Ton  Körbeheu  oder  Trompeten  «Hsaielien  u.  s.  w.  Aaeh  cUe 
Fliehe  der  Felder  selbst  zeigt  manoherlei  Abweichungen 
in  Groese,  Olfitte  and  Andseben.  Häufig  erheben  sich  «uf 
derselben  Körner,  oder  es  entwickeln  sich  Gruben,  Locher 
und  Schrunden ,  die  in  die  Tiefe  dringen  u.  s.  w.  Auch  die 
Forehen  oder  Leisten  zwischen  den  Feldern  werden  nicht 
selten  der  Sitz  von  bohrlochartigen  mehr  oder  minder  weiten 
Vertiefungen)  die  sich  in  senicrechter  oder  schräger  Richtung 
in  das  Chorion  hinein  verfolgen  lassen*). 

Ich  habe  oben  die  Aehnlichkeit  der  Chorionfelder  mll: 
einem  Epithelialuberzuge  hervorgehoben.  Diese  Aehnlichkeü 
ist  keine  oberflächliche,  sondern  liegt  in  der  Genese  der 
Felderung  begründet.  Schon  Stein  (a.  a.  O.  S.  56)  und 
Meyer  (Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie  L  S.  193)  haben  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  sich  die  Zellenauskleidnng 
der  Eiröhren  bei  der  Bildung  des  Chorions  betheilige,  aber 
sie  gehen,  wie  es  mir  scheint,  darin  zu  weit,  dass  sie  da» 
ganze  Chorion  aus  einer  Metamorphose  dieser  Zellen  her-* 
leiten.  Ich  habe  in  vielen  unausgebildeten  Insekteneiern  statt 
der  spätem  Felder  eine  deutliche  Zellenlage  auf  dem  Cho* 
rion  vorgefunden,  aber  ich  habe  mich  niemals  mit  Sicherheit 
davon  überzeugen  können,  dass  auch  die  untern  Schichten 
des  Chorions  einen  zelligen  Ursprung  haben.  Die  Möglich- 
keit einer  solchen  Bildung  will  ich  natürlich  nicht  im  Gering- 
sten in  Abrede  stellen,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  dieselbe 


1)  Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  einfachen  und 
fraktiflchen  Kunstgriff  «ofmerksam  zu  machen,  um  ein  Loch  und  einen 
Höcker  oder  überhaupt  eine  jede  Vertiefung  und  Erhebung  des  mi- 
kroscopischen  Bildes  leicht  und  sicher  als  solche  zu  erkennen.  Eine 
Vertiefung  wird  —  von  einer  mittlem  Einstellung  aus  gerechnet 
~*  beim  Senken  des  Tubus  hell  und  glänzend,  während 
diese  Erscheinung  bei  einer  Erhebung  durch  die  entge- 
gengesetzte Manipulation  hervortritt.  Die  erste  Kenntniss 
dieser  Thatsache,  die  für  die  gehörige  Deutung  der  mikroscopischen 
Bilder  und  namentlich  auch  für  das  Verständniss  der  Reliefverhaltnisse 
an  den  Insekteneiem  von  grossester  liViebtigkeit  ist,  verdanke  ich  den 
gefilligen  Mittfaeilimgen  des  Hm.  Dr.  Welker,  der  sich  darüber,  wohl 
an  einem  andern  Orte  v^eiter  aussprechen  wird« 
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bis  jelst  in  einer  genugendtin  in^e-  nachgewiesen  wfwden. 
Jedenfalls  mochte  ich  tiiev^nodiniala  hervocheben,  dass  dfti 
Felderbildufirg  oder,  .weim  man  lieber  wili>  die  aeileaartige^ 
Taxlnr  bei  keinem  Insektenei  in  ganaer  Dicke  des  Chorion 
beobachtet  wwden  kann,  sandeen  sidd  auasohliesslich.  aof  die 
Oberfifiche  beschränkt.  Unter  der  metaniorpkoäiiiteii.Zellen'' 
läge  findet  sieb  in  allen  F&Uen  eine  Schicht  ron  homogenem 
Anssehen,  bald  dünner,  bald  diefesr«  Audi  dieänssere  stra^ 
etorirte  Lage  zeigt  eine  Terschi^dene  Mfiehtigkait  and  in  mant 
eben  FSllen  sogar  eine  selbststandtge  Bildung,  $o  dass  die 
Zahl  der  Eihnllen  dann  bis  auf  drei  vermehrt  ist 

Die  Metamorphose  dar.  äussern  ZeUenlage  des  Chorions 
ist  in  den  einzelnen  Arten,  je  nach  der  spfitem  Stmctar^ 
ausserordentlich  verschieden  und  führt  oftmals  au  sehr  diffe* 
renten  Bildungen.  Es  würde  ein  interessanter  Beitrag  zur 
Lehre  der  Histiogenesie  sein,  sie  bei  einer  Anzahl  von  Eifor- 
meo  mit  Soi^alt  und  Genauigkeit  zn  verfo%en  —  ni^as  wir 
bis  jetzt  darober  wissen,  ist  im  höchsten  Grade  firagmentai^, 
zum  Theil  auch  entsclueden  irrthümlich,  wie  z.  B.  die  An- 
gabe von  Stein  (a.a.O.),  dfiss  sich  bei  den  mit  Leistea 
umgürteten  Feldern  der  Zellenkern  in  die  FlAshe,  die  Zel- 
lenmembran aber  nur  in  die  Leisten  verwandele.  Ich  habe 
bei  meinen  Untersudiungen  natürlicher  Weise  oftmals  Gele* 
geaheit  gehabt,  einzelne  Phasen  dieser  Metamorphose  zu 
beobaditen,  indessen  gestehe  ich  offen,  dass  meine  Aufmlerk- 
samkdt  viel  zu  sehr  auf  andere  Dinge  gemhtet  war,  als 
dass  ich  diese  Gelegenheiten  gehörig  hätte  ausbeuten  können. 

In  Bezug  imf  dio  ZeitverhAltnisse,  die  bei  BHdnng  dieser 
Hüllen  eingehalten  werden,  ist  zn  bemerken,  dass  das  Cho- 
lion  erst  nach  der  Dotterbaut  seinen  Ursprung  nimmt.  Ich 
habe  mehrfach  bei  den  Insekten  (sehr  deutlich  namentlich 
bei  Tetanocera)  Eier  angetroffen,  bei  denen  noch  keine  An- 
deutung des  Chorions  vorhanden  war,  obgldeh  sich  die  Dot- 
terhaut schon  vollständig  entwickelt  hatte.  Die  Bildung  des 
Chorions  selbst  geschieht  durch  AUagerang  von  aussen;  die 
tiefsten  Schichten  entstehen  zuerst,  die  äussern  mit  ihren 
eigenthüffllichea  Textarv^häUnissen  auUtzl.   Wo  drei  Hüllen 
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Yorkommen,  ist  es  gleichfalls  «die  äusserste,  die. zuletzt  ge- 
bildet wird,  nachdem  die  mittlere  HSlle  bereits  eine  Zeit* 
lang  existirt  hatte  (z.  B.  bei  PetUcuius  suis^  Aeschna), 

Wenn  nun  aber  das  Chorion  nicht  in  seiner  ganzen  Masse 
durch  eine  Miatamorphose  des  Eiröhrenepitheliums  gebiklet 
wird,  dann  kann  man  die  Micropyle  auch  nicht  mit  Meiss-^ 
ner  (a.a.O.  S.  289 )  darch  die  Annahme  einer  einfkchen 
JLficke  in  diesen  Zellen  entstehen  lassen  >).  Durch  Bebbadi- 
tangen  Bn  Goniphoeerus,  bei  dem  die  Micropylen  eine  kanal<- 
formige  Bildung  haben  und  in  ziemlich  bedeutender  Anzahl 
an  dem  untern  PoL  des  Eies  eine  kurze  Strecke  vor  seiner 
Spitze  gruppirt  sindy  habe  ich  mich  überdies  mit  aller  Ent- 
schiedenheit davon  überzeugt,  dass  diese  Apparate  nicht  von 
Anfang  an  dem  Cfaorion  zukommen,  sondern  erst  nw^  der 
Ablagerung  desselben  durch  Kesorption  ihren  Ursprung  neh- 
men'), in  einer  Weise  also,  die  sich  von  der  Genese  der 
Micropyle  an  den  Eiern  der  Najaden  und  Holothurien  (vgL 
hierüber  meine  Beobachtungen  im  Art.  Zeugung  a.  a.  O.  S.  801 
und  in  Bisch o ff  s  Widerlegung  n.  s.  w.  S.  41)  sehr  auffal- 
lend  unterscheidet.  Vor  der  Ablagerung  des  Chorions  habe 
ich  an  der  Dotterhaut  nienials  eine  Micropyle  wahrgenom- 
men'); ich  kann  deshalb  auch  nicht  glauben,  dass  die  Bil- 
dung der  Chorionmicropyle  durch  eine  Präexistenz  der  Doti> 
terhautmicropyle  bedingt  sei,  wie  es  Meissner  vermuthet. 

Dass  übrigens  bei  der  Bildung  des  Chorions  Besorptions- 
processe  der  mannichfaltägsten  Art  mit  ins  Spiel  kommen,  da- 


1)  Die  Deduction  yon  Meissner  klingt  allerdings  sehr  pladsibel 
—  zamal  wenn  man  dabei  von  der  St  ein*  sehen  Theorie  der  Cho- 
rionbildung ausgebt  — ,  ist  aber  doch  entschieden  unzureichend,  so- 
bald man  einmal  weiss,  dass  es  Insekten  mit  vielfachen  Micropylen 
giebt,  und  dass  diese  Micropylen  keineswegs  beständig  an  dem  vor- 
dem Pole  angebradit  sind. 

2)  Eine  Bestätigung  dieser  Beobachtung  finde  ich  darin,  dass  ich 
nicht  selten  (wie  u.  a.  bei  Borborus,  Tetanocera  und  verwandten  Flie- 
gen) Eierstockseier  antraf,  deren  Micropylapparat  noch  ohne  0 Öff- 
nung war,  sonst  aber  bereits  vollkommen  entwickelt  schien. 

3)  Wohl  aber  habe  ich  Fälle  beobachtet ,  in  denen  bei  Anwesenheit 
der  Gfaorionmicropyie  die  Dotterhaut  noch  ohne  Loch  zu  sein  schien. 
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för  lassen  STch  leicht  eine-Reiiie  von  Beispid^en  'anföbren. 
Auf  die  Groben  und  Gan£le  des  Ghorions' will  ich-nicbt  ein* 
mal  hinweisen,  obgleich  auch  diese  in  mancben  Fällen  (wie 
ich  z.  B.  bei  Arge  Cr a/alAea.' beobachtete)  auf  solchem.  Wege 
ihren  Ursprang  nehmen  —  in  ajidern  Fällen  (zwB.  bdi  Te^ 
tttnoaera)  scheinen  dieselben  gleich  von  Anftmg  an  davch  eine 
nngleidunfissige  Ablagerung  zu  eotsüehen  — ^  dagegen  mag 
es  mir  erlaubt  'sein ,  hier  die  Bildung  der  DeckelappaFate  an- 
zuziehen. Bei  der  ersten  Anlage  des  Ghorio&s  geht  dasselbe 
beständig  in  gleichmässiger  Eniwieklung  über  die  ganfee  Dot* 
terhaut  hin;  der  Deckel*  entsteht  nach  meinen  Beobachtungen 
erst  dadurch,  dass  in  bestimmter  Eutfomnng  von  dem  vor^ 
dem  Eipole  eine  ringförmige  Furche  aaftritt,  dila  immer  mehr 
in  die  Tiefe  greift  und  endlieh  fast  vollkommen  bis  auf  die 
Dbtterhaut  durchsdlmeidet. 

Doch  genug  dieser  vorläufigen  Bemerkungen,  die  in  dem 
Folgenden  grossentbeils  ihren  speciellen. Nachweis  finden  wer- 
den und  einstweilen  nur  dazu  dienen  sollen,  dem  Leser  mit 
einer  fluchtigen  Einsicht  in  den.  Zusammenhang  der  einzelnen 
Details  von  vom  herein  die  Möglichkeit  einer  Yergleichung 
zu  geben.  Gehen  wir  jetzt  zu  der  Darstellung  des  Baaes  und 
der  Bildung  der  Eier  in  den  einzelnen  Insektengruppen  über. 


1.    Dipteren. 

Die  Eier  der  Dipteren  sind  von  einer  ovalen, 
meist  etwas  langgestreckten,  doch  mitunter  auch 
kugligen  Gestalt  und  von  unbedeutender  Grösse. 
Der 'Unterschied  zwischen  Rücken  und  Bauch  ist 
mitunter  sehr  auffallend,  und  ersterer  häufig  (in 
der  Familie  der  Museiden)  mit  zwei  parallelen  Längs- 
leisten  versehen,  dienach  oben  bisweilen  in  Form 
von  ohrförmigen  Fortsätzen  oder  Schwänzen  her- 
vorrage;]. Der  Micropylapparat  besteht  in  allen 
Fällen  (bei  den  echten  Dipteren)  aus  einer  einfachen 
Oeffnung  am  vordem  Eipole  oder  doch  wenigstens 


110  Riid.'L^iiekart}  Ueber'dje  Mieiopyle  and 

in  der  Nähe  dieses  Poles.  Die  Hfiate  des  Eies  Bind 
meistens  dann  und  nachgiebig  nnd  in  der  Regel  Ton 
einer  weissen  oder  gelblichen  Färbung'). 

Ich  beginne  die  Reihe  der  von  mir  beobachteten  Formen 
mit  dem  Ei  von  Melophagus  ovinuB  (Tab.  I.  Fig.  1),  theils 
weil  dieses  überhaupt  der  Aosgangspankt  meiner  Untersn* 
chungen  war  und  auch  schon  oben  von  mir  mehrfa^  be* 
x^eksichtigt  warde,  theils  auch  deshalb,  weil  dasselbe  naeh 
der  Textur  seiner  Häute  zu  den  einfachsten  Insekteneiem  ge- 
hört. Im  ausgebildeten  Zustande  misst  dieses  Ei  etwa  V4'''« 
Es  ist  ziemlieh  schlank  und  lan^estreckt ,  nach  der  Rucken-» 
fläche  zu  gebogen  und  am  vordem  etwas  breitem  Pole  ab- 
gestumpft Die  beiden  Eihäute  sind  glatt  und  yoUkommen 
strueturlos,  die  innere  abweichender  Weise  merklich  derber 
und  dicker  (^oo'"))  ^^^  ^^^  äussere,  auch  von  einem  mehr 
opaken  Aussehen.  Im  Umkreis  der  trichterförmigen  Micro- 
pyle  zeigen  die  Eihäute  einen  schmalen  Ringwulst  (Fig.  3), 
der  sich  nach  Innen  ohne  Weiteres  in  die  abschüssigen  Wan- 
dungen des  Trichters  fortsetzt.  Auf  der  Innenfläcihc  dieses 
Trichters  bemerkt  man  (in  beiden  Häuten)  eine  blasse,  aber 
deutliche  Zeichnung,  schuppenartige  Felder  von  Vsoo^S  ^ 
durch  zarte  und  niedrige  Leisten  von  bogenförmigem  Ver- 
laufe begrenzt  sind.  Die  Oeffnung  der  Micropyle  und  das  Ein- 
dringen der  Samenfäden  ist  schon  oben  beschrieben  worden. 

An  die  Bildung  dieses  Eies  schliesst  sich  das  Ei  einer 
andern  viviparen  Diptere,  die  ich  beobachten  konnte'),  das 


1)  Gedeckelte  Fliegeneier  habe  ich  nicht  beobachtet,  doch  sollen 
solche  nach  L6on  Dufonr  (M^m.  pres.  1851  p.  288)  bei  Oestrus  vor- 
kommen. 

2)  Eier  ron  Taelnna,  Sarcophttga  u.  a.  sind  mir  nicht  zur  Beob- 
achtung gekommen,  doch  zweifle  ich  nach  einer  flüchtigen  Untersn* 
obttDg  der  Oeydromia  §labr%eulata  Fall.,  die  gleichfalls  vi?ipar  ist, 
kaum  daran ,  dass  sich  die  Verhältniese  bei  allen  diesen  Fliegen  ziem- 
lich gleich  verhalten.  Ob  die  von  Leon  Dufour  (M^m.  etc.  1.  c. 
p.  302)  beobachtete  Befestigung  der  Tachineneier  in  der  Scheide  der 
trächtigen  Weibchen  auf  ein  abweichendes  Verhalten  hindeutet,  muss 
ich  unentschieden  lassen. 
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£i  eiB€r  Dtxia  (wobl  />.  msHca).  Aach  hier  fiind  die  Hfiote 
des  kleinen  (%"')  schlanken  Eies  von  einer  glashellen  nnd 
stroctiirlosen  Beschaffenheit,  nnr  noch  zarter  als  bei  ITe/o- 
phagus.  Rfickoi  und  Banch  lassen  sich  kaum  von  einander 
unterscheiden,  da  das  Ei  fast  vi^llig  gestreckt  ist.  Der  hin» 
tere  Pol  des  Eies,  der  auf  die  schlank^e  Hüfte  folgt,  ist 
riemlich  spitz,  der  vordere  dagegen  abgestumpft  und  in  sei* 
ner  Mitte  (Fig.  4)  mit  einem  kurzen  Mundstücke  versehen, 
das  schon  in  der  Profillage  sehr  deutlich  vorspringt  und  die 
Micropyle  darstellt  oder,  wenn  man  lieber  will,  im  Innern 
eifischliesst.  Die  Höhe  dieses  Aufsatzes  betrftgt  Vgoo^'S  ^^^^ 
so  viel,  als  die  Weite  desselben  am  vordem  Ende,  wfthrend 
die  Micropyle  im  Grunde  desselben  kaum  mehr  als  ytooo^ 
misst.  Wie  bei  Melophagus  ist  auch  hier  der  vordere  Pol  mit 
sammt  der  Micropyle  von  einer  Eiweissmasse  fiberdeckt,  aber 
diese  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die  bezeichnete  Stelle, 
sondern  Ifisst  sich  in  Form  einer  dünnen  Schicht  über  die 
ganze  Eihaut  hin  verfolgen,  üeber  die  Bilduageweise  dieser 
Umhüllung  bei  Deana  habe  ich  keine  Erfahrung,  doch  dürfte 
es  wohl  nach  meinen  Beobachtungen  an  zahlreichen  andern 
Diptern  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieselbe  auch  in 
vorliegendem  Falle  schon  w&hrend  des  letzten  Aufenthaltes 
in  den  Ovarien  ihren  Ursprung  nimmt.  Die  untersuchten 
Eier  wurden  aus  der  Scheide  genommen  und  waren  eben 
erst  befruchtet  Sie  zeigten  einzelne  Samenfäden,  die  theils 
in  dem  Eiweissüberzuge  vergraben  und  in  verschiedenen  Ton* 
ren  um  das  vordere  Ende  des  Eies  herumgewunden  waren, 
thdls  auch  im  Innern  zwischen  der  Eihaut  und  dem  etwas 
zusammengezogenen,  sonst  aber  noch  ganz  unver&nderten 
Dotter  beobachtet  werden  konnten.  Bei  einigen  der  letztem 
fand  ich  das  eine  Ende  des  Fadens  noch  ziemlich  weit  aus 
dem  Mundstück  der  Micropyle  hervorragen. 

Aus  dem  Gen.  Mnsca  untersuchte  ich  drei  Spedes  auf  die 
Bildung  ihrer  Eier,  und  unter  diesen  zunächst  die  bekannte 
Schmeissfliege ,  die  Mutca  pomitoria  Auct.  (die  freilich 
nach  den  neuem  Dipterologen  von  der  eigentlichen  Jf.  eo- 
miiona  verschieden   ist   und  richtiger   als   M.  erytkraeepkala 
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bezeiehüet  wird).  Das  Ei  dieses  Thferes  ist  ausserordent- 
lich bekannt  ond  wohl  von  jedem  Mikroscopiker  einmal 
beobachtet  worden,  aber  nichts  desto  weniger  finden  sich 
doch  an  ihm  eine  Reihe  von  eigenthümlichen  Structurver- 
hältnissen,  die  nar  wenig  beachtet  sind  und  auch  durch  die 
neueste  Beschreibung  yon  Meissner  (a.  a.0.  S.  273)  noch 
nicht  vollkommen  aufgeklärt  wurden.  Ueber  die  äussere  Form 
brauche  ich  kaum  ein  Wort  zu  verlieren;  das  Ei  ist  ziemlich 
gedrungelb,  etwa  1'"  lang  und  erscheint  mit  unbewaffnetem 
Auge  an.  beiden  Polen  ziemlich  gleichmässig  abgestumpft. 
Betrachtet  man  das  entleerte  Ei,  so  entdeckt  man  ferner 
an  demselben  einen  weissen  Streifen,  der  sjch  auf  der  einen 
Fläche  bis  zu  beiden  Polen  hinzieht  und  an  dem  einen  Ende 
sogar  den  Pol  zu  überdachen  scheint.  Der  letztere  Pol  ist 
der  obere,  der  Streifen  ein  eigenthümlicher  Apparat  von 
Längsleisten,  der  an  der  stark  abgeflachten  Rückenfläche 
hinläuft,  trotz  seiner  sonderbaren  Bildung  meines  Wissens 
aber  nur  bei  Herold  (1.  c.  Tab.  XIV.  Fig.  8)  eine  Berück^ 
sichtigung  gefunden  hat..  Die  beiden  Häute  des  Eies  sind 
leicht  zu  isoliren  und  von  sehr  verschiedenem  Aussehen  (Tab. 
I.  Fig.  5).  Während  die  Dotterhaut,  wie  gewohnlich,  zart, 
blass  und  glashell  ist,  und  sich  leicht  in  Falten  legt,  zeigt 
das  Chorion  eine  gewisse  Sprodigkeit  und  eine  äusserst  zier- 
liche Zeichnung.  Man  sieht  schöne  sechseckige  Feldchen  von 
etwa  VVo''^  die  sich  bei  einer  gewissen  Einstellung  des  Fo- 
Ctts  eben  so  deutlich  als  regelmässig  gegen  einander  abgren- 
zen und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  kleinen  nnd  dicht* 
stehenden  Pünktchen  (von  etwa  Vsooo'")  besetzt  sind.  Ge- 
wöhnlich deutet  man  dieses  Bild  (so  auch  Meissner)  durch 
die  Annahme  von  kleinen  Körnchen,  die  auf  der  Oberfläche 
des  Chorions  sich  erheben;  ich  glaube  aber  mit  Bestimmt- 
heit behaupten  zu  können,  dass  dasselbe  von  einer  dichtste- 
henden Menge  grubenförmiger  Vertiefungen  oder  Poren  her- 
rührt, deren  Ränder  und  Zwischenräume  allerdings  mit  zahl- 
reichen äusserst  kleinen  Hervorragungen  besetzt  sind.  So 
schliesse  ich  theils  aus  dem  optischen  Verhalten  bei  Heben 
und  Senken  des  Tubus,  theils  aus  der  Bildung  des  Chorions 
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b6i  andern  utike^  y^rv^anclleift  Fcnunen^  bei  denen  die  ^Fünkt- 
chen^  grosser  ond^  deutlicher  werden  und  über  ihre  wirklu^e 
Natar  koiuen  Zweifel  lassen.  Auch  an  den  Eiern  unserer 
Schmeiesfiiege  giebt  es[,^  eine  Stelle,  an  der  man  die  betref- 
fenden Ponktcheii  ganz  deutlieh  als  Gkuben  erkennen  kami« 
und  diese  ist  der  hintere  Eipol,  wo  sich  das  C^orion  Ihs 
etwa  ViDoo'^'  verdickt  und  bei  der  Frofillage  ^e  Graben  bis 
in  die  Tiefe  hinein  verfcilgen  ISsst  An  eben^  dieser  St^e 
überzeugt  man  sich  auch,  .d&ss  die  Grenzen  der  Felder. nicht 
durch  Furchen, .  sondern .  durch  wallartige  Leisten  g^ildet 
werdet ,  die  freilich  sonst  nur  äusserst  schmal  und  niedrig 
sind,  hier  aber  doch . deutlich  übet  die  Felder  hervorragißn. 
Die  Erkenntniss  dieser  Leisten  wird  noch  dadurch  bespjiders 
erschwert,  dass  sie.  nicht  vollkommen  siolide  sind,  sondern 
in  gleicher  Weise,,  wie  die  Fläche,  welche,  sie  umgrenzen, 
von  grubenförmigen  Vertiefungen  dorchsetzt  werden.  Nur  die 
Leisten  zwischen  den  Feldern  des  obern  Poles  .machen  in 
dieser  Beziehung  eine  Ausnahme,  auf. die. ich  weiter  unten 
noch  einmal  zurückkommen  muss« 

Beim  Trocknen  des  Eies  füllen  sich  die  eben  beschrie» 
benen  Poren  mit  Luft,  die  also,  fein  vertheilt  in  die  Tiefe 
des  Cborions  bis  auf  die  untere  glatte  Lamelle  hiaeindringl. 
Betrachtet  man,  ein  solches  luftgefülUes  Chorion  unter  dem 
Mikroscope  (natürlich  in  einem  Medium,,  das  die  Luft  nicht 
austreibt,  am  besten  also  in  Wasser  oder  in  Glycerin,  das 
ich  überhaupt  beim  Untersuchen  der  Eierschalen  nicht  ge- 
nug empfehlen  kann),  so  sieht  man  die  Lufttropfchen  foi 
ihren  Poren,  meistens  aber  nicht  isolirt,  sondern  mit  den 
angrenzenden  Tröpfchen  zu  den  zierlichsten  Bildern  znsäm^- 
menfiiessend.  Ein  Unkundiger  kann  leicht  durch,  aolche  An- 
sichten getäuscht  werden;  sie  erklären  sich,  indessen,  sobald 
man  nur  bedenkt,  daSs  diese  Lufttropfchen  über  das  Niveau 
ihrer  Behälter  je  nach .  ihrer  Grösse  mehr  oder  minder  wek 
hervorragen  und  um  so  eher  znsammenfliessen  können,  als 
die  Fläche  der  Felder  ja  auch  sonst  nicht  ganz  eben  ist.  Ue- 
berdies  existirt  von  dieser  Fläche  eigentlich  nur  wenig  mehr, 
als  der  vorspringende  Band  der  Poren ,  d^  die  letztern  kaum 
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welter  als  uin  die  QrSsse  ihres  eigoen  Dwehmtrasers  tod  dn»- 
ander  entfernt  sind. 

Obgleich  die  beiden  Pole  des  Sehmeissfliegeneies  dem  un- 
bewaffneten Auge  fast  gleich  erscheinen,  ist  dooh  zwischen 
ihiien,  wie  schon  Meissner  beschrieben  hat,  ein  sehr  auf- 
fallender Unterschied.  Der  obere  Pol  (F%.  5)  ist  flache  und 
in  der  Mitte  (die  übrigens  nichts  selten  tellenfSrmig  nach  in- 
nen eingesenkt  ist)  mit  einer  scheibenförmigen  hellen  Stelle 
von  etwa  Vsq'''  versehen,  die  ihrer  Durchinchtigkeit  wegen 
vor  dem  übrigen  Chorion  nm  so  anfEallender  sich  anszdch- 
net,  als  die  zunächst  anliegenden  Felder  eine  verhUtniss- 
mässig* äusserst  starke  Punktirung  (d.h.  weitere  Poren)  be- 
sitzen. Auch  sonst  zeigen  diese  Felder  mancherlei  Abwei- 
chungen. Sie  werden  immer  kleiner  und  unregelmässiger, 
während  die  Leisten,  die  sie  trennen,  an  Breite  sehr  merk- 
lieh Zunamen  und  ihre  Poren  alLmählig  verlieren«  Uebrigens 
würde  man  irren,  wenn  man  den  obern  Pol  des  Eies  mit 
der  Micropjle  fQr  vx>llkommen  glatt  hielte.  Bei  genauerer 
Untersuchung  sieht  man  (Fig.  6)  auf  ihm  dieselben  Poren 
und  Felder,  wie  auf  dem  übrigen  Chorion,  aber  die  Gren- 
zen der  Felder  sind  nur  äusserst  wenig  ausgezeichnet  und 
die  Poren  fast  ganz  verschwindend.  Nur  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Micropyle  werden  die  Felder  wieder  deutlicher, 
um  sich  hier  in  Form  eines  zackigen  Mundstfickes  zu  erhe- 
ben, das  wie  eine  Warze  (Fig.  5)  über  die  Fläche  des  hel- 
len Hofes  emporragt.  Die  Breite  dieses  Mundstückes  beträgt 
**wa  Vto'",  die  Höhe  viel  weniger,  */ioo"'»  I^ör  Innenrimm 
desselben  ist  nach  unten  trichterf5rm]g  verengt  und  liegt  mil 
seinem  Boden  wohl  Vtoo'''  unter  dem  Niveau  des  Hofes,  also 
in  den  Innenraum  des  Eies  hineiogesenkt.  Im 'Mittelpunkt  des 
Bodens  findet  man  (Fig.  6)  die  eigentliche  Micropjle,  die  nur 
selten  mehr  misst,  als  Viooo'"  (Meissner  sagt  V»oo— */4oo"% 
doch  bleiben  meine  Messungen  beständig  weit  unter  dieser 
Grösse).  Int  Umkreis  dieser  Micropyle  adhärirt  die  Dotter- 
haut an  dem  Chorion,  so  dass  die  Oeffnung  durch  beide 
Häute  hindurchgeht. 

Der  Leistenappiurat  der  Ruckenfläche ,  dessen  ich  oben  ge- 
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daieht  liabe^  besteht  (Figl  5)  aud  zwei  j^arftQelen  Daplleatnren 
des  Cborions  von  je  ^/loo'^S  ^^^  init  ihrer  Fläche,  wie  ein  Paar 
Binder^  aiifliegeii  und  in  so  geringer  Entfernung  angeforadit 
sind,  dass  ihre  nach  innen  nmgesehlagenen  Rfinder  in  der 
Mittellinie  fast  auf  einander-  stossen.  Nur  am  obem-  Enje, 
wo  die  beiden  Leisten  sich  ziemlich  plötzlich  verschnsäteiru^ 
um  dicht  hinti^r  dem  Rande  des  hellen  Hofes  bogenförmig 
in  einander  fiberz«gehen,  wird  der  Zwischenraum  zwiseb^ 
ibnea  grossen  Am  hintern  Ende  findet  d6k  gleichfkHs  ein 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Leisten,  aber  ohne  VergrÖs^ 
sening  des  Zwischenraumes.  ^    > 

Die  b^den  Flächen  dieser  ieistenlormigen  DnpUoataren 
sind  übrigens  in  keinem  festen  Zasammenbange;  sie  lasseii 
siüh  von  einander  abheben  und  gestatten  sogar  eine  voll- 
kommne  Entfaltung.  Ist  eine  solche  an  irgend  einer  Stolle 
gelungen  5  dann  äberzeugt  man  sich ,  dass  die  Innenfläche  der 
Falten  und  der  Zwisdienraam  zwischen  beiden  eine  Textur 
hat,  die  sich  von  dem  übrigen  Oborion  merklich  unterscheid 
det.  Die  netzförmige  Zeichnung  der  Felder  ist  beinahe  ver-^ 
loren  gegangen,  während  die  Punktirnng  sehr  viel  stärker 
hervortritt.  Die  Gruben  sind  tiefer  oder  wenigstens  weiter 
und  fliessen  hier  und  da  mit  den  anliegenden  Gruben  zu  dicht 
in  einander  gewundenen  Furchen  zusammen.  Dieser  Unter- 
schied der  Textur  influirt  m^ürlicher  Weise  aueh  auf  die  phy- 
sikalische Beschaffenheit  des  Chorions,  das  zwisehen  den 
Falten  sehr  viel  leichter  einreiset,  als  an  andern  Stellen,  und 
hier  auch  von  der  Larve  beim  Ausschlüpfen  gesprengt  wird. 
Ich  glaube  daher  auch,  dass  der  ganze  Apparat  zunächst  nur 
die  Aufgabe  hat,  das  Ausschlüpfen  des  Embryos  zu  erleieh* 
tem.  Statt  eines  Deckels,  wie  er  sonst  häufig  zu  solchem 
Zwecke  vorkommt,  sehen  wir  hier  einen  streifenförmigen 
Flecken  von  einer  dünneren  und  loseren  Beschaffenheit,  det 
leicht  zu  zerreissen  ist, -aber  nicht  frei  zu  Tage  liegt,  son- 
dern zum  Schutze  des  E^es  und  des  Embryos  von  seinen  fal- 
tenförmig  nach  Innen  umgeschlagenen  Rändern  bedeckt  wird. 

Bei  den  reifen  Eiern  findet  man  dieselbe  Eiweisslage  im 
Umkreis  des  Chorions,  wie  bei  Dexia,  auch  dieselbe  Anhau- 
st 


116  Bad.  Lenckart:  Ueber  die  Micropyle  mid 

fttog  am  obern  Pole,  die  aberhaapt  bei  den  Diptern  (and  an- 
dern Insekten)  sehr  aUgemejn  verbreitet  ist  und  annäcfast, 
wie  es  scheint,  auf  das  Eindringen  der  Samenfäden  in  die 
Micropyle  Bezug  hat.  Von  Meissner  ist  dieses  Eindringen 
sehr  anschaulich  beschrieben  worden;  ich  kann  die  DarsteK 
lang  desselben  vollkommen  bestätigen  und  möchte  überhaupt 
die  Schmeiasfliege  allen  denjenigen  Physiologe!  zur  Unter- 
su^ung  empfehlen,  die  an  diesem  Vorgänge  entweder  noch 
zweifeln  oder  sich  doch  ein  überzeugendes  Bild  davon  ver- 
schaffen wollen.  Man  kann  kaum  dine  Schmeissfliege  erha- 
schen, die  in  ihrer  Vagina  nicht  ein  oder  zwei  befrachtete 
Eier  mit  umherträgt'),  und  wird  im  Sommer  wohl^kanm  ein 
Putzend  solcher  Eier  untersuchen  können,  ohne  das  eine 
oder  andere  Mal  die.  Samenfaden  im  Momente  des  Einschlü- 
pfens  anzutreffen. 

Was  hier  über  die  Eier  von  Musca  erylkrocephala  gesagt 
wurde,  gilt  ebenso  auch  von  denen  der  Musc-a  caesarea^ 
die  sich  überhaupt  nur  äusserst  schwer  von  den  Eiern  der 
Schmeissfliege  unterscheiden  lassen.  Die.  Verschiedenheiten, 
die  man  etwa  hervorheben  könnte,  beschränken  sich  auf  eine 
etwas  beträchtlichere  Grösse  der  Poren  und  eine  etwas  stär^ 
kere  Entwicklung  der  Leistea  zwischen  den  sechseckigen  Fei*- 
dera»  Auch  ist .  der  helle  Hof,  der  das  Mundstück  der  hü- 
cropyle  umgiebt,  etwas  kleiner  und  .die  Vereinigung  der  b<»- 
4en  Längsfalten  am  Vorderende  nicht  immer  nachzuweisen. 
Ich  habe  Eier  beobachtet  (freilich  kommen  solche  auch  bis- 
weilen bei  M,  erythrocephala  vor),  in  denen  die  obern  Enden 
dieser  Falten  rechts  und  links  allmählich  in  die  kleinen  Fei-» 
der  übergingen,  die  den  vordem  hellen  Hof  umgeben. 


1)  MitoDter  dauert  dieser  Aofenthalt  so  lange,  dass  sich  der  Km- 
bryo  im  Innern  des  Eies  vollkommen  entwickelt.  Ich  habe  seihst  Fälle 
beobachtet,  in  denen  derselbe  noch  während  der  Untersuchung  ana- 
schlupfte.  Auf  derartige  Fälle  bezieht  sich  auch  sonder  Zweifel  die 
Angabe  in  dem  Nov.  Dict.  d'hist.  natur.  XII.  p.  564,  dass  die  Fier 
der  Schmeissfliege  schon  in  zwei  Stunden  ausschliefen  —  eine  An- 
gabe, die  Kirby  und  Spence  (Anleitung  n.  s.  w.  III.  S.  111  Anm.) 
nur  für  ,sehr  heisses  Wetter*  gelten  lassen. 


den  feinern  Baa  d»  SehalenhAat  bei  den  Insekteneiera.      tl7 

Weit  grossere  Veris«hiedenheiten  zdgt  dagegen  unsere  ge-» 
meine  Stobenfli^e^  MuBca  domeslica^  Die  Eier  dersel- 
ben ')  sind  nur  wenig  kleiner  lüs  die  der  Schmeissfliege,  anch 
in  den  aDgeBaeinem  Umrissen  der  Form  denselben  nicht  an- 
ähnlich, aber  einmal  nach  dem  vordem  Pole  zu  entschieden 
sehr  .viel  starker  verjüngt,  nnd  sodann  mit  einem  sehr  viel 
dickem  Cborion  v^sehen.  >  Die  Starke  dieser  Haot  betragt 
an  den  Beitonflachen  etwa  Vroo'*'  ^°^  wachst  an  den  Polen  so- 
gar bis  «nf  mehr  als  das  Doppelte.  Die  Soidptar  ist  ganz  wie 
bei  den  übrigen  Moacaarten;  das  Chorion  zeigt  (Fig.  7)  Felder 
nnd  Gruben,  wie  gewohnlidi,  nur  sind  die  Gruben  nodi  wei- 
ter als  bei  M*  caesarea  und  in  Uebereinstimmnng  mit  der  be- 
trächtlichen Dicke  des  Chorions  auch  beträchtlich  tiefer.  An 
den  Polen  des  £ies  werden  die  Graben  zu  förmlichen  senk- 
reeht  stehenden  Kanälen,  die  bis  auf  die  Innenftäehe  des 
Chorions  herabsteigen,  aber  blind  geschlossen  sind,  noch  be- 
vor sie  dieselbe  erreuDhen.  Noch  grüssere  Verschiedenheiten 
sprechen  sich  in  der  Bildung  des  Leistenapparates  nnd  der 
Micropyle .  aus.  Die  beiden  Leisten  sind  nämlich  (Fig.  7) 
reichlich  doppelt  so  weit  von  einander  entfernt,  als  bei  M. 
erytkrocephaia  C/to^')^  ^^^  äusserst  niedrig,  so  dass  sie  sich 
nicht  einmal  umschlagen  können,  nnd  der  ganze  Zwischen- 
raum zwischen  ihnen  zu  Tage  liegt.  Abweichungen  in  der 
Structur  dieses  Theiles  lassen  sith  nicht  auffinden;  die  Rfik*- 
kenfläche  des  Chorions,  die  von  den  Falten  umschlossen 
wird  und  eine  fast  vollkommene  Ebene  darstellt,  ist  ebenso 
gezeichnet  und  aucb  ebenso  fest,  als  die  Seitenflächen  des- 
selben. Dafür  aber  sieht  man  eine  tiefe  Furche,  die  auf  den 
Leisten  und  dem  bogenförmigen  Verbindongstheile  derselben 
unterhalb  des  vordem  Poles  hinläuft,  und  so  stark  in  die 
Tiefe  greift,  dass  es  nur  eineis  massigen  Druckes  bedarf,  um 
die  Rückenfläche  aus  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
Chorion  zu  trennen  und  klappenartig  umzuschlagen.  Der  hin- 


1)  Auch  Meissner  beschreibt  (a.  a.  O.  S.  276)  die  Eier  der  Stu- 
benfliege, hat  aber  augenscheinlicher  Weise  ein  gan«  anderes  Tbier 
(vielleicht  eine  Anthomyia)  unter  Händen  gehabt. 
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tere  Tfaeil  der  Ruckenfläche  bleibt  dabei  in  seinem  nrsprSng- 
lichen  Zosammenhang;  Falten  nnd  Leisten  rerschwinden  all- 
m&hlig  -gögen  den  hintern  Pol  des  Eies  ohne  'Sicb  einander 
anannühern.  Es  leidet  unter  solchen  Uindtänden  kaum  einen 
Zweifel ,  dass  wir  in  di^er  Bildung  eine  neue  Form  der  zum 
Auslassen  des  Embryo  bestimmten  Apparate  vor  uns  haben. 

Was  nun  die  Micropyle  unseres  Fli^eneies  betrifft,  so 
iat  diese  bei  dem  Mangel  des  bellen  Hofes  und  des  mund» 
stuckartigen  Aufbatses  so  wenig  ausgezeichnet,  dass  man 
sie  nur  mit  Mühe  auffindet  Im  Profil  ist  dieselbe  fast  gar 
nicht  sichtbar;  in  der  Regel  überzeugt  man  sich  bei  dieser 
Lage  nur  davon,  dass  es  in  der  Mitte  des  vordem  Poles 
oberhalb  der  Klappenvorrichtung  eine  kleine  Stelle  giebt,  in 
der  die  Eihaut  etwas  eingesunken  ist.  Nur  an  einigen  we- 
nigen Eiern  ist  der  Rand  dieser  Stelle  noch  durch  ein  Paar 
spitze  Hervorragungen  ausgezeichnet,  die  an  das  Mnndstn<^ 
der  Sehmeissfliege  erinnern,  aber  wohl  best&ndig'  sehr  viel 
niedriger  und  spfirlicher  bleiben  (Fig.  7).  Die  erwähnte  Stelle 
ist  der  Eingang  in  die  Micropyle,  die  eine  flache  trichterfSr- 
mige  Grube  mit  glatten  Wänden  von  Vroo^''  darstellt  und  in 
der  Tiefe  mit  einer  deutlichen  Oeffhung  ('/itoo^'O  versehen 
ist*  Die  Chorionlage,  die  von  dieser  Oeffhung  durchbohrt 
wird,  ist  immer  noch  ziemlich  ansehnlich,  so  dass  die  Oeff- 
nnng  selbst  mehr  das  Aussehen  eines  Kanales ,  als  eines  ein* 
fachen  Loches  darbietet  Die  untere  Mündungsstelle  dieses 
Kanales  hängt,  wiegewohnlich,  mit  der  hellen  und  structur- 
losen,  dünnen  Dotterhant  zusammen.  Die  Eiweissschicht  des 
reifen  Ovariumeies  mit  ihrem  vordem  Buckel  verhält  sich 
genau  wie  bei  der  Schmeissfli^^. 

Die  eben  beschriebene  Bildung  wiederholt  sich  in  einer 
sehr  übereinstimmenden  Weise  bei  den  Eiern  der  Stechfliege, 
Stomoxys  calcitransy  die  sich  fast  nur  dadurch  vor  denen 
der  Stubenfliege  auszeichnen,  dass  die  Dicke  ihres  Ghoriong 
noch  sehr  viel  beträchtlicher  ist ').    Sie  beträgt  an  den  Seiten- 

1)  Die  systematische  Zoologie  trennt  übrigens  die  Stechfliege  von 
den  echten  Museiden  und  bringt  sie  in  eine  eigne,  meist  sehr  entfernt 
stehende  Gruppe. 
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wänden  y45o"%  w»  dbi^n  Polen  dpgar  Vloo'"«  Di«  Grubea  er- 
soheiiiea  luq^r  solehi^n  Umstanden  natürli^^h  äberjül  aq-  den 
Durchdclimtitea  der  Wimduog  ids  deotliche  senkrecbl  stebcside 
Porenkanale.  Am  weiteetea  sind,  dieselben  auf  den  Rueken- 
leiftten,  besonders  am  äussern  Rande  der  Nath,  wo*  sie  sieb- 
zum  Theii  bis  auf  Vtoo%*'  erweiterp.  Dass  mit  der  zuneb* 
menden  Dicke  auch  die  sonstige  pli^sikaUsehe  Beschaffen- 
heit des  Ghorions  sich  ändert,  versteht  sich  voa  selbst»  Das 
Chorion  unserer  Fliege  ist  ffist  vollkommen  starr  and  von 
grosser  Festi^eiL 

Bei  Barborus  finde  ich  eine  Eiform»  die  sieh  in  mehrfa- 
cher Beziehung  an  die  der  Schmeissfli^e  anschliesst.  Ich 
uotersuehte  Borb^rus.  (Lmowha)  silvaticus,  dessen  Eier 
etwa  V^'''  messen  und  eine  sehr  gedruf^ene  Gestalt  besitzen, 
sich  aber  nach  vorne  ziemlich  stark,  verjüngen.  Die  Rfik«- 
keaMche  des  Eies  ist  fast  vollkommen  eben  und  (Fig.  8> 
durch  zwei  breite  Leisten  (%o^^0  begrenzt»  die  in  grosser  Ent* 
femung  (von  Y^*'')  stehen,  so  dass  sie  einen  ansehnlichen 
Theil  dieser  Fläche,  unbedeckt  lassen,  obgleich  sie »  ganz  wie 
bei  Musca  erythraeephakt ,  nach  innen  umgeschlagen  sind«  Die 
Enden  der  Leisten  bleiben  anvereinigt,  auch  vorn,  wo  sie 
schliesslich  aus  einander  zu  weichen  scheinen,  um  die  Mi- 
cropyle  bogenförmig  zu  umfüssen.  Das  Chorion,  das  eben 
keine  besondere  Dicke  hat,  ist  gleichmässig  punktitt,  d.ii. 
mit  Grübchen  versehen,  wie  bei  den  bisher  betrachteten  Ar- 
ten; nur  stehen  diese  Grübchen  hier  minder  dicht,  als  bei 
Musca,  Eine  Felderung  kann  man  hier  und  da  gleichfalls  unter»^ 
scheiden ,  am  deutlichsten  an  den  äussersten  Enden  der  Buk-> 
k^ifläche,  deren  Felder  etwa  Vua***  messen  und  durch  ziem- 
lich breite  und  glatte  Zwischenräume  getrennt  sind.  Im  Ue- 
brigen  zeigt  die  Sculptur  der  Rückenflache  (auch  die  Innen- 
fläche der  Leisten)  manche  E^enthümlichkeiten ,  namentlich 
auch  darin ,  dass  die  Lödier  derselben  auf  kleinen  warzen- 
förmigen Erhabenheiten  von  Vr^oo'*  stehen  und  dadurch  na- 
türlich an  Tiefe  und  Deutlichkeit  beträchtlich  zugenommen 
haben.  Gegen  das  vordere  Ende  der  Rückenfläche  erhebt 
sich  der   Rand  dieser  Höcker,  wenigstens  der  halbe  Rand 
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derselben  iu  einer  wulstigen  Lippe,  so  dftss  dann  ^e  Löeher 
von  kalbmondförmigen  Bogen  nmfiasst  ^erÜen.  Die^  Seulptiir, 
die  ich  eben  beschrieben  habe,  beschrankt  sich  aber  nicht  aus- 
schliesslich auf  die  Riickenfläche,  sondern  dehnt  sieh  auch  über 
den  ganzen  vordem  Fol  ans ,  bis  ober  die  Mikropyle  hinüber. 
Die  letztere  lässt  sich  bei  unserer  Fliege  mit  Leichtigkeit  auf- 
finden ^  da  sie  (Fig»  8)  von  dner  schönen  und  ziemlich  re^ 
gelmässigen  Rosette  (von  Veo^'O  nmgeben  ist  Sie  bildet, 
wie  gewohnlich  bei  den  Diptern,  eine  trichterförmige  Grube 
(V«oo'")>  ^eren  Grund  von  einer  kleinen  Öeffnung  (V1000''-) 
durdisetzt  vrird.  Die  Felder  der  Rosette  haben  ungefähr 
dieselbe  Grösse  wie  der  Eingang  in  die  Mikrop}rle,  und  ste- 
hen -^  meist  zu  zwölf  —  in  einem  einfachen  Kranze  neben 
einander.  Die  Leisten,  die  sie  von  einander  trennen,  schei* 
nen  durch  ein  Zusammentreten  der  oben  erwi&nten  haU)- 
mondförmigen  Wulste  entdtandißn  zu  sein;  wenigstens  kann 
man  mch  leicht  davon  überzeugen,  dass  diese  in  der  näch- 
sten Umgebung  der  Rosette  eine  entschiedene  Tendenz  zu 
einer  linearen  Anreihung  besitzen  und  sich  allmählig  zu  voU- 
kommnen  leistenartigen  Zügen  zusammengruppiren.  Auch 
sind  die  Felder  der  Rosette  nicht  etwa  ganz  glatt,  sondern 
mit  deutlichen,  wenn  auch  nur  flachen  und  spärlichen  Gruben 
versehen,  wie  die  übrige  Eihaut.    ^ 

Bei -Druck  auf  den  Dotter  reisst  ganz  allgemein  das  Cho- 
rion auf  der  Bauchfläche,  und  zwar  da,  wo  die  Sculptur  des 
Rückens  ziemlich  plötzlich  aufhört,  also  eine  kurze  Strecke 
hmter  der  Micropyle.  Idi  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass 
hier  auch  der  Embrjo  hervortritt.  Wozu  dann  aber  die  eigen- 
thümlicbe  Ausstattung  der  Rückenfläche  dient,  ob  zur  Befe- 
stigung des  Eies'),  ob  zur  Bildung  eines  Luftraumes  (im  Falle 
das  Ei  etwa  in  den  Eoth  hineingelegt  wird)  oder  zu  welchem 

Zwecke  sonst,  tiiuss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

% 

1)  Reaumur,  der  ein  Fliegenei  mit  Buckenleisten  beobachtete 
(Mem.  pour  serv.  a  Thist.  des  Ins.  T.  IV.  p.  381.  Tab.  XXVI.  Fig.  19, 
20),  glaubt  wirklich ,  dass  diese  Bildung  durch  Vergrössernng  der  Ober- 
fläche das  Ankleben  des  Kies  erleichtere. 
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Ist  der  UnterlBchied  zwischen  Rieketi  und  BatK^fiäche 
schon  bei  dem  eben  beschrtebenen  Borborus-El  aufiiäll«nd,  so 
gilt  dieses  in  einem  noch  viel  höheren  Orade  von  den  BmvA 
det  Hylemyia*€ani€uiariSy^e  gegen  %***  messen  und  an 
beiden  Polen  ziemlidi  gfeichmassig  abgerundet  sind.  Die 
Ruckenflöche  ' dieses  Eies  ist'' vollkommen» eben,  und  fast  in 
ihrer  ganzen  Breite  (Yu^*)  von  zweien  parallelen,  nach  in* 
nen  umgeschlagenen  Falten  bedeckt,  die  an  den  &nden  ganz 
plötzlich  mit  einer  abgestumpften  Ecke  ai^höten^  ohne  sich 
vorher  merklich  zu  verschm&lern  oder  einander  zu  nähern 
(Tab.  I.  Fig.  9).  Die  stark  gewölbte  Baochfiäcihe  hat  im  AU- 
gemeinen  die  gewöhnliche  Sculptur  der  Masctdeneier;  sie 
zeigt  die  bekannten  sechseckigen  Felder  (Vio^O»  ^^  ^^^ 
von  ziemtleh  breiten  und  deutlich  TorspiiiigeDden'  Leisten 
umschlossen  sind,  und  -  ai:tf  t  den  Feidem  die  gewöhnliche 
Pnnctirung,  Dieselbe  Bfidung  beobachtet  man  auf  der  Aus*, 
senfl&che  der  Kuckenfalten ,  während  dagegen  die.  Innenfläche 
derselben  und  der  Bfieken,  in  den  diese  lebstere  sieh  fort* 
setzt^ein  sehr  yersehiedenes  Aussehen  hat.  Allerdings  findet 
man'  auch  hier  6h  sechseckigen  Felder  des  ü^gen  Ghoriöns, 
aber  die  Leisten,  weldie  dieselben  tr<ennen,  sind  zu  breiten 
(^'^so'")  balkenartigen  Ei^ebungen  geworden,  durch  deren 
Entwickelang  die  Grösse  der  Felder  sehr  merklich  (bis  zu 
Vi5o''0  be^nträehtigt  wird.  Felder  und  Leisten  sind  dabei 
noch  fortwährend  punktirt,  ja  noch  deutlicher,  als  solches 
auf  der  Bauchfläche  der  Fall  war,  weil  sich  die  Ränder 
der  Poren  allmählig  etwas  aufwulsten.  Am  auffallendsten 
wird  diese  Umwulstung  der  Poren  gegen  die  Mittellinie  der 
Ruckenfläche,  wo  die  Wülste  zu  einem  förmlichen  Netz- 
werke mit  unregelmässigen  Maschen  von  (V60o--~Vioo»'0  zu- 
sammentreten und  die  ursprüngliche  Felderung  vollkommen 
verdrängen.  Die  Mikropyle  liegt  inmitten  eines  glatten  Hofös 
von  ziemlich  ansehnlicher  Grösse,  und  zwar  genau  am  vor- 
dem Pole,  ist  aber  (Fig.  9)  ohne  alle  Auszeichnung  (Mund- 
stuck, Spitzen  u.  dergl.),  so  dass  sie  leieht  übersehen  werden 
kann.   Sie  stellt  eine  einfache  Oeffnung  von  etWQ  Viow*'  dar. 
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Sei  dem  verwaadm  Gmmb  ^twriiMfig  (s.  st)  iad«  idi 
gl«icfafirib  Mkr  MwABTirtie  BiokeBfiatai,  wie  hd  Jj^flwyg, 
dabei  rfwr  «bc  nack  <kr  Batiiflidie  lanifaeiydriMgte  Wkxo- 
pyle  {F%.  10) ,  waA  matk  Bimst  ia  der  Texter  des  Qianoiie 
aaiicheci^  Abwddnu^ii.  NuneolJich  «ad  luer,  giemlich  jdl- 
gemeia,  wie  es  soheiiit,  die  Ffn^en  der  seebseok^en  Felder 
CB  wtkea  Gkabea  gewordeii,  die  bei  Amikemyim  pullidm 
Vwö — VtM^'  mosDca  (bei  einer  sweitea  Art*),  die  ich  aber  Id- 
der  nidiestioimt  lassen  mass,  aar  VtW)^  ^^  dabei  so  di<^ 
stehen,  dass  das  gaaae  Gbaiaon  mai  dea  erstea  Bfiok  eia 
scboaes  aad  oefüdies  &ti»T  dsrsasteUea  sdieint.  Aaf  dea 
Radoeakistea  siod  diese  Gnd>ea  aocb  weiter,  nsmoadicb  bei 
Ailfcomfie  pal&dm^  wo  sie  sBmttiig  bis  s«  Yn^'''  beraawach- 
sea.  Die  Firstea,  wdcbe  awiscbea  dea  Ombea  Ideibea, 
xeigea  bei  letatn^r  Axt  eia  aarfgpilmiasigan  hockdges  Aas- 
sdiea  imd  eriid>ea  sich  an  dem  edmifea  Baade  der  Fakea 
sogar  an  fSnnlidiea  rfiekw&tts  gekrammten  ZAnrbpa  l>otB 
ifarar  aascdiaiiciiea  Breite  (Vi«"')  lassea  die  Faltm  ubri- 
geas  einen  aieadidi  betr&cbÜidieB  Zwischearaam,  der  skk 
naob  voiB  an  aodi  etwas  vei^^msert  aad  darob  aeiae  ebene 
Flicbe  TOT  dem  aiemiirh  stark  convezea  Baodie  sdir  aaffil* 
lend  laosseidbn^  I>aa  vordere  Bnda  der  Rfickenleistea  ist  bö 
AimUu  pMida  in  einea  stampfen  F<Mtsats  aasgeaogea,  d^  obr- 
förmig  neben  dem  Teqnngtea  obero  Pole  TOffipriii^  C^^«  10), 
wean  man  das  Ei  vom  RSdkea  oder  vom  Baaebe  aas  be- 
trachtet Der  £äQgaog  ia  die  Micrc^yle  ist  wie  bei  Jfasoa 
enftäroeepkaim  von  einem  becb^fSnnigen  Mnndstadc  omgd^ea, 
das  aas  eiaaeinen  kleinen  Späaen  odw  Nadeln  aasaauaenge- 
setst  ersebemt  nnd  an  dem  aasgebildeten  Eäe  von  einer  bak- 
beUSmiigen  Eiweisslage  abeideckt  wird.  Bei  frisch  gdegten 
Eiern  konnte  das  Eindrillen  der  Samenfaden  ganc  in  der- 
selben Weise  wie  bei  Mu$ea  enfUiroeq^haia  beobaditet  werden. 
Die  Oeffnong  im  Boden  der  trichterförmigen  Mikropyle  be- 
tragt Vbm"'  und  ist,  wie  gewohnlich,  mit  ihren  Randern  an 


1)  Das  Ei  dieser  Art  misst  >"'  (das  von  Anik,  ftOlidM  l"')  iwd 
ist  durch  die  gelblich  braime  Farbnag  seines  Chorions  ansgezeichiiet. 
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der  nnteidiegenden  Dotterhaal  fes^ewadisen.  Beim  Sprengen 
de»  Bies  reimt  das  Chorioi^  gew51uilieh  am  vordem  Pdie, 
voroe  €ber  der  BanchflSdie,  wo  wahradiriiilieher  Weise  auch 
der  Embryo  hervortritt  Am  Idchtestea  geschieht  dieses  bei 
der  zweiten  Art,  deroi  Gier  schon  anfreissen,  wenn  man  sie 
nnr  mit  Wasser  in  Berohrong  bringt.  % 

Eäne  ahnli^e Bildang  der Rfickenfalten  wiebei^mAoMyi« 
palHda  scheint  nach  den  Beobachtungen  von  L'^on  Dafour 
ImLispe  vorzukommen*),  fiber  deren  Eier  wir  (I. c.  p» 308) 
Folgendes  lesen:  ,,Les  oenfe  sontgrands,  d'nne  teinte  roas* 
Satire.  Ds  ont  une  face  convexe,  finement  striee  snivant  la 
longaeor,  et  nne  face  plane  on  deprim^  parcönme  par  denz 
nervores  snbmarginales,  paräU^es,  terrainees  an  bout  ant6- 
rieur  par  nne  spatole  arrondie,  (d^bordant  .ce  bont,  äegam- 
mant  bördle  de  iongnes  soies  arqnees,  au  bout  posterienr 
par  deux  pelites  pcHntes  snrsaillantes  sobal^es^  - 

An  die  eben  besdurieben^  Arten  des  Gkn.  Antkomyia 
reihen  sich  durch  gitterformige  Bildung  des  Chorions  noch 
anhlreiehe  andere  auch  dem  Sasseren  Aussehen  nach  vor» 
wandte  Vlic^n  ans  den  Oen.  i7e/omysa,  Oseinis,  Teiano^ 
etra  u.s.  w.  Aber  die  AehnUcfakeit  zwischen]  den  Eiiem  die- 
ser Fliegen  und  denen  von  Antkomgia  ist  keine  voUkommne; 
schon  auf  den  ersten  Blick  findet  man  Verschiedenheiten, 
theils  darin,  dass  die  Rficken£ilten  fehlen  oder  vielmehr  in 
derselben  rudimentären  Entwicklang  vorhanden  sind,  wie  bei 
Musea  d&mesüea  und  SUmosys,  theils  auch  darin,  dass  die 
Ificropyle  genau  d«i  vordem  etwas  abgeflachten  Pol  des 
Eies  einnimmt  und  ohne  Mandstüdc  ist  Die  letztere  liegt 
in  einer  ziemlich  tiefen,  von  Ratten  Wänden  umgebenen  Grube; 
sie  stellt  (Fig.  I87  eine  structuriose  runde  Platte  dar,  die  bei 
den  grossem  Tetanoceraarten  bis  Vtoo'''  misst,  nach  dem  Cen- 
tram zu  etwas  eingezogen  ist  und  hier  von  einer  feinen  Oeff- 
nong  C/ioW')  durchbohrt  wird.    Beim  Sprengen    des 


1)  Leon  Dafour  halt  diese  Bildung  der  Eier  far  eine  auffallende 
Eigenihfimlfdikeit  des  Gen.  Lispe,  mit  welchem  Rechte  oder  vielmehr 
mit  welobem  Unrechte,  wird  ans  dem  Obigen zor  Genoge  hervorgehen. 
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reisst  diöse  Platte  (besonders  bei  Teiunoeera)  haafigaos  dem 
Zasammeahange  mit  dem  Chorioii,  um  in  VerbinduDg  mit  der 
Dotterhaat  zwischen  den  auseinander  weichenden^  läppen  der 
Roekenwulste  (Tab.  I.  Fig.  16}  nach  aossen  hervoreoireten. 
Die  Dotterhaat  ist  wie  gewohnlich  structarlbs,  hat  ab^r  {auch 
schon  bei  AtUhotn§ia  mit  gitterformigem  Chorion)  eine  sehr 
beträchtliche  Festigkeit  und  Dicke.  Die  Rückenfalt^n  umfas- 
sen mit  ihren  vordem  zusammenhangenden  Enden  .den  obem 
.  Pol  des  Eies  und  zwar  an  der  Bauchfläche  (Fig.  18),  so  dasa 
Hie  Mikropyle  beim  Aufr^issen  dieser  Falten  mit  der  Rucken- 
fläche  im  Zusammenhang  bleibt,  wie  bei  Barbümi*  Dass 
diese  Fläche  übrigens  wirklich  als  Bückenfläche  betrachtet 
werden  darf,  schliesse  ich  daraus,  dass  sie  etwas  weniger 
breit  ist,  als  die  gegenüberliegende  Fläche,  auch  daraus,  dasis 
sie  bei  Oscinis  taeniopus  eine  abweichende  S^uctur  besitzt, 

* 

was  ich  bei  den  Fliegen  immer  nur  an  der  Rückenfläche  an- 
getroffen habe.  Sonstige  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung 
Von  Bauch  und  Rücken  fehlen  völlig,  da  beide  Flächen  ihrer 
Krümmung  nach  durchaus  nicht  verschieden  sind.  Auch  die 
Rückenleisten  fallen  nur  wenig  auf,  so  dass  ich  sie  lange 
Zeit  übersehen  konnte,  bis  ich  auf  die  Gonstanz  der  Riss- 
stelle und  das  glatte  Aussehen  der  Rissränder  aufmerksam 
wurde.  Sie  erscheinen  als  niedrige  Falten  oder  Wülste  und 
sind  oftmals  fast  nur  durch  die  Furche,  die  Jauf  ihnen  hin- 
läuft, von  den  zahlreichen  Längsfalten  zu  unterscheiden ,  die 
an  dem  entleerten  Chorion  (auch  schon  hei  ArUhomyia) ^  Je 
nach  den  Structurverhältnissen  mehr  oder  minder  deutlicb, 
zur  Beobachtung  kommen. 

So  übereinstimmend  nun  aber  auch  dieser  Typus  der  .Ei- 
bildung  ist,  fehlt  es  doch  keineswegs  an  s|>ecifischen  Unter- 
schieden, namentlich  in  derStructur  des  Chorions.  Bei  einer 
kleinen  grauen  Fliege  dieser  Gruppe,  die  ich  in  grosser 
Menge  von  einem  Eothhaufen  ablas  und  für  eine  AtUhomf^ia 
halten  würde,  wenn  die  Bildung  des  Eies  nicht  abweichend 
wäre,  zeigt  das  Chorion  noch  eine  deutliche  Felderung,  wie 
bei  den  zuletzt  betrachteten  Arten,  aber  die  Felder  sind  vier- 
eckig und  sehr  regelmässig  über  einander  angebracht  (Fig.  18), 
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so  dasd  dieSeüeiigrehzeB  derselben  in  Form  von  (latwa  24) 
parallelen  L&igslinien  an  dem  Ei  faiaztelien.  Vorn  nn  den 
Polen  ge^mim^  die  Felder  ^knählig  die  gewöhnliche  Orup- 
pirang  in  einem  nnv^gelmfissigen  Qaincunx.  Auf  der  Ober« 
fiSobe  dieser  Felder  erheben  sich  zahlreiche  hockerför^ 
mige  Wttlste  von  etwa  Vimo^'S  ^^  grubenardge  Vertielhngen 
(Vsoo'^O  zwischen  sich  lassen  und  niehi  selten  zu  verästelten 
längern  Zügen  zusabm^aschmelzen,  AuC  solche  Weise  ent- 
steht indenFeldera  des  Chorions  —  ^e  Grenzen  der  ^^ 
zelnen  Felder  bleiben  frei. —  der  Anschein  eines  vielfaeb 
unterbrochenen  und  nnregelmässigen  Gitterwerkes;  am  vor- 
dem Pole,  im  Umkreis^  der.Mikropyle^  wo  diese  Bildupg 
überhaupt  am  meisten*  entwickelt  ist,  sogar  eine  förralißhe 
Rosette  mit  vielfachen  Blätterkreisen. 

-Ganz  ähnlich  verhält  ea  sich  bei  einer  wohl  noch  nnbe- 
st^riebenen  Art  des  Gern  Helom^za^  nur  dass  hier  die  lineare 
Gruppirung  der  Felder  meist  nicht  so  streng  eingehalten  ist, 
obgleich  die  Tendenz  dazu  ganz  unverkennbar  hervortritt. 

Die  Form  der  Felder  ist  meistens  (Tab.  I.  Fig..  19)  sechs- 
eckig, zeigt  aber  zahlreiche  Unregelmässigkeiten  in  der 
Grosse  und  dem  Verlaufe  der  Grenzen.  Das  Gitterwerk  ist 
noch  eben  so  wenig  vollständig,  als  bei  der  vorhergehenden 
Art,  auch  nicht  am  vordem  Pole,  gewinnt  aber  dadurch  ein 
etwas  verschiedenes  Aussehen ,  dass  einmid  die  Maschenräume 
desselben  kleiner  sind  (Vitoo^'O  ^^^  ^^^^  sodann  auch  noch 
als  tiefe  Gruben  in  die  Substanz  des  Chorions  hinein  verfol- 
gen lassen. 

Bei  Osdnis  iaetdopus  ist  die  Felderung  des  Chorions  voll- 
kommen verloren  gegangen.  Die  Oberfläche  des  Eies  ist  mit 
einem  continnirlichen  Gitterwerke  überzogen,  dessen  Leisten 
eine  ziemlich  gleichmässige  Entwicklung  besitzen  und  enge 
Masebenräume  (ViWO  umgrenzen,  die  sich  nach  Innen  po- 
renartig  in  die  Dicke  des  Ch<»ions  hineinsenken.  Nur  an 
der  vordem  Fläche  des  Rückens  fehlt  dieses  Gitterwerk.  Es 
wird  hier  durch  zahlreiche  isolirt  neben  einander  stehende  Tu- 
berkel vertreten,  die  eine  nur  unbedeutende  Höhe  besitzen, 
sich  allmählich  nach  den  Seitenrändern  hin.  erheben  und  durch 
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Vergrdaaernng  «nd  Versohmekung  schlieaaliehdaB  gewöhnli- 
che Aussehen  wieder  annehmen. 

Am  ausgezeichnetsten  ist  diese  Gitterbüduog  des  Ghcmons 
(Fig.  16  und  17)  bei  Teianoceroj  wenigstens  bei  J.  reiiemlafa 
und  r.  arrogansj  die  sich  fast  vollkommen  abereinstimmend 
verhalten.  Bd  beiden  findet  man  eine  Anzahl  breiter  Längs-» 
wülflfte  (Vtoo^'O»  ^^  ^^^  ^°  Entfemnogen  voq  etwa  y^sf'*  im 
ganzen  Umfange  des  Eies  vom  vordem  bis  zum  hintern  Ende 
hkiziehen  und  mit  idelen  kleinen  Spitzen  und  Tuberkeln  be- 
setzt sind,  die  der  Oberfläche  derselben  ein  höckriges  Aus» 
sehen  geben.  Zwischen  je  zweien  dieser  Wulste  erhebea  sich 
noch  (Fig.  17)  drei  schmale,  aber  scharf  markirte  Läogsleisten, 
dne  mittlere  und  zwei  sdtliche,  die  durch  zahlreiche  Quer^» 
brücken  in  ziemlich  gleichen  Abständen  dei^stait  zusammen- 
hängen, dass  die  Fläche  zwischen  den  Wülsten  von  einem 
schönen  Gitterwerke  übersponnen  ist  Die  Maschen  dieses  Git- 
terwerkes messen  Vtoo — %5o'"  «"d  haben  eine  ziemlich  regel- 
mässige Form,  obgleich  natürlich  der  Verlauf  der  begren- 
zenden Leisten  nicht  gerade  mit  mathematischer  Genauigkeit 
die  hervorgehobenen  Richtungen  einhält.  So  sind  namentlich 
die  Längsleisten  gewohnlich  etwas  zickzackfSrmig  gebogen,  und 
an  je  den  äusseren  Spitzen  der  Winkel  mit  den  Querleisten 
verbunden,  so  dass  die  Gestalt  der  Maschen  mehr  oder  min- 
der sechseckig  wird.  Die  mittlere  Längsleiste  ist  beständig 
die  ansehnlichste  und  eigentlich  aus  zweien  dicht  an  einander 
sto^senden  Leisten  zusammengesetzt,  die  sich  bei  einem 
stärkern  Drucke  leicht  von  einander  abtrennen.  An  den  Po- 
len des  Eies  verlieren  die  Längswülste  ihr  eigenthfimliches 
Aassehen.  Sie  werden  schmal  und  glatt,  wie  die  übrigen 
Leisten,  |mit  denen  sie  danp  unter  zahlreichen  Abweichun- 
gen von  der  Längsrichtung  zu  einem  unregelmässigen  Ma- 
schennetze zusammenfliessen.  An  dem  hintern  papillenfürmig 
vorspringenden  Pole  erreichen  diese  Maschen  fast  das  Dop- 
pelte ihrer  sonstigen  Grösse. 

Während  wir  bei  den  letztbeschriebenen  Fliegeneiern  nur 
sehr  unbedeutende  Rudimente  der  Rückenfalten  angetroffen 
haben,  giebt  es  noch  analere  Species  ans  der  Gruppe  der 
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Muscrden,  bei  de^en  diese  6el»ide  ztt  einer  ausserordent- 
lichen Entwickelang  gelangen.  Den  Uebergang  zn  dieser 
Bildung  macht  schon  die  An$kom^ia  palUda  und ,  in  einem 
noch  höheren^  Gra^,  das  Gen«  Seatophuga,  dessen  Eier 
bereits  von  Reaumur  (L  c-  T.  IV.  p.  376.  Fig,  9, 10),  Kirby 
(Einleitung  in  die  Entomologie  Bd.  UI,  S.  104.  Tab.  XV. 
Fig.  19)  u.  A.  beobachtet  und  als  ^geohrte  Eier^  beschrie- 
ben sind.  Meine  eigenen  Untersuchungen  sind  an  iS^c.  sier- 
e Ovaria  angestellt^  dobh  scheint  es,  dass  sich  die  übr^en 
Arten  sehr  übereinstimmend  verhalten.  Das  Ei  ^eser  Fliege 
misst  ^''%  ist  hinten  banehigy  vom  stark  verjüngt,  und  lässt 
schon  mit  blossem  Auge  zwei  kurze  und  flügeiförmige  Fort-» 
s&tze  erkennen,  die  das  Vorderende  zwischen,  sich  nehmen, 
ohne  es  indessen  gerade  zu  übeiragen.  Bei  Untersuchung 
der  entleerten  Eier  überzeugt  maii  sich  nun  weiter,  dass  diese 
beiden  „Ohren^  nur  die  vordern  abgerundeten  Enden  zweier 
.Rückenfalten  sind,  die  sich  ^lerdings  nur  über  das  obere 
Viertel  des  Eies  hinziehen  (Tab.  L  Fig.  11),  aber  nichts  desto 
weniger  schon  auf  den  ersten  Blick  als  Analoga  der  so  viel- 
fach von  uns  unter  diesem  Namen  hervorgehobenen  Gebilde 
erkannt  werden.  Wie  immer  sind  dieselben  an  dem  Rücken 
angebracht,  an  einer  FlSche,  die  sich  schon  durch  ihre  ab- 
weichende Gestalt  von  dem  stark  gewölbten  Bauche,  dem 
me  gegenüberliegt,  sehr  leicht  unterscheidet.  Am  vordem 
Ende  sind  beide  Falten  fast  um  die  ganze  Breite  des  Eies 
von  einander  entfernt,  nach  hinten  aber  nähern  sie  sich  all- 
mählig,  so  dass  sie  schliesslich  fast  vollkommen  zusam- 
menstossen.  Gleichzeitig  nimmt  die  Höhe  der  Falten  im- 
mer mehr  ab  und  zwar  der  Art,  dass  ihre  Rander  in  der 
Mittellinie  der  Rfickenfiäche  dicht  neben  einander  nach  hinten 
herablaufSn,  sobald  man  dieselben  nach  innen  umschlägt. 
Natürlicher  Weise  sind  die  Ohren  in  dieser  Lage  nicht  sicht- 
bar; sie  kommen  nur  dann  zur  Betrachtung,  wenn  man  sie 
von  der  Rückenfläche  abhebt  und  nach  Aussen  richtet'). 

1)  Nach  den  Beobachtungen  von  R^anmur  sollen  diese  Ohren  das 
allzu  tiefe  Eineinken  der  Eier  in  den  Kotb,  in  den  sie  abgelegt  wer- 
werden,  verhindern,  indessen  dürften  sie  auch  wohl  insofern  in  Be- 
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Was  die  Stractur  des  Chorions  betrifft^  so  hat  unser  Ei  eiae 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  M.  erythrocephala^  nur  dass 
die  Panktirung  der  Felder  ungleich  deutlicher  ist  und  vor- 
zugsweise nicht  voti  Gruben ,  sondern  von  Höckern  und  klei- 
nen Wülsten  herrührt  Am  stärksten  sind  diese  Erbebungen 
auf  den  Rückenleisten  und  dem  davon  umschlossenen  drei- 
eckigen Felde,  das  überdies  noch  durch  eine  Anzahl  gruben- 
förmiger  Vertiefungen  (Vno^^h  ^^^  ^^°  waliart^en  Rändern 
umgeben  sind,  ein  eigenthümliches  Aussehen  darbietet.  Die 
Mikropyle  ist  sehr  unscheinbar  und  schwer  zu  finden.  Sie 
liegt  als  ein  kleines  und  trichterförmiges  Grubehen  ('/«^'O 
mit  einer  Oeffnung  im  Boden  eine  Strecke  weit  hinter  dem 
vordem  Pole  auf  der  Baudifläche,  wie  bei  ^n/Aomyta,  und 
ist  von  einem  mehrfachen  Kranze  schmaler  und  unregel- 
mässiger Felder  umgeben ,  die  durch  die  Breite  und  die  helle 
Beschaffenheit  ihrer  Contouren  auffallen.  Auf  der  Bauch- 
fläche  geht  diese  Zeichnung  ganz  allmählig  in  die  gewöhn- 
liche Feldernng  über,  während  sie  sich  auf  dem  Rücken  ge- 
gen die  oben  erwähnte  Fläche  weit  schärfer  absetzt.  An  der 
letzteren  Stelle  reisst  das  Chorion  ein ,  sobald  man  nur  einen 
einigermaassen  kräftigen  Druck  auf  das  Ei  einwirken  lässt. 

Noch  weit  eigenthümlicher  und  abweichender  gestaltet  sich 
diese  Bildung  an  dem  Ei  der  Essigfliege,  Drosophila  cel- 
larisy  bei  dem  die  Rückenfalten  überhaupt  nur  in  Form  von 
zwei  lanzettförmigen ,  langen  Hörnern  entwickelt  sind.  (Tab.  L 
Fig.  12),  die  sich  rechts  und  links  neben  dem  vordem  Pole 
des  Eies  erheben  und  wohl  Y^**'  messen,  während  der  Längs- 
durchmesser des  Eies  kaum  mehr  als  V4'''  beträgt.  Die 
Wurzel  dieser  Hörn  er  inserirt  sich  eine  kurze  Strecke  hinter 
dem  Yorderende  des  Eies  und  bezeichnet  die  Rückenfläche, 
die  sich  freilich  sonst  in  Nichts ,  auch  nicht  durclf  eine  ab- 
weichende Krümmung  von  der  Bauohfläche  unterscheidet. 

Das  dünne  Chorion  zeigt  fast  genau  die  Bildung  von 
M.erylhrocepkala^  sechseckige  Felder  mit  schwachen  Contouren 

tracht  kommen,  als  sie  die  Oberfläche  des  Cliorions  noch  mit  der  at- 
mosphärischen Luft  in  Contaobt  bringen,  wenn  das  Ei  auch  fast  völlig 
versenkt  ist. 
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and  zahlreichen  feinen  panktformigeu  Gruben.  An  der  Wur- 
zel der  Homer  wird  die  Pankdrung  deutlicher;  die  Gruben 
werden  grösser,  bis  sie  endlich  auf  den  Hörnern  das  Maxi- 
.rnnm  ihrer  Entwicklung  erreichen  und  hier  noch  obendrein 
von  Höckern  und  wulstigen  Rändern  umgeben  werden.  Die 
Micropyle  steht  dicht .Jieben  dem  vordem  Pole  des  Eies  an 
der  Rückenflfiche  und  stellt  einen  kurzen  und  kegelförmigen 
Aufisatz  (Fig.  13)  dar,  der  */Jo'"  ^^<5h  ist  und  an  seiner  Wur- 
zei  Vttb"*  ™  Durchmesser  hat.  Die  Basis  dieses  Kegels  ist 
sdbief  von  vom  nach  hinten  abgestutzt  und  an  der  Yerbin- 
dongsstelle  mit  dem  Ghorion  von  einer  bogenförmigen  Leiste 
umgeben,  die  man  leicht  für  den  optischen  Ausdruck  einer 
geräumigen  Höhle  im  Innern  halten  könnte.  Auf  dem  äussern 
abgeflachten  Ende  dieses  Aufsatzes  bemerkt  man  eine  Geffnung 
von  Veoc^S  ^^^  trompetenförmig  erweiterten  Ausgang  eines 
Kanales  (vojn  '/goo'")?  ^®'  <^*®  ganze  Länge  des  Kegels  durch- 
setzt und  mitten  auf  der  schiefen  Basalfläche  in  den  Innen- 
ranm  des  Eies  hineinmSndet  (Fig.  15).  Die  nächste  Umgebung 
dieses  Micropylaufsatzes  ist  glatt  und  nur  an  der  Rücken  da- 
che mit  einer  Anzahl  von  halbmondförmigen,  niedrigen  Leisten 
versehen ,  die  einige  mndllche  Felder  begrenzen  und  bis  an 
die  "Wurzel  der  Homer  hinanreichen.  Die  Rissstelle  des  Gho- 
rions  ist  an  dem  vordem  Pole ,  wo  der  helle  Hof  der  Micro- 
pjle  in  das  punktirte  Ghorion  übergeht.  Die  Eiweissschicht 
des  reifen  Eies  umgiebt  das  ganze  Chorion  und  erreicht,  wie 
gewohnlich,  am  vordem  Ende  ihre  grösste  Stärke.  Sie  über- 
deckt den  Aufsatz  der  Micropyle  und  geht  von  da  in  bogen- 
förmiger Fortsetzung  auch  auf  die  Hörner  über  (Fig.  12). 

Sepsis  puncium  zeigt  ganz  dieselbe  Structur  des  Cho- 
rions, und  auch  sonst  eine  ähnliche  Bildung,  hat  aber  abwei- 
chender Weise  statt  der  beiden  Homer  nar  einen  einzigen 
dünnen  und  peitschenförmigen  Fortsatz,  der  mehr  als  eine 
halbe  Linie  misst  und  den  Längsdurchmesser  des  Eies  reich- 
lich um  das  Doppelte  übertrifft  (Tab.  I.  Fig.  14).  Dass  die- 
ses unpaare  Anhangsgebilde  übrigens  trotz  seiner  abweichen- 
den Form  den  beiden  Hörnern  bei  Drosopkila  und  Scato- 
phaga  entspricht,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  man  an  sei- 

Mailer's  Archiv.  1855,  9 


130  Rud.  Leuckart:  Uebdr  die  Micropyle  und 

ner  Basis  (Viao'^O  ^"^  auch  noch  weiter  oben  ganz  deutlich 
eine  mittlere  Langsrinne  bemerkt,  die  auf  dem  Anhange  hin* 
zieht  und  die  Zusammensetzung  aus  zweien  seitlichen  H&lf- 
ten  auf  das  Entschiedenste   nachweist  (Fig.  15).    Ueberdies 
verlängert  sich  die  Basis  dieses  Anhanges  nach  rechts  und 
links  in  eine  Falte,  die  gewissermassen  eine  Fortsetzung  der- 
selben darstellt  und    sich  eine  ziemliche  Strecke  weit  über 
die  Seitenflächen  des  Chorions  verfolgen  lässt    Freilich  er- 
reichen diese  Falten  nicht  jene  Entwicklung ,   wie   bei  den 
meisten  vorher  betrachteten  Museiden,  aber  nichts  desto  we- 
niger müssen  sie  doch  wohl   als   analoge  Theile  betrachtet 
werden.     Die  Micropyle  steht  an  der  Basis  des  Anhanges 
und  zwar  der^convexen  Fläche  des  Eies,  also  dem  Bauche 
zugekehrt.    Sie  erscheint  als  ein  kurzer  Q/x^'**)  cylindrischer 
Aufsatz,  der  sich  mit  seiner  Rnckenwand  an  den  peitschen- 
formigen  Anhang   anlehnt,    wie    ein  Schwalbennest  an   die 
Mauer  (Fig.  15).    Die  äussere  Oeffnung  ist  von  ziemlich  an- 
sehnlicher Weite,  verengt  sich  aber  schnell  zu  einer  trichter- 
förmigen  Hohle,   die   schliesslich   mit  einem   kanalformigen 
Gang  von  Vroo^'^  das  Chorion  und  die  Dotterhaut  durchsetzt. 
Die  oben  erwähnten  Seitenfalten   bezeichnen   die  Bissstelle 
des  Eies. 

Die  bisher  betrachteten  Fliegen  gehörten  mit  Ausnahme 
von  Melophagus  (und  Stamowys)  zu  der  grossen  und  arten- 
reichen Familie  der  Museiden.  Aus  den  übrigen  Familien 
habe  ich  nur  wenige  Species  auf  die  Bildung  der  Eier -un- 
tersuchen können ,  und  von  diesen  erwähne  ich  hier  zunächst 
die  bekannte  Evista lis  tenax  aus  der  Familie  der  Syr- 
phiden.  Die  Eier  dieses  Thieres  haben  ungefähr  die  Grösse 
und  Statur  der  gemeinen  Fliegeneier  {M.  erythroe^kala)^  d.  h. 
sie  sind  fast  V^  lang,  nach  vorn  verjüngt  und  mit, einer 
platten,  ja  selbst  etwas  eingebogenen  Rückenfläche  verse- 
hen. Rückenfalten  oder  deren  Andeutungen  fehlen,  wie  ich 
denn  diese  Gebilde  überhaupt  nur  bei  den  Musdden  ange- 
troffen habe.  Bei  mikroscopis'cher  Untersuchung  des  Cho- 
rions wird  der  Beobachter  zunächst  durch  ein  eben  so  zier- 
liches ,  als  eigenthümliches  Bild  überrascht;  er  sieht  (Tab.  I. 
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Fig.  20)   zahlreiche  zickzackförmig  gebogene  Doppeleontou- 
ren,  die  kleine  längsgestellte  Felder  (Vss'")  von  ovaler  oder 
rautenförmiger  Gestalt  ums^liessen.    Erst  bei  nSherer  Be- 
trachtang,    namentlich   auch  bei  Untersuohtmg   des  Profiles 
wird  man  ein  Yerstandniss  dieses  Budes  gewinnen.  Man  wird 
sich   auf  sokhe  Weise    davon  überzeugen,   dassf|die  Gren- 
zen eines  jeden  Feldes  von  einer  zickzackförmig  gefalteten 
Leiste  gebildet  werden,  deren  äusserer  Rand  sich  in  Form 
einer  dünnhäutigen- Lamelle  erhebt,  dass  also  jedes  Feld  ge- 
Wissermassen  den  Boden  eines  Körbchens  oder  einer  Zelle 
mit  gefalteten  Wäaden  abgiebt    Am  Rande  des  Eies  sieht 
man  diese  Körbchen  sich  deutlich  über  das  eigentliche  dünne 
Chorion  (bis  zu  einer  Höhe  von   Vi  so''')   erheben  und  nach 
der  äussern  Oeffnung  zu  sich  idlmählig  verjüngen,   so  dass 
die  obern  Rander  derselben  ganz  frei  stehen,  während  die 
Basalränder    8ic&   nicht    blos    berühren,     sondern    auch    mit 
ihren  Falten  in  einander   eingreifen.     Die  Microp)^le   nimmt 
die  Mitte  des  vordem  Poles  ein  und  isit  ihrer  Grösse  und 
Bildung  wegen  sehr  leicht  zu  entdecken.  Sie  besteht  (Fig.  20) 
aus  einer  structurlosen,  platten  Scheibe  von  Veo'"?  deren  Cen- 
trum  in   einem  Durchmesser  von    Vieo'"  trichterförmig  nach 
innen  eingesenkt  ist  und.  im  Grunde   von   einer  deutlichen 
Oeffnung C^oo'^')  durchbohrt  wird.     In. nächster  Umgebung 
dieser  Micropyle  sind  die  korbartigen  Aufsätze  des  Chorions 
sehr  rudimentär;  nur  wenig  mehr  als  verästelte  Längsleisten, 
die  zickzadcformig  verlaufen  und  mit  ihren  Zweigen  vielfach 
in  einander  greifen. 

Was  sich  hier  hei  ErislaUs  nur  in  der  nächsten  Nähe  der 
Micropyle  vorfindet,  beobachtet  man  bei  Syrphus  (S,  ribe- 
$ii  u.a.)  auf  der  guizen  Oberfläche  des  Ghorions.  Eigent- 
liche Körbchen  fehlen  gänzHch;  man  sieht  blosse  kurze  und 
sternförmig  verästelte  Leisten,  die  nach  aussen  vorspringen, 
auch  wohl  kammart%  in  Form  einer  dfinnen  Lamelle  sich 
erheben,  aber  keine  geschlossenen  Räume  umgrenzen.  Auch 
stehen  diese  Leisten  viel  weiter  entfernt,  so  dass  sie  kaum 
einmal  mehr  mit  ihren  Aesten  in  einander  greifen.  Der 
Micropylapparat  ist  wie  bei  EristaliSj  nur  kleiner,  wie  denn 
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überhaupt  das  ganze  Ei  nicht  anbetrfichUich  hinter  dem  dies^ 
Fliege  znruckbleibt. 

Bei  Leptis  scolopacea^  dem  Repräsentanten  einer  an- 
dern Familie,  glaube  ich  eine  ähnliche  Bildung  beobachtet 
zu  haben ,  doch  sind  meine  Untersuchungen  über  das  £i  die- 
ses Thieres,  die  aus  einer  sehr  fHihen  Zeit  stammen,  nicht 
völlig  genügend  9  namentlich  nicht  in  Bezug  auf  die  Micro- 
pyle,  von  der  ich  in  meinen  Notizen  Nichts  erwfihnt  finde. 
Das  Ei'  ist  ungewöhnlicher  Weise  kugefarund,  auch  nur  von 
unbedeutender  Grösse  (Vio"0  ^^^  trägt  auf  seinem  dünnen 
Chorion  zahlreiche  cylindrische  Aufsätze  von  %uf"  Höhe, 
die  freilich  minder  dicht  stehen,  als  bei  Erisialis^  aber  doch 
ebenfalls  als  Körbchen  oder  Zellen  bezeichnet  werden  dürfen. 
Das  äussere  verjungte  Ende  dieser  Zellen  hat  einen  Durch- 
messer von  Vsoo'^'..  An  der  Innenwand  derselben  beobachtet 
man  die  Touren  eines  dünnen  Spiralfadens,  der  sich  nach 
aussen  hervordrücken  lässt  und  trotz  seiner  geringen  Elasti- 
cität  wohl  dazu  dienen  möchte,  das  Körbchen,  das  bis  an 
seine  Oef&iung  in  einer  Eiweissschicht  vergraben  liegt,  vor 
dem  Zusammenfallen  zu  bewahren. 

Die  Eier  der  Haematopoda  piuviaiis  aus  der  Familie 
der  Tabaniden  sind  im  Gegensatze  zu  dem  eben  erwähnten 
Falle  von  einer  schlanken  und  spind^formigcn  Gkstalt,  nach 
der  Bauchfläche  zu  etw^  gebogen,  wie  wir  es  so  häufig 
bei  den  Diptern  finden.  Ihr  Längsdurchmesser  beträgt  Vs'"* 
Das  vordere  Ende  ist  abgestumpft  und  zeigt  eine  Micropyle, 
die  ziemlich  weit  nach  Innen  in  den  Eiraum  hineinhängt.  Die 
Eihäute  sind  glatt. 

Aus  der  Familie  der  Asilinen  kam  Asilus  crabrifor- 
mis  zur  Untersuchung.  Die  Eier  dieser  Fliege  messen  bei 
einer  ziemlich  ansehnlichen  Breite  reichlich  y^"^  und  haben 
eine  bauchige  Bildung.  Das  vordere  etwas  verjüngte  Ende 
ist  abgestutzt,  das  hintere  gerundet.  Das  Chorion  (Fig.  21) 
besitzt  eine  sehr  beträchtliche  Dicke  (*/4oo"0»  ^®  ^^^  ^^^ 
kaum  bei  einer  andern  Fliege  beobachtet  habe,  und  eine  ho- 
mogene Beschaffenheit.  Die  obere  Fläche  ist  vollkommen 
glatt,  die  untere  dagegen  (wie  man  auf  den  Durchschnitten 
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mit  Bestiiiiiiitheit.  beobachtet)  mit  zahlreichen  kleinen  Köm- 
chen  beset2t,  deren  Zwischenräame  sich  nicht  selten  während 
der  Untersuehung  mit  Luft  füllen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  sol- 
ches auch  im  unverletzten  £i  geschieht ,  da  ich  zugleich  eine 
Anzahl  von  dünnen  Kanälen  aufgefunden  habe,  die  in  senk- 
rechtem Verlaufe  die  Dicke  des  Ghorions  durchsetzen  und  an 
beiden  Flächen  ausmünden,  nicht  etwa  bios  an  der  äussern. 
Die  letztere  Mündungsstelle  ist  allerdings  am  auffallendsten, 
da  sie  die  Mitte  einer  scheibenförmigen  Erhebung  einnimmt; 
bei  genauerer  Untersuchung  wird  man  sich  aber  auch  leicht 
von  der  Anwesenheit  einer  zweiten  Ausmundnng  überzeu- 
gen. Die  Zahl  dieser  Kanäle  ist  im  Ganzen  nicht  sehr 
bedeutend,  und  ihre  Oruppirung,  wie  es  scheint,  ohne  be- 
stimmte Ordnung.  Die  Micropyle  liegt  mitte^i  auf  der  vor- 
dem Endfläche  des  Eies,  ist  aber  nur  wenig  ausgezeichnet 
und  deshalb  leicht  zu  übersehen.  Sie  stellt  eine  kleine  spalt- 
artige Oeffnung  dar  (Vsoo^'O?  zieren  Umkreis  zu  einer  flachen 
Grube  vertieft  ist  und  ein  hockriges  Aussehen  hat.  Die  Dot- 
terhaut ist  deutlich,  aber  von  zarter  Beschaffenheit. 

Die  grosse  Abtheilung  der  Mücken  bot  mir  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Artbestimmung  für  meine  Untersuchungen 
nur  ein  geringes  Material  Ich  habe  eigentlich  nur  zwei  Spe- 
des  dieser  Gruppe  untersucht,  die  gemeine  Stechmücke,  Cu- 
lex pipiensy  und  Linmobia  punctata  ^  gelegentlich  aber  auch 
einige  andere  Mückeneier  von  unbekannter  Herkunft  verglei- 
chen kdnnen.  Die  Eier  von  Limnobia  (Tab.  I.  Fig.  22),  die 
ich  zuerst  erwähne,  sind,  wie  die  Eier  vieler  anderer  Mük- 
ken  (Tipulüy  Corethra  u.  s.  w.),  von  schwarzer  Farbe,  klein 
(Vs^'O  Q°<^  spindelförmig,  nach  beiden  Enden  ziemlich  gleich- 
massig  zugespitzt.  Die  schwarze  Farbe  inhärirt  dem  Chorion, 
das  eine  sehr  feste  und  spröde  Beschaffenheit  hat  und  bei 
Anwenduitg  eines  Druckes  leicht  in  Stücke  bricht.  Im  In- 
nern des  Ghorions  bemerkt  man  eine  deudiche,  aber  sehr 
zarte  Dotterhaut.  Das  Chorion  selbst  ist  vollkommen  stru- 
cturlos,  trägt  aber  äusserlich  noch  eine  fest  aufliegende 
Schicht  einer  glashellen  Substanz ,  gewissermassen  eine  dritto 
Eihülle,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit ,  in  Entfernungen  von  Yibo'U 
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der  Lange  nach  in  eigentbumlicher  Weise  anfwulstet  (Fig.  22). 
Diese  Längswulste  messen  etwa  Vaoo""  ^^  noifichiiessen  im 
Innern    entweder   zahlreiche  Lücken    oder    —    was    ich  fßr 
wahrscheinlicher  halte  —  körperliche  Einlagerungen ,  die  sich 
durch  ihr  starkes  Lichtbrechungsvermögen  bestimmt  und  sdiarf 
von  der  Umhullungsmasse  unterscheiden.   'In  jedei*  Längs- 
leiste  bemerkt  mau  in  der  Mitte  eine  Reihe  grösserer  Ein* 
lagerungen  in  Form  von  senkrechten  Stäbchen  oder  Spitzen 
und  seitlich  neben  denselben  noch  eine  Anzahl  kleinerer,  die 
ein  mehr  höckerförmiges  Aussehen  haben.    Nach  den  Polen 
des  Eies  hin  treten  diese  Wülste  allmähHg  zusammen ,  doch 
sind  sie  auch  sonst  nicht  vollkommen  isoHrt,    sondern  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  eine  dünnere  Querleiste  mit  höckerförmi* 
gen  Einlagerungen  verbunden ,  so  dass  die  äussere  Oberfläche 
des  Eies  von  weiten  Gruben  durchzogen  zu  sein  scheint.  Die 
äussersten  Ausläufer  der  Wulste    bilden  an   den  Polen   des 
Eies  einen  vorspringenden  Knopf  von  wechselnder  Grösse. 
Nur  eine  einzige  Stelle  des  Ghorions  bleibt  von  diesem  Ue* 
berzage  frei,  und  diese  liegt  in  Form  einer  runden  Scheibe 
von  */oo*"    ©iDC   kurze  Strecke   hinter  dem  vordem  Eipole, 
Nach  dem  Centrum  zu  ist  diese  Stelle  etwas  eingebogen  und 
hier  von  einer  kleinen  Oeffhung  (*/7oo"0  durchbohrt,  die  man 
nicht  selten  auf  einem  abgesprengten  Stücke  isolirt  zur  Un- 
tersuchung bekommt  und  leicht  als  Micropyle  erkennen  wird. 
In  der   Peripherie  dieser  Scheibe  (Fig.  23)  bildet  der  glas- 
helle Ueberzag  des    Eies    einen  Ringwulst    mit   zahlreichen 
kleinen  Einlagerungen.    Die  Fläche,  die  mit  der  Micropyle 
versehen   ist,    dürfen  wir  wohl  als  Bauchfläche  betrachten, 
theils  nach  der  Analogie  mit  AtUhomyia  u.  a.,  theis  auch  des- 
halb, weil  sie  am  stärksten  gewölbt  ist 

Dieselbe  Lage  der  Micropyle  beobachtet  man  an  den  kur- 
zen und  gedrungenen  Eiern  der  Tipula  pratensis^  die  aber 
sonst  wegen  ihrer  Festigkeit  und  ihrer  Schwärze  der  mi- 
kroscopischen  Analyse  fast  unzugänglich  sind,  so  dass  ich 
ausser  Stande  bin,  ein  histologisches  Detail  darüber  zu  bie- 
ten. Meissner,  der  die  Eier  von  Tipula?  gleichfalls  unter- 
suchte, hat  dieselbe  Beobachtung  gemacht  und  die  Micropyle 
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nur  daran  erkannt,  däss  er  einige  Spermatozoen  aus  dersel- 
ben hervorragen  sah. 

An  den  Eiern  von  Culex  ^ipiens  hat  die  Micropyle 
diese  excentrische  Stellung  verloren  nnd  ihre  gewohnliche 
Lage  aaf  dem  vordem  Pole  wieder  eingenommen  (Tab.  I. 
Fig.  24),  wie  man  schon  ans  der  Beschreibung  und  Abbil- 
dung von  Eirby  (a.  a.  O.  S.  101  Tab.  XV.  Fig.  18),  auch 
aus  der  Angabe  von  Meissner  entnehmen  kann.  Die  äus- 
sere Form  des  Eies  (fast  f/t'")  ist  im  Allgemeinen  dieselbe, 
wie  bei  Limnobiaj  nur  ist  das  vordere  Ende  abgestumpft, 
nnd  zwar  in  ziemlich  auffallendem  Grade.  Was  die  Eihäute 
betrifft,  so  unterscheidet  man  auch  hier  ein  structurioses  Cho- 
rion und  eine  äussere  glashelle  Umhüllung  von  eigenthum- 
lichem  Aussehen.  Von  der  Anwesenheit  einer  Dotterhaut 
habe  ich  mich  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  überzeugen 
können.  Das  Chorion  ist  fest  und  dick,  aber  nicht  mehi; 
80  spröde,  als  bei  Limnobia^  auch  heller  gefärbt  und  höch- 
stens mit  einem  bräunlichen  Anflug.  Der  äussere  Ueberzng 
(für  den  ich  der  kürzern  Bezeichnung  wegen  künftighin  den 
Namen  Exochorion  gebrauchen  werde)  lässt  sich  leicht  — 
was  bei  Limnobia  niemals  gelang  —  in  zusammenhängenden 
grossem  Stücken  absprengen  und  für  sich  untersuchen.  Man 
überzeugt  sich  dabei,  dass  derselbe  eine  ziemlich  dicke  Lage 
bildet  und  von  zahlreichen  tiefen  Furchen  durchzogen  wird, 
die  zunächst  nnd  vorzugsweise  der  Länge  nach  verlaufen  und 
die  ganze  Schicht  in  eine  Anzahl  länglicher  oder  rautenför- 
miger Wülste  (von  Vioo'"  Länge  nnd  Viso'"  Breite)  auflösen 
(Fig.  24).  Aber  auch  diese  Wülste  sind  nicht  compact  und 
homogen,  sondern  von  Querfurchen  durchsetzt,  die  freilich 
weniger  tief  und  breit  sind,  als  die  Längsfurchen.  Ein  jeder 
Wulst  zerfällt  auf  solche  Weise  in  eine  Anzahl  von  4  —  6 
Taberkeln  oder  Buckeln,  die  sich  der  Länge  nach  an  einan- 
der reihen  und  namentlich  in  der  hintern  Hälfte  des  Eies 
mit  einer  eignen  kuppenförmigen  Wölbung  nach  Aussen  vor- 
apringen.     Am  vordon   abgestumpften  Pole  *)   bilden   diese 


1)  Kirby  beschreibt  an  dem   vordem  Ende  eisen  eignen  knöpf 
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Höcker  einen  formlichen  Kranz ,  der  aich  nicht  selten  in  con- 
tinno  abhebt  und  eine  weite  Oeffnnng  von  y^i**  einscfaliesst. 
Diese  Oeffnung  fuhrt  ohne  Weiteres  anf  die  Oberflfiche  des 
Chorions,  die  hier  in  der  Mitte  von  der  Micropyle  (/4b«"') 
durchbohrt  wird.  Bei  der  Dicke  des  Ghorions  bat  diese  Mi- 
cropjle  eine  fast  kanalförmige  Bildung. 

Das  Exochorion ,  das  ich  hier  bei  Culex  und  Lxmikohia  be- 
schrieben habe,  findet  in  der  Darstellung  von  Meissner 
(a.  a.  O.  S.  277)  keine  Erwähnung.  £s  rührt  das  wohl  da- 
her, dass  Meissner  theils  weniger  günstige  Objecte  (Ti^u/ii), 
theils  auch  solche  (kleinere  Culiciden)  zur  Untersuchung  hatte, 
bei  denen  diese  äussere  Hülle  wirklich  vermisst  wird.  Nach 
meinen  gegenwärtigen  Erfahrungen  kann  ich  über  die  Ver- 
breitung derselben  allerdings  noch  nichts  Näheres  mittheilen, 
aber  davon  habe  ich  mich  durch  die  Untersuchung  verschie- 
dener Culicideneier  hinlänglich  überzeugen  können,  dass  sie 
keineswegs  bei  allen  Arten  dieser  Grdppe  vorkommt.  Es  giebt 
Culiciden ,  deren  Eier  mit  nacktem  Chorion  in  eine  dicke  Ei- 
weissschicht  hineingesenkt  sind. 

Als  Anhangsgruppe  pfl^t  man  heutigen  Tages  den  Dip- 
tern  gewöhnlich  auch  noch  die  kleine,  anomale  Familie  der 
Puliciden  anzureihen.  Wir  wollen  hier  das  Gleiche  thun, 
obwohl  sich  diese  Thiere  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Micro- 
pyle  in  sehr  auffallender  Weise  von  den  eigentlichen  Diptem 
unterscheiden.  Die  Eier  unseres  gewöhnlichen  Flohes,  Pti- 
lex  irrilans^  haben  eine  ziemlich  ansehnliche  Grösse  (Vs^^) 
und  eine  tonnenförmige  Gestalt  (Tab.  I.  Fig  25).  Sie  sind 
breit,  nur  wenig  gewölbt  und  an  beiden  Polen  ganz  gleich- 
massig  abgeflacht.  Die  Häute  bestehen  aus  einer  Dotterhaat 
von  gewöhnlicher  Bildung  und  einem  derben  und  dicken  Cho- 
rion, das  ein  unebenes,  fast  schuppiges  Aussehen  hat  und  mit 
zahllosen,  flachen  und  kleinen,  dicht  stehenden  Grübchen  be- 
setzt ist.  Eine  einfache  Micropyle,  wie  wir  sie  sonst  ganz 
allgemein  bei  den  Diptern  antreffen,  fehlt  bei  Pulex.  Statt 
ihrer  findet  man  (Fig.  26)  eine  grössere  Anzahl  von  Oeffnun- 

förmigen  Aufsatz,  doch  habe  ich  diesen  bei  meinen  Eiern  niemals  in 
einer  markirten  Weise  wahrgenommen. 
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gen,  die,  wie  die  Lodier  »Ines  Siebes,  auf  einem  rundlichen 
Felde  von  ^/^^**  beisammenstehen,  sich  aber  nicht  bloss  aof 
den  obem  Pol  des  Eies  bes^ränken,  sondern  in  überein- 
stitnmender  Weise  aneb  am  nntern  Pole  wiedericehren.  Der 
einzige  Unterschied  zwischen  beiden  Polen  ist  der,  dass  die 
Zahl  der  obern  Micropylen  gewöhnlich  etwas  grosser  ist,  als 
die  der  untern.  Am  obem  Pole  findet  man  meist  50 — 60, 
am  untern  dagegen  meist  nur  40-^45  Oeffnungen.  Dass  diese 
Oeffnnngen  übrigens  wirklich  als  Micropylen  fungiren,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  sein.  Ich  habe  bei  frischgelegten 
Eiern  sehr  häufig  in  der  dünnen  Eiweissschicht  des  Ghorions 
die  Samenfäden  an  den  Polen  angetroffen  und  auch  mehrere 
Male  mit  aller  Bestimmtheit  gesehen,  dass  einzelne  dieser 
Fäden  durch  eine  Mieropyle  nach  Innen  hineinhingen.  Bei 
der  Dicke  des  Chorions,  die  an  den  Polen  noch  beträchtli- 
cher ist,  als  an  der  fibrigen  Fläche  und  hier  reichlich  %oo^'' 
misst,  erscheinen  die  Micropylen  im  Profil  natürlicher  Weise 
als  senkrechte  Kanäle  (von  Vitoo''0>  ^^  ^^  nadi  Aussen 
etwas  trichterförmig  erweitem  und  graden  Weges  durch  Gho- 
rion  und  Dotterhaut  hindurch  fuhren. 

2.    Hemipteren. 

Die  Eier  der  Wanzen  sind  vielleicht  beständig, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Grade,  gestreckt, 
bald  kurz  und  tonnenförmig,  bald  oval  oder  auch 
cylindrisch  und  im  letztern  Falle  mit  einem  merk- 
lichen Unterschied  zwischen  Rücken  und  Bauch- 
fläche. Der  vordere  Pol  ist  in  der  Regel  sehr  aus- 
gezeichnet, sei  es  nun  durch  eine  eigenthumlicbe 
Entwicklung  der  Micropylen,  die  fast  beständig  in 
mehrfacher  Anzahl  vorhanden  sind  und  sich  nie- 
mals weit  von  dem  vordem  Pole  entfernen,  sei  es 
durch  Anwesenheit  eines  De9kels  oder  durch  so- 
lide Fortsätze.  Am  hintern  Pole  findet  sich  mit- 
unter ein  glocken-  oder  scheibenförmiger  Haft- 
apparat. Die  Häute  des  Eies  sind  nicht  selten 
gefärbt  und  gibwöhnlich   von   beträchtlicher  Härte 
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zeigen   aber   in   der  Regel   nur   eine    massige^  Ent- 
wicklung des  pneumatischen  Apparates. 

Pediculus.  Nacb  der  Bildung  der  Eier  scheint  es  voll- 
kommen gerechtfertigt,  die  Gruppe  der  echten  Lfiuse  den 
Hemiptern  zuzuzählen.  Wir  finden  an  denselben  trotz  man- 
chen eigenthümlich^i  Verhältnissen  im  Wesentlichen  den  eben 
geschilderten  Tjrpus.  Das  Ei  der  gemeinen  Kopflaus,  Pe- 
diculus  capitis  (Tab.  II.  Fig.  1),  das  schon  von  Swam- 
m  er  dämm  (Bibel  d.  Natur  S.  38  Tab.  I.  Fig.  1  )  beobachtet 
wurde,  hat  eine  birnförmige  Gestalt  und  ist,  wie  bgei  allen 
Läusen,  von  einer  verhältnissmässig  sehr  ansehnlichen  Grosse 
(es  misst  fast  Vt'^O*  ^^  hintere  Pol  ist  zugespitzt,  der  vor- 
dere aber  abgestumpft  und  mit  einem  flachen,  runden  Deckel 
versehen,  der  am  Rande  fast  unter  rechtem  Winkel  in  die 
Seitenwände  übergeht.  Der  Deckel  ist  eingefalzt,  d.  h.  durch 
eine  ringförmige  Furche  mit  aufgewulsteter  und  vorspringen- 
der äusserer  Lippe  gegen  das  übrige  Ghorion  abgesetzt. 
Die  Furche  greift  übrigens  nicht  durch  die  ganze  Dicke  der 
Eihaut  j  sondern  nur  durch  die  obern  und  mittlem  Schich- 
ten ,  so  dass  die  untere  Substanzlage  des  Deckels  mit  dem 
Chorion  in  continuirlichem  Zusammenhange  bleibt.  Dass  das 
Chorion  eine  sehr  beträchtliche  Festigkeit  hat,  ist  hinreichend 
bekannt;  es  besitzt  eine  Dicke  von  %oo''S  >st  aber  nichts 
desto  weniger  vollkommen  •  homogen  und  structurlos.  Nur 
der  Deckel  macht  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme,  in- 
sofern er  eine  unebene,  feinkörnige  Oberfläche  hat  und  auch 
ausserdem  der  Sitz  der  Micropylen  ist,  die  Schon  .von  Swam- 
m.erdamm  gesehen  und  ziemlich  richtig  abgebildet  sind,  ob- 
gleich ihre  eigenthümliche  Bildung  nicht  vollkommen  verstan- 
den wurde.  Die  „Enöpfchen%  die  Swammerdamm  auf 
dem  Deckel  beschreibt  und  die  nach  demselben  „keine  eigen- 
thümliche Gestalt^  haben  sollen ,  sind  zarthäutige  Zellen ,  die 
sich  von  der  Fläche  des  Deckels  erheben  und  gleich  den 
Zellen  einer  Honigwabe  dicht  neben  einander  stehen.  Durch 
das  Gewicht  eines  Deckgläschens  werden  diese  Zellen  augen- 
blicklich zusammengedrückt  und  verschoben,  so  dass  man 
bei  solchen  t'räparaten  statt  der  Zellen  nur   eine  zarthäu- 
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tige,  vielfach  gefaltete  Masse  sieht,  üher  .deren  wahre  Natar 
man  sich-  keine  Rechensdiaft  geben  kann.  Gewöhnlich  zähle 
ich  10 — 14  solcher  Zellen,  die  dahn  die  ganze  Fläche  des 
Deckels  mit  Ausnahme  des  Randes  einnehmen  nnd  je  etwa 
V45'"  im  Durchmesser  haben.  Die  eigentliche  Micropjle  fin- 
det sich  erst  im  Centrnm  dieser  Zellen  und  ist  das  „weisse 
Pünktchen^,  das|S  wammerdammln  der  Mitte  seiner  „EnÖpf- 
chen^  entdeckt  hat  nnd  als  eine  „kleine  Höhle**  in  Anspruch 
nimmt.  Sie  stellt  (Fig.  2)  einen  senkrechte  Kanal  von  V,2oo'" 
dar,  der  sich  nach  Aussen  etwas  erweitert  und  an  seinem 
Rande  mit  einem  Kranze  von  vorspringenden  Höckern  ver- 
sehen ist.  Die  äussere  Oeffnnng  der  Micropjle  nimmt  da- 
durch meistens  ein  sternförmiges  Aussehen  an.  Im  weitem 
Umkreis  dieser  Oeffbung  bemerkt  man  noch  einen  deutlichen 
Ringwulst  von  etwa  Viso"^  im  Durchmesser«  Die  Zellen  selbst 
stellen  gewissermassen  eine  Wiederholung  und  stärkere  Ent- 
wicklung dieses  Ringwnlstes  dar  und  entstehen  von  allen 
Theiien  des  Micropylapparates  am  spätesten ,  so  dass  man 
sie  nicht  selten  noch  an  Eiern  vermisst,  die  sonst  bereits 
vollkommen  ausgebildet  zu  sein  scheinen. 

Wie  dieser  Micropylapparat  am  vordem  Pole,  so  findet 
sich  auch  am  hintern  Pole  des  Eies  ein  Gebilde,  das  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Es  stellt  gewissermassen 
einen  abgestumpften  Kegel  dar,  der  ^was  cxcentrisch  (Fig.  1) 
dem  hintern  Pole  eingefügt  ist  und  durch  Längsfalten  und 
leistenfSrmige  Einlagerungen  ein  eigenthümliches  streifiges  Aus- 
sehen angenommen  hat.  Der  untere  Durchmesser  dieses  Ge- 
bildes misst  Vso'"»  der  obere  ist  geringer,  etwa  Vss'^'j  ^^d 
eben  so  viel  beträgt  auch  die  Höhe.  Der  Innenraum  ist  hohl, 
80  dass  das  Gebilde  auch  mit  einer  Glocke  verglichen  wen- 
den könnte,  doch  scheint  es,  als  wenn  von  dem  obern  Bo- 
den oder  der  Kuppel,  wenn  man  lieber  will,  noch  eine  An- 
zahl dicht  gedrängter  Spitzen  nnd  Höcker  herabhängen.  In 
Bezug  auf  die  Bedeutung  dieses  sonderbaren  Anhanges  darf 
ich  mich  vermuthungsweise  wohl  dahin  aussprechen,  dass 
dasselbe  einen  Haftapparat  darstellt.  Eine  Zeitlang  glaubte 
ich  in  ihm  einen  zweiten  Micropylapparat  gefunden  zu  haben, 
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allein  diese  Angicht  habe  ich  aufgegeben,  da  ich  vergebens^ 
nach  dner  Oeffnung  in  demselben  gesucht  habe.  Die  Dotter- 
haut unserer  Eier  ist  zart,  wie  gewöhnlich,  scheint  aber  an 
der  Innenfläche  des  Deckels  ziemlich  fest  mit  dem  Ghorion 
zusammenzuhängen. 

Die  Eier  der  Filzlaus,  Pediculus  pubis,  sind  nicht  un- 
beträchtlich kleiner,  als  die  der  Kopflaus,  aber  in  allen  we- 
sentlichen Verhältnissen  vollkommen  damit  übereinstimmend. 
Der  einzige  auffallende  Unterschied  besteht  (Tab.  11.  Fig.  3) 
darin,  dass  die  ringförmige  Leiste,  die  den  trichterforjui- 
gen  Eingang  in  dem  Micropjlkanal  umgiebt,  sehr  viel  wei- 
ter ist,  als  bei  Pedicuius  capiiU  (sie  umschliesst  ein  ruu- 
des  Feld  von  %o^O  ^"^  ^^^  Anzahl  radiärer  Ausläufer,  die 
in  den  Zwischenräumen  des  Deckels  zur  Bildung  eines  un- 
regelmässigen Gitterwerkes  mit  weiten  Maschen  zusammen- 
treten. 

Weit  grössere  Abweichungen  zeigt  dagegen  das  Ei  der 
Schweinelaus,  Pediculus  (Haemaiopinus)  suis,  obgleich 
auch  dieses  den  eben  geschilderten  Typus  noch  immer  fest- 
hält. Wenn  wir  von  der  beträchtlichen  Grösse  absehen  (das. 
Ei  misst  gegen  Y^"}^  dann  beschränken  sich  die  Abweichun- 
gen desselben  im  Wesentlichen  auf  die  Anwesenheit  eines 
Exochorions  eine  damit  zusammenhängende  etwas  verschie- 
dene Bildung  des  Dediels  und  der  Micropylen.  Das  Exo- 
chorion,  das  ich  eben  erwähnt  habe,  hat  eine  bräunliche 
Färbung  und  eine  sehr  beträchtliche  Dicke  (Vsoo^'O»  ^^^  ^^^^ 
nicht  homogen,  wie  das  eigentliche  Chorion,  sondern  (Tab^ 
II.  Fig.  4)  mit  einer  unzähligen  Menge  von  Kanälen  versehen, 
die,  durch  Abstände  von  '/iso'''  getrennt,  sehr  regelmässig 
im  Quincunx  angebracht  sind  und  in  senkrechter  Richtung 
bis  auf  das  Chorion  hindurchsetzen.  Die  untere  Oeffnung  die- 
ser Kanäle  beträgt  etwa  Yitoo",  die  äi^ssere  dagegen. ist  sehr 
viel  weiter,  meist  '/eoo'^'  ^^er  noch  mehr,  wie  am  Falze 
des  Deckels,  wo  (Fig.  4)  die  Zwischensubstanz  des  Chorions 
in  den  äussern  Schichten  auf  ein  leistenförmiges  Gitterwerk 
reducirt  ist.  In  Form  eines  solchen  Gitterwerkes  setzen  sich 
diese  äussern  Schichten  auch  auf  den  dünnen  Saum  fort,  der 
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am  vordem  Rande  des  Eies  aber  den  Falz  des  Chorions  vor- 
springt. Die  nächste  Umgebung  des  glockenförmigen  Anhan- 
ges am  hintern  Eipole  ist  die  einzige  Steile,  an  der  die  eben 
beschriebenen  KanSle  fehlen.  Die  Oberflüche  des  Exocho- 
rions  hat  hier  ein  gleichmässig  hockriges  Aussehen.  Was  nun 
das  Chorion  betrifft,  so  sieht  man  auch  an  diesem  (Pig.  4) 
eine  deutliche  Zeichnung.  Man  unterscheidet  ziemlich  regel- 
mässige sechseckige  Felder  von  V^go'^S  ^^  ^^^  durch  Furchen 
von  einander  abtrennen  und  dergestalt  gruppirt  sind,  dass 
die  Ereuzungspunkte  der  Furchen  je  mit  der  untern  Miin- 
dungsstelle  eines  Luftkanales  im  Exochorion  zusammenfallen. 
Dazu  kömmt  noch,  dass  die  ganze  Oberfläche  des  Chorions 
ein  schwach  gekömeltes  Anssehen  hat. 

Der  Bau  des  Dedcels  ist  im  Grunde  ganz  derselbe,  wie 
der  des  übrigen  Eies,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  beide 
Hüllen  hier  im  ausgebildeten  Zustande  sich  nicht  mehr  von 
einander  trennen  lassen.  Die  obere  Fläche  des  Deckels  zeigt 
zahlreiche  weite  Oeffiinngen,  die  durch  dünne  und  hohe  Lei- 
sten von  einander  geschieden  sind  und  sich  als  trichterför- 
mige Eanläe  nach  unten  in  die  Substanz  des  Deckels  hin- 
einsenken. Die  meisten  dieser  Trichter  haben  einen  schrä- 
gen Verlauf,  so  dass  man  sie  nicht  bis  auf  ihren  Grund  über- 
sehen kann;  ich  habe  mich  indessen  durch  allmähUge  Abtra- 
gung der  äussern  Schichten  überzeugen  können,  dass  sie 
schliesslich  mittelst  einer  feinen  Oeffnung  ('/too^'O  ^^^  ^^ 
Unterseite  des  Deckels  ausmünden.  Diese  Oeffnungen  sind 
sonder  Zweifel  die  Micropjlen ;  wir  haben  also  liier  bei  P.  suis 
eine  Bildung,  die  sich  vollkommen  an  die  Bildung  der  entspre- 
chenden Apparate  bei  den  übrigen  Läusen  anschliesst.  In  allen 
Fällen  erhebt  sich  die  Oberfläche  des  Deckels  im  Umkreis 
der  Micropylen  zu  zellenartigen  Räumen,  aber  diese  Zellen 
bleiben  bei  P.  suis  nicht  dünnhäutig  und  zart,  sondern  er- 
starren zu  einem  festen  und  spon^osen  Gewebe. 

Unter  den  echten  Wanzen  scheint  sieh  die  Familie  der 
Ljgaeiden  nach  der  Bildung  der  Micropjlen  zunächst  an  die 
Läuse  anzureihen.  Ich  untersuchte  Pyrrhocoris  apterus^ 
ein  Thier,  dessen  Ei  mir  schon  vor  der  Untersuchung  durch 


142  Rad.  Leuekart:    Ueber  die  Mikropyle  und 

eine  schone  Abbildung  aus  der  dritten  leider  noch  nicht  publi" 
(ärten  Lieferung  des  schon  mehrfach  citirten  Herold' sehen 
Werkes  bekannt  geworden  war.  Herold  zeichnet  hier  am 
vordem  Pole  des  ovalen  Eies  (von  reichlich  V4'")  fünf  kurze 
cylindrische  Aufsätze,  die  ungefähr  ein  Feld  von  ^^J*'  um- 
grenzen (Tab.  n.  Fig.  5)  und  nach  meinen  Beobachtungen 
nichts  Anderes  darstellen ,  als  dünnhäutige  Becherchen  von 
Viso'''  Höhe  und  eben  solcher  Weite  (am  vordem  offnen 
Ende)^  die  sich  im  Umkreis  der  Micropylen  erheben.  Die 
innere  Oeffnung  der  Micropylen  beträgt  etwa  Viioo'^'  \  die  äus- 
sere ist  etwas  trichterförmig  erweitert  In  einigen  seltenen 
Fällen  habe  ich  statt  fünf  solcher  Bechercheo-  auch  deren 
sieben  gezählt,  die  dann  einander  etwas  näher  geruckt  waren. 
Ein  Deckelapparat  fehlt  den  Eiern  unseres  Thieres;  das 
Chorion  ist  verhältnissmässig  dann  (Veso'-O  und  ohne  alle 
Zeichnung. 

Aus  der  Familie  der  Schild wanzen.  habe  ich  eine  grö- 
ssere Anzahl  von  Arten  untersuchen  t^önnen.  Die  Eier  dersel- 
ben stimmen  darin  überein ,  dass  sie  mit  einer  kurzen  und  ge- 
drangenen ,  mitunter  fast  kugligen  Qestalt  und  einer  ziemlich 
ansehnlichen  Grösse  den  Besitz  eines  Deckels  verbinden, 
dessen  Rand  von  einer  grössern  oder  geringern  Anzahl  von 
schlanken  und  langgestreckten  becherförmigen  Mikropylen 
umgeben  ist  (Tab.  U.  Fig.  6).  An  den  Pentatomeneiern  iat 
dieser  sonderbare  Schmuck  schon  seit  langer  Zeit  bekannt 
gewesen  und  namentlich  vpn  de  Oeer,  Kirby  und  Leon 
Dufour  bei  verschiedenen  Species  beobachtet.  Aber  der 
feinere  Bau  und  die  Bedeutung  dieser  ^Haare^  blieb  unbe- 
kaunt,  denn  die  Yermuthung  von  Leon  Dufour  (I.e.  Tab. IV. 
p.  201),  dass  sie  zum  Festhalten  des  Deckels  bestimmt  seien, 
war  eine  Hypothese,  die  sich  schon  durch  einen  unbrfangenen 
Blick  auf  die  Anordnung  und  die  Richtung  derselben  wider- 
legen Hess.  Dass  diese  Apparate  nun  übrigens  wirklich  zum 
Durchlassen  des  Sperma  dienen,  ist  freiUoh  nicht  von  mir 
beobachtet  ^  wie  ich  denn  überhaupt  keinerlei  directe  Er- 
fahrung über  den  Befrachtungsprocess  bei  den  Wanzeneiem 
besitze  — ,  aber  einmal  wird  solches  schon  durch  die  anato- 
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mische  Bildang  derselben  zur  Genüge  bewiesen  und  sodann 
liegt  dne  Angabe  von  Kirby  und  Spence  yor  (a.  a.  O. 
S.  96),  die  den  physiologischen  Werth  der  betreffenden  Auf* 
sStse  über  allen  Zweifel  erheben  mochte.  Die  genannten 
englischen  Entomologen  beobachteten  nämlich  einstens  ein 
Nest  solcher  Eier,  bei  denen  eine  jede  dieser  Borsten  ^eine 
kleine  Weisse  Kugel  ^  ti'ag»  ^so  dass  das  Ganze  wie  ein 
schöner  kleiner  Schimmel  aussah.^  Ich  glaube  keinen  Fehl- 
griff thun,  wenn  ich  diese  „weissen  Kugeln^  als  ßpermatröpf- 
chen  in  Anspruch  nehme  und  die  ganze  Beobachtung  dahin 
auslege,  dass  sie  den  Act  der  Befruchtung  bei  den  Eiern 
unserer  Thiere  uns  vorführe. 

Die  Unterschiede,  die  sich  in  der  Bildung  des  Eies  bei 
den  Schildwanzen  yorfinden,  sind  im  Ganzen  nur  gering. 
Sie  beschranken  sich  vorzugsweise  aaf  die  Form  der  Samen- 
becher und  die  Sculptur  des  Chorions ,  das  sich  übrigens  sehr 
allgemein,  wie  es  scheint,  durch  eine  beträchtliche  Dicke 
(Vis« — Vsoo^'O  auszeichnet.  Bei  PeakUoma  (Gimex)  rufipes 
and  F.  perlatum  ist  das  Chorion  vollkommen  structurlos,  bei 
Tetyra  maura  in  der  obern  Hälfte  von  einem  zarten,  aber 
doch  sehr  deutlichen  Leistenwerk  übersponnen,  bei  Scuteliera 
nigroUneaia  und  andern  Arten  (wie  z.  B.  Penialotna  jurUpeti- 
num  nach  de  Geer^  P*  Ap)armes  nach  Leon  Dufour)  sogar 
mit  ansehnlichen  Haaren,  Borsten  oder  Dornen  besetzt.  Die 
Leisten,  die  ich  hei  Tett/ra  ebeii  erwähnt  habe,  umschreiben 
ziemlich  regelmässige  sechseckige  Felder  von  %o''^  werden 
aber  nach  unten  zu  allmählig  unvollständig,  und  vielfach 
unterbrochen,  bis  sie  schliesslich  in  Höckerreihen  sich  auf- 
lösen und  allmählig  vollkommen  verloren  gehen«  Unterhalb 
des  Deckelrandes  findet  man  einige  grössere  sechseckige 
Räume  (von  Vso^O»  ^®  durch  kleinere  unregelmässige  und 
verschobene  Felder  getrennt  ^werden  und  je  in  ihrer  Mitte 
ein  Samenbecherchen  aufnehmen.  Die  Haare  stehen  bei 
Scuteliera  und  zweien  andern  Arten ,  deren  Eier  ich  im  Freien 
auflas  und  unbestimmt  lassen  muss,  obgleich  ich  die  eine 
derselben  nach  der  Eiform  für  identisch  mit  P.junipenMtm  hal- 
ten möchte,  gleichfalls  auf  Leisten  (F^.  6)  und  zwar  ohne  be- 
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fiondere  Wurzel,  so  dass  sie  nur  als  locale  Brhebufigen  des  Cho- 
rions angesehen  werden  dürfen.  Die  Felder,  die  von  diesen  Lei- 
sten begrenzt  werden,  haben  auch  ganz  die  gewöhnliche  sechs- 
eckige Form ,  sind  aber  meistens  etwas  grösser  und  mitunter 
von  einem  höckrigen  Aussehen. .  Die  Haare  zeigen  eine  ver- 
schiedene Bildung.  Sie  sind  z.  B.  bei  P.  juniperinum  dornformig 
und  spitz,  bei  Scutellera  gleichbreit  und  plattgedrückt,  mit 
abgestumpftem  Ende  u.  s.  w.  Bei  letzterer .  sind  auch  ge- 
wöhnlich die  Haare,  die  auf  den  Ecken  der  Leisten  stehen, 
sehr  viel  stärker  und  länger  ('^s'")»  ^^  ^^®  zwischenliegen- 
den. Der  Deckel  hat  genau  dieselbe  Bildung  wie  das  an-' 
grenzende  Chorion,  gegen  das  er  gewöhnlich  nur  (Fig.  6)  dnrcJi 
einen  mehr  oder  'minder  breiten  und  deutlichen,  verdünnten 
(und  structnrlosen)  Randstreifen  abgesetzt  ist.  Einen  förm- 
lichen Falz  habe  ich  unter  den  von  mir  untersuchten  Arten  nur 
bei  dem  einen  Pentatoma  mit  behaarten  Eiern  angetroffen. 

Die  Zahl  der  Samenbecherchen  beläuft  sich  nach  meinen 
Beobachtungen  gewöhnlich  auf  24  (mit  individuellen  Schwa^n- 
kungen  von  20  —  26).  Die  einzige  Art,  bei  der  ich  eine  be- 
trächtlich geringere  Menge  antraf,  ist  P.  juniperinum  mit  13 
Samenbecherchen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  besitzen  diese 
Gebilde  die  Form  eines  Champagnerglases,  doch  finden  sich 
zahlreiche  und  auffallende  Verschiedenheiten,  nicht  bloss  in 
Länge,  Weite,  Bildung  des  Stieles,  sondern  auch  in  der  Ge- 
sammtform.  So  zeigt  z.  B.  P,  juniperinum  schlanke  und  ke- 
gelförmige Mikropylaufsätze  (Fig.  7)  von  colossaler  Grösse 
(Vt'^O?  ^^  ^^^  ^^^  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auffallen. 
Sie  messen  an  ihrer  Wurzel  Vro"'»  a"  ihrem  vordem  Ende 
Vito'"  uncl  umschliessen  einen  Kanal  von  etwa  VW«  ^^^ 
äusserste  Spitze  mit  der  Oeffnung  ist  schräg  abgestutzt  und 
von  löffeiförmiger  Bildung.  Tetyra  maura  besitzt  Micropyl- 
aufsätze,  die  bei  einer  ähnlichen  Borstenform  eine  Länge 
von  ^/^^*"  haben  und  überall  dieselbe  Weite  (Vroo^'O  zeigen.  Bei 
den  übrigen  Arten  finde  ich  dagegen  becherförmige  Aufsätze, 
die  sich  von  der  Wurzel  nach  vorn  zu  erweitern,  bald  plötz- 
lich, wi6  bei  F.  perlatum  (Fig.  8),  bald  allmählig  und  ganz 
gleichmässig  (Fig.  9).  Die  Weite  des  vordem  Kelches  beträgt 
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m  diesen  F&llen  darchscbnitüich  etwa  V^oo'")  während  die 
Wnrzel  nur  •/ioo— Veoo'"  mifist.  Die  Lange  schwankt  zwi- 
sdien  Vso  und  '/ig'". 

Die  Richtung  der  Micropylanfs&tze  f&llt  so  ziemlich  mit  der 
L&ngsachse  des  Eies  zusammen ,  wfihrend  dagegen  die  kanal- 
fdiinige  Fortsetzung  derselben,  die  das  Cborion  durchsetzt 
und  die  eigentliche  Micropyle(Vitoo'^}  darstellt,  mehr  oder  min- 
der senkrecht  zu  der  Längsachse  steht.  Der  Verlauf  dieses 
Canales  lässt  sich  leicht  verfolgen  und  namentlich  auob  die 
Einmündung  in  den  Innenraum  des  Eies  sehr  deutlich  zur 
Anschauung  bringen.  Wo  sich  das  Becherchen  inserirt*),  da 
erhebt  sich  die  äussere  Fläche  des  Ghorions  nicht  selten  in 
Form  eines  Hügels  und  Ringwulstes,  während  die  innere 
Ausmundung  des  Micropylcanales,  auch  wohl  die  Wandung 
dieses  Canales  selbst,  mitunter  eine  fein  granulirte  Beschaf- 
fenheit hat  (Fig.  9). 

Mit  Redfivius,  dem  Repräsentanten  einer  neuen  Familie, 
beginnt  aud)  eine  neue ,  in  mehrfacher  Beziehung  abwei- 
chende Bildung  des  Micropylapparates ,  die  im  Gegensatze 
zu  der  bisher  beschriebenen  Anordnung  eine  „wandständige^ 
genannt  werden  konnte  und  mit  einigen  Modificationen  bei 
der  grössern  Anzahl  der  noch  übrigen  Landwanzen,  wahr- 
scheinlich auch  bei  einigen  Wasserwanzen  (hei  Naucoris)  vor- 
kommt. Die  Micröpylen  verlaufen  hier  in  Canalform  auf  der 
Innenfläche  eines  eigenen  schirmartigen  Fortsatzes,  der  den 
Deckel  umfasst  und  in  gewissem  Sinne  eine  Verlängerung 
der  äussern  Firste  des  Deckelfalzes  darstellt.  Durch  die 
Annähmet,  dass  die  Samenbecherchen ,  die  bei  den  Schild- 
wanzen frei  und  isolirt  im  Umkreis  des  Deckels  standen, 
blattartig  abgeplattet  und  mit  ihren  Seitenrändern  zu  einer 
ringförmigen  Lamelle  unter  einander  verwachsen  seien,  könnte 


1)  An  dieser  Stelle  bricht  der  Micropylanfsatz ,  besonders  wenn  er 
einen  dünnen  Stiel  hat,  leicht  ab,  so  dass  dann  die  Micropyle  eine  ganz 
einfache  Bildung  zu  haben  scheint.  So  erklärt  es  sich  wohl,  wenn 
Lion  DulTour  bei  Scuteüera  maura  statt  der  Haare  „une  rangie 
drcnlaire  de  tres^petits  points  blancs*'  auffand  (I.  c.  p.  189). 
Müller*«  ArchW.    18W.  10 
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man  vielleicht   diese  Bildung   noch   am    einfachsten   mit  der 
vorbeigehenden  in  Ueberein Stimmung  bringen. 

Die  Eier  von  Redutius  personatus^  den  ich  hier  zaerst 
hervorhebe  (Tab.  II.  Fig.  10),  erinnern  durch  ihre  äussere  Ge- 
stalt nodi   auffallend    an   die  Eier   der   Schildwanzen.     Sie 
sind  ovaX  und  bauchig  (reichlich  Vt^''  i^ng)  9  nach  den  Enden 
zu  verjüngt  und  am  vordem  abgestumpften  Pole  mit  einem 
ziemlich   flachen    und    eingefalzten   Deckel    versehen.      Das 
bräunlich  gelbe  Chorion  besitzt  eine  sehr  beträchtliche  Härte 
und  eine  Dicke  von  '/soo'"«    Die  äussere  Flädie  ist  vollkom- 
men glatt  und  glänzend  9  die  innere  dagegen  von  einem  fein- 
körnigen Aussehen.     Eine  weitere  Stmctur   sucht  man  ver- 
gebens; nur  hie  und  da  sieht  man  einen  dünnen  Canal,  der, 
wie  bei  Asilus,  bis  auf  die  untere  Fläche  des  Chorions  hin- 
fahrt und  sonder  Zweifel   auch   hier  die  Aufgabe  hat,   die 
atmosphärische   Luft    in    einen    nähern    Contact    mit    dem 
Dotter  und  Embryo   zu    bringen.      Die    äussere  Lippe   des 
Deckelfalzes    verlängert  sich  in   eine   dünne    und   vorsprin- 
gende schirmartige  Lamelle  von  '/eo'^S  <ui  deren  Innenwand 
man  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eine  Anzahl  senk- 
rechter  leistenförmiger  Erhebungen  hinziehen   sieht.     Diese 
scheinbaren  Leisten  sind  nun  die  Micropylen,  deren  Zahl  sich 
ungefähr  auf  80  belaufen  mag,  so  dass  die  einzelnen  etwa 
ViTs'"  von  einander  entfernt  sind.    An  jeder  dieser  Micropylen 
(Fig.  11)    unterscheidet   man    zwei    Theile,    einen   äusseren 
becherförmigen  Abschnitt,  der  fast  die  grössere  Hälfite  dersel- 
ben ausmacht,  und  einen  untern  Abschnitt  von  kanalformiger 
Bildung.    Der  erstere  ist  an  der  Innenfläche  der  Lamelle  mit 
der  ganzen  Länge  festgewachsen,  doch  so,  dass  er  deatlioh 
vorspringt.   Er  beginnt  init  einer  querstehenden  Oeffnnng  von 
%oo"'  dicht  unter  dem  obern  Rande  des  Schirmes  und  ver- 
jüngt sich  von  da  allmählig,  bis  er  in  der  Tiefe  des  Falzes 
ankommt.    Wie  nun  bei  den  Schildwanzen    der   freistehende 
Becher  sich  in  einen  Canal  fortsetzt,  der  das  Chorion  durch- 
bohrt,  so  auch  hier.     Aus    dem    untern  Ende  des  Bechers 
entspringt  ein    dünner  Gang   (yi4oo'")    ^^^   schon    oben  er- 
wähnte untere  Abschnitt  der  Micropyle,  der,  gewissermassen 
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eine  Verlängerung  d^s  Innenraumes,  eine  Strecke  weit  Q/zoo-*) 
in  der  Sabstanz  des  Chorions  herablfinft  und  sodann  nach 
einer  kurzen  Biegung  auf  der  Innenfläche  ausmündet 

Eine  wesentlich  gleiche  Bildung  finde  ich  an  den  Eiern  der 
Bettwanze,  Acanthias  leciularia*),  die  freilich  auf  den 
ersten  Blick  bei  einer  sehr  abweichenden  Gestalt  ganz  ver« 
schieden  zu  sein  scheinen.  [Die  Eier  sind  (Tab.  II.  Fig.  12) 
langgestreckt  ('/i'^')»  cylindrisch  und  fast  gleichbreit  (Vs'")» 
am  hinteren  etwas  weiteren  Ende  abgerundet,  vom  nach  der 
einen  (Rücken-)  Fläche  zu  gebogen  und  mit  einem  ziem* 
lieh  flachen  Deckel  versehen  *) ,  dessen  Rand  von  einer 
ringförmigen  Schirme  (%o'")  umfasst  wird.  Das  Chorion  ist 
fest  und  an  den  von  mir  beobachteten  Eiern,  die  ans  dem 
Ovarium  genommen  sind,  augenscheinlich  aber  ganz  reif 
waren,  structurlos  und  glatt,  während  de  Geer  und  L^on 
Dufour  zahlreiche  kleine  Spitzen  beschreiben,  die  von  der 
Oberfläche  des  Eies  sich  erheben  sollten.  Nur  der  Rand 
des  Deckels  und  die  nächstliegende  Portion  des  Chorions 
zeigt  ein  etwas  unebenes  Aussehen,  aber  die  Höcker,  die 
dasselbe  bedingen,  sind  entschieden  nicht  an  der  äussern 
Fläche  angebracht,  sondern  wie  bei  Redunius  an  der  Innen- 
fläche, die  hier  ebenfalls  darch  dünne  und  senkrechte,  ein- 
zeln stehende  Kanal  eznr  Aufnahme  von  Liift  l)efähigt  ist.  Nur 
die  Oberfläche  des  Deckels  hat  ein  abweichendes  Aussehen 
und  ist  (Fig.  13)  von  einem  zierlichen  Gitterwerke  übersponnen, 
dessen  Leisten  nach  der  Mitte  zu  ihre  höchste  Entwicklung 
erreichen  und  ziemlich  regelmässige  Felder  von  '/eo'^'  um- 
schreiben. Die  Zahl  der  Micropjlen  beträgt  gegen  100,  die 
Grösse  ihrer  Abstände  etwa  y^^o^'»  Sie  erscheinen  (Fig.  13) 
als  äusserst  dünne  Kanäle  (von  etwa  Vsooo'''))  ^^  <^i®  ganze 
Höhe  des  Schirmes  von  dem  stark  verdickten  Rande  an 
durchsetzen  und  unterhalb   desselben  wie  bei  Reduvius  mit 

1)  Nach  der  Bildaog  der  Eier  darf  daher  auch  die  Gruppe  der 
Acanthiaden  kaum  von  der  der  Beduvinen  abgetrennt  werden. 

2)  Es  ist  ein  Irrthnm,  wenn  Meissner,  ich  weiss  nicht  auf  wel- 
che Autorität  hin,  behauptet,  dass  der  mit  einem  Deckel  versehene 
Pol  der  Bettwaneeneier  der  untere  sei  (a.  a.  O.  S.  287).  , 

10» 
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einer  deatüchen  Oeffnung  in  das  Ei  hineinmanden.  Die 
Landungen  dieser  Kanäle  bilden  auf  der  Innenfläche  des 
Schirmes  eine  vorspringende  Längsleiste,  die  etwa  ^/\wi^* 
misst  und  an  dem  yordern  keulenförmig  verdickten  Ende  die 
äussere  Micropylo£fhung  als  eine  schmale  Längsspalte  erken- 
nen lässt. 

Das  Ei  von  Harpactor  cruentus  (Tab.  IL  Fig.  14)  hat 
eine  ganz  ähnliche  Form  und  Bildung  und  unterscheidet  sich, 
wenn  wir  von  der  beträchtlichem  Grösse  und  der  mehr  ge- 
drungenen Form  (es  misst  1"'  in  der  Länge  und  fast  %''' 
in  der  Breite),  auch  von  der  bräunlichen  Färbung  absehen, 
fast  nur  durch  einen  sehr  eigenthümlichen  kegelförmigen 
oder  hutartigen  Aufsatz  von  y,''',  der  auf  der  Oberflädbe  des 
Deckels  befestigt  ist  und  eine  schwammige  Beschaftenheit 
hat.  Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man  in  diesem  Auf- 
satze ein  dickes  Bündel  zarthäutiger  Röhren  oder  langge- 
streckter Zellen,  die  gleich  den  Markzellen  mancher  Pflan«- 
zen  mit  Luft  gefüllt  sind  und  auch  sonst  in  Form  und  Aus- 
sehen mit  diesen  einige  Aehnlichkeit  haben.  Das  untere 
Ende  der  Röhren  ^  die  durch  ihre  Wandungen  fest  mit  ein- 
ander zusammenhängen ,  sitzt  auf  einem  Leistenapparate,  der 
wie  bei  Acanthias  die  Oberfläche  des  Deckels  fiberspinnt.  Die 
ganze  Bildung  darf  man  in  morphologischer  Beziehung  über- 
haupt wohl  nur  als  eine  weitere  Entwicklung  dieser  Leisten 
in  Anspruch  nehmen.  Der  Micropylapparat  zeigt  (Fig.  14)  die 
grosseste  Ueberein Stimmung  mit  AcanihiaSy  nur  fehlen  die  keu- 
lenförmigen Endanschwellungen  an  den  Leisten,  die  im  Innern 
die  Micropylcanäle  einschliessen.  Auch  sieht  man  hier  und 
da  zwischen  diesen  Leisten  noch  eine  schwächere  Längs- 
leiste ohne  Canal  herabsteigen.  Der  Rand  des  Schirmes,  an 
dem  die  Micropylcanäle  hinlaufen,  zeigt  statt  eines  verdick- 
ten breiten  Saumes  zwei  schmälere  Ringleisten,  die  durch 
Anastomosen  zusammenhängen,  und  verlängert  sich  sodann 
in  eine  äusserst  dünnhäutige  Lamelle,  die  den  Deckelaufsatz 
bis  zur  Spitze  überzieht  und  eine  schöne  und  deutliche  Fel- 
derung  erkennen  lässt.  Die  Felder  sind  durch  vorspringende 
Leisten  abgesetzt  nnd  haben  in  der  Regel  eine  langgestreckte 
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Form.      IHe   Innenfläche   derselben    ist    siemlich    staric   ge- 
kornelt  (Fig.  14). 

Einen  wesentlich  gleichen  Typus  der  Eibildang  finde  ich  bei 
Na  bis  brachyptera  Kirschb.  (n.  sp.)  und  den  von  mir  unter- 
suchten Capsinen  (ßapsus  nier,  Phytocoris  seticornis^ 
'  Ph.  2  not  ata,  Ph.  tiridis).  Die  Hauptdi£Perenzen  beschränk- 
ten sich  auf  eine  etwas  abweichende  schlankere  Gestalt,  die 
noch  schlanker  ist  als  bei  AcanthiaSj  und  auf  eine  stärkere 
Entwickelang  des  Schirmes ,  der  den  Deckel  um  ein  Ansehn^ 
liches  überragt  und  mit  dem  honigwabenartigen  Aufsatze  des- 
selben so  ziemlich  die  gleiche  Höhe  hat  (Fig.  15-19).  Freilich  ist 
diese  Höhe  weniger  beträchtlich  als  bei  Harpactor^  aber  immer 
noch  ganz  ansehnlich ,  so  dass  das  betreffende  Gebilde  schon 
dem  unbewaffneten  Auge  auffällt^).  Ueber  die  Bedeutung 
ctieses  sonderbaren  Apparates  weiss  ich  keinen  befriedigenden 
Anfsehluss  zu  geben.  Dass  er  die  Bestimmung  habe,  den 
Deckel  aufzuschliessen,  scheint  kaum  glaublich.  Man  konnte 
viel  eher  annehmen,  dass  derselbe  zum  Festhalten  des  Dek- 
kels  diene,  zumal  dieser  wirklich  nur  äusserst  lose  eingefügt 
ist.  Indess  steht  doch  zu  bezweifeln  ^  dass  darin  die  einzige 
Angabe  dieser  Anordnung  bestehe. 

Die  histologische  Bildung  des  Ghorions  ist  genau  dieselbe 
wie  in  den  bisher  betrachteten  Fällen  bei  Acanthias  und  Re^ 
dimus.  Das  Chorion  ist  dick  und  aussen  glatt,  aber  innen 
granulirt,  wenn  auch  bei  den  einzelnen  Arten  in  verschieden 
starkem  Grade.  Hier  und  da  sieht  man  auch  einen  dünnen 
kanalformigen  Gang,  der  die  Dicke  des  Chorions  durchsetzt 
und  die  Räume  zwischen  den  Hockern  der  Innenfläche  mit 
Luft  fallt.    Die  stärksten  Granulationen  finden  sich  beständig 


1)  19icht8  desto  weniger  scheint  dasselbe  den  frühern  Beobachtern 
fast  yollkommen  entgangen  zu  sein.  Nur  bei  Kirby  und  Spence 
finde  ich  (a.  a.  O.  S.  112.  Tab.  XV.  Fig.  16)  eine  Bemerkung,  die 
ich  darauf  bezieben  möchte.  Sie  betrifft  ein  Wanzenei  (freilich,  wie 
—  wohl  irrthümlich  —  angegeben  wird,  von  Peniatama)  mit  einer 
, sonderbaren  Maschine",  die  „in  Gestalt  einer  Armbrust*'  auf  dem 
Deckel  befestigt  sei  und  dazu  dienen  mochte,  den  Deckel  aufzu- 
schliessen (?). 
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unterhalb  des  Deckelfalzes ,  "wo  das  Chorion  seine  grosseste 
Dicke  erreicht  (bei  Phyticoris  viridis  =  V^m'"»  ^®*  Nabis  = 
Veoo)  uod  AQ<^1^  nicht  selten  äasserlich  mit  Qrubchen  oder 
weiten  zellenartigen  Vertiefungen  (Ph,  viridis  Fig.  16)  ver- 
sehen ist.  An  diese  Vertiefungen  schliesst  sich  bei  Ph.  viridis 
nach  oben  noch  ein  weitmaschiges  Leistenwerkj,  das  gewis- 
sermassen  die  Fortsetzung  derselben  darstellt  and  auf  der 
Oberfläche  des  Schirmes  sich  bis  über  die  Hälfte  seiner  Höhe 
verfolgen  lässt  (Fig.  17), 

Die  Höhe  dieses  Schirmes  ist  sehr  betrachtlich ,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  zeigt  aber  je  nach  der  Grösse  des  Eies  bei 
den  einzelnen  Arten  einige  Verschiedenheiten.  Bei  Natfis  sub- 
aptera  und  Pkytocoris  binotaia,  deren  Eier  etwa  V  messen, 
beträgt  dieselbe  Vio'"?  ^^^  Capsus  mit  Eiern  von  etwas  mehr 
als  V2'"  etwa  ^/i«'".  Sie  überragt  die  Höhe  des  Deckels^ 
wenn  wir  von  dem  wabenartigen  Aufsatze  desselben  absehen, 
reichlich  um  das  Vierfache,  besonders  an  der  Bauchfläche 
des  Eies ,  wo  der  Schirm  mitunter  eine  stärkere  Entwicklung 
erreicht.  In  der  Mitte  der  Seitenflächen  ist  dieser  Schirm 
dagegen  nicht  selten  beträchtlich  niedriger,  namentlich  b^ 
Capsus^  wo  der  Rand  desselben  in  der  Profillage  weit  aus- 
geschritten erscheint.  Diese  Profillage  bekommt  man  bei  den 
Eiern,  um  die  es  sich  hier  handelt,  fast  ausschliesslich  zn 
Gesicht;  ein  Umstand,  der  theils  von  der  Krümmung  des 
Eies  am  obern  Ende,  theils  auch  daher  rührt,  dass  eben 
dieses  Ende  sich  allmähUg  von  den  Seiten  etwas  abplattet. 
An  dem  Schirme  ist  diese  Abplattung  gewöhnlich  am  stärk- 
sten, namentlich  bei  Pkytocoris  y  wo  der  Querdurchmesser 
desselben  kaum  den  zehnten  Theil  der  Länge  beträgt,  so 
dass  der  Schirm  mit  seinem  Inhalte  hier  gleichsam  einen 
kammartigen  Aufsatz  des  Eies  darstellt  (Fig.  18). 

Die  Micropylen  stehen  (Fig.  15,  16)  in  der  ganzen  Peri- 
pherie des  Schirmes  und  betragen  jederseits  etwa  20 — 25 
oder  auch  mehr,  wie  bei  Ph,  seticornis^  wo  ich  deren  über 
35  zählte,  bald  einige  mehr,  bald  auch  weniger  in  den  ein- 
zelnen Eiern.  Sie  erscheinen  als  dünne  Kanäle  (von  '/noo'")» 
die  die  ganze  Höhe  des  Schirmes  in  senkrechtem  Verlaufe 
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durchsetzen  und,  wie  bei  ^canlAtas  u.  8.  w«,  unterhalb  des 
Deckelfalzes  mit  einem  scharfen  Bbgen  in  den  Innenraum  des 
E^es  einmünden.  Das  obere  Ende  dieser  Micropylkänfile  ist 
nur  schwer  zur  Anschauung  zu  bringen.  Bei  Phyt.  viridis 
trägt  dasselbe  (Fig.  18)  einen  formlichen  Samenbecher,  wie 
wir  ihn  bei  den  Schildwanzen  angetroffen  haben,  einen  ey- 
lindrischen  Aufsatz  von  Veo'"  Länge  und  Vsoo'^'  Breite,  der 
sich  an  den  vordem  dünnen  Saum  des  Schirmes  anlehnt, 
aber  nur  an  seinem  untern  Ende  festsitzt,  so  dass  er  die 
verschiedensten  Lagen  annehmen  kann.  Bei. den  übrigen  Eiern 
dieser  Gruppe  habe  ich  vergebens  nach  diesen  SAmenbecher- 
eben  gesucht,  so  dass  idi  fast  geneigt  bin,  hier  eine  einfa- 
che Oefihung  am  obern  Ende  der  Micropylkanäle  anzuneh- 
men, wie  in  den  zunächst  vorhergehenden  FSlle'n.  Nament* 
lieh  gilt  solches  für  Nabis^  deren  Schirm  am  Rande  oberhalb 
der  Micropylkanäle,  gewissermassen  als  Andeutung  der  bei 
Harpactor  vorkommenden  Bildung,  einen  zarten'  mit  Längs- 
und Querleisten  übersponnenen  Saum  trägt.  Die  hervorge- 
hobene Verschiedenheit  ist  mir  übrigens  um  so  glaublicher^ 
als  Ph.  viridis  sich  auch  durch  die  Bildung  des  Deckeiappa- 
rates  von  den  übrigen  untersuchten  Arten  unterscheidet. 

Bei  den  letztern  ist  der  Innenraum  des  Schirmes  von  dem 
oben  erwähnten  wabenartigen  Gewebe  vollständig  ausgefüllt. 
Die  Zellen,  die  dasselbe  zusammensetzen  und  etwa  Vsoo'^' 
weit  sind,  stehen  parallel  neben  einander  und,  wie  die  Wände 
des  Schirmes,  im  Allgemeinen  senkrecht  auf  der  Deckelwöl- 
bung (Fig.  19).  Die  äussern  Oeffhungen  dieser  Zellen  sind 
frei  nnd  unbedeckt  und  liegen  ungefähr  in  der  Ebene  dös 
Schirmrandes,  in  der  Mitte  auch  wohl  (Nabis  und  Capsus) 
etwas  tiefer,  so  das  die  vordere  Fläche  des  Deckelaufsatzes 
dadurch  ein  muldenförmiges  Aussehen  annimmt').    Aber  an* 


1)  Ob  die  Bildung  dieses  Aufsatzes  übrigens  bei  allen  Arten  des 
Gen.  Nabis  genau  dieselbe  ist,  mussich  natürlich  unentschieden  lassen. 
L4on  Dufour  beschreibt  (1.  c.  p.  218)  das  Bi  von  Nabis  dcrsalis  und 
sagt  von  diesem :  «ils  sont  allonges,  cylindrotdes,  tronqnis  et  mhatt  an 
pea  evases  a  une  extremite  et  ie  contour  de  la  tronquatore  est  rebordoi 
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den,  wie  gesagt,  verhalt  sich  die  Büdang  dieses  Apparates 
bei  Ph.  viridis.  Die  Zellen  dehmiegen  sich  hier  (Fig  16,  18) 
an  die  Wölbung  des  Deckels  an,  um  sich  sodann  im  Gen- 
tmm  desselben  in  Säulenform  zu  erheben;  sie  bilden,  wie  in 
dem  Falle  von  Eirby  und  Spence,  eine  Armbrost,  deren 
Bogen  auf  dem  Deckel  aufliegt,  während  der  Schaft  von 
demselben  sich  erhebt.  Den  Vergleich  von  Kirby  und 
Spence  mochte  ich  übrigens  eben  nicht  zu.  dem  meinigen 
machen;  ich  möchte  die  Bildung  des  Zellenapparates  viel  lie- 
ber mit  jener  Haartracht  vergleichen ,  bei  der  die  Haare  an 
allen  Seiten  glatt  auf  dem  Kopfe  aufliegen ,  und  sich  nur  auf 
dem  Scheitel  in  Form  eines  Schopfes  erheben.  Die  Säule 
oder,  wenn  man  will,  der  Schopf  des  Wabenapparates,  der 
von  den  Wänden  des  Schirmes  natürlicher  Weise  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt  ist,  zeigt  übrigens  keinen  vollkommen 
kreisförmigen  Durchschnitt,  sondern  ist  von  den  Seiten  zu- 
sammengedrückt und  am  obem  Ende  dach  artig  abgeflacht, 
so  dass  die  Eingänge  in  die  Zellenräume  des  Apparates,  die 
hier  eine  schlitzförmige  Bildung  haben ,  auf  den  beiden  Flä- 
chen dieses  Daches  neben  einander  stehen  (Fig.  18).  Auf 
einer  frühern  Entwicklungsstufe  (Fig.  15)  ist  die  Bildung  des 
Apparates  mit  diesem  Doppeldache  abgeschlossen;  während 
der  spätem  Entwicklung  wächst  nun  aber  die  Firste^  dessel- 
ben nach  rechts  und  links  in  eine  horizontale  Leiste  aus,  bis 
dadurch  allmählig  ein  förmlicher  zweiter  Deckel  entsteht,  der 
sich  mit  seinen  Rändern  auf  den  Saum  des  Schirmes  auflegt 
(Fig.  16,  18).  Die  Substanz  dieses  äussern  Deckels  besitzt 
gleich  den  Zellenwänden  in  ihrer  obern  Hälfte  eine  spongiöse 
Beschaffenheit.  Sie  zeigt  Gruben  und  Lucken  von  verschie- 
dener Weite ,  besonders  in  der  Peripherie ,  so  dass  der  Schlass 
des  accessorischen  Deckels  sehr  unvollständig  erscheint  und 
die  Füllung  der  Samenbecherchen  ungehindert  geschehen  kann. 
Abf  welche  Weise  das  freilich  geschieht,  das  muss  ich  der 
spätem  Zeit  zur  Beobachtung  übrig  lassen. 


comme  crenele  en  dedans'  —  doch  bleibt  08  unentschieden,  ob 
hiermit  der  wabenartige  Deckelaofsatz  gemeint  sei. 
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So  nahe  Verwandt  nun  nach  der  Bildung  der  Eier  <fie 
Capsinen  mit  den  Bednvinen  erscheinen,  so  verschieden  ist 
von  denselben  in  dieser  Beziehung  das  Gen.  Myrmus  (Jf. 
Sehiilingii)j  bei  dem  ich  eine  Form  und  einen  Bau  des  Eies 
und  namentlich  des  Micropylapparates  vorfinde,  wie  er  bis 
jetzt  noch  einzig  unter  den  Landwanzen  dasteht*).  Das  Ei 
hat  at^  den  ersten  Blick  eine  ovale  Gestalt  (Vs'^'  l^ng,  y/'' 
breit),  zeigt  aber  bei  näherer  Untersuchung  (Tab.  11.  Fig.  20) 
in  der  Krümmung  der  Rucken-  imd  Bauehflfiche,  auch  in  der 
Anwesenheit  eines  Deckels  und' der  SteUung  desselben  ganz 
ähnliche  Yeriiältnisse ,  wie  wir  sie  bei  den  zuletzt  betrach- 
teten Formen  vorgefunden  haben.  Nur  ist  die  Gestalt  im 
Ganzen  sehr  viel  gedrungener  und  der  Deckel  sehr  viel  klei- 
ner, als  bei  den  meisten  dieser  Thiere,  auch  ohne  Schirm 
und  Aufsatz ,  ja  selbst  ohne  eigentlichen  Falz.  Wie  bei  einem 
Theile  der  Schildwanzen  wird  die  Grenze  des  Deckels  nur 
durch  einen  dünnen  Randstreifen  angezeigt.  Dazu  kommt, 
dass  unser  Ei  auf  der  gekrümmten  Bauchfläche  ungefähr  an 
der  hintern  Grenze  des  mittlem  Drittheiles  einen  napf-  oder 
schildförmigen  Anhang  trägt,  der  sonder  Zweifel  zum  Befe- 
stigen des  Eies  dient. 

Das  Chorion  hat  eine  sehr  beträchtliche  Dicke  (Vioo^O 
und  eine  bräunliche  Farbe.  Es  besteht  (Fig.  22)  aus  meh- 
reren über  einander  gelegenen  Schichten  von  verschiedener 
Structur,  einer  obern,  mittlem  und  untern,  allein  diese  Schich- 
ten hängen  fest  zusammen  und  lassen  sich  auf  längere  Strek- 
ken  nicht  von  einander  abtrennen.  Die  untere,  zugleich  auch 
die  dünnste  dieser  Schichten  hat  eine  feinkörnige  Beschaffen- 
heit, wie  wir  das  schon  so  häufig  bei  den  Wanzen  angetrof- 
fen haben.  Die  mittlere  Schicht,  die  darauf  folgt  und  durch 
ihre  Färbung  das  bräunliche  Aussehen  des  ganzen  Eies  be- 
dingt, ist  schön  und  regelmässig  gefeldert.  Sie  besteht  aus 
sechseckigen  Facetten  von  Vro^S  die  durch  ziemlich  breite 
Furchen  (Vsoo'")  ^0°  einander  getrennt  werden»,   und  in  der 


1)  Nach  den  Angaben  von  L^on  Dufour  (I.e.)  dürfte  übrigens  eine 
ähnliche  Bildung  wohl  allgemeiner  bei  den  Coreiden  vorkommen. 
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Mitte  je  eine  weite  und  sehässelfonnige  Chrabe  tob  ^/^f^** 
tragen.  Forchen  und  Graben  liegen  aber  nicht  frei  zu  Tage, 
sondern  werden  von  der  fiassern  Chorionschicht  überdeckt, 
die  die  beiden  andern  Schichten  an  Mächtigkeit  beträchtlich 
überragt  nud  ihrer  Hauptmasse  nach  ToUkommen  homc^en 
ist.  Nur  an  der  Oberfläche  zeigt  diese  Schicht  eine  eigen» 
thümliche  Bildung,  zahlreiche  grosse  Hocker  von  halbkugel- 
förmiger Gestalt  (Yigo — V«8o"')9  ^^  ^®^®  Thfiler  zwischen 
sicli  lassen  und  den  Feldern  der  mittlem  Schicht  insofern 
entsprechen,  als  jedesmal  oberhalb  der  Gentralgrube  dieser 
Felder  sich  ein  Höcker  erhebt,  der  die  nächstliegenden  in 
der  Regel  durch  seine  Grösse  etwas  übertrifft.  Wo  die  Thä- 
1er  zwischen  diesen  Hügeln  an  einander  stosseu,  vertiefen 
sich  dieselben  hier  und  da  zu  einem  dünnen  Kanäle,  der 
bald  in  die  Gentralgrube,  bald  auch  in  die  Furchen  der  mitt- 
lem Chorionschicht  hineinfuhrt  und  von  da  aus  die  Luft  bis 
zwischen  die  Unebenheiten  auf  der  Innenfläche  der  Eihaut 
fortleitet.  Der  Haftapparat,  den  wir  oben  erwähnt  haben, 
wird  ausschliesslich  von  der  äussern  structuriosen  Chorion» 
schiebt  gebildet.  £r  besteht  ursprünglich  aus  einem  ein- 
fachen cjlindrischen  Stiel  oder  Zapfen  von  ^/^^**  Dicke  und 
V20'''  Länge,  aber  das  Ende  dieses  Zapfens  verwandelt  sich 
durch  Bildung  eines  lamellösen  Ringwulstes  allmahlig  in  eine 
Scheibe ,  die  sich  eine  Strecke  weit  über  das  anliegende  Gho- 
rion  ausbreitet. 

Die  Zahl  der  Micropylen  beträgt  bei  Myrmus  nur  zwei, 
und  diese  beiden  sind  (Fig.  20)  in  der  Mittellinie  des  Eies, 
die  eine  auf  dem  Deckel,  und  zwar  dem  vordem  Rande  des- 
selben angenähert 9  die  andere  oberhalb  dieses  Deckels  an 
der  vordem  Eispitze  angebracht.  Eine  jede  dieser  Micropy^ 
leu  (Fig.  21)  liegt  auf  einer  kleinen  kugligen  oder  bimförmi- 
gen  Erhebung  von  Vao'^S  äie  an  der  Spitze  eine  muldenför- 
mige Grube  von  y,©"'  trägt,  aus  deren  Tiefe  ein  Micropyl- 
kanal  von  ziemlich  ansehnlicher  Weite  (Vsoo'")  hervorkommt. 
Der  Kern  dieser  Erhebung,  der  den  Micropylkanal  umgiebt, 
besteht  aus  einer  spongiösen  Masse,  die  gewissermassen  eine 
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WacheriiBg  der  uatersten  Chorionschicht  darstellt  und  ausser- 
lieh  nur  von  einer  dünnen  stracturlosen  Lage  überdeckt  wird. 

Die  Verhältnisse,  die  wir  hier  eben  bei  Myrmus  angetrof- 
fen haben,  machen  in  unverkennbarer  Weise  einen  lieber-' 
gang  zu  der  Eibildung  der  Wasserwanzen,  die  —  mit  Aus- 
nahme von  Naucoris  ctmtcotdes,  einem  Thiere,  das  sieh  in 
dieser  Hinsicht  an  die  Reduvinen  anzuschliessen  scheint')  — 
so  weit  ich  untersuchen  konnte,  ganz  allgemein  einen  über- 
einstimmenden Typus  uns  vorführen.  Die  Eier  sind  mehr 
oder  .minder  gestreckt,  nach  hinten  nicht  selten  in  einen 
Stiel  verlängert,  ohne  Deckel  und  mit  einer  einzigen  oder 
höchstens  mit  zwei  Micropylen  versehen. 

Ich  beginne  mit  dem  Gen.  Coriaa^  aus  dem  ich  zwei 
Arten  C  striata  und  C.  nigrolineata  untersuchte.  Die 
Eier  sind  (Tab. IL  Fig.  23) ,.  wie  schon  Leon  Dnfour  angiebt 
(1.  c.  p.  222)  birnformig,  am  obern  Ekide  in  eine  kurze  und 
dünne  Spitze  ausgezogen,  am  untern  bauchigen  Ende  da- 
gegen mit  einem  scheibenförmigen  Haftapparate  versehen, 
der  in  jeder  Beziehung  mit  dem  entsprechenden  Gebilde  bei 
Myrrnus  übereinstimmt  und  .  zum  Befestigen  der  Eier  ( auf 
Wasserpflanzen)  dient.  Das  Ghorion  ist  farblos,  verhältniss- 
mässig  fest  und  dick,  aber  ziemlich^ structurlos ,  n&mentUek 
bei  C.  striata  y  wo  man  nur  hier  und  da  eine  kleine  Vertie- 
fung und  (besonders  nach  vom  zu)  die  schwachen  Contou- 
ren  einer  Felderung  auf  der  Oberfläche  antriflfit.  Corvta  m- 
grolineata  lässt  dagegen  eine  grosse  Menge  kleiner  gruben- 
artiger Vertiefungen  erkennen,  die  ziemlich  weit  in  das  hier 
etwas  dickere  Chorion  hineindringen.  Die  schnabeiartige  Spitze, 
die  am  vordem  Ende  vorspringt,  besteht  aus  einem  conischen 


1)  So  wenigstens  aach  der  Besohreibang  von  L^on  Dafonr,  die 
folgeDdermassen  lautet:  „Les  oeafs  de  la  iV.  cmico%de$  sont  oblongs, 
cyliodroides ,  nii  peu  courbes,  blanchätres,  tres  lisses,  obliquemeot 
tronqaes  ä  leur  bout  anterieur.  Cette  troncature  est  cir- 
conscrite.  par  un  filet  snrveillant.''  Die  Eibildang  von  N. 
aptera  scheint  dagegen  vefsehieden  und  mit  der  der  fibrigen  Was- 
serwanzen übereinzustimmen  (I.  c):  aLes  oeufs  de  la  N.  aptera  sont 
ovales -obtos»  nullement  tronques." 
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Aufsatz  des  Chorions  (Vrs'"  breit,  Vi,"'  lang)»  der  einen  ein- 
zigen dünnen  Micropylkanal  im  Innern  einschliesst  Die 
fiusserste  Spitze  dieses  Aufsatzes  habe  ich  —  da  ich  meine 
Eier  durch  Aufweichen  trächtiger  Weibchen  gewann  —  nicht 
beobachten  können,  es  dürfte  wohl  zu  erwarten  sein,  dass 
dieselbe  eine  trichterförmige  Bildung  besitzt.  Die  Oberfläche 
dieses  Aufsatzes  ist,  namentlich  au  der  Wurzel,  von  tiefen 
Schrunden  und  querstehenden  Falten  durchzogen. 

Bei  Noton^cta  glauca  haben  wir  trotz  der  abweichen- 
den Eiform  und  des  mangelnden  Haftapparates  ganz  dieselbe 
Bildung.  Das  bräunliche  Ei  (reichlich  1''')  ist  ziemlich  schlank, 
nach  hinten  etwas  verjüngt,  vorn  abgestumpft  und  mit  einer 
fast  ganz  ebenen  Rückenfläche  versehen.  Die  Micropyle  liegt 
mit  ihrem  Aufsatze  nicht  genau  am  vordem  Pole,  sondern 
der  Bauchfläche  etwas  angenähert.  Das  Chorion  ist  fest  und 
dick,  besonders  an  der  Bauchfläche,  und  wird  (Fig.  ^4)  durch 
zwei  über  einander  liegende  Lamellen  gebildet ,  die  sich  leicht 
in  grössern  Flächen  von  einander  abtrennen  lassen.  Die  un- 
tere dieser  Flächen,  der  das  Pigment  inhärirt,  ist  von  ansehn- 
licher Dicke,  besonders  am  Rücken,  wo  sie  Yi^^^^  miBSt^  und 
von  zahllosen  feinen  aber  sehr  deutlichen  Poren  durchsetzt, 
die  bis  in  die  untern  Seichten  derselben  hindringen,  sich  in- 
dessen sonst  in  ihrer  Entwicklung  nach  der  Dicke  der  einzel- 
nen Chorionstellen  richten.  Ausser  diesen  Löchern  bemerkt 
man  noch  eine  schöne  und  deutliche  Feldemng  (Vso^'O  loi^ 
vorspringenden  Leisten.  Die  obere  Chorionschicht  zeigt  im 
Wesentlichen  dieselbe  Structur,  besonders  an  der  Rücken- 
fläche, wo  sie  von  der  untern  Schicht,  der  sie  aufliegt,  kaum 
zu  unterscheiden  ist«  Nach  dem  Bauche  zu  ändert  sich  aber 
ihr  Aussehen  und  zwar  dadurch,  dass  die  Breite  und  Hohe 
der  Leisten  zwischen  den  einzelnen  Feldern  allmählig  ganz 
ausserordentlich  zunimmt  (Fig.  24).  Die  breitesten  Leisten  mes- 
sen Viso''^  und  springen  dabei  so  weit  vor,  dass  die  eigentliche 
Fläche  der  Felder,  die  zwischen  ihnen  bleibt,  die  Form  von 
•tiefen  und  weiten  Centralgruben  annimmt.  Der  Boden  und 
die  Seitenwände  dieser  Gruben  werden  von  Kanälen  durch- 
setzt, die  bis  auf  die  untere  Chorionschicht  eindringen.    Die 
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Leisten  selbst  bleiben  solide,  wie  man  sieh  in  der  Profillage 
leicht  überzeugen  kann.  Bei  einer  Betrachtung  von  der  Fläche 
aus  scheinen  dieselben  allerdings  von  quer  verlaufenden  Ka^ 
nfilen  durchsetzt  zu  sein,  indessen  rührt  dieses  Aussehen 
nur  daher,  dass  die  eben  erwähnten  Kanäle  der  Seitenwände 
in  schräger  Richtung  die  tiefern  Lagen  des  Exochorions  un- 
ter den  Leisten  durchbohren.  Im  Umkreis  der  Micropyle  be- 
merkt man  (Fig.  24)  ein  helles  Feld  von  ^/U*\  <1&b  sich 
scharf  gegen  das  übrige  Chorion  absetzt  und  eine  sehr  un- 
deutliche Felderung  nnd  einfache  Pnnktirung  zeigt.  Aus  der 
Mitte  dieses  Feldes  erhebt  sich  der  Micropylaufsatz ,  der  eine 
einfache  Haarform  hat,  wie  bei  manchen  Schildwanzen,  sidi 
aber  nach  dem  Ende  zu  ein  Wenig  (von  Viao'" — Vio'")  er- 
weitert. Die  Höhe  beträgt  Vts'",  doch  war  bei  den  beobach- 
teten Eiern  das  äusserste  Ende  abgebrochen.  Der  Micropyl- 
kanal  i^t  ziemlich  weit,  besonders  an  der  Spitze,  wo  er 
reichlich  Vi&o'"  misst,  während  die  innere  Mündung  nur  Vaoo'^' 
beträgt.    Die  Ränder  des  Kanales  sind  höckrig. 

Das  Ei  von  Limnobaies  stagnorum  steht  (Tab.  II.  Fig.  25) 
zwischen  den  beiden  letztbetrachteten  Formen  gewissermassen 
in  der  Mitte.  Es  ist  schlank  und  langgestreckt,  etwa  */^''' 
lang,  %"'  breit,  nach  hinten  zu  verjüngt  und  schliesslich  in 
einem  langen  (Vu'")  und  dünnen  (Viso'")  soliden  Stiel  ausge- 
zogen, dessen  Ende,  wie  bei  Carmt  und  MyrmuSy  eine  rund- 
liche Haftscheibe  trägt.  Der  vordere  stumpfere  Eipol  ist  mit 
einem  gleichfalls  langen  (Vis^'O  und  schlanken  (Viso^'O  Micro- 
pylaufsatze  versehen,  dessen  Kanal  von  ziemlich  beträchtli- 
cher Weite  ist  (Vsoo'^O  u°^  ^^^^  ^Q  einen  dünnhäutigen  Trich- 
ter auszulaufen  scheint.  (Auch  hier  konnte  ich,  wie  bei  allen 
Wasserwanzen,  nur  aufgeweichte  Eier  untersuchen.)  Das 
Ghorion  ist  ziemlich  dick  und  fest  (Veoo'^O  ^^^  Anfangs  bis 
auf  einige  schmale  Längsleisten,  die  in  Entfernungen  von 
Vto'*  verlaufen  und  durch  einige  noch  dünnere  Anastomosen 
zusammenhängen,  vollkommen  structurlos.  Späterbin  lagert 
sich  jederseits  neben  diesen  Leisten  eine  mituhter  auch  mehr- 
fache Reihe  von  kleinen  und  rundlichen  Hervorragungen  (Vsoo'^O 
ab,  die  durch  thalartige  Vertiefungen  von  einander  getrennt 
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sind.  Der  Micropylanfsatz  gcwiuDt  durch  ähnliche  Höcker 
ein  schuppiges  Aussehen,  während  der  Stiel  bestandig  glatt 
bleibt. 

Hydrometra  iacusiris  hat  grosse  und  ovale,  gelbliche 
Eier,  ¥rie  Notonecta^  nur  dass  der  Unterschied  zwischen  Rnk- 
ken-  und  Bauchfläehe  nicht  so  deutlich  hervortritt.  Das  Gho- 
rion  ist  einfach,  aber  sehr  dick  (/^oo"0  ^°<^  ^^^^9  besonders 
an  den  Polen,  wo  die  Dicke  desselben  bis  zu  Vso''^  steigt. 
Die  Oberfläche  zeigt  zahlreiche  Unebenheiten,  Hervorragnngen 
und  Poren,  welche  letztere  bis  in  die  Tiefe  des  Ghorions  hin- 
eindringen, obgleich  sie  niemals  jene  Regelmässigkeit,  Schärfe 
Dud  auch  jene  Weite  besitzen,  wie  wir  dies  oben  bei  NoiO' 
necta  hervorgehoben  haben.  Der  Micropylapparat  ist  aller- 
dings noch  einfach ,  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen ,  aber 
ohne  Aufsatz;  er  erscheint  (Fig.  26)  als  ein  dünner  ('4oo"0» 
scharf  markirter  Kanal,  der  aus  einer  flachen  und  weiten 
Grube  am  vordem  Pole  hervorkommt  und  in  schräger  Rich- 
tung nach  hinten  herabläuft,  so  dass  seine  Mundung  nicht 
genau  in  den  Pol  des  Eies  hineinfällt.  Das  untere  Ende  des 
Micropylkanales  beschreibt  eine  kurze  Strecke  vor  der  Aus- 
mundung  einen  scharf  A&ch  innen  gewandten  Bogen. 

Dieselbe  Bildung  finden  wir  an  den  ähnlich  geformten, 
aber  kleinern  Eiern  von  Veiia  currens^  nur  dass  hier 
^Fig.  27)  statt  eines  einfachen  Micropylkanales  deren  zwei 
existiren,  die  in  geringer  Entfernung  (von  Vsoo"')  neben  ein- 
ander stehen  und  aus  derselben  Grube  (Vso'^O  hervorkom- 
men. Der  Verlauf  dieser  Kanäle  ist  etwas  divergirend,  aber 
sehr  viel  weniger  auffallend,  als  bei  Hydrometra,  mit  dem 
das  Ghorion  unseres  Eies  sonst  trotz  seiner  grössern  Dünne 
(Vi8o"0  übereinstimmt. 

Die  Nepiden  besitzen  ebenfalls  diese  Bildung  des  Micro- 
pjlapparates,  auch  im  Wesentlichen  dieselbe  Eiform,  sind 
aber  bekanntlieh  dadurch  ausgezeichnet ,  dass  sie  in  der  Nahe 
des  vordem  Poles  eine  (kleinere  oder  grössere)  Anzahl  lan- 
ger Strahlen  tragen.  Man  giebt  seit  Swammerdamm  ge- 
wöhnlich an,  dass  der  Insertionspunkt  dieser  Strahlen  mit 
dem  vordem  Pole  des  Eies  zusammenfalle,    doch  habe  i«h 
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mich  bei  Nepa  cinerea,  an  der  ich  meine  Untersnchmi- 
gen  anstellte,  ganz  deutlich  überzeugen  können,  dass  der 
Kranz  von  Strahlen,  der  hier  vorkommt,  eine  excentrische 
Lage  hat  und  der  einen  Fläche  des  Eies  angenähert  ist  (Tab. 
IL  Fig.  28).  Das  vordere  Ende  dieser  Fläche,  die  ich  we- 
gen ihrer  geringern  Wölbntag  für  die  Rücfenfläche  halte,  ist 
schräg  abgestutzt  und  bildet  ein  rundliches  Feld,  dessen  Pe- 
ripherie von  sieben  langen  (!'")  und  divergirenden  *)  borsten- 
artigen Strahlen  umsäumt  ist.  Die  untern  Ekiden  dieser  Strah- 
len sind  knopfförmig  verdickt  und  in  unmittelbarer  Berüh- 
rung. Oberhalb  dieses  Strahlenkegels  springt  der  vordere 
ßipol  ein  wenig  vor  und  eben  hier  findet  man  die  Micropy- 
len,  die  man  ohne  Kenntniss  ihrer  Lage  sehr  leicht  überse- 
hen kann.    Ein  Deckel  fehlt. 

Das  Ghorion  von  Nepa  cinerea  besteht  (Fig.  29)  aus  zwei 
Lamellen,  die  sich  mit  Ausnahme  eines  kleinen  rundlichen 
Feldes  am  hintern  Pole,  der  Basis  des  Strahlenkegels  ge- 
genüber, leicht  abtrennen  lassen  und  eine  verschiedene  Stru- 
ctur  besitzen.  Die  äussere  festere  und  dickere  Lamelle,  das 
Exochorion,  ist  regelmässig  gefeldert.  Sie  zeigt  auf  einer 
fein  granulirten  Oberfläche  sechseckige  Räume  von  y^g'^',  die 
durch  sehwache  Leisten  von  einander  getrennt  sind  und  eine 
Anzahl  von  4  — 12  (meist  8  oder  10)  rundlichen  Buckel  von 
Vjioo^''  tragen.  Die  Mitte  der  Buckel  ist  durch  eine  Oeffnung 
ausgezeichnet,  die  sich  in  einen  dünnen  Kanal  auszieht  und 
in  Form  dieses  Kanales  die  ganze  Dicke  des  Ghorions  bis 
auf  die  uütere  Fläche  durchsetzt.  In  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  untern  Mündungsstellen  dieser  Kanäle  er- 
heben sich  auf  der  Innern  Fläche  des  Exochorions  einzelne 
anregelmässige  HervoiTagungen  von  rundlicher  oder  bogen- 


1)  Nach  der  Abbildung  von  Swammerdam  (l.  c.  Tab.  IL  Fig.  7) 
sollen  diese  Strahlen  auch  im  Eierstocke  divergiren  und  das  untere  Ende 
des  vorhergehenden  Eies  zwischen  sich  nehmen.  Ich  habe  mich  davon 
nicht  überzeugen  können  und  die  Strahlen  mit  Kirby  und  Spence 
(a.  a.  O.  S.  102)  im  Eierstocke  bestatidig  wie  ^eine  Art  Schwanz'  dicht 
neben  einander  liegend  zar  Seite  des  vorhergehenden  Bies  angetroffen. 
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formier  Gestah.  Die  innere  Lamelle ,  das  Endoehorioa,  ist 
TOB  acbr  zarter  und  hoekriger  BeschafieDiieit»  Sie  tragt  eine 
Anaabi  Ton  kleinen  and  dicht  stekenden  Herrorragmigeg,  de- 
ren Zwisdienraame  sidi  aogenbliddidi  darcfa  die  Kanäle  des 
Exodiorioiis  lündnrch  mk  Luft  fallen,  sobald  man  das  ES 
dem  C<Mitacte  derselben  ansseizt. 

Qegmi  den  Tordem  Pol  des  Eies  und  den  S^raUenkegel 
nsamt  |das  Ezoekonon  (Fig.  29}  idlmählig  ein  etwas  abwei- 
diendes  Anss^iem  an,  indem  die  Grenzen  der  Felder  ibre 
frnbere  Dentlicbkeit  yerüeren  und  £e  Zahl  der  Bndcel  aof 
densdben  betricbdicfa  znniannt.  Gleichzeitig  obütteriren  die 
Kanäle,  die  sonst  in  der  Mitte  der  Backel  ihr«i  Ursprung 
nehmen,  die  Backel  selbst  werden  platt,  und  so  k<Mnmt  es 
denn,  dass  die  Oberfläche  des  Exochorions  an  den  genann- 
ten Stellen  nnd  namentlich  im  Umkreis  des  Strahlenkegels 
fast  wie  geschuppt  oder  gepflastert  aassieht.  Zwischen  den 
Wurzeln  der  Strahlen  bietet  das  Exochorion  ein  neues  B3d; 
es  ze%t  hier  ein  ansehnlicb  entwickeltes  Gitterwerk,  das 
muldenförmige  Gruben  ron  unr^elmassiger  sechseck%er  €re- 
stalt  (%a — m''')  umschliesst  und  einige  kleine  tufoerkeUor- 
BUge  Höcker  zwischen  sich  erkennen  iSsst  Es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dass  auch  diese  Bildung  uns  nur  eine  Mo* 
difieation  der  gewöhnlichen  Textur  des  Exochorions  vor- 
fuhrt.  Was  nun  die  Strahlen  betrifft,  so  erscheinen  diese  als 
solide  Fortsetzungen  oder  Auswüchse  des  Chorions,  wie  die 
Homer  an  den  Eiern  gewisser  Museiden,  obgleich  sie  sieh 
▼on  diesen  insofern  untersch^en,  als  sie,  in  Uebereinstiai- 
mang  mit  der  eigenthümlidien  Bildung  des  Chcrions,  aas 
zwei  über  einander  liegenden  Schichten  bestehen,  aas  oncr 
Aehsenschicht  und  einer  Rindensefaieht  (Fig.29).  Die  eistere  ist 
eine  Fortsetzung  des  Endochorions;  sie  hat  eine  sp<Kigtöse 
Bi&schaffenheit  und  umschliesst  zahlreiche  kleine  Baume,  die 
mit  den  Lufträumen  zwischen  Endochorion  und  Exo^orion 
zusammenhängen.  Im  Gegensatze  zu  dieser  Achsenschicht 
hat  die  Rindenschicht  der  Strahlen,  die  begreiÜicher  Weise 
eine  Verlängerung  des  Exochorions  darstellt,  eine  ganz  ho- 
mogene und  fieste  Beschaffenheit  Sie  zeigt  nicht  eimnal  mehr 
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die  Sparen  jener  eigeQthamliohen  Textar,  die  wir  donst  an 
dem  Exoehorioh  aa%elQnden  haben.  Aber  nur  die  untere 
HiUfte^ der  Strahlen  ist  es,  in.  der  das  Exochonon  diese  ein*- 
fache  Bildung  hat.  In  der  obern  Hälfte  zeigt  ^dasselbe  ein 
sehr  abweichendes  Aussehen;  es  ist  hier  von  zahlreichen 
dichtstehenden  J^anfilen  durchsetzt,  die  icMas  spongrose  Ge- 
webe der  Adbsenschicht  hineinführen. 

Für  die  physikalischen  Vorgänge  des  Entwicklungsproces- 
ses  ist  die  eben  geschilderte  Bildung  voraussichtlich  von  höch- 
ster Bedeutung.  Das  Ei  der  Nepiden  ^rd  bekanntlich  in 
den  Stengel  gewisser  Wasserpflanzen  hindngesenkf ,  vielleidit 
mehr  oder  minder  ti^f ,  so  dasa  nur  die  äussere  Hälfte  des 
Strablenkegels  constani;  nadi  Aussen  hervorragt.  Die  Koh- 
lensäure ,  die  während  der  Entwicklung  producirt  wird ,  sam- 
mete  sich  nun  sonder  Zweifel  in  den  Lufträumen  zwischen 
den  bdden  Lamellen  des  Chorions,  und  diese  Lufträume 
stehen  nur  an  den  Strahlen  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
dem  umgebenden  sauerstofifhaltigen  Wasser.  Es  bedarf  kei- 
nes weitem  Beweises,  dass  unter  solchen  Umständen  die 
Saueratoffung  des  Dotters,  wie  schon  Kirby  und  Spence 
vermutheten  (a.  a.  O.  S.  105),  weit  leichter  und  reichlicher 
vor  sich  gehen  kann ,  als  etwa  bei  vollständiger  Homogenität 
der  Bindenschieht  an  den  Strahlen  oder  gar  bei  Abwesen- 
heit der  letztern.  (Die  Oeffnungen  des  übrigen  Exochorions 
haben  freilich  wohl  dieselbe  Bedeutung,  doch  möchte  zu  ver- 
mathen  sein,  dass  sie  weniger  mit  dem  umgebenden  Was« 
ser,  als  vielmehr  mit  den  Pflanzensäften  in  Wechselwirkung 
stehen.) 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen!,  dass  sich  am 
hintern  Eipole  eine  circumscripte  Stelle  finde,  an  der  die  bei- 
den Lamellen  des  Ghorions  mit  einander  verwachden  sind. 
Die  mikroscopische  Bildung  dieser  Stelle  schliesst  sich  un- 
mittelbar an  die  Bildung  der  Rindenschicht  in  der  äussern 
Hälfte  der  Strahlen  an ,  nur  dass  sich  die  Felderung  des  Ex- 
ochorions noch  sehr  deutlich  nachweisen  lässt.  Die  Buk- 
kel  der  Felder  sind  verschwunden,  während  sich  dafür  die 
Zahl  der  senkrechten  Kanäle  sehr  beträchtlich  vermehrt  hat. 

Mttllor'i  ArchlT.   18S6.  11 
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Die  beiden  Micropylea  liegen  dicht  neben  einander,  in 
Entfernung  von  V»o'"  ^^^  erscheinen  als  einfache  Kanäle, 
die  in  etwafl  divergirender  Richtung  das  (%orion  durchsetzen 
und  etwa  Viooo'^'  messen.  Der  Umkreis  derselben  ist  im  Um- 
fang von  Viso'"  ganz  glatt  (Fig.  29)  und  von  einer  braunlichen 
Ffirbnng.  Die  nMiste  Umgebung,  der  Micropjlen  erscheint 
demnach  als  ein  bisquitformiges  Doppelfeld ,  das  nach  aussen 
etwas  vorspringt  und  genau  an  deti  vordem  Eipole  ange- 
bracht ist. 

.  So  ^eles  von  den  echten  Wanzen,  den  Halbdeckfluglem. 
Was  nun  die  Gruppe  der  Homopteren  und  zunächst  die 
der  Cicaden  betrifft,  so  schliessen  sich  diese  nach  meineB 
Beobachtungen  durch  Eiform  und  Bildung  der  Micropjlen 
unmittelbar  an  die  Wasserwanzen  an. 

Die  Thiere,  die  mir  aus  dieser  Gruppe  zur  Untersuchung 
dienten,  waren  vorzugsweise  zwei  Arten  des  Gen.  Cerco" 
pis^  C.  spumaria  und  C  ffiviliaia,  auch  ausserdem  Del^ 
phax  dh.  «p»,  Centrotus  cornuius,  Ledra  aurita,  AcO' 
cephalus  rostraius  und  Tettigonia  haemalodes^)*  Alle 
diese  Arten  produciren  ein  langgestrecktes,  walzenförmiges 
Ei  (von  Yt — 1'''),  das  sich  meistens  nach  dem  vordem  Pole 
zu  ein  wenig  verjungt  und  eine  blendend  weisse  Farbe  hat* 
Rficken-  und  Banchfläche  des  Eies  sind  gewöhnlich,  wenn 
auch  in  wechselndem  Grade,  durch  die  Art  und  Stärke  ihrer 
Krümmung  von  einander  verschieden ,  bei  den  Gen.  Cercopis^ 
Centrotus  und  Tettigonia  auch  noch  durch  eine  eigenthumlidie 
histologische  Bildung  der  Ruckenfläche,  die  in  mehrfocher 
Beziehung,  namentlich  auch  durch  ihre  Bedeutung  für  den 
hervorbrechenden  Embryo,  an  die  Auszeichnungen  der  Rük- 
kenfläche  bei  den  Fliegeneiern  erinnert.    Bei  Acocepkabis*) 


1)  In  Bezog  auf  die  Verbreitnng  dieser  Singcicade  will  ich  Mer 
beiläufig  erwähnen,  dass  dieselbe  auch  bei  Göttingen  vorkommt,  wo 
sie  (auf  der  sg.  Ratbsburg)  schon  vor  vielen  Jahren  von  mir  beob- 
achtet wurde. 

2)  Bei  Acocephalus  zeigt  sich  im  obem  Pole  des  reifen  Eies  eine 
kuglige  Dottermasse,  die  sich  durch  Aussehen  und  histologische  Bil- 
dung sehr  auffallend  von  dem  übrigen  eigentlichen  Dotter  untersohei* 


'•A 
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und  L^iiibra  ist  das  Chorion  in  igsnßev  Anedeb^nng  homogen 
und  straoturlos,  wie  nach  bei  CerUrotus  und  TeUig^Ma^  wenn 
wJr  von  dem  eben  erwähnten  Rücken atreifen  absehen«.  Nur 
bd  Cercopis  zeigt  dasselbe  lua  allen  Stellen  ein  granulirtes 
Aussehen,  das  von  kleinen  und  dicht  stehenden  Grübchen 
httrrfihrt,  die  bei  Cercopis  bmttata  auf  der  innern  Flficbe, 
bei  C,  spumaria  dagegen  auf  den  äussern  angebracht  siud 
und  bei  letzterer  eine  sehr  ansehnliche  Tiefe  erreichen^  so 
dass  sie,  wie  bei  Stomospys  und  andern  Fliegen,  als  senkrechte 
Kanäle  erscheinen. 

Was  nun  den  Rückenstreif,  die  oben  erwähnte  Vorrich- 
tung zum  Aufsprengen  des  Eies,  betrifft^)*,  so  erreicht  dieser 
bei  Cereopis  fpumaria.  seine  höchste  Entwicklung.  Hier  sieht 
man  auf  dem  vordem  Drittheil  der  Rückenfläche  eine  form« 
liehe. liängsnath,  deren  Räuder  in  Form  eines  ansehnlichen 
Wulstes  (von  */,„'"  Höhe  und  Breite)  nach  aussen  vorsprin- 
gen und  mit  zahlreichen,  kegelförmigen  Zapfen  von  eigen* 
thümlicheua  Lichtbrechungsvermogen  in  einander  eingreifen. 
Zu  den  Seiten  ]dieses  Wulstes  zieht  jsich,  wenigstens  |in  der 
obern  Hälfte ,  ein  breiter  Streif  von  tiefern  Foren  hin.  Bei 
Cereopis  bwUiaia  fehlt  die  Nath  mit  den  wulstigen  Rän- 
dern; der  ganze  Apparat  beschränkt  sich  hier  (Fig.  30)  auf 
die  beiden  Längsstreifen . von  Poren,  die  aber  eine  viel  be- 
trächtlicbere  Weite  erreichen  (fast  Vigoo'"))  ^^  ^ei.  C  spuma- 
ria^ und  in'  der  hintern .  Hälfte  allmählich  in  der  Mittellinie 
zu  einem  einfachen  Streifen  zusammenschmelzen.  Bei  Cen- 
iraius  findet  sich  von  Anfang  an  nur  ein  unpaarer  Streifen, 
der  aber  hier  (Fig.  31)  durch  weite  Gruben  ausgezeichnet  ist, 
die  so  dicht  stehen,  dass  die  Zwischenräume  zwischen  ihnen 
eine  Leistenform  darbieten.  Die  obern  Gruben  sind  rundlich 
und  eng  (Vaoo^'O  °nd  dabei  sehr  tief,  während  die  untern  bei 
einer  beträchtlichem  Grosso  (bis  zu  Veo'^0  ^el  flacher  erschei- 


det und  in  sehr  frappanter  Weise  an  die  Bildung  erinntot,  die  wir 
durch  Leydig  (Ztschft.  für  wiss.  Zool.  1853  S.  10)  bei  Coceus  hespe-' 
ridmm  kennen  gelernt  haben. 

1)  Nach  L^onDnfonr  sollen  sach  die  Bier  von  Hydrometra  beim 
Ausechlflpfen  des  Embryo  der  Länge  nach  anfspalten  (1.  c.  p.  219). 


^€4  Kad.  I»e«ekart;  IMcr  4fe  M&Li«gjte 


Die  liflic  ocr  TOffvcnti  GituMB  csIsjpiMshl  mtf  Dbcbs 
CfcofioaSy  fBe  Mi  xn  %o''*  betritt    Düs  K  too 


ist  S&  Smbstans  des  Cborions  rcrtiiell;  ma  darf  die  gune 
BSidBii^  mihi  ddbiB  denlcii,  daas  der  RickeasIraBf  di^crBer 


aoisgezeliefaj&et  seL 

Die  ISficrapjkii  habe  idk  nul  Bcstnundieil  snr  In«  Circ*- 
jNff  aiE^elkiiiden,  (weiüiger  devkücli  aber  an^  bei  des  ifci^ea 
fiSem  bcolMhditea  komncs).  Sie  sind  (F%.IO)  im  mwSefieber  A»- 
aEabl  Tcwkaiaden  and  aof  dem  Toedent  e<wa»  algriliiiTrtf  I^ale 
lefdits  vad  ünks  ia  eia^r  EatfieraxiB^  tob  Vso"^'  niifflilii  aihl 
Die  Sdkwim^et  der  BetibadLlang  nibrt  I&0I9  n»  der  AW 


den  ndkireialbeB  Perem  and  Gtaiwti,  die  gewSkaiSA  den 
desm  Pal  des  Eies  bedeekoL    lias  den  Baa  der  üffionipTleB 

heiaiShy   s«  sUeüeo  diese  cmem  kleiaem  b««!belfSnB%  ia  des 
ImseiaraiiiD  des  Cboffioois  bmecageseiMea  TntMat  dv  (' 
V^o'^^r  ^esaem  Bodieii  Tan  wstsm  daiaaeo.  Kanäle 
urirdL   OfwrbaÜb  dieser  Jlfierop jien  fioideft  asA  bei  den  itJEitoja 


ttriher  bei  dem  Dcptem  sehr  alll^eafeeiK  beaibnebltti 

Aas  den  Ibdigea  FaanEien  der  HaaBOptan  stellicn;  amr  krana 
Bco5a«h6aaiigen  za  Geboie^).    ^^Gdbta.  desto*  wea^er  kama  idb 


I)  Dia  «xnsigien  Sluer^  die  ich.  antessnuban.  konnttt^  and.  (fia  ESoir 
voa  Coecvs  Caetiy  fBe  ich  durch  Auf>¥eiii&en.  d^r  Weibc&exL  gpawamL. 
Di«  ICier^  (fie  nuist  einen  ansgebildJeten  Smbryo  (mit  sechs  kraffigen 
Beinen  >  zwei  Fühlern  und  zwei  äiisserst  Gaogen  spirafig  anljgerQlIlait 
0onigpähbflii!>  <S»  iat  Vocdecfiaibe  —  leeikte  mni  ttofts^  eio»  —  vechoo^ 
gen  liegen  und  wohl  ai&  Sässei  fimgscen)  enthaiten,  sind  iton  Qv-aÖnr 
€»e8ttüfe  und:  zeigen  eine  einsige  dünne  Euile*  (wohl  C&anion)^  an.  finv 
iohi  jedoch  vergehen»  nat:h  einem  Micropylappaoat  sachte.  (BiBÜSu^g 
will  ich  hier  noch  erwähnea,  daae  auch  Cüomam*  eobnpimHHmmf  "wut^ 
per  ist  -«  meines  Wissens  das  aweä»*  Beispiel  dfaser  Act  ontar  den 
Acannen»  > 
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es  aber  nicht  unterlaasen,  hier  die  Angaben  vori  Leon  Du'- 
foür  €ber  das  Ei  von  Psylla  fieus  anzuziehen.  ^»Les  oenls, 
sagt  der  bekannte  Entomotom  (1.  c.  p.230  Pl.XVn.  Fig.  191), 
sont  blancs,  ovales  conoides,  pointna  par  an  bout,  anroildis 
:par  l'antre,  et  monis  au^dessous  de  ce  demier  d'nn  bee  la- 
teral assez  prononc^,  qni  leur  donne  de  la  ressemblance 
avec  certaines  dornues  des  ohimistes.^  Mit  diesem  Schnabel 
oder  Haken  werden  die  Eier  in  den  Spalten  oder  Schrun- 
den der  Feigenbaume  befestigt;  ich  glaube  deshalb,  dass 
derselbe  eben  so  wenig,  wie  der  Haftapparat  bei  Myrmus 
u.  s.  w.,  mit  der  Micropyle  ausgestattet  ist ,  sondern  suche 
diese  an  dem  zugespitzten  Ende  des  Eies ,  das  nach  der  Ab- 
bildung zugleich  das  obere  ist  In  solcher  AufiFassung  werde 
ich  noch  durch  die  weitere  Angabe  bestärkt,  dass  dieses 
obere  Ende  bei  den  gelegten  Eiern  einen  ziemlich  langen 
und  fadenförmigen  Fortsatz  trägt,  der  den  Eierstockseiem 
abgeht.  ^Leur  bout  pointu,  so  erfahren  wir  femer,  se  ter- 
mine  par  un  filet  capillaire  presque  aussi  long  qu'eux,  et 
plus  ou  mein 8  flexueux.^  Es  fragt  sich  nun  freilich,  was  wir 
in  diesem  Faden  vor  uns  haben.  Meissner  hält  denselben 
ffir  einen  becherförmigen  Aufsatz  im  Umkreis  der  Micropjle; 
ich  muss  indessen  gestehen ,  dass  ich  diese  Ansicht  nicht 
theilen  kann^).  L^on  Dufour  erwähnt  ausdrücklich,  dass 
die  betrefifende  Bildung  den  Eierstockseiem  abgehe  und  ver« 
muthet  in  ihr  ein  Absonderungsproduct  der  Anhangsdrüsen 
an  den  weiblichen  Organen.  Ich  glaube  diese  Ansicht  inso-» 
fern  theilen  zu  dürfen,  als  ich  den  Ursprung  des  betreffen- 
den Fadens  gleichfalls  in  den  Anhangsgebilden  des  Eieigan- 
ges  suche.  Aber  ich  sehe  darin  kein  Absonderangsproduct, 
sondern  einen  Samenstrang,  den  unsere  Eier  in  ihre  Micro- 
pyle aufnehmen,  sobald  sie  die  Einmündungssteile  der  Sa« 
mentasche,  die  Leon  Dufour  bekanntlich  nur  für  eine  An- 
hangsdrüse ansieht,  vorbeipassiren.     Man  wird   mir  faeilich 


1)  Meissner  ist  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Deutung  der  auffal- 
lenden Eiformen  und  ihre  Beziehung  zu  dem  Micropylapparate  nicht 
eben  allzu  glücklich  gewesen. 
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^16  gfOB86  Menge  von  Sftmeiifädeii  entgcgeidudfteDy  £e  diesen 
Strang  xiisammensetzea  mSssen,  allein  ich  ^aobe  nieht,  daas 
aolches  gegen  meine  Anflieht  spiiclit.  Schon  \m  Meiephagm» 
haben  wir  gesehen  ^  wie  znr  Befrnchtm^  eines  Eies  mitimter 
eine  grosse  Menge  Ton  Samenladen  in  Anspmeh  genommsB 
wird;  wir  werden  epäter,  bei  E^heoMra,  Beispiele  kennen  ler- 
nen» in  den^i  diese  Moige  nodi  nng^ekh  betraehdiGher  isl 
und  wohl  sehweiMdi  der  Menge  nachsteht,  die  ich  Mer  bei 
Pw^üa  in  dem  fiuknfonnigen  Fortsatze  des  gellten  ^es 
vennnthe» 

3.   Lepidopteren. 

I>ie  Eier  der  Schmetterlinge  sind  gans  allge^ 
mein  von  einer  karsen  und  gedrungenen,  mehr  oder 
asinder  kngligen Gestalt,  nicht  selten  auch  am  hin» 
tern  Ende,  mit  dem  sie  (auf  Blättern,  Zweigen  n.  8..w.) 
befestigt  werden,  abgeplattet,  halbkngelförmig 
oder  selbst  linsenförmig.  Ein  Unterschied  swi- 
schen  Rücken-  nnd  Bancbfläche  fehlt  beständig. 
Die  Sehalenhaat  ist  dick  und  fest,  auch  nicht  sel- 
ten gefärbt  und  in  der  Regel  mit  einem  Systenre 
vereinzelter  Luftkanäle  yersehen,  die  in  senk- 
rechter Richtung  von  Aussen  in  das  Chorion  hin- 
eindringen. DieMicropyle  ist  beständig  mehrfach; 
sie  besteht  aus  einer  wechselnden  Anzahl  von  Ka- 
nälen (meist  aus  4  —  6),  die  aus  einer  gemeinschaft- 
lichen Centralgrube  des  vordernFoles  he-ryorkom- 
men  und  in  radiärem  Verlaufe  die  Eihäute  durch- 
setzen. Die  Oberfläche  des  Chorions  ist  mehr  oder 
minder  deutlich  gefeidert,  namentlich  am  vordem 
Pole,  wo  diese  Felder  im  Umkreis  der  Central- 
grube ganz  constant  eine  zierliche  und  reiche  Ro- 
sette zusammensetzen. 

Dass  der  vordere  Pol  des  Schmetterlingseies  sich  vor  den 
übrigen  Theilen  des  Chorions  durch  seine  eigenthümliche  Bil- 
dung und  oftmals  in  sehr  auffallender  Weise  auszeichne,  ist 
eine  längst  bekannte  Sache  und  schon  vielfach  hervorgehoben. 
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filan^  Ve^leiobe  hierüber  namentfioh  Sepf^,  Beaehouwuig  der 
wonderen  Gods  1764  u.  flgd.«  eio  bändereiobea  aber  immer 
noch  unvollendetes  Werk^  iu  d^m.^iiie  sehir.  beträditiiclie  Afi- 
MMfd  von  Lepidopteren^ern  abgebildet  ^d  beschiieben  ist. 
Selbst  die  Anwesenheit  eines  Grübchens  am  vordem  Pole 
war  den  filtern  Beobachtern  zum  Theil  bekannt.  Allein  die- 
ses .  Grübchen  ist  nnr  in  einigea  wenigen  Fallen  das  oben 
bes^iebene  Oentralgrabcben ,  aus  dem  die  Micropyikan&le 
gleich  Abzugsrohren  hervorkommen.  In  der  Regel  be2ieheii 
sich  die  Angaben  voti  der  Existenz  eines  Grübchens  am 
Sehmetterlingsei  auf  eine  Vertiefung  des  vordem  Poles,  die 
sdion  dem  unbewaffiiftten  Augis  »chtbar  ist  und  den  ge* 
sammten  Micropylapparat  mit  seiner  Rosette  im  Inhem  ein«- 
scfaliesst  (vergl.  Tab.  III.  Fig.  6,  7,  8,  17). 

Meissner,  der  mehrere  Schmetterlingseier  unt««ucbte 
(a.  a.  O.  S.  278),  hat  die  Bildung  des  Micropylapparates  ver* 
kaant  Er  besehreibt  das  Oentralgrübchen  mit  seinen  Ka* 
nfilen  als  eine  ^sternförmige  Oeffhung^  und  giebt  den  Schmet- 
terlingen nur  eine  einzige  Micropjle,  wie  wir  sie  oben  bei 
den  Dipteren  vorgefunden  haben.  Hätte  Meissner  Gelegen^ 
h^t  gehabt,  die  Eier  einer  Sphinx y  einer  Gastropaeha  od» 
sonst  eines  grossen  Spinners  zu  untersuchen,  so  wurde  der«> 
selbe  wohl  schwerlich  in  diesen  Fehler  verfallen  sein.  So 
aber  beobachtete  M.  nnr  solche  Falle,  in  denen  die  Kanäle 
kurz  und  dünn  sind  und  auf  den  ersten  Anblick  wirklich 
leicht  für  strahlige  Ausläufer  des  Grübchens  oder  optische 
Ausdrücke  von  Falten  im  Umkreis  desselben  gedeutet  wer- 
den können.  Dass  das  Grübchen  in  aßen  Fällen  nach  miten 
geschlossen  ist  und  keine  Oeffnung  dsrstellt,  wie  Meissner 
behauptet,  darüber  kann  meiner  Meinung  nach  nicht  der  ge«' 
ringste  Zweifel  obwalten;  wenn  M.  wirklich,  wie  er  angiebt, 
Dotterkomehen  daraus  hervorgepresst  hat,  so  kann  dieses 
trotz  aller  gegenseitigen  Versicherungen  nur  nach  einer  Zer- 
reissung  geschehen  sein,  da  die  Kanäle  (und  namentlich  in 
den  Meissner'schen  Fällen)  zu  fein  sind,  als  dass  die  Dotter^ 
masse  durch  sie  hindurch  entweichen  konnte.  Zur  völligen 
Bestätigung  meiner  Angaben  kann  ich  ferner  auch  noch  hin- 
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avfagen,  dftM  ich  bei  Qasiropaeka  qumrens^  Bvpr^ia  C0fa  und 
Addaiia  ^rumiUa  das  Eüischlupfen  der  SameofEden  durch  die 
Micropylkanfile  direot  bcobaehten  konnte. 

In  Anbetracht  dieses  Controverspnnktes  will  ich  die  spe- 
cielle  Darstellang  vom  Bau  des  Sehmetterlingseies  hier  ohne 
Rfieksicht  auf  die  gewöhnliche  STStematische  Qmppknng  not 
den  Sphingiden  beginnen,  mit  einer  Gruppe,  deren  ^er  ieh 
vor  allen  andern  dem  Beobachter  des  Micropjlapparate»  bei 
den  Schmetterlingen  empfehlen  kann.  Ich  untersuchte  vier 
Arten:  Sphinx  populiy  Sph.  Eupkorhiae^  SpL  tiiiae 
und  Sph.  oceliaia,  deren  Eier  in  aUen  wesentlidien  Punk- 
ten mit  einander  übereinstimmen*  Die  Eier  dieser  Thiere 
sind  bekanntlich  von  ansehnlicher  Grosse  und  einer  fast  kng» 
Ugen  Gestalt,  obgleich  der  Langsdurchmesser  etwas  vorwal- 
tet. Das  vordere  Ende  ist  stumpfer,  als  das  hintere,  etwas 
abgeflacht  und  in  der  Mitte  mit  dem  Micropylapparate  ver- 
sehen. Man  unterscheidet  hier  schon  bei  schwacher  Lapen»- 
vergrosserong ,  wie  sie  z.B.  Herold  anwendete,  ein  Cai- 
tralgrübehen  und  im  Umkreis  desselben  eine  ringförmige  Auf* 
wulstung.  Durch  Hülfe  des  Mikroseopes  überzeugt  man  sädi 
dann  ferner  (Tab.  III.  Fig.  1) ,  dass  das  CentralgrtMien,  das 
nur  flach  und  schüsselformig  ist  und  bei  SpA^  p^puh  Viso''' 
(bei  Sph,  oceUaia  Vsoo'")  uiisst,  einen  zackigen  Rand  besitzt, 
und  dass  jeder  dieser  Zacken  sich  in  einen  Kanal  vcrlüa- 
gert,  der  eine  ziemliche  Strecke  weit  unter  der  Oberfläche 
des  Chorions  hinkriecht  ^  bis  er  an  der  Peripherie  des  vor- 
hin erwähnten  Riogwulstes  in  einem  scharfen  Bogen  sieh  nach 
unten  wendet  und  mit  einer  sehr  deutlichen  schütaienDigen 
Oeffnung  in  den  lunenraum  des  Eies  einmundet.  Die  Dotter- 
haut ist  bis  über  diese  Mündungsstellen  hinaus  mit  dem  Cho- 
rion in  festem  Zusammenhang. 

Auf  solche  Weise  entsteht  nun  im  Centrum  des  vordem 
Eipoles.bei  den  Sphingiden  das  Bild  eines  schönen  und  zier- 
lichen Sternes  mit  langen  Strahlen.  Die  Zahl  dieser  Stcahlien 
wechselt  bei  den  einzelnen  Arten;  bei  Sph.  popuä  zahle  ich 
deren  21  —  24,  bei  SpA.  Euphorbiae  12—16,  bei  SpluooMaia 
nur  10—12.    Auch  die  Länga  der  Strahlen  ist  nicht  immer 
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.^€9elbe;  bei  Spbrpögnfii  hnkl  d«r  Stern  eioen  Durehkaesser 
von  %i*'i  bei  Sph.  Euphorbiae  vcm  %^"\  bei  Spk*  oMiaia  von 
Veo' '^*  Die  "Weite  der  einceloen  Kan&Le  betrfigt  dordiaeÜHitt^ 
lieh  ötwa  y«oo'"- 

Die  Bodette,  ^e  diesen  Micropylapparat  amgiebt^  ist  ^eit 
weniger  augenfällig,  als  sonst  gewöhnlich  bei  den  Sehoaetter- 
lingseiern,  indessen  immer  noch  mit  aller  Bestimmtheit  nach- 
2uweisen,  Sie  besteht  aas  einem  iKranze  lanzettförmiger  Blfit^ 
ter  oder  Felder,  die  das  Ende  der  Micropylkanale  noch  am  eiA 
Ei^kleckliches  überragen  and  in  der  Art  grnppirt  sind,  daös 
sie  den  Zwischenräamen  zwischen  je  zwei  Kai&älen  entspre- 
chen. Die  2^1  d^  Felder  ist  also  beständig  mit  der  Zahl 
der  Micropjleu  übereinstimmend*  Mit  dieser  Bosette  ist  nä& 
aber  die  Felderbildung .  auf  der  Obei^äehe  des  Chorions  b^ 
den  Sphingiden  no£h  nicht  abgeschlossen;  auf  die  Blätter  der 
Rosette  folgen  (Fig.  2)  nach  aossen  noch  mehrere  andere 
Elreise  von  Feldern,  die  jedoch  ihre  regeltiiässige  Gruppi* 
rang  allmählig  verlieren .  and  gleichzeitig  dabei  eit^e  gedran- 
gene  sechseckige  Form  (von  durchschnittlich  Vso'^O  annehmen. 
Bei  Sph,  populi  lässt  sidx  diese  Feldeirbildting  über  das  ganze 
£i  mit  gleicher  Deutlichkdt  verfolgen,  während  sie  sonst  in 
der  Regel  nur  aaf  den  obern  Pol  sich  besdiränkt  und  nadi 
5  —  6  Kreisen  allmähb'g  aufhört  Die  Grenzen  der  eiozelden 
Felder  erscheinen  als  ziemlich  scharfe  und  rinnenformige  For- 
chen, so  dass  es  fast  das  Ausseheb  hat,  als  sei  die  Ober- 
fläche des  Eies  mit  einem  einfachen  Pflasterepithellum  über- 
zogen. Die  Aehnlichkeit  der  Felder  mit  einer  Zelle  wird  um 
so  täuschender,  als  man  bei  Sph.  populi  je  in  der  Mitte  der- 
selben eine  flache  Erhebung  (von  Vsso^'O  wahrnimmt,  die  an- 
willkürMch  an  einen  Zellenkern  eriiäiert.  Bei  Sph,  Euphorbiae 
findet  man  übrigens  statt  dieser  einen  Erhebung  auf  den  Fel- 
dern, des  Chorions  (mit  Ausschltiss  der  Rosettenfelder  und 
der.  nächstliegenden,  die  aach  bei  Sph»  popuH  ganz  eben  sind) 
deren  mehrere,  3 — 4  —  6,  und  diese  Erhebungen  bleiben 
auch  jenseits  der  Facetten,  so  dass  das  gan^e  Ghorion  da- 
durch eine  unebene  Oberfläche  annimmt.  Aehnlicfa  verhält  es 
sich  bei  Sph.  oceliaktf  nar  dass  hier  diese  Unebenheiten  nicht 
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won  eloMider  itoUrt  tfaid,  tondem  vielfiMdi  nach  allen  Bidb- 
toogeo  Un  snaammeofliesfen. 

Die  LnftkflpAle  stehen  sehr  einzeln ,  bald  naher,  bald  wei- 
ter,  in  Eotfemungen  ron  etwa  '/io — Vio'^'-  Sie  eredieinen 
aU  gerade  Röhren  von  Viooo^'S  ^  Q^^^  erweiterter  OelTnang 
beginnen  und  in  acbrilgem  Verlaufe  nach  unten,  gewiaser- 
maaaen  wie  Bohrlöcher,  in  die  Tiefe  des  dicken  Chorions 
bineindringen  (Veo^'O»  ^^^  ^^^  blindem  Ende  aufhören,  noch 
bevor  sie  die  untere  Lamelle  desselben  erreicht  haben.  Bei 
8pk,  popuH  fallen  die  &ussem  Oeffnungen  dieser  Kanäle  be- 
fltftodig  mit  den  Krensungspnnkien  der  Furchen  zwischen  den 
Feldern  zusammen.  Bei  den  andern  Arten  kann  man  über 
die  Ghruppirnng  derselben  nichts  Käheres  angeben,  da  sie 
erst  Jenseits  des  gefelderten  vordem  Abschnittes,  der  auch 
bei  Sph,  popuH  ohne  Kanftle  ist,  beginnen. 

Die  Bier  von  S0$ia  apiformis  fihneln  durch  ihre  Form 
und  die  Dicke  ihres  Chorions  den  Eiern  der  Sphingiden,  sind 
aber  viel  kleiner  Q/^*^)  und  auch  sonst  in  mehrfacher  Beziehung 
verschieden.  Zunächst  ist  hier  hervorzuheben,  dass  (Tab. HL 
Fig.  3 )  die  Zahl  der  Mioropylkanäle  bis  auf  5  oder  6  ver- 
ringert ist,  und  der  Verlauf  derselben  eine  etwas  andere  Bich- 
lung  elnhUt,  Die  KanUe  diveigiren  allerdings  ^mer  noch 
sehr  merklich  (so  dass  die  Entfernung  ilurer  inneren  Mün- 
dungsstellen wohl  drei  Mal  so  gross  ist,  als  der  Durchmesser 
des  Centralgrübchens,  der  Viso'''  beträgt),  aber  sie  steigen 
doch  graden  Weges  und  ohne  alle  Krümmung  durch  die  Dicke 
des  Chorions  hinab.  Die  Rosette,  die  den  Micropylappant 
«ungiebt  und  V^^***  liQ  Dnrohmeeser  hat,  ist  sehr  viel  dentliehor, 
fdeht  etwa  deshalb,  weil  die  Furchen  der  Felder  liefer  wa^ 
ren,  sondern  vonugsweise  deshalb,  weil  die  finssem  Bin- 
der der  Felder  über  das  Niveau  des  Chorions  etwas  v€ff^ 
springen.  Ein  Gleiches  gilt  von  einem  aweiten  Blattkrei&e, 
der  an  die  Felder  der  Centrahrosette  sidi  ans^Bessl  «nd 
bei  regelmJKssiger  Entwicklung  die  doppelte  Felderaahl  (aiao 
etwa  12)  enthilt.  Jenseits  dies^  Doppehrosette  folg«i  no^ 
zahbreiehe  weitere  Felder,  so  dass  das  ganze  ClK»ioii  davon 
ftbeieponaea  wivd;  aber  die  Grenzen  dieoer  Felder  siod  weil 
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weniger  scbarf  mid  dettdicfa.  Die  aofftUendsten  'Abweichun- 
gen: zeigt  das  System  der  Luftkan&le,  das  (Fig.  3)  aba  zM- 
reicheii  feinen  und^  diehtstebeliden  Poren  besteht^  die  bis  au 
einer  gewissen  Tiefe  in*  das  Ghbrioto .  hiiieiodrikigen.  und  nar 
die  Grenzen  der  einzelnen  Felder  frei  lassen.  Den  BlaUem 
Aet  Doppehrosette  fehlen  diese  Foren  fast  voUkommen*  Man 
rieht  hier  nur  einige  kleine  Unebenheiten,  die  die  Stelle  den- 
selben zu  vertreten  scheinen. 

Moeh  grössere  Abweiehungen  zeigt  die  Bibildung  der  Zy- 
gSniden  (Zygäenafilipenduihe).  Der  Micropyl^ppaorat be- 
steht hia:  nar  ans  vier  sehr  feinen  Kanälen,  die  ziemlich  senk^ 
recht  durch  das  Ghorion  hinabsteigen  und  von  einer  vierblät- 
trigen  Rosette  umfasst  werden. .  Im  Umkreis  dieser  Rosette 
stehen  noch  andere  Felder,  die  sidi  eiaigermaesen  in  vier 
eoncentrische  Kreise  zusammenordnen  lassen.  Ueber  die  Laft- 
kttbSle  finde  ijch  in  meinen  Notizen  kdne  Nachricht,  wohl 
aber  noch  die  weitere  Bemerkung,  dass  die  Oberfläche  des 
Chorions  ein  fein  gewelltes  Aussehen  habe.  Ich  vermuthe, 
dass  die  Luftkanäle  fehlen,  zumal  auch  die  Dicke  des  Cho- 
rions trotz  der  Grosse  des  £ies  nur  wenig  beträchtlich  ist. 

Bei  den  grossem  Spinnern,  zunächst  Sat',urnia  Carpini^ 
finden  wi«  im  Gegensatz  zu  Zygaena  eine  auffallende  Ann&- 
herung  an  die  S{)hingiden.  Form  und  Ghrösse  des  Eies,.  Dick^ 
und  Felderung  des  Chorions,  ja  selbst  die  Bildung  des  Mi- 
cropylapparates  (Fig.  4)  zeigen  hier  fast  ganz  die  gleichen 
Verhältnisse ,  nur  ist  das  Chorion  vielleicht  noch  etwas  cBcker 
und  der  Verlauf  der  6 — 7  Micropylkanäle  gestreckter.  Der 
Stern  des  Micropylapparates  misst  Vio"»  Der  wesendichste 
Unterschied  unseres  Eies  beruht  in  der  Bildung  des  luftfnh- 
renden  Apparates.  Dieser  besteht  einmal  aus  den  sdbon  bei 
Sphinx  hervorgehobenen  Kanälen,  die  aber  hier  sehr  vid 
regelmässiger  und  häufiger  stehen  (in  Entfernungen  von  Vso'^ 
and  darüber)  und  ganz  genau  mit  den  Ecken  der  einzelnen 
Felder  zusammenfallen ,  auch  diese  Felder  noch  da  erkennen 
lassen,  wo  dieselben  nidit  mehr  durch  Furchen  voneinander 
getrennt  sind.  Zu  diesen  weiten  und  gnaden  Kanälen,  die 
auf  der  Oberfläche  des  Eies  ihren  Ursprung  nehmen,  gesellt 
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sieh  hon  aber  noch  ein  zweites  System  toq  didttstebehdeo, 
engen  Laftgangen,  die  sich  von  der  Innenflfiehe  des  Ohorions 
erheben  nnd  den  untern  Schichten  desselben  ein  spongiöses 
Aussehen  geben.  Durch  einen  directen  Zusammenhang  mit 
dem  untern  Ende  der  ersterwähnten  weitern  Eanfile  kann  di^ 
4mft  zweite  System  mit  Luft  gefallt  werden ;  wir  erkennen  hier 
also  im  Wesentlichen  ganz  diesdbe  Bildung,  wie  wir  sie  firn- 
her  z.  B.  bei  Nepa  vorgefunden  haben,  obgleich  bei  letzterer 
diese  beiden  Systeme  des  Inftfahreuden  Apparates  an  zwei 
Yon  einander  abgetrennte  Schichten  des  Chorions  überträgem 
waren.  Die  Grenze  des  zweiten.  Systemes  ist  übrigens  dem 
vordem  Eipole  weit  mehr  asgenfihert,  als  die  des  erstem; 
wahrend  das  letztere  in  einer  grössern  Entfernung  von  der 
Gentralst^e  beginnt,  erst  da,  wo  die  Felderang  bereits  zu 
schwinden  anfängt,  Ifisst  sich  das  punktirte  Aussehen  der 
untern  Chorionflfiche  bis  zur  Innern  Mündungsstelle  der  Mi^ 
cropylkanäle  oder,  was  dasselbe  besagt,  bis  zur  Anheftnngs- 
stelle  der  Dotterhaut  verfolgen. 

Die  voranstehende  Beschreibung  passt  im  Wesentlichen 
auch  für  die  grossere  Anzahl  der  Arten  aus  dem  Gen.  Gä- 
stropacha^  und  zwar  namentlich  für  Gastropacha  quercus, 
Gastr,  potatoria  und  Gastr,  dumeii.  Die  Verschieden- 
heiten, die  hier  etwa  hervorzuheben  sind,  beschränken  sich 
fast  ausschliesslich  auf  die  Bildung  des  Micropylapparates 
nnd  dessen  Umgebung.  EinnnJ  sind  nämlich  die  Kanäle, 
die  gewöhnlich  in  sechsfacher  Anzahl  vorkommen  —  bei  Gasir, 
potatoria  aber  auch  nicht  selten  bis  auf  8,  10  und  11  steigen  — 
sehr  viel  stärker  geneigt,  als  bei  Satumia  (namentlich  bei 
den  zwei  letztgenannten  Arten,  wo  die  grosseste  Entfernung 
der  untern  Mündungsstelle  nur  Viso'^'  beträgt,  während  die 
Centralgrube  Vno"  misst),  und  sodann  auch  in  der  Regel, 
wie  es  scheint,  von  scharf  begrenzten,  aber  nur  kleinen  Fel- 
dern umgeben,  die  eine  mehrfache  zierliche  Rosette  (von 
Vto^'O  zusammensetzen.  Der  Umfang  dieser  Rosette  ist 
schon  mit  uubewafiFhetem  Auge  abzuschätzen,  indem  der- 
selbe mit  der  kleinen  Delle  des  vordem  Eipoles  räumlich  zu- 
sammenfällt.  Ich  darf  indessen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
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ich  bei  Gnsir.  dumeü  diese  Rosette  uud  die  Feldenisg  aber- 
hanpt  Tergebens  gesucht  habe  —  allein  es  stand  mir  nur  ein 
einziges  £i  dieses^  Thieres  zu  Gebote,  so  dass  möglicher  Weise 
die.  Abwesenheit  derselben  nur  als  eine  individuelle  Eigen- 
thömlichkeit  zu  betrachten  ist«  Uebrigens  entfernt  sich.diui 
Ei  dieses  letztem  Thieres  aach  noch  in  andeser  Beziehung 
von  der  gewohnlichen  Bildung,  insofern  nämlich  als  bei  ihm 
das  zweite  System  der  Luftgänge  ^  das  von  der  Unterfläche  des 
Chorions  ausgeht,  eine  ganz  excessive  Entwicklung  erreicht 
und  bis  an  die  obern  Schichten  der  Eischale  heranragt.  Das 
System  der  isolirt  stehenden  weiten  Kanäle  ist  dafür  be* 
trächtlich  reducirt;  die  Oeffiiungen  derselben  sind  äusserst 
eng  und  kaum  etwas  Anderes  als  regelmässig  gruppirte  Aus* 
mfindungen  des  luftführenden  innern  Apparates*). 

Die  Eier  von  Gasir,  neusiria  zeigen  noch  grossere  Ei- 
genthümlichkeiten ,  nicht  nur  in  histologischer  Hinsieht,  son- 
dern auch  namentlich  und  zunächst  in  ihrer  äussern  Bildung« 
Bei  den  bisher  erwähnten  Atten  dieses  Genus  sind  die  Eier 
kugUg,  auch  wohl  in  der  Ri<^tung  des  Längsdurchmessera 
etwas  verkürzt,  wie  bei  Gastr.  dumeli;  hier  aber,  bei  Gastr. 
neusiria  haben  wir  Eier  von  kegelförmiger  Gestalt,  vorn  ab- 
geflacht und  mit  wulstigem  Bande  versehen ,  nach  hinten  da- 
gegen verjungt  und  dabei  von  den  Seiten  merklich  zusam- 
mengedrückt. Die  Mitte  der  scheibenförmigen  Vorderfläche 
ist  (Fig.  5)  dellenartig  vertieft,  wie  bei  den  übrigen  Gastro- 
pachaarten  und  vielen  andern  Spinnern  mit  dicker  Schalenhaut, 
hier  aber  noch  dadurch  besonders  ausgezeichnet,  dass  sie  von 
einem  ganz  ansehnlichen  Ringwulste  umgeben  wird,  der  mit 
dem  vorher  erwähnten  Randwulste  concentrisch  ist.  Auf  diese 


1)  Gewöhnlich  injicirt  sich  dieser  Apparat  an  den  Kiem  der  Ga- 
stropacbaarten  (und  so  auch  namentlich  bei  den  oben  namhaft  gemacli- 
ten  Species)  nur  unvoUständig  und  stellenweis.  Solche  luftfuhrende 
Stellen  sind  dann  weiss  oder  grau,  das  letztere  dann,  wenn  sie  zu- 
gleich mit  jenem  braunen  Pigment  durchtränkt  sind,  das  gleichfalls 
stellenweise  in  das  Chorion  dieser  Eier  abgelagert  ist.  Auf  solche 
Weise  erklärt  sich  die  eigenthümiiche  scheckige  Färbung,  die  schoa 
seit  lange  au  den  Eiern  dieser  Thiere  bekannt  ist. 
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Vküse  entsteht  nun  an  nnsern  Eiern  (Fig.  5)  der  Anschein 
eines  fönnlichen  Deckels,  obwohl  ein 'solches  €rebilde  ihnen 
fremd  ist  —  vorausgesetzt,  dass  ^r  nnter  einem  Deckel  im- 
mer nnr  einen  scharf  und  deutlich  durch  eine  Furche  abge- 
setsten  oder  gar  nur  einen  eingeUzten  Theii  des  Chotions 
verstehen.  Der  Micropylapparat  nimmt,  wie  gewöhnlich,  das 
Gentrum  der  Delle  ein.  £r  besteht  aus  4  oder  5  Kanälen, 
die  fast  vollkommen  senkrecht  durch  die  Didce  des  Ghorions 
hinabsteigen  und  bis  auf  V400'''  einander  angenähert  sind.  Die 
Roitette  im  Umkreis  dieser  Kanäle  ist  äusserst  imdenüich, 
doch  kann  man  sich  bei  günstigen  Objecten  davon  überseu** 
gen,  dass  sie  aus  mehrern  Blätterkreisen  besteht  und  schon 
im  innersten  Kreise  mehr  Blätter  enthält,  als  Micropjlka- 
näle vorhanden  sind.  Die  geringe  Deatlichkdt  dieser  Rosette 
rührt  daher,  dass  die  ganze  Oberfläche  des  £ies,  mit  Aus- 
schluss des  Centralgrübchens  und  der  allernächsten  Umgebung, 
mit  zahlreichen  feinen  und  dichtstehenden  Poren  bedeckt  ist, 
die  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  in  das  Chorion  hineindringeo 
und  auch  vielfach  unter  einander  anastomosiren.  Am  gering- 
sten ist  die  Entwicklung  dieses  Porenapparates  anf  den  Sei- 
tenflächen des  Elies,  die  auch  am  dünnsten  sind,  während 
dagegen  die  beiden  concentrischen  Wulste  der  Vorderfläche, 
und  namentlich  der  innere  Wulst,  ein  förmliches  spongiöses 
Aussehen  darbieten.  Ausser  diesen  Poren,  die  sonder  Zwei- 
fel anch  in  morphologischer  Beziehung  den  feinen  Lnftgän- 
gen  der  übrigen  Oastropachaarten  entsprechen,  obwohl  sie 
die  untersten  Schichten  des  Chorions  freizulassen  scheinen, 
finden  sich  übrigens  auch  noch  die  grossen  und  bohr- 
lochartigen Kanäle,  ilber  nnr  auf  der  Yorderfläche.  Sie  be- 
ginnen bereits  in  der  schon  mehrfach  erwähnten  Delle  und 
zwar  Anfangs  in  einer  äusserst  regelmässigen  Gruppirung, 
so  dass  man  wohl  dasselbe  Verhaltniss  zu  den  Feldern  des 
Chorions  vermuthen  darf,  das  ich  schon  bei  andern  Eiern 
aus  dieser  Gruppe  der  Schmetterlinge  hervorgehoben  habe. 
Die  stärkste  Entwicklung  erreichen  diese  Kanäle  auf  dem  in- 
nern  Ringwnlste,  wo  ihre  äusseren  Oeffnnngen  nicht  selten 
eine  solche  Weite  annehmen,  dass  die  obern  Schichten  des 
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Cboriöns^  die  diese  Oeffauogen  amgeben,  zu  einem  bioMen 
Gitterwerk  redocirt  £a  sein  scheinen:  Ich  habe  an  dieser 
Stelle  mitunter  Oeflbung^n  von  '/so'"  ^  Dorcbmesser  auf- 
gefunden. 

An  das  eben  beschriebene  Ei  yon  Gastr.  neusiria  schlies* 
sen  sich  in  mehrfacher  Beziehung  die  Eier  von.  Orgyidy  die 
bei  .beiden  einheimischen  ArtenJ^  Org,  anUqua  und  Org,  gO" 
nostigma^  in  einer  fast  ganz  vollständigen  Weise  übereinstim*- 
men.  Schon  äusserlich  macht  sich  trotz  der  kagligen  Form 
dieser  Eier  eine  gewisse  Aehnlichkeit  bemerkbar;  der  vor- 
dere Pol  derselben  ist  abgestumpft  und  im  Umkreis  der  mitt- 
lem Delle  mit  einem  breiten  Wulste  versehen ,  der  fast  bis 
an  den  Band  der  Vorderfläche  hinanragt.  Der  Micropylap- 
parat  besteht  in  der  Regel  aus  4  Kanälen  (auch  wohl  aus  5 
oder  3,  selbst  hier  und  da  nur  aus  2),  die  ziemlich  senk- 
recht hinabsteigen  und  von  einer  hübsch  markirten  Doppel- 
rose^te  (^49^')  umgeben  werden  (Fig.  6).  Die  innere  dieser 
Rosetten  bat  meist  6,  auch  wohl  8  Blätter,  also  mehr,  als 
Kanäle  vorhanden  sind,  so  dass  sich  an  dieser  oder  jener 
Stelle  ein  überzähliges  Blatt  zwischen  dieselben  einschiebt. 
Hier  und  da  kann  man,  namentlich  bei  Org.  ganosiigmaj  auch 
noch  eine  mehr  oder  minder  vollständige  dritte  Blattreihe  un- 
terscheiden, aber  in  der  Regel  ist  die  grössere  Mehrzahl  die- 
ser peripherischen  Felder  in  eigenthümlicher  Weise  umgestal- 
tet, von  unregelmässigen  zackigen  Contouren  begrenzt  und 
dabei  mehr  oder  minder  grubenartig  vertieft.  Noch  weiter 
nach  aussen  folgen  (Fig.  6)  zahlreiche,  sternförmig  zerrissene 
Gruben,  die  ungefähr  in  den  Entfernungen  der  frühem  Fel- 
der stehen  und  sich  durch  die  mannicBfachsten  Uebergangs- 
formen  gleichfalls  nur  als  modificirte  Felder  oder  vielmehr  als 
Centralgruben  von  Feldern  zu  erkennen  geben.  Je  weiter  sich 
diese  Bildungen  von  dem  Micropylapparate  entfernen,  desto 
enger  werden  die  Risse,  bis  sie  sich  schliesslich,  auf  dem 
Randwulste  der  Delle,  in  sternförmig  verästelte  Scbranden 
verwandeln,  die  in  dem  gemeinschaftliclien  Kreuzungspunkte 
am  meisten  vertieft  sind  und  mit  den  peripherischen  Enden 
ihrer  Ausläufer  nicht  selten   unter   einander  communiciren. 
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Jenseits  des  Wulstes  erreieht  diese  zierliche  Blldnhg  ibr  Bode; 
man  findet  hier  nur  noch  zahlreiche' runde  Locher,  die  der  ver- 
tieften Mitte  der  sternförmigen  Risse  entsprechen  dürftien;  aber 
auch  diese  nehmen  rasch  an  Umfang  und  an  Menge  ab  und  ste- 
hen' schliesslich  nur  noch  als  vereinzelte  Oeffnongen  in  grös- 
sern Abständen  neben  einander.  Dass  diese  Apparate  in  phy- 
siologischer Beziehung  den  weiten  Luftkanälen  'entsprechen, 
die  wir  h^\  Gastropacha  u.  a.  angetroffen  haben,  leidet  kei^ 
nen  Zweifel,  aber  durch  ihre  topologischen  Beziehungen  zu 
den  Feldern  des  Choriond  sind  sie  von  denselben  verschie- 
den. Sie  bezeichnen  die  Felder  selbst  und  nicht  die  Gren- 
zen derselben;  sie  stehen  auf  den  Fluren  und  nicht  auf  den 
Rainen. 

Das  zweite  System  der  Luftapparate,  das  wir  bisher  bei 
allen  Bombyciden  antrafen,  wird  auch  bei  Orgyia  gefunden 
und.  zwar  in  ganz  derselben  mächtigen  Entwicklung  wie  bei 
Gitstr.  neustria.  Directe  Ausmundungen  nach  aussen  habe 
ich  nicht  mit  Sicherheit  an  demselben  auffinden  können,  da- 
für aber  ist  es  hier  wiedemm  die  untere  Fläche  des  Cho- 
rions, von  dem  dieselben  ausgehen.  Die  stärkste  Ausbil- 
dung erreicht  dieses  System  auch  hier  in  dem  aufgewulsteten 
Ringe  der  Vbrderfläche. 

Auf  die  Orgyiaarten  lasse  ich  den  Seidenspinner,  Born- 
byx  mori,  folgen,  einen  Schmetterling,  dessen  Eier  sich  übri- 
gens in  mehrfacher  Beziehung  sehr  eigenthumlich  verhalten, 
so  dass  kaum  irgendwo  unter  den  Eiern  der  einheimischen 
Arten  eine  Annäherung  an  den  Bau  derselben  sich  bemerk- 
lieh  macht.  Auf  den  ersten  Blick  haben  die  Eier  dieses  Thie- 
res  eine  kuchenförmi^e  Gestalt,  wie  die  Eier  vieler  Noctuen, 
aber  der  Micropylapparat  nimmt  nicht  die  Mitte  der  einen 
Fläche  ein,  sondern  vielmehr  den  scharfen  Rand  des  Ku- 
chens, und  zwar  eine  Stelle  dieses  Randes,  die  durch  eine 
leichte  Zuspitzung  sich  auszeichnet.  Diese  spitze  Stelle,  sagt 
Herold  (a.a.  O.  Taf.  VLFig.  1  und  2),  ist  gewöhnlich  beim 
Ablegen  nach  dem  Kopfe  des  Weibchens  hin  gerichtet  und 
scheint  auch  im  Mutterleibe,  d.h.  in  den  Eierstocksröhren, 
diese  Richtung  zu  besitzen.    Es  nnterliegt  also  v?ohl  keinem 
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Zweifel ,  dass  diese  Stelle  das  Yorderende  des  Eies  bezeichnet, 
dass  das  Ei  des  Seidenspinpers  also  nicht  in  der  Richtung  des 
Längsdurchmessers ,  sondern  von  den  Seiten  zu  einer  scheiben- 
förmigen Masse  abgeplattet  ist.  Die  Oberfläche  dieses  Eies 
zeigt  ein  chagrinartiges  Aussehen,  das  nach  der  Darstellung 
von  Malpighi  und  Herold  von  zahllosen  neben  einander 
stehenden  kleinen  Hügelchen  herrühren  soll,  in  Wirklichkeit 
aber  (Fig.  7)  durch  zahllose  tiefe  Risse  und  Schrunden  bedingt 
wird,  die  nach  den  verschiedensten  Richtungen  verlaufen  und 
Felder  von  ungefähr  Vigo'"  umgrenzen.  An  manchen  Stellen, 
und  namentlich  in  der  Mitte  der  Seitenflächen,  sind  diese 
Schrunden  vielfach  unterbrochen;  statt  eines  zusammenhän- 
genden Systemes  sieht  man  dann  eine  Menge  neben  einander 
stehender  isolirter  Gruppen  von  etwa  Vyo"'?  von  denen  eine 
jede  aus  einem  einfachen  oder  auch  mehrfachen  kleinen  Cen- 
tralfelde  mit  einer  Anzahl  kurzer  und  radiärer  Ausläufer  gebil  - 
det  ist.  Durch  eine  Communication  dieser  Ausläufer  entsteht 
eine  neue  Felderung  und  dadurch  ist  das  gewöhnliche  Aussehen'. 
Auf  den  einzelnen  Feldern  findet  man  häufig  noch  (Fig.  7)  ein 
circumscriptes  Loch ,  die  äussere ,  wenig  erweiterte  Oeffnung 
eines  Luftkanales,  der  geraden  Weges,  aber  doch  in  schräger 
Richtung  durch  die  Dicke  des  Chorions  hindurchführt.  Die 
untere  Fläche  dieser  Eihaut  ist  granulirt  und  kann  durch  die 
oben  erwähnten  Kanäle  mit  Luft  injicirt  werden,  doch  bleibt 
diese  Einrichtung  beständig  sehr  viel  unvollkommner,  als  bei 
den  bisher  betrachteten  Spinnern ,  deren  Eier  freilich  auch  vor 
denen  des  Seidenspinners  eine  sehr  viel  beträchtlichere  Dicke 
des  Chorions  voraushaben. 

Die  Micropylen  liegen  (Fig.  7)  in  einem  Grübchen  von  etwa 
Vis'^S  ^^  schon  Malpighi  kannte,  und  bestehen  aus  drei 
kurzen  und  dünnen  Kanälen,  die  bei  ihrer  Kürze  kaum  noch 
den  Namen  von  Kanälen  verdienen  und  vielleicht  richtiger  als 
einfache  Löcher  bezeichnet  werden.  Im  Umkreis  derselben 
findet  man  eine  Doppelrosette,  die  mit  ihrem  äussersten  Blatt- 
kreis bis  an  den  Rand  des  Grübchens  reicht,  aber  in  der 
Regel,  wenigstens  bei  trocknen  Eiern,  nur  wenig  deutlich  ist, 
weil  die  untere  Fläche  des  Grübchens  eine  ziemlich  stark  gra- 
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nnUrte  Beschajffenheit  bat.  Der  innerste  Kreis  der  Rosette  be- 
steht ans  6—8  Blättern ,  von  denen  je  zwei  bis  drei  auf  eine 
Micropyle  kommen.  Ausserhalb  des  Grübchens  unterscheidet 
man  gleichfalls  noch  einige  Blattkreise,  aber  nur  wenige,  zwei 
bis  drei ,  worauf  dann  ohne  Weiteres  die  schon  oben  beschrie- 
bene Bildung  ihren  Anfang  nimmt.  Man  konnte  leicht  ver- 
muthen,  dass  diese  überhaupt  nur  eine  Fortsetzung  der  Ro- 
settenbildung darstelle,  doch  muss  ich  gestehen,  dass  mir  sol- 
ches sehr  wenig  wahrscheinlich  ist.  Die  Risse  und  Schrunden 
halte  ich  nicht  für  die  Grenzen  der  den  Rosettenblättern  ent- 
sprechenden Felder,  sondern  vielmehr  für  Bildungen  auf  die- 
sen Feldern  selbst,  wie  wir  sie  oben  bei  Orgyia  kennen 
gelernt  haben.  Von  einem  directen  Zusammenhange  dieser 
Schrunden  mit  den  äussersten  Contonren  der  Rosettenblätter 
habe  ich  mich  niemals  überzeugen  können ;  dagegen  hat  es  mir 
oftmals  geschienen,  als  ob  die  obersten  Luftlöcher  eine  ziem- 
lich regelmässige  Gruppirnng  einhielten,  so  dass  man  durch 
Verbindung  derselben  mittelst  gerader  Linien  gewissermassen 
eine  Fortsetzung  der  Rosettenfelder  construiren  konnte. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  Gabeischwanze,  Harpyia 
vinula,  der  sich  nach  der  Bildung  seiner  Eier  kaum  von  den 
Spinnern  abtrennen  lässt,  und  sich  an  die  bisher  betrachteten 
Formen  wohl  eben  so  enge  und  noch  enger  anschiiesst,  als 
manche  andere  Arten,  die  wir  später  noch  zu  berücksichtigen 
haben.  Das  £i  dieses  Thieres  hat  fast  genau  die  Form  einer 
Halbkugel  und  einen  Radius  von  etwa  y^'".  Auf  dem  Gipfel 
seiner  Wölbung  trägt  es  (Fig.  8)  das  kleine  Grübchen,  das  wir 
schon  vielmals  bei  den  dickschaligen  Schmetterlingseiern  her- 
vorgehoben haben  *),  das  aber  hier  trotz  seiner  Kleinheit  C/ib") 
um  so  augenfälliger  ist,  als  die  ganze  übrige  gewölbte  Fläche  eine 
schöne  und  tiefe  kirschrothe  Färbung  bat.  Diese  Färbung  in- 
härirt  der  äussersten  Schiebt  des  Chorions,  die  sich  leicht  ab- 


.  1}  Nach  der  Darsteliuog  von  Meyer  (Zeitschr.  fäc  wies.  Zool.  I. 
S.  173.  Tab.  XV.  Fig.  1)  soll  dieses  Grübchen  am  hintern  Pole  gelegen 
sein,  doch  glaube  ich  diese  Auffassung  unbedenklich  als  irrthümlicb 
bezeichnen  zu  dfirfen,  obgleich  ich  die  Eier  des  Gabelschwanzes  nicht 
an  ihrer  Bildungsstätte  untersuchen  konnte. 
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heben  lasst,  und  dann  wie  ein  zierliches  EpitheKom  von  aedM» 
eckigen  Zellen  aussieht,  das  von  einer  grossen  Menge  feiner 
Poren  durchbohrt  ist.  Unter  diesem  Epithelium  finden  aich 
auf  der  Oberfläche  des  gewölbten  Chorions  zahlreiche  grosse 
und  weite  Gruben  (Fig.  S),  je  eine  unter  einer  Zelle,  die  sich 
in  der  Tiefe  ziemlich  plötzlich,  wie  ein  Trichter,  in  einen  en- 
gem Luftkanal  fortsetzen.  In  dem  obern  Abschnitt  des  Sies 
sind  diese  Gruben  so  weit  C/9o")t  ^^^^  ^^^  Substanz  zwischen 
ihnen  fast  bis  auf  ein  Leistenwerk  reducirt  ist;  nach  hinten 
aber  nimmt  die  Weite  allmählig  ab,  bis  die  Gruben  schliess- 
lich nur  noch  als  die  Endoffnungen  von  Luftkanälen  erscheinen, 
die  sich  höchstens  durch  ihre  beträchtlichere  Weite  (bis  Vsso'") 
vor  den  gewöhnlichen  bohrlochartigen  Luftkanälen  auszeichnen. 
Die  Länge  dieser  Kanäle  beträgt  etwa  Veo^'S  und  eben  so  viel 
misst  auch  die  Tiefe  der  weitesten  Gruben,  die  sich  in  die- 
selben fortsetzen.  In  der  Regel  verlaufen  diese  Kanäle  in 
schräger  Richtung,  aber  nichts  desto  weniger  bietet  doch  ihre 
Länge  ein  ungefähres  Maass  füi*  die  Dicke  des  Ghorions,  das 
hier  bis  zu  Yj^,'"  heranwächst.  Die  Wände  zwischen  den  Gru- 
'ben  sind  von  dichtstebenden  feinen  Poren  durchzogen,  aber 
diese  Poren  greifen  nicht  in  die  Tiefe,  so  dass  das  eigentliche 
Chorion,  wie  man  an  Querdurchschnitten  sieht,  aus  zwei  ver- 
schiedenen Lagen  zusammengesetzt  erscheint,  aus  einer  obern 
porösen  und  aus  einer  untern  homogenen  Lage,  die  eine  deut- 
lidie  Schichtung  aus  einzelnen  über  einander  liegenden  Latnel- 
len  erkennen  lässt.  Die  hintere  Basalfläche  des  Eies  zeigt  eine 
sehr  abweichende  Beschaffenheit.  Sie  besteht  aus  einer  ein- 
fachen dünnen  Haut,  deren  Oberfläche  mit  sechseckigen  Fel- 
dern, den  Fortsetzungen  der  epitheliumartigen  Decke,  bezogen 
ist  und  ein  fein  granulirtes  Aussehen  hat.  Gruben  und  Luft- 
kanäle fehlen. 

Was  die  Bildung  des  Micropylapparates  betrifft,  so  be- 
steht dieser  (Fig.  8)  aus  12— 15  Kanälen,  die,  wie  gewöhn- 
lich, an  der  Peripherie  eines  Centralgrübchens  hervorkommen 
und  in  einem  steilen  Bogen  durch  die  Dicke  des  Chorions  hin- 
durchsetzen. Die  Rosette  im  Umkreis  des  Micropylapparates 
ist  nur  wenig  deutlich   und  aus  zahlreichen  glatten  Blättern 
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srnsammepgesetzt,   deren  Fläche  in  der  Mitte  etwas  mulden- 
artig  vertieft  ist. 

Ptilodontis  palpina  und  Pygaera  bucepkala  haben 
gleichfalls  ein  halbkugelförmiges  Ei,  wie  der  Gabelschwanz, 
aber  mit  einem  kleinern  Radius  und  einem  sehr  viel  dünnem 
Chorion.  Mit  der  Dicke  der  Eischale  ist  zugleich  auch  jene 
gew^tige  Entwicklung  der  luftführenden  Apparate  verloren 
gegangen ,  die  wir  (mit  Ausschluss  von  Bonibyx  mori)  bisher 
ganz  allgemein  bei  den  Spinnern  antrafen.  Allerdings  sind  die 
Spuren  dieser  Bildungen  bei  unsern  Eiern  noch  nachzuweisen, 
aber  sie  sind  kaum  beträchtlicher,  als  bei  der  Mehrzahl  der 
Wanzen  und  Fliegen.  Auch  die  Delle,  die  den  Micropylappa- 
rat  und  seine  Rosette  aufnimmt,  hat  an  Schärfe  und  Deut- 
lichkeit beträchtlich  verloren.  Die  Kanäle ,  die  diesen  Micro- 
pjlapparat zusammensetzen ,  10  bei  Ptilodontis ,  6  bei  Pygaera, 
haben  aber  immer  noch  eine  ziemlich  ansehnliche  Entwick- 
lung und  namentlich  eine  ganz  beträchtliche  Länge,  die  um 
so  mehr  hervortritt,  als  dieselben  in  starker  Divergenz  aus 
einander  weichen.  Das  Feld,  das  ihre  innern  Mündungsstellen 
umschreiben,  misst  etwa  Vgo'"«  Idi  Umkreis  dieses  Micropyl- 
apparates  steht  eine  sehr  zierliche  Rosette  {^/J")  mit  schlan- 
ken Blättern,  auf  die  nach  aussen  noch  zahlreiche  andere 
Blattkreise  folgen ,  so  dass  fast  die  ganze  gekrümmte  Eifläche 
mit  Feldern  überzogen  ist.  Die  Gestalt  dieser  Felder  wird 
aber  allmählig  immer  gedrungener  und  nimmt  ziemlich  bald  die 
Form  von  mehr  oder  minder  regelmässigen  Sechsecken  an.  In 
den  peripherischen  Blattkreisen  sieht  man  hier  und  da  auf  den 
Kreuzungspunkten  der  Furchen ,  die  die  Felder  von  einander 
abtrennen,  eine  kleine  OeiFnung  (höchstens  Vsoo'")?  ^*®  ^  einen 
bohrlochartigen  Luftkanal  hineinführt.  Aber  die  Zahl  dieser 
Kanäle  ist  äusserst  gering,  so  dass  man  nicht  selten  10  und 
noch  mehr  Felder  durchmustern  kann ,  ohne  eine  Spur  dersel- 
ben anzutreffen.  Die  Unterfläcbe  des  Chorions  ist  fein  grann- 
lirt,  besonders  bei  Ptilodontis,  wo  sich  die  Grübchen  in  Form 
von  förmlichen  kleinen  Gängen  nach  oben  in  das  Chorion 
hinein  erheben.  Im  Aligemeinen  werden  diese  Gänge  um  so 
tiefer,  je  mehr  die  Deutlichkeit  der  Felder  nach  der  Periphe« 
rie  zn  abnimmt. 
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Bei  dem  Oen.  Euprepia  sind  die  Eier  am  faiDtern  Polo 
nur  wenig  abgeflacht,  so  dass  man  sie  leicht  für  kugelförmig 
haJten  könnte.  Das  Chorion  ist  dünne,  noch  dünner  als  bei 
den  zuletzt  betrachteten  Arten,  fast  ohne  Spur  des  untern 
Porensystemes ,  sonst  aber  ähnlich  gebildet.  Im  Umkreis  des 
Mieropylapparates ,  der  (Fig<  9)  aus  5  (bis  6)  kurzen  Kanfilen 
zusammengesetzt  wird,  die  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
leicht  (mit Meissner)  für  die  sternförmig  verlängerten  Ecken 
desGentralgrubchens(ygoo''')  ansehen  könnte,  steht  eine  Rosette 
von  zahlreichen  schlanken  Blättern,  deren  Ränder  sich  von 
der  übrigen  Ghorionfläphe  etwas  abheben.  Wie  bei  Ptüodontis 
und  Pygaera  schliesst  sich  an  diese  Rosette  (von  %q"')  noch 
ein  weiterer  gefelderter  Ghorionabschnitt  an  (Fig.  9) ,  dessen 
Facetten  immer  gedrungener  werden  und  an  ihren  Ecken  ganz 
constant  einen  bohrlochartigen  Luftkanal  erkennen  lassen. 
Diese  Kanäle  bleiben  auch  noch  eine  Strecke  weit  jenseits  des 
gofelderten  Chorionsegmentes  sichtbar.  So  wenigstens  bei 
Euprepia  Cuja,  während  sich  bei  E,  lubridpeda  insofern  eine 
Abweichung  findet ,  als  sich  hier  die  Furchen  zwischen  den  Fel- 
dern sehr  bald,  wie  schon  Meissner  beobachtet  hat  (a.  a. O. 
S.  280)  —  das  einzige  Beispiel  der  Art,  das  ich  kenne  —  in 
reihenweis  gestellte  Luftkanäle  auflösen.  Form  und  Bildung 
dieser  accessorischen  Kanäle  ist  genau  dieselbe,  wie  bei  j^.  Cajä. 

Sehr  ähnlich  verhalten  sich  nach  meinen  Beobachtungen  die 
kuchenformig  abgeplatteten  Eier  svon  Li  pari  8  dispar  und 
Sericaria  chrysorhoea,  über  die  ich  kaum  mehr  zu'be- 
merken  brauche,  als  dass  die  Rosette  des  Micropylapparates 
etwas  gedrungener  ist  (Vgo'")  i^nd  aus  veriiältnissmässig  nur 
wenigen  Blättern  (meist  9)  besteht,  während  zugleich  die  Zahl 
der  peripherischen  Blattkreise  sehr  reducirt  ist  (Fig.  10).  Meist 
wird  schon  der  zweite  oder  dritte  dieser  Kreise  in  einem  hohen 
Grade  unvollständig  ^).  Die  Luftkanäle  stehen  ohne  Ausnahme 
jenseits  des  gefelderten  Segmentes  und  immer  nur  einzeln,  so 


1)  Bei  Liparis  Salicis  kommt  übrigens  nach  Meissner  (a.  a.  O. 
S.  281)  eine  grössere  Anzahl  vou  Blattkreisen  vor,  so  dass  die  Aebn- 
licbkeit  mit  Euprepia  dadurch  noch  grösser  wird. 
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dass  sie  bei  ihrer  geringen  Weite  leicht  übersehen  werben 
können. 

Bei  LithoBta  quadra  finde  ich  eine  Bildong  des  (Ho- 
rtons, die  in  ehnger  Hinsidit  an  den  Gabelschwanz  erinnert, 
nor  daas  dieselbe  hier  bei  einem  kleinem  nnd  sdbr  viel  dann* 
hSntigem  Eie  auch  beträchtlich  einfacher  erscheint  Sie  efaa- 
rakterisirt  sidi  dadurch,  dass  die  äossere  Fläche  des  kachen- 
förmigen  Eies  mit  zahlreichen  weiten  Graben  (von  Vm'")  be- 
setzt ist,  die  durch  leistenfBrmige  Brücken  von  etwa  ^i^*" 
Ton  einander  getrennt  werden  und  eine  Felderang  andeuten, 
die  sidi  sonst  auf  keine  weitere  Weise  zu  erkennen  giebt. 
I>a8S  wirklich  diese  Graben  je  einem  Felde  entsprechen ,  sidit 
man  auf  das  Bestimmteste  bei  Untersuchung  der  Micropyl- 
rosette,  die  an  und  für  sich  freilich  nur  klein  und  unregel- 
mässig ist,  aber  noch  von  zwei  oder  drei  Blattkreisoi  um- 
geben wird^  Ton  denen  die  äussersten  auf  ihren  Fddem  ber^ts 
dieselbe  Grube,  wie  wir  sie  eben  beschrieben  haben,  erkennen 
lassen.  Die  Zahl  der  kurzen  und  strahlenartigen  Micropjl- 
kanäle beträgt  meist  nur  3  oder  4. 

Ans  der  Familie  der  Eulen  habe  ich  nur  dnige  wenige  Ar- 
ten auf  die  Bildung  ihrer  Eier  untersuchen  können.  Ich  er- 
wähne von  diesen  zunächst  die  Noctua  (Apamea)  didyma^ 
die  durch  die  Form  ihrer  Eier  und  die  Bildung  ihres  Chorions 
mit  den  Gen.  Liparis  und  Sericaria  fast  TÖllig  übereinstimmt. 
Die  Micropylrosette  i%i")  besteht  bei  einer  Anzahl  ron 
4 — 5  kurzen  nnd  strahlenartigen  Kanälen ,  die  mit  dem  Cen- 
Iralgrübchen  Vsoo'"  messen,  aus  14—16  schlanken  Blättern, 
an  welche  sich  nach  aussen  3 — 4  Elreise  kurzer  und  gedrun- 
gener Felder  von  unregelmässiger  sechseckiger  Gestalt  an- 
schliessen.  Die  Grenzen  dieser  Felder  erheben  sich  in  Form  von 
schmalen  nnd  niedrigen  Lieisten ,  wie  sie  statt  der  sonst  vor- 
handenen Furchen  auch  schon  bei  den  letzterwähnten  Spinnern 
vorkommen.  Die  Fläche  der  Felder  zwischen  diesen  Leisten 
zeigt  ein  unebnes,  wellenförmiges  Aussehen. 

Die  Eier  von  Plusia  chrysitis  haben  bei  gleicher  Form 
eine  sehr  abweichende  Bildung.  Man  findet  bei  ihnen  zunächst 
im  Umkreis  des  Micropylapparates  (Fig.  11 )  eine  dreifache, 
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äusserst  zierlidie  Rosette  C/n'*)  ^^^  kurzen  und  abgemndeten 
Blättern,  die  nach  Aussen  immer  grösser  werden  und  je  nach 
ihrer  Grosse  eine  wechsehide  Zahl  von  2—4  gana  ansehnlichen 
Längswülsten  tragen.  Die  Bänder  der  Blätter  sind  sdiarf  ge- 
zeichnet und  ziemlich  stark  aufgeworfen,  so  dass  es  Anschein 
hat,  als  wenn  die  äussere  Blattreihe  jedes  Mal  unter  der  innera 
hervorkomme  und  zum  Theil  von  dieser  gedeckt  werde.  Die 
Blätterzahl  der  Innern  Rosette  C/eo'')  beträgt  meist  8  oder.  9, 
während  die  Zahl  der  kurzen  Micropylkanäle  gewöhnlich  nur 
5 — 6  ist.  Auf  diese  Rosette  folgt  nun  nach  aussen  noch  eine 
weitere  Felderung,  aber  von  einem  ganz  abweichenden  Aus- 
sehen. Die  Felder  sind  (Ibid.)  nicht  mehr  scharf  begrenzt, 
sondern  nur  durch  schwache  wallartige  Erhebungen  gegen  ein- 
ander abgesetzt  und  sehr  regelmässig  in  meridianartigen  Längs* 
reihen  angeordnet.  Von  den  Endblättem  der  Rosette  laufen 
gewissermassen  zahlreiche  ziemlich  breite  Wülste  ans,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  ( in  gleichen  Abständen )  durch  schwächere 
Querwülste  verbunden  sind.  Zwischen  den  Wülsten  bleiben 
seichte  viereckige  Gruben,  und  diese  sind  es  nun  eben,  die 
ich  als  Felder  in  Anspruch  nehme.  Dass  solches  mit  Recht 
geschidiit,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Ecken  derselben  nidit 
selten  durch  ein  Löehelchen  bezeichnet  sind,  das  sich  nach 
unten  in  einen  dünneu  Kanal  verlängert  und  sonder  ZweiM 
die  bekannten  bohrlochartigen  Luftgänge  repräsentirt.  Uebri- 
gens  stehen  diese  Elanäle  beständig  nur  einzeln,  so  dass  sie 
leicht  übersehen  werden  können.  Das  Chorion  ist  dünn ,  etwa 
y,^''',  und  mit  feingerunzelter  Oberfläche.  Die  hintere  Fläche 
des  Eies  ist,  wie  beständig  bei  den  kuchenförmigen  Eiern, 
noch  dünner  und  ohne  alle  Zeichnung. 

Ans  der  Gruppe  der  Spanner  kamen  Aoidalia  hrumatOy 
Zerene  grossulariae,  Cidaria  moeniaria  und  Cabera 
trilineata  zur  Untersuchung.  Alle  vier  Arten  stimmen  darin 
überein,  dass  sie  ein  ziemlich  dickes  und  unebnes,  ich  möehte 
fast  sagen 9  rauhes  Chorion  besitzen,  dessen  Rauhigkeiten 
(Fig.  12, 13)  von  zarten  wellenförmigen  Erhebungen  herrühren, 
die  vielfach  in  einander  greifen  und  sich  bei  Aeidalia  allmäh* 
lig  gegen  das  hintere  zugespitzte  Ende  hin  in  dichtstehende 
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feine  Poren  auflösen.  Dazn  kommen  auch,  wenigstens  bei  den 
drei  letztem  Arten,  noch  grossere  Laftlöcher,  die  eine  ziem- 
lich regelmässige  Gruppirung  einhalten  und  nicht  selten  durch 
feine^  mehr  oder  minder  deutliche  Contouren  dergestalt  ver- 
banden werden,  dass  sie,  wie  gewöhnlich,  die  Ecken  von 
sechseckigen  Feldern  einnehmen.  Am  auffallendsten  ist  diese 
Bildung  bei  Cabera  träineata,  wo  (Fig.  13)  die  Felder  y^^  bis 
y,o'"  messen,  w&hrend  die  Luftlöcher  zu  der  ansehnlichen 
Grösse  von  7450'"  heranwachsen,  und  auch  noch  dazu  von 
ziemlich  hohen  rin^gförmigen  Leisten  umgeben  werden.  Bei 
Zerene  grouidariae  sind  die  Luftlöcher  gleichfalls  von  einem 
Bingwulste  umsäumt,  aber  dieser  ist  hier  sdir  viel  breiter  und 
niedriger,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wenn  die 
Locher  in  der  Mitte  einer  kleinen  runden  Scheibe  Q/x^q")  an- 
gebracht seien.  Die  Felder  auf  dem  Chorion  von  AddaUa  bru" 
tnata  sind  weniger  durch  scharfe  Contouren,  als  vielmehr 
durch  Einsenkungen  bezeichnet  (Fig.  12),  wie  bei  Pltuia,  die 
dem  ganzen  Ei  ein  polygonales  Ansehen  geben. 

Der  Micropylapparat  ist  von  einer  kleinen  und  unschein- 
baren, einfachen  Rosette  C/^o — Vso'")  eingefasst,  die  gewöhn- 
lich ans  5 — 6  Blättern  (bei  Zerene  aus  10 — 12)  besteht  und  nur 
hier  und  da  noch  die  undeutlichen  Spuren  eines  zweiten  Blatt- 
kreises erkennen  lässt.  Bei  Zerene  und  AcidaUa  hat  dieser  Ap- 
parat (Fig.  12)  dasselbe  sternförmige  Aussehen,  das  wir  schon 
bei  den  Noctuen  und  einigen  unechten  Spinnern  hervorgehoben 
haben,  auch  eine  verhältnissmässig  ganz  ansehnliche  Grösse 
(Viso'")^  ^^  ddaria  und  Cabera  dagegen  entbehrt  derselbe  des 
Centralgrnbchens,  so  dass  die  eigentlichen  Micropylkanäle  hier 
(Fig.  13)  ganz  isolirt  neben  einander  zu  stehen  kommen.  Die 
Zahl  dieser  Kanäle  sinkt  dabei  auf  3 ,  während  sie  bei  Acida- 
Ua 5-^6  und  bei  Zerene  sogar  bis  10  beträgt.  Die  Kanäle  sind 
kurz  und  kaum  weiter,  als  Visoo'"* 

Unter  denPjraliden  finde  ich  bei  jNymphula  stratiota- 
lis  dieselben  Unebenheiten  des  Chorions,  auf  die  ich  eben  bei 
den  Spannern  aufmerksam  gemacht  habe,  auch  hier  und  da 
ein  feines  Luftloch,  das  in  das  Chorion  hineindringt.  Die 
Micropyle  besteht  aus  5  feinen ,  aber  ziemlich  langen  und  ge- 
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spreitzten  KaBaien  von  %2i"^  ^^^  ^^^  einem  kleinen  und  ziem- 
lieh  flachen  Gentralgrübchen  hervorkommen  nnd  von  einer 
acht-  his  neonblattrigen  zarten  Rosette  (Yso'")  umgeben  leer- 
den.  Nach  aussen  folgen  auf  die  Blätter  dieser  Bosette  noch 
einige  imregelmässige,  meist  auch  nur  unvollständig  begrenzte 
Felder. 

Bei  Botys  urticalis  ist  das  Ghorion  äusserist  dünn 
(Vsoo'")  '^^  glatt,  jedoch  in  ganzer  Ausdehnung  gefeldert,  d.  h. 
mit'  ziemlich  breiten ,  aber  nur  flachen  Leisten  übersponnen, 
die  ziemlich  regelmässig  gestellte  sechseckige  Felder  von  etwa 
Vso'"  zwischen  sieh  nehmen.  Auf  den  Kreuz ungsp unkten  die- 
ser Leisten  sieht  man  hier  und  da  ein  äusserst  feines  Lochel- 
ehen. Die  Micropylrosette  besteht  aus  8 — 12  ziemlich  schlan- 
ken, meist  aber  sehr  ungleich  entwickelten  Blättern,  die  vier 
isolirte,  kurze  und  punktförmige  Micropylkanäle  zwischen  sich 
nehmen.  Die  Grenzen  der  einzelnen  Blätter  sind  leistenformig 
aufgewulstet,  lassen  aber  auf  der  Firste  dieser  Leiste  noch 
deutlich  die  trennende  Furche  erkennen,  die  auf  den  Grenz- 
leisten der  übrigen  Felder  verloren  gegangen  ist. 

Bei  einer  zweiten  silbergrauen  Art  des  Gen.  Pyralis  finde 
ich  gleichfalls  ein  gefeldertes  Ghorion,  aber  die  Felder  sind 
breit  Q/^^^^)  und  stehen  in  regelmässigen  Meridianen  neben 
einander.  Dazu  kommt,  dass  die  Oberfläche  mit  zahlreichen 
punktförmigen  Grübchen  versehen  ist. 

Meine  Erfahrungen  über  die  Eier  der  Wickler  und  Motten 
sind  nur  geringe,  aber  ausreichend,  um  auch  für  sie  dieselbe 
Bildung  der  Micropyle  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  wir  bis- 
lang bei  allen  Schmetterlingeji  aufgefunden  haben.  Bei  einer 
hellblauen  Motte  aus  dem  Genus  Tinea  beobachtete  ich  vier 
isolirte  punktförmige  Micropylkanäle,  die  von  einem  ziemlich 
umfangreichen  gefelderten  Hofe  umgeben  waren;  bei  einer 
zweiten  schwarzen  Motte  mit  weisser  Querbinde >  Ädela 
sp.?,  dagegen  (Fig.  14)  eine  sternförmige  Micropyle  mit  vier 
strahlenartigen  Kanälen,  die  in  der  Mitte  einer  schönen  und 
regelmässigen  Rosette  (V30''')  von  12  langgestreckten  Blättern 
angebracht  war.  Bei  der  von  Meissner  untersuchten  Ädda 
(a.  a.  O.  S.  278),  war  die  Bildung  des  Micropylapparates  ohne 
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Zweifel  ganz  fihnlich  —  ich  glaube  wenigstens  nicht,  dass  ge- 
rade dieser  eine  Schmetterling  sich  anders  verhalte,  als  die 
vielen  von  mir  untersuchten  Arten,  die  ja  doch  im  Wesent- 
lichen alle  unter  sich  übereinstimmen. 

Wir  haben  aus  Gründen ,  die  weniger  von  wesentlicher,  als 
von  formaler  Bedeutung  waren ,  bisher  die  Tagschmetterlinge 
ausser  Ac&t  gelassen  und  müssen  diese  jetzt  noch  anhängen, 
obgleich  sie  eigentlich  an  der  Spitze  der  ganz^i  Ordnung  vor 
den  Sphingiden  stehen  sollten.  Zunächst  betrachten  wir  von 
diesen  Thieren  die  sog.  unechten  Tagfalter,  die  das  Genus 
Hesperia  bilden  und  sich  noch  am  meisten  an  die  vorher- 
gehenden Formen  anschliessen.  Die  von  mir  untersuchten  zwei: 
Arten,  JEf.  CofHfna  und  H.  silvanus,  stimmen  in  Bezug  auf 
die  uns  hier  interessirenden  Verhältnisse  fast  vollkommen  un- 
ter sich  überein.  Das  Ei  hat  bei  einem  Durchmesser  von  y,'" 
eine  halbkugelförmige  Gestalt  und  ein  ziemlich  dickes  Ghorion 
(Vaoo'"))  ^AS  auf  seiner  vordem,  gekrümmten  Fläche  zahlreiche 
ziemlich  grosse  und  regelmässige  hexagonale  Felder  CAo") 
erkennen  lässt  Die  Grenzen  der  Felder  sind  durch  breite  und 
niedrige,  wallartige  Leisten  bezeichnet,  während  die  Fläche 
derselben  eine  grosse  Menge  von  feinen  Oefihungen  (von  etwa 
Vsooo"0  ^Agt,  die  namentlich  bei  H.  Gamma  ziemlich  dicht 
stehen  und,  wie  bei  Sesia^  in  Form  von  kurzen  Kanälen  eine 
Strecke  weit  in  das  Chorion  hineindringen.  Die  hintere  ebene 
Fläche  des  Eies  zeigt  dieselben  Oeffnungen,  aber  feiner  und 
ohne  Felder.  Der  Micropylapparat  ist  höchst  unscheinbar  und 
kann  leicht  übersehen  werden.  Er  besteht  aus  vier  kurzen, 
kreuzweis  gestellten  Kanälen,  die  den  eben  erwähnten  Luft' 
k&nälen  nicht  unähnlich  sehen,  aber  das  Chorion  durchsetzen 
und  von  einer  freilich  nur  unregelmässigen  und  undeutlichen 
Rosette  umgeben  werden.  Auf  die  Blätter  dieser  Rosette,  die 
durch  zarte  Furchen  sich  absetzen,  folgen  noch  einige  andere 
ähnliche  Blattkreise,  bis  sich  allmählig  erst  die  oben  erwähnte 
deutliche  Felderung  mit  den  Luftlöchern  hervorbildet. 

An  diese  unechten  Falter  reiht  sich  das  Genus  Po- 
lyommatus  (Ijycaena)j  und  zwar  unter  den  mir  bekannten 
Arten  canächst  der  hübsche  P.  Alexis,  dessen  Eier  sich  von 
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den  eben  besohriebenen  fast  nur  durch  eine  zierlichere  nnd 
mehr  markirte  Bildung  des  vordem  Poles  unterscheiden.  Der 
BAieropylapparat,  der  diesen  Pol  einnimmt,  hat  mit  seinen 
3 — 4  kurzen  Kanälen  eine  sternfSrmige  Bilcfmig,  wie  wir  sie 
anch  unter  den  Nachtschmetterlingen  so  häufig  angetroffen 
haben  und  wird  von  einem  doppelten  oder  dreifachen  Kranze 
rundlicher  Blätter  umgeben,  die  sich  durch  scharfe  Leisten 
gegen  einander  abgrenzen  und  eine  schöne  und  elegant  ge> 
formte,  glatte  Rosette  (Veo'^O  zusammensetzen  (Tab.  UI.  Fig.  15). 
Die  Zahl  der  Blätter,  die  zunächst  den  Micropylapparat  um- 
geben, ist  gewohnlich  nur  gering,  mit  der  Zahl  der  Micro- 
pjlkanäle  meist  übereinstimmend.  An  den  äussersten  Blatt- 
kreis dieser  Bosette  schliesst  sich  sodann  das  übrige  gefel* 
derte  Chorion,  dessen  Felder  ziemlich  bald  bis  zu  Veo'" 
heranwachsen  und  eine  sehr  wechselnde  Gestalt  haben.  Auf 
der  Grenze  der  Felder  erhebt  sich  eine  wallartige,  ziemlich 
breite  Leiste,  die  an  den  Kreuzungspunkten  hier  und  da 
(Fig.  15)  in  Form  eines  rundlichen  Zapfens  oder  Knopfes 
(ron  Vi8o'")  vorspringt  Die  Oberfläche  der  Felder  zeigt 
zahlreiche  kleine  Gruben,  wie  bei  Hesperia^  aber  —  wohl  in 
Uebereinstimmung  mit  der  geringern  Dicke  des  Chorions, 
das,  der  geringen  Grösse  des  Eies  entsprechend^  nur  Vsoi/'^ 
misst  —  ohne  kanaiförmige  Verlängerungen,  und  zwischen 
diesen  Gruben  kleine  hockerförmige  Hervorr^^ngen ,  die 
nicht  selten  hier  und  da  zu  einem  feinen  Gitterwerk  zusam- 
menfliessen.  Auf  der  hintern  Fläche  des  stark  zusammen- 
gedrückten (fast  linsenförmigen)  Eies  gehen  alle  diese  Bil- 
dungen allmäblig  verloren ,  so  dass  die  Mitte  derselben  ganz 
glatt  ist 

Polyommaius  virgaurea  und  P,  Circe,  die  wiederum 
ein  halbkngelformiges  und  auch  grösseres  Ei  besitzen,  als 
P.  ÄUxUj  zeigen  im  Wesentlichen  ganz  dieselben  Verhält- 
nisse, namentlich  auch  (Fig.  16)  ganz  dieselbe  zierliche  Ro- 
settenbildung  im  Umkreis  der  Micropylkanäle ,  deren  Zahl 
hier  gewöhnlich  4  oder  auch  5  beträgt.  Der  einzige  auffal- 
lende Unterschied  besteht  in  der  Grösse  der  Chorionfelder, 
die  bis  zu  Vts'"  gewachsen  ist,  und  in  der  Entwicklung  der 
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Leisten,  die  diese  Felder  von  einander  abtrennen  Q/i2i**)' 
Dass  aber  diese  Felder  ohne  Weiteres ,  wie  man  vielleicht  vcr- 
muthen  konnte,  den  oben  bei  P,  Alexis  beschriebenen  Cho- 
rionfeldern ode^  was  dasselbe  besagt,  den  Feldern  der  Ro- 
sette gleich  zn  setzen  seien,  scheint  mir  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft.  Ich  will  dabei  nicht  in  Ansehlag  bringen,  dass 
dieselben  sehr  viel  grösser  sind,  als  tlie  ganze  aus  3  —  4 
Blattkreisen  zusammengesetzte  Rosette,  (denn  es  ist  ziemlich 
häufig,  dass  die  peripherischen  Chorionfelder  die  centralen 
überragen),  ab^r  den  Umstand  darf  ich  wohl  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  keinerlei  Uebergang  zwischen  diesen  Fei-* 
dern  und  den  Blättern  der  Micropylrosette  stattfindet  Man 
sieht  auf  das  Deutlichste,  wie  sich  die  letzten  Auslauf  er  dieser 
Rosette,  weit  entfernt,  in  die  leistenförmigen  Erhebungen 
zwischen  den  einzelnen  Feldern  überzugehen,  in  die  Fläche 
dieser  Felder  hinein  fortsetzen  und  allmählig  zwischen 
dem  Gitterwerke  im  Umkreis  der  feinen  Choriongrübchen 
verlieren.  Unter  solchen  Umständen  dünkt  es  mir  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  die  grossen  Flächen  auf  dem  gewölb- 
ten Chorion  unserer  Eier  einer  grössern  Anzahl  gewöhn-* 
lieber  Felder  entsprechen,  zumal  sich  diese  auch  schon  bei 
Pn  Alexis  hier  und  da  (meist  zu  Sechsen)  um  einen  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  zn  einer  grössern  Fläche  (von  V^s^'O 
zusammenordnen.  Die  breiten  Leisten,  die  bei  P.  virgaurea 
und  P.  Circe  die  einzelnen  Felder  abtrennen,  gleichen  den 
zapfenförmigen  Hervorragungen  an  den  Ecken  der  kleinern 
Felder  bei  P,  Alexis^  und  theilen  mit  diesen  ganz  das  ge- 
wöhnliche Aussehen  der  Eifläche.  Uebrigens  hat  es  den  An- 
schein, als  wenn  diese  Hervorragungen  und  Leisten  nicht 
dem  eigentlichen  Chorion  angehörten,  sondern  einer  beson- 
dern Hülle,  die  ausser  lieh  dem  Chorion  aufliegt  und  zunächst 
den  Sitz  der  vielfachen  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  der 
Eier  abgiebt. 

Dieselbe  Trennung  des  Chorions  in  zwei  über  einander 
liegende  Membranen  findet  man  noch  deutlicher  bei  einigen 
andern  Tagfaltern,  bei  Pamassius  Apollo  und  Arge  Galathea^ 
welche  letztere   nach   der  Bildung  ihrer  Eihäute  ganz  cut- 
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schieden  von  dem  Gen.  Hipparchia ,  dem  man  sie  gewöhnlich  . 
anreiht,  abgetrennt  werden  muss.  Bei  Parnasaius  Apollo 
finde  ich  ein  ansehnliches  £i,  das  in  der  Richtung  seines 
Längsdurchmessers  etwas  abgeplattet  ist,  wie  etwa  das  Ei 
von  Gastropacha  dutneti,  mit  dem  es  auch  in  seiner  Grösse 
(Querdurchmesser  fast  Vs'")  übereinstimmt.  Ein  Grübchen 
am  Vorderpole,  das  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar  ist 
(Vie^'O)  enthält  den  Micropylapparat  mit  einer  mehrfachen 
Rosette,  die  sich  (Fig.  17)  durch  ihre  Bildung  und  das  Aus- 
sehen ihrer  Felder  eim'germassen  an  die  Rosette  von  Polyomma' 
tus  anschliesst,  obwohl  die  leistenförmigen  Yorsprünge  an  den 
Grenzen  der  Blätter  weniger  entwickelt  sind.  Die  Zahl  der  Mi- 
cropjlkanäle,  die?  ^ie  bei  den  echten  Spinnern ,  ziemlich  weit 
sind  (Viooo"')  ""^  ™^*  einem  mehr  oder  minder  gcspreitzten  Ver- 
laufe aus  dem  Centralgrübchen  (^/so'")  hervorkommen,  be- 
trägt in  den  von  mir  untersuchten  Eiern  beständig  drei,  wäh- 
rend die  Blätter  der  Centralrosette  gerade  in  doppelter  An- 
zahl vorhanden  sind.  Die  Felderbildung  des  Chorions  lässt 
sich  übrigens  bei  unserm  Ei  auch  noch  über  die  letzten  scharf 
begrenzten  Blätter  der  Rosette  hinaus  eine  Strecke  weit  ver- 
folgen, nur  verlieren  die  Felder  dabei  eben  sowohl  ihre 
scharfe  und  bestimmte  Begrenzung,  als  auch  ihr  glattes  Aus- 
sehen. Anfangs  bemerkt  man  auf  denselben  nur  eine  Menge 
von  kleinen  und  diehtstehenden  Grübchen,  die  in  die  Dicke 
des  Ghorions  hineindringen,  aber  bald  erheben  sich  auf  der 
Oberfläche  auch  Wülste  und  ringförmige  Leisten,  die  mehr 
oder  minder  tiefe  Gruben  und  zellenartige  Räume  einschlies- 
sen^  Die  ersten  dieser  Zellenräume  sind  eng  und  von  gerin- 
ger Höhe,  aber  die  Dimensionen  derselben  wachsen  rasch, 
so  dass  sie  sich  bald  als  ganz  ansehnliche  Erhebungen  kund 
thun.  Das  Aussehen  wird  um  so  auffallender,  als  diese  2iel- 
lenräume  nicht  etwa  isolirt  stehen ,  sondern  (Fig.  17)  haufen- 
weise ,  wie  es  die  Felderung  mit  sich  bringt,  zusammengrup- 
pirt  sind.  Die  grossesten  der  Haufen  messen  etwa  y^^*'*  und 
enthalten  8—10  solcher  Zellen ,  von  denen  einzelne  wohl  eine 
"Weite  von  Vuö'"  besitzen.  Die  Wände  der  Zellen  haben  eine 
fein  poröse  Beschaffenheit  und  erreichen  eine  Höhe  von  Vgo'^^ 
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Aaf  der  hintern  Fläche  des  Eies  nimmt  diese  Bildung  rasch, 
wie  sie  entstanden,  ab.  Die  Wände  der  Zellenräume  gehen 
verloren  und  es  bleibt  schliesslich  nur  noch  ein  fein  punk- 
tirtes  Aussehen,  wie  wir  es  auch  an  den  Scheidewänden 
zwischen  den  einzelnen  Zellen  hervorgehoben  haben.  Die 
beiden  Schichten  des  Chorions  hängen  ziemlich  fest  zusam- 
men, namentlich  an  den  Polen,  während  sie  sich  an  den 
Seitenflächen  leichter  trennen  lassen.  Nach  der  Trennung 
überzeugt  man  sich ,  dass  die  untere  Chorion  schiebt  ein  ziem- 
lich glattes  und  homogenes  Aussehen  hat,  dass  also  die 
Punktirung  und  die  Zellcnbildung  auf  der  Oberfläche  zunächst 
nur  darch  das  Exochorion  bedingt  ist. 

Bei  Arge  Galathea  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  Chorionschichten  weit  lockerer  und  überall  mit 
Ausnahme  der  Micropylrosette  leicht  zu  lösen.  Die  letztere 
(Fig.  18)  ist  gross  Q/%o")  und  aus  4 — 5  Blattkreisen  zusam- 
mengesetzt, doch  sind  die  Blätter  viel  weniger  scharf  von 
einander  geschieden  und  auch  viel  weniger  regelmässig  grup- 
pirt,  als  bei  Pamassius  und  Polyotnmatus,  Das  Erstere  rührt 
zum  Theil  wohl  daher,  dass  die  Rosette  das  frühere  glatte 
Aussehen  verloren  hat  und  gleich  dem  ganzen  Chorion  fein 
punktirt  ist.  Natürlicher  Weise  werden  die  Grenzen  der  Ro- 
sette dabei  nur  wenig  hervortreten,  zumal  sich  auch  die  Fei- 
derang  noch  eine  ganz  ansehnliche  Strecke  weit  über  das 
vordere  Segment  des  randlichen  Eies  verfolgen  lässt.  Die 
Grösse  dieser  Felder  wächst  ailmählig  mit  der  Entfernung 
von  den  Micropylkauälen,  die  gewöhnlich  in  vierfacher  An- 
zahl vorhanden  sind  und  eine  Bildung  wie  bei  Polyommatus 
zeigen.  Auch  das  Aussehen  der  Felder  wird  anders,  inso- 
fern wenigstens,  als  sich  ziemlich  plötzlich  (Fig.  18)  auf  den- 
selben eine  Anzahl  von  6 — 12  weiten  (%oo"0  ^^^  tiefen 
Löchern  unterscheiden  lässt.  Eben  solche  Oeffnungen,  nur 
noch  weiter,  finden  sich  auf  den  Kreuzungspunkten  der  Grenz- 
furchen  zwischen  den  einzelnen  Feldern.  Jenseits  des  gefel- 
derten  Chorionsegmentes  bleibt  dieselbe  Bildung ,  so  dass  mit 
Ausschluss  der  Rosette  das  ganze  Chorion  von  Löchern 
durchbohrt  ist,  die  etwa  um  das  Doppelte   oder  Dreifache 
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ihrer  Weite  von  einander  abstehen.  Durch  Isolirnng  der  bei- 
den Chorionschichten,  die  beide  etwa  ^/so'"  dick  sind,  kann 
man  sich  übrigens  leicht  davon  überzeugen,  dass  sich  diese 
Löcher  nur  auf  das  Exochorion  beschränken ,  aber  dafür  auch 
die  ganze  Dicke  desselben  durchsetzen.  Das  Endochorion 
bedingt  dagegen  das  punktirte  Aussehen,  das  wir  oben  er- 
wähnt haben;  es  ist  der  Sitz  von  zahlreichen  dichtstehenden 
Grübchen  und  zarten  Gängen,  die  in  die  Tiefe  hineindringen 
und  durch  Hülfe  der  weiten  Löcher  des  Exochorions  mit 
Luft  gefüllt  werden. 

Sehr  verschieden  von  dieser  Bildung  bei  Arge  Galathea 
ist  die  Structur  des  Chorions  bei  den  echten  Arten  des  Gen. 
HipparchtUy  von  denen  ich  eine  ziemlich  beträchtliche  An- 
zahl (H.  Egeria,  U,  Megaera,  H,  HyperanlhuSy  H,  Ti- 
thonvs,  H,  Janira,  H,  Semele,  H.  Pamphilus)  unter- 
suchen konnte.  Alle  diese  Arten  stimmen  trotz  mancher 
speciellen  Abweichungen  in  den  allgemeinern  Zügen  der  Ei- 
bilddng  vollkommen  unter  sich  überein.  Sie  besitzen  ein 
ziemlich  dickes  und  elastisches  Chorion,  dessen  äussere  Fläche 
gewöhnlich  (ß.Jamra^  Tithomts,  Megaera  u.a.)  eine  unebene 
Beschaffenheit  hat,  die  an  das  oben  erwähnte  schuppige  Aus- 
sehen des  Spannereies  erinnert,  und  bald  von  dichten  wellen- 
artigen Erhebungen,  bald  auch  (wie  bei  H,  Jamra^  Fig.  19) 
von  isolirten  kleinen  Hügeln  herrührt.  Der  Micropylapparat 
besteht  aus  3 — 5  kurzen  und  dünnen  Kanälen,  die  in  ge- 
spreitzter  Richtung  verlaufen  und  mitunter  so  dicht  neben 
einander  stehen ,  dass  ihre  äussern  Oeffnungen  zu  einer  ziem- 
lich tiefen  Grube  zusammenfliessen  9.  Die  Rosette,  die  die- 
sen Apparat  zunächst  umgiebt,   zeigt  eben  so  viele  kleine 


1)  Beiläufig  will  ich  hier  erwähnen,  dass  ich  bei  H,  Tithonus 
einmal  —  das  einzige  Beispiel  unter  mehrern  tausend  Eiern,  die  ich 
nntersuehte  —  ein  £i  mit  doppeltem  Micropylapparate,  gewissermas- 
sen  eine  Doppelmissbildung,  antraf.  Beide  Apparate  waren  etwa 
y^*"  von  einander  entfernt  und  einzeln  mit  einer  Rosette  versehen, 
aber  beide  Rosetten  mit  den  davon  ausgehenden  zwei  Systemen  von 
Feldern  flössen  bald  zu  einem  gemeinschaftlichen  Bilde  zusammen. 
Die  äussere  Form  des  Eies  war  kaum  irgendwie  verändert. 
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Felder,  als  Kanäle  vorhanden  sind;  an  die  Blätter  dieser 
Rosette  schliesst  sich  aber  sodann  nach  aussen  noch  ein 
ziemlich  umfangreiches  Netzwerk,  dessen  Felder,  wie  bei 
Arge  Galathea^  mit  einem  ähnlichen  Micropylapparate ,  rasch 
an  Grösse  zunehmen.  Anfangs  haben  diese  Felder  in  der 
Regel  (ausgenommen  ist  z.B.  H.  Janira,  Fig.  19)  eine  un- 
regelmässige Gruppifung,  allmählig  stellen  sie  sich  indessen 
reihenweise  nach  den  Meridianen  des  Eies ,  wie  wir  das  schon 
mehrfach  bei  den  kleinern  Nachtschmettcrlingen  gefunden 
haben,  und  zwar  in  querer  Richtung  über  einander,  so  dass 
die  Seitengrenzen  der  Felder  in  eine  zickzackförmige  Längs- 
linie zusammenfallen.  Die  Biegungen  dieser  meridianartigen 
Längslinien  sind  in  verschiedenem  Grade  ausgeprägt,  bei  H, 
Egeria  z.  B. ,  bei  dem  die  regelmässige  Stellung  der  Felder 
in  Längsreihen  überhaupt  nur  wenig  hervortritt,  sehr  auffal- 
lend, bei  H,  Megaera^  Janira  u.  a.  dagegen  fast  Null.  Im 
letzteren  Falle  sind  die  Streifen  zwischen  den  Längslinfen 
nicht  selten  (ausgenommen  ist  namentlich  H,  Hyperanthus) 
gewölbt  und  nach  aussen  vorragend,  so  dass  dann  das  Ei, 
wie  bekanntlich  bei  vielen  Arten  des  Gen.  Uipparchia  ein 
kannelirtes  Aussehen  annimmt  (Fig.  19).  Die  Grenzen  zwi- 
schen den  einzelnen  Feldern  bestehen  aus  Leisten;  aber 
Form,  Höhe  und  Entwicklung  dieser  Leisten  zeigt  bei  den 
einzelnen  Arten  die  grossesten  Verschiedenheiten.  Am 
schwächsten  finde  ich  dieselben  bei  H.  Egeria,  am  schärfsten 
dagegen  bei  H,  Tithonus  und  H.  Janira ,  wo  sie  in  der  ganzen 
Oberfläche  des  Eies  den  gleichen  Charakter  behalten,  und 
mit  den  Leisten  der  Centralrosette  übereinstimmen.  Nur  die 
Längsleisten ,  die  die  Seitengrenze  der  Felder  bilden ,  machen 
insofern  eine  Ausnahme,  als  sie,  wie  gewöhnlich,  sehr  viel 
breiter  sind  und  an  der  Insertionsstelle  einer  jeden  Aequato- 
rialleiste^  die  gleich  den  Sprossen  einer  Leiter  zwischen  je 
zweien  Längsleisten  ausgespannt  sind  (nicht  selten  aber  ziem- 
lich undeutlich  werden ,  wie  bei  H,  Megaerä) ,  von  einem  deut- 
lichen Luftloche  durchbohrt  werden  (Fig.  19).  Die  Stellung 
dieser  Luftlöcher,  die  ich  bei  keiner  Art  vollkommen  ver- 
misse, obgleich  ihre  Grösse  und  auch  ihre  Anzahl  sehr  be- 
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trSchtlieh  variirt,  ist  also  gaoE  die  gewöhnliche;  sie  stimmt 
mit  der  Bfldang  and  Gruppirong  der  Ghononfelder  überein, 
Ihre  stfirkste  Entwicklung  zeigen  diese  Luftlöcher  unter  den 
von  mir  untersuchten  Arten  bei  H.  HffperatUkus,  wo  sie  sich, 
wie  bei  den  grossem  Spinnern  und  den  Sphingiden,  in  deut* 
liehe  Ean&le  aasziehen,  die  in  schrfigem  Verlauf  CAu")  in 
die  Dicke  des  Chorions  hineindringen.  Diese  Kanfile  sind 
hier  am  so  auffallender ,  als  sie  die  einzigen  Zeichen  jener 
regelmässigen  Felderung  abgeben,  die  wir  sonst  bei  Hippar- 
ckia  über  den  grossesten  Theil  des  Chorions  sieh  ausbreiten 
sehen.  Auf  die  kleinen  Felder  im  Umkreis  des  Micropyl«* 
apparates-  folgen  hier  nfimüch  nur  einige  wenige  grössere 
Felder,  die,  wie  h&atig  bei  den  Hipparchien,  von  doppelten 
Gontouren,  d.  h.  von  breiten,  aber  ziemlich  flachen  und  wall- 
artigen Leisten  umgeben  sind.  Aber  diese  Felder  gehen,  wie 
gesagt,  sehr  schnell  verloren  >--  bis  auf  die  Luftlöcher ,  die 
ihrö  Ecken  bezeichnen  und  dieselbe  meridionale  Gruppirung 
einhalten,  die  wir  sonst  ganz  allgemein  an  den  Ohorionfel- 
dern  bei  Hipparchia  vorfinden. 

Was  wir  im  Voranstehenden  über  die  Bildung  des  Gho* 
rions  bei  Hipparchia  gesagt  haben ,  gilt  übrigens  zunächst  nur 
von  den  Seitentheilen  des  Eies  und  dem  vordem  Pole.  Der 
hintere  Fol  desselben  ist  in  verschiedenem  Grade  abgeplattet 
(bei  H.  Tithonus,  Jamra  u.  a.  auch  zugleich  der  vordem), 
bald  mehr,  bald  weniger,  und  von  dünnerer  Beschaffenheit, 
auch  beständig  ohne  Felderung  und  Löcher.  Das  Einzige, 
was  derselbe  mit  dem  übrigen  Chorion  gemein  hat,  ist  das 
eigenthümliche  schuppige  Aussehen,  was  den  meisten  Arten 
(ausgenommen  ist  z.  B.  H,  Hyperanthus  und  H,  Bgeria)  zu- 
kommt. 

Eine  neue,  durch  die  Stracturverhältnisse  mancher  Hip^ 
parckia-Arten  (besonders  H,  Janira)  schon  vorbereitete  Form 
der  Chorionbildung  finde  ich  endlich  bei  den  Gen.  Argynnis 
(^A.  Aglaja)y   Pieris  (P.  brassicae)    und    Coliaa^)    (C 


1)  Auch  Vaneua  dürfte  wohl  nach  der  Abbildung  bei  Sepp  hie« 
her  gehören.    Ich  selbst  habe  kein«  Gelegenheit  gehabt,  die  Eier  der« 
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kyale).  Das  £i  dieser  Thiere  ist  von  einer  «iemlich  Ung- 
gestreckten  finger-  oder  zuckerbutformigen  Gestalt  mit  ab* 
geplattetem  hintern  Pole  und  mit  einer  gerippten  Seitenfläche« 
Die  Rippen,  die  in  gleichmässigen  AbstSnden  (von  V»  ^^ 
Vi5*')  neben  einander  bis  zur  Basis  herablaufen,  erscheinen 
unter  dem  Mikroscope  (vergl.  hierüber  auch  Stein  a.  a.  O. 
S.  56)  als  scharfe  Leisten,  die  durchschnittlich  etwa  Vro«'^' 
messen  und  von  Zeit  zu  Zeit  (in  Entfernungen  von  Vro — Vso'") 
durch  schwächere  sprossenartige  Querleisten  in  Verbindung 
stehen  (Fig.  20).  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass 
die  Bildung,  die  in  diesem  schönen  und  regelmässigen  Git- 
terwerke vor  uns  liegt,  nur  eine  besondere  Form  der  ge- 
wohnlichen Felderbildung  darstellt.  Wir  können  das  —  auch 
abgesehen  von  den  Erfahrungen  bei  Hipparchia  —  schon  des^ 
halb  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  weil  einmal  die  vier- 
eckigen Felder,  die  von  diesen  Leisten  umschrieben  werden, 
na<^  vorn  allmählig  in  die  Blätter  der  Micropylrosette  fiber- 
gehen (Fig.  20)  und  sodann  auch  deshalb ,  weil  wir  auf  den 
Längsleisten,  namentlich  in  der  vordem  Hälfte  des  Eies,  je 
an  der  Wurzel  einer  Querleiste  ein  deutliches,  ziemlich  wei- 
tes Luftloch  ( Visoo^'O  antreffen ,  wie  wir  es  sonst  nur  an  den 
EUsken  der  Felder  zu  finden  gewohnt  sind.  Zwischen  den 
Leisten  hat  das  Chorion  eine  nur  unbedeutende  Dicke,  viel- 
leicht nur  ^/soo'''«  Dazu  kommt,  dass  die  Oberfläche  dessel- 
ben nicht  einmal  eben  ist,  sondern  zahlreiche  weite  und  flache 
Gräbchen  erkennen  lässt,  die  so  dicht  neben  einander  stehen, 
dass  die  Zwischensubstanz  zu  einem  feinen  und  niedrigen 
Netzwerke  reducirt  zu  sein  scheint.  So  wenigstens  bei  Ar- 
gynnU  und  Co/tas  (Fig.  20) ,  während  die  Oberfläche  der  Fel- 
der bei  Pieris  ein  fein  gewelltes  Aussehen  hat.  Die  Gruben 
sind  hier  gewissermassen  in  der  Richtung  des  Längsdurch- 


selben  zu  antersuchen,  da  die  zweite  überwinternde  Generation  dieser 
Thiere,  wie  vielleicht  die  Mehrzahl  der  überwinternden  Insekten,  auch 
Chrysapa  u.  a.,  erst  im  nächsten  Frühjahr  geschlechtsreif  wird.  (Einige 
Insekten  überwintern  aber  auch  nach  Art  der  Frösche,  des  Flnsskreb- 
ses  u.  8.  w.  mit  völlig  oder  doch  fast  völlig  entwickelten  Eiern.  Hie- 
her z.  B.  Cynipi  quercui^  ForficuJa^  Blatta.) 


den  fmnerii  Ban  d«r  Schalrahaat  bei  den  Insekteneiern.      195 

niedsm  in  einander  geflossen,  zugleich  aber  auch  kleiner, 
als  naitientlich  bei  Argyfmis,  Die  hintere  abgeplattete  Flache 
des  Bies  ist  ohne  Leisten,  seigt  aber  sonst  das  Aussehen 
des  übrigen  Ohorions. 

Der  Micropylapparat  ist  fast  noch  unscheinbarer,  als  bei 
Hipparchia^  und  auch  darin  verschieden,  dass  das  Central- 
gffibchen  i^eder  schärfer  hervortritt  und  zu  einer  ziemlieh en 
Grosse  herangewachsen  ist  (Vtso^'O*  ^^®  Kan&Ie  selbst^), 
die  gewöhnlich  in  fonffiftcher  Anzahl  vorhanden  sind  (Fig.  20), 
haben  eine  sehr  unbedeutende  Weite  und  werden  nicht  selten 
von  den  Leisten  der  Gentralrosette,  deren  Blätterzahl  meist 
mit  der  Zahl  der  Micropylen  übereinstimmt,  so  vollständig 
gedeckt,  dass  sie  sich  der  Beobaohtui^  eine  Zeitlang  ent* 
ziehen  können.  Die  Blätter  dieser  Geqtralrosette  sind  klein, 
so  dass  der  Durchmesser  der  ganzen  Rosette  nur  %o'"  misst, 
wachsen  aber  schon  in  den  folgenden  unregelmässigen  Blatt- 
kreisen,  so  dass  bereits  im  4.  oder  5*  Cyclus  der  Unter* 
schied  zwischen  ihnen  und  den  Seitenfeldern  fast  verwis^ 
ist  (f^g.  30).  Die  Oberfläche  dieser  Gentralblätter  zeigt  daii- 
selbe  Aussehen,  welches  von  mir  an  den  Seitenfeldern  her* 
voi^ehoben  worden,  nur  sind  die  Grübchen  flacher  und  gros« 
ser,  so  dass  die  Unebenheiten  viel  weniger  hervortreten. 

4«Nettropteren« 

Die  Eier  der  Neuropteren  sind  in  der  Regel, 
wie  es  scheint,  von  einer  ziemlich  gedrungenen, 
sphärischen   oder   ovalen  Gestalt,    klein    und  nur 


1)  Meissner  behauptet  (a.  a.  O.  S.  281)«  dass  die  Micropyie  von 
Pieris  Brassicae  „fast  so  bescha£fen  ist,  wie  die  von  Musca  «omtla- 
ria"  —  ich  mass  das  indessen  vollkommen  in  Abrede  stellen,  obgleich 
ich  gern  zugebe,  dass  man  die  wirklichen  Micropylen  leicht  fiberaebea 
kann.  Ich  selbst  habe  dieselben  AnfiuigB  vergebens  gesucht  und  wie 
Zeitlang  yeimathet,  dass  die  Luftlöcher  hier  die  Bolle  eines  Mieropyl- 
apparates  übernommen  hatten.  Auf  diese  Ansicht  bezieht  sich  anch 
die  irrthümliche  Angabe  in  den  Monatsberichten  der  Königl.  Akade- 
mie, dass  die  Micropylen  bei  einer  Anzahl  von  Schmetterlingen  in 
grösserer  Menge  den  ganzen  vordem  Abschnitt  der  Eier  einnähmen. 
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Ayafe).  Das  Ei  dieser  Thiere  ist  von  einer  ziemlich  luig- 
gestreckten  finger-  oder  zockerbntfönnigau  QeeUlt  mit  sb- 
geplattetem  hintern  Pole  und  mit  einer  gerippten  Seitenflficbe. 
Die  Rippen,  die  in  gldcliaifiesigen  Abstfinden  (von  ■/»  bis 
'/ii'")  neben  einander  bis  zur  Basis  herabUnÜBD ,  erscbeinen 
unter  dem  Mikroscope  (ve^l.  liierüber  aoch  Stein  a.  a.  O. 
S.  56)  als  scharfe  Leisten,  die  dorchechnittlicdi  etwa  %„'" 
messen  ond  von  Zeit  zu  Zeit  (in  Entfernungen  von  Vi« — '/»•'") 
durch  scbwfichere  sprosseoart^e  Qnnieisten  in  Verbindang 
Stehen  (Fig.  20).  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwfibnen,  dau 
die  Bildung,  die  in  diesem  schönen  und  regelmfiesigen  Oit- 
terwerke  vor  uns  liegt,  nur  eine  besondere  Form  der  ge- 
wöhnlichen Felderbitdung  darstellt.  Wir  kSnnen  das  —  aucb 
abgesehen  von  den  Erfahrungen  bei  Hipparchia  —  schon  des- 
halb mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  weil  einmal  die  ner- 
ewigen  Felder,  die  von  diesen  Leisten  umschrieben  werden, 
nseh  vorn  allmUüig  in  die  BUtter  der  Microp^lrosette  über- 
geben (Fig.  20)  und  sodann  aoch  deshalb ,  weil  wir  snf  den 
Lfingeleisten ,  namentlich  in  der  vordem  Hfilfte  des  Eies,  je 
an  der  Wurzel  einer  Querleiste  ein  deutliches,  ziemlieh  wei- 
tes Luftloch  C/iMo'")  antreffen ,  wie  wir  es  sonst  nur  an  den 
Edlen  der  Felder  zu  finden  gewohnt  sind.  Zwischen  den 
Leisten  bat  das  Chorion  eine  nnr  unbedeutende  Dicke,  vieU 
leicht  nur  '/ido'".  Dazu  kommt,  dass  die  OberflSehe  dessel- 
ben nicht  einmal  eben  ist,  sondern  zahlreiche  weite  nnd  flache 
Orfibcben  eriiennen  Ifiast,  die  so  dicht  neben  einander  stehen, 
dass  die  Zwischensnbstanz  zu  einem  feinen  und  niedrigen 
Netzwerke  reducirt  zn  sein  scheint.  So  wenigstens  bei  Ar- 
gtltmis  und  Co/ta*  (Fig.  20) ,  während  die  Oberfläche  der  Fel- 
der bei  Pietis  ein  fein  gewelltes  Aussehen  hat.  Die  Groben 
sind  hier  gewissermassen  in  der  Richtung  des  Lfingsdurch- 


aelbcn  za  ontersDcheii,  da  die 
Thiere,  wie  Ti«Itejcbt  die  Ueht 
Chrynpa  a.  a.,  erst  im  uikhi-ti; 
Inseltten  Qberwiatera  aber  suc' 
■••  Q.  «.  w.  ndt  völlig  oder  doi 
her  X.  B,  Cjpüp$  ftwrcw,  Forfii'Hla] 
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medserii  in  eioandör  geflossen,  zugleich  aber  anch  kleiner, 
als  namentlich  bei  Argynms.  Die  hintere  abgeplattete  Flache 
des  Bies  ist  ohne  Leisten,  zeigt  aber  sonst  das  Aussehen 
des  übrigen  Ohorions. 

Der  Micropylapparat  ist  fast  noch  unscheinbarer,  als  bei 
Hipparchia^  und  auch  darin  verschieden,  dass  das  Central- 
gffibchen  inrieder  schärfer  hervortritt  und  zu  einer  ziemlichen 
Grösse  herangewachsen  ist  (Vtso^'O*  ^^®  Kanäle  selbst*), 
die  gewöhnlich  in  fünffacher  Anzahl  vorhanden  sind  (Fig.  20), 
haben  eine  Sehr  nbbedeutende  Weite  und  werden  nicht  selten 
von  den  Leisten  der  Gentralrosette ,  deren  Blätterzahl  meist 
mit  der  Zahl  der  Micropylen  übereinstimmt,  so  vollständig 
gedeckt,  dass  sie  sich  der  Beobaohtui^  eine  Zeitlang  ent- 
ziehen können.  Die  Blätter  dieser  Geqtralrosette  sind  klein, 
so  dass  der  Durchmesser  der  gansien  Rosette  nur  Veo'^'  misst, 
wachsen  aber  schon  in  den  folgenden  unregelmässigen  Blatt- 
kreisen, so  dass  bereits  im  4.  oder  5*  Cycliis  der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  den  Seitenfeldern  fast  verwischt 
ist  (f^g.  20).  Die  Oberfläche  dieser  Centralblätter  zeigt  daii- 
8«lbe  Aussehen,  welches  von  mir  an  den  Seitenfeldern  ber- 
voi^ehoben  worden,  nur  isind  die  Grübchen  flacher  und  grös- 
ser, so  dass  die  Unebenheiten  viel  weniger  hervortreten. 

4,.  Neuropter  eu* 

Die  Eier  der  Neuropteren  sind  in  dar  Regel, 
wie  es  scheint,  von  einer  ziemlich  gedrungenen, 
sphärischen   oder   ovalen  Gestalt,    klein   und  nur 


1)  Meissner  behauptet  (a.  a.  O.  S.  281)«  dass  die  Micropyle  von 
Pieris  Brassicae  »fast  so  bescha£fen  ist,  wie  die  von  Musca  vomiia- 
rta*'  —  ich  mass  das  indessen  vollkommen  in  Abrede  stellen,  obgleich 
ich  gern  zugebe ,  dass  man  die  wirklieben  Micropylen  leicht  übersehen 
kann.  Ich  selbst  habe  dieselben  Anfangs  vergebens  gesucht  und  eine 
Zeitlang  yeimatbet,  dass  die  LnfUOeher  hier  die  Bolle  eines  Mieropyl- 
apparates  übernommen  hätten.  Auf  diese  Ansicht  bezieht  sich  auch 
die  irrthümb'che  Angabe  in  den  Monatsberichten  der  KÖnigl.  Akade- 
mie, dass  die  Micropylen  bei  einer  Anzahl  von  Schmetterlingen  in 
grdsserer  Menge  den  ganzen  vordem  Abschnitt  der  Eier  einnähmen. 
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Af«/e).  Da«  Ei  £ef«r  Thiere  ist  von  einer  aiemlieh  Ut^- 
geslredit«ii  finger-  oder  inckerbntförmigai  Oe»lalt  mit  ^- 
gepiattetem  bintem  Pole  irad  mit  einer  gerippten  SdtenflXciie. 
Die  Bippen,  die  in  ^eichmfiftsigea  Abgtiodea  (von  */„  bis 
Vi*'")  neben  einander  bis  zur  Btuis  berabUnlen,  eracheiaeD 
BOtcr  dem  MÜcroscope  (vogl.  hierfiber  aach  Stein  a.  a.  O. 
8.  66)  als  scharfe  Leisten,  die  dordudinittiicb  etwa  '/tm'" 
messen  nnd  von  Zeit  zd  Zeit  (in  ^tfemnngen  von  */„ — Vw'") 
dnrch  sdiwScbere  sproesenart^e  Querleisten  in  Yerbindimg 
stehen  (Fig.  20).  Ich  braache  wohl  kaum  zn  erwähnen,  daas 
£e  Kldong,  die  in  diesem  schönen  nnd  regelm&ssigen  Oit- 
lerwerke  vor  uns  liegt,  nur  eine  besondere  Form  der  ge- 
wöhnlichen Felderbildnng  darstellt.  Wir  können  das  —  uch 
abgesehen  vro  den  Erf^mngen  bei  Hipparckia  —  schon  des- 
halb mit  aller  Bestimmtheit  behanpten,  weil  einmal  die  vier- 
eckigen Felder,  die  von  diesen  Leisten  amschriel>en  werden, 
naeh  vom  allmihlig  in  die  BUtter  der  MicropjlroBette  Gber- 
gehen  (Fig.  20)  nnd  sodann  anch  deshalb ,  weil  wir  anf  den 
LSngsl eisten ,  namentlich  in  der  vordem  Hälfte  des  Eies,  je 
an  der  Wnrzel  nner  Querleiste  ein  deutliches,  ziemlich  wei- 
tes LnfUocfa  C/iW)  antreffen,  wie  wir  es  sonst  nnr  an  den 
Bden  der  Felder  zb  finden  gewohnt  sind.  Zwisdien  den 
Leisten  hat  das  Chorion  eine  nur  nnbedentende  Dicke,  viel- 
löcht  nnr  '/iio*'"*  Dasn  kommt,  dass  die  Oberflflche  dessel- 
ben nieht  einmal  eben  ist,  sondern  zahlreiche  weite  nnd  flache 
Grfibchea  cHiennen  Usst,  die  so  dicht  neben  einander  stehen, 
dass  die  Zwischansnbstaiui  zn  einem  feinen  und  niedrigen 
Netswerke  reducirt  sa  sein  scheint.  So  wenigstens  bei  Ar- 
pfMus  nnd  Cofitu  (Fig.  20) ,  während  die  Oberflfiche  der  Fel- 
der bei  Pitn*  ein  fein  gewelltes  Anssehen  hat.  Die  Grolwa 
sind  hier  gevrissermassen  in  der  Richtung  des  Lfingsdnrcb- 

■dben  lo  DDteraHcheD,  da  ■Hw. 
Tbiere,  wie  vielleiEht  dieMelji 
Chryt»pa  o.  ».,  ent  im  nSchüic 
IsMkt«»  nbeiwintern  iber  auc 
iM  D.  a.  w.  mit  TÖUig  oder  doi 
her  I.  B.  Cj/Mpi  fiMrciu,  Forfi' 
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medserä  in  einander  geflossen,  zugleich  aber  anch  kleiner, 
als  namentlich  bei  Argytmis,  Die  hintere  abgeplattete  Flache 
des  Eies  ist  ohne  Leisten,  zeigt  aber  sonst  das  Aussehen 
des  übrigen  OhoHons. 

Der  Micropylapparat  ist  fast  noch  unscheinbarer,  als  bei 
Hipparchia^  und  atich  darin  verschieden,  dass  das  Central- 
gyfibchen  iirieder  schärfer  hervortritt  und  zn  einer  ziemlichen 
Grosse  herangewachsen  ist  O/tso^'O*  ^^®  Kan&Ie  selbst*), 
die  gewöhnlich  in  fBtiffiftcher  Anzahl  vorhanden  sind  (Fig.  20), 
haben  eine  sehr  unbedeutende  Weite  und  werden  nicht  selten 
von  den  Leisten  der  Gentralrosette ,  deren  Blatterzahl  meist 
mit  der  Zahl  der  Micropylen  übereinstimmt,  so  vollständig 
gedeckt,  dass  sie  sich  der  Beobaohtui^  eine  Zeitlang  ent* 
ziehen  können.  Die  Blätter  dieser  Ceqtralrosette  sind  klein, 
so  dass  der  Durchmesser  der  ganssen  Rosette  nur  Veo'^'  ™^88t, 
wachsen  aber  schon  in  den  folgenden  unregelmässigen  Blatt- 
kreisen,  so  dass  bereits  im  4.  oder  5.  Cycliis  der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  den  Seitenfeldern  fast  verwis^ 
ist  (f^g.  20).  Die  Oberfläche  dieser  Centralblätter  zeigt  dat^^ 
selbe  Aussehen,  welches  von  mir  an  den  Seitenfeldern  ber^ 
voi^ehoben  worden,  nur  sind  die  Grübchen  flacher  und  grois- 
ser,  so  dass  die  Unebenheiten  viel  weniger  hervortreten. 

4«.Neuropteren. 

Die  Eier  der  Neuropteren  sind  in  d^r  Regel, 
wie  es  scheint,  von  einer  ziemlich  gedrungenen, 
sphärischen   oder   ovalen  Gestalt,    klein   und  nur 


1)  Meissner  behauptet  (a.  a.  O.  S.  281 )«  dass  die  Micropyle  von 
Pieris  Brassicae  »fast  so  bescba£fen  ist,  wie  die  von  Musca  vomita- 
ria*'  —  ich  mass  das  indessen  vollkommen  in  Abrede  stellen,  obgleich 
ich  gern  2ugebe,  dass  man  die  wirklichen  Micropylen  leicht  fiberseben 
kann.  Ich  selbst  habe  dieselben  Anfangs  vergebens  gesacht  und  eine 
Zeitlang  yermnibet,  dass  die  LofUdcher  hier  die  Bolle  eines  Micropyl- 
apparates  übernommen  hatten.  Auf  diese  Ansicht  bezieht  sich  anch 
die  irrthfimliche  Angabe  in  den  Monatsberichten  der  KÖnigl.  Akade- 
mie, dass  die  Micropylen  bei  einer  Anzahl  von  Schmetterlingen  in 
grösserer  Menge  den  ganzen  vordem  Abschnitt  der  Eier  einnähmen. 
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hyale).  Das  Ei  dieser  Thiere  ist  von  einer  «iemlich  lang- 
gestreekten  finger-  oder  zackerbatf5rmigen  Gestalt  mit  ab* 
geplattetem  bintern  Pole  und  mit  einer  gerippten  Seitenfläche« 
Die  Rippen,  die  in  gleichmässigen  AbstSnden  (von  Vto  !>>& 
Vii")  neben  einander  bis  zur  Basis  berablaufen,  erscheinen 
unter  dem  Mikroscope  (vergL  hierüber  auch  Stein  a.  a.  O. 
S.  56)  als  scharfe  Leisten ,   die  durchschnittlich  etwa  Vr 
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messen  und  von  Zeit  zu  Zeit  (in  Entfernungen  von  V70 — Vso'") 
durch  schwächere  sprossenartige  Querleisten  in  Verbindung 
stehen  (Fig.  20).  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  erwähnen ,  dass 
die  Bildung,  die  in  diesem  schonen  und  regelmässigen  Git- 
terwerke vor  uns  liegt,  nur  eine  besondere  Form  der  ge- 
wöhnlichen Felderbildung  darstellt.  Wir  können  das  —  auch 
abgesehen  von  den  Erfahrungen  bei  Hippatchia  —  schon  des« 
halb  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  weil  einmal  die  vier- 
eckigen Felder,  die  von  diesen  Leisten  umschrieben  werden, 
naefa  vorn  allmählig  in  die  Blätter  der  Micropylrosette  über- 
gehen (Fig.  20)  und  sodann  auch  deshalb ,  weil  wir  auf  den 
Längsleisten,  namentlich  in  der  vordem  Hälfte  des  Eies,  je 
an  der  Wurzel  einer  Querleiste  ein  deutliches,  ziemlich  wei- 
tes Luftloch  ( Visoo^'O  antreffen ,  wie  wir  es  sonst  nur  an  den 
Ecken  der  Felder  zu  finden  gewohnt  sind.  Zwischen  den 
Leisten  hat  das  Chorion  eine  nur  unbedeutende  Didce,  viel- 
leicht nur  ^/iiQfi*\  Dazu  kommt,  dass  die  Oberfläche  dessel- 
ben nicht  einmal  eben  ist,  sondern  zahlreiche  weite  und  flache 
Gräbchen  erkennen  lässt,  die  so  dicht  neben  einander  stehen, 
dass  die  Zwischensubstanz  zu  einem  feinen  und  niedrigen 
Netzwerke  reducirt  zu  sein  scheint.  So  wenigstens  bei  Ar- 
gynnis  und  CoHas  (Fig.  20) ,  während  die  Oberfläche  der  Fel- 
der bei  Pieris  ein  fein  gewelltes  Aussehen  hat.  Die  Gruben 
sind  hier  gewissermassen  in  der  Richtung  des  Längsdurch- 


selbeu  zu  untersuchen,  da  die  zweite  überwinternde  Generation  dieser 
Thiere,  wie  vielleicht  die  Mehrzahl  der  überwinternden  Insekten,  auch 
Chrysopa  u.  a.,  erst  im  nächsten  Frühjahr  geschlechtsreif  wird.  (Einige 
Insekten  überwintern  aber  auch  nach  Art  der  Frösche,  des  Flnsskreb- 
ses  u.  8.  w.  mit  völlig  oder  doch  fast  völlig  entwickelten  Eiern.  Hie- 
her z.  B.  Cyuipi  ftiercws,  Farficula^  BlaUa.) 
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medser^  in  einander  geflossen,  zugleich  aber  anch  kleiner, 
als  Damentlich  bei  Argpmis.  Die  hintere  abgeplattete  Fifiche 
des  Eies  ist  ohne  Leisten,  ragt  aber  sonst  das  Aussehen 
des  übrigen  Ohorions. 

Der  Micropylapparat  ist  fast  noch  unscheinbarer,  als  bei 
Hipparchia^  nnd  auch  darin  verschieden,  dass  das  Central- 
gyfibchen  i^eder  schärfer  hervortritt  und  zu  einer  ziemlichen 
Grosse  herangewachsen  ist  (Vtso^'O*  ^^®  Kanäle  selbst  ^), 
die  gewShnlich  in  fünffacher  Anzahl  vorhanden  sind  (Fig.  20), 
haben  eine  sehr  unbedeutende  Weite  und  werden  nicht  selten 
von  den  Leisten  der  Gentralrosette,  deren  Blatterzahl  meist 
mit  der  Zahl  der  Micropylen  übereinstimmt,  so  vollständig 
gedeckt,  dass  sie  sich  der  Beobachtung  eine  Zeitlang  ent- 
ziehen können.  Die  Blatter  dieser  Geqtralrosette  «ind  klein, 
so  dass  der  Durchmesser  der  gans^n  Rosette  nur  %/''  misst, 
wachsen  aber  schon  in  den  folgenden  unregelmässigen  Blatt- 
kreisen, so  dass  bereits  im  4.  oder  5.  Gydus  der  Unter* 
schied  zwischen  ihnen  und  den  Seitenfeldern  fast  verwis^ 
ist  (f^g.  20).  Die  Oberfläche  dieser  Gentralblätter  zeigt  daii-> 
selbe  Aussehen,  welches  von  mir  an  den  Seitenfeldern  ber^ 
voi^ehoben  worden,  nur  sind  die  Grübchen  flacher  und  gröis- 
ser,  so  dass  die  Unebenheiten  viel  weniger  hervortreten. 

4«Neuropteren. 

Die  Eier  der  Neuropteren  sind  in  dar  Regel, 
wie  es  scheint,  von  einer  ziemlich  gedrungenen, 
sphärischen   oder   ovalen  Gestalt,    klein   und  nur 


1)  Meissner  behauptet  (a.  a.  O.  8.  281)«  dass  die  Micropyie  von 
Pieris  Brasiicae  „fast  so  beschaffen  ist,  wie  die  von  Musca  vatnUa- 
rta*'  —  ich  mass  das  indessen  yoUkommen  in  Abrede  stellen,  obgleich 
ich  gern  zugebe,  dass  man  die  wirklichen  Micropylen  leicht  fiberseben 
kann.  Ich  selbst  habe  dieselben  Anfangs  vergebens  gesucht  nnd  eine 
Zeitlang  yermothet,  dass  die  Luftlöcher  hier  die  Bolle  einei  Mieropyl- 
apparates  übernommen  hätten.  Auf  diese  Ansicht  bezieht  sich  auch 
die  irrthfimliche  Angabe  in  den  Monatsberichten  der  Kdnigl.  Akade- 
mie, dass  die  Micropylen  bei  einer  Anzahl  von  Schmetterlingen  In 
grdsserer  Menge  den  ganzen  Tordem  Abschnitt  der  Eier  einnähmen. 

13* 


PL  l^fj^ig.  19(0)  Jn  übevem9tJmm0Dd€ir  Waise  abgfiibiMet.  SU 
sind  TM  ovakr  Gestalt  ood  «i^mlich  gestreckter  Form^  fast 
etwa?  tylindriech  und  neben  ihrem  vordem  Ende  seittioh 
(4.  hk.  wohl  der.Bauchfl&clie  i^ngewandt)  miteioem  kmaeo 
und.  daimei\  iigranoefiartigen^  Fortsatae  v^seheii*  Sdipn  Toa 
vorn  herein  war  zu  vennuthen,  d&ss  dieses  Gebilde  mit  dem 
Mieropylapparat  Eosaimmenhäage;  das  Besultat  meiner  Ualer* 
saehungen  hat  diese  Vermuthung  vollkommen  bestätigt.  Der 
Attfsat<  ist  (Tab,IY.  Fig.  1).  ein  konisches  Mundstück  voo 
Vm'^'  L&nge,  das  sich  nach  dem  freien  Ende  zu  sJlmählig 
(von  Vioo-*^Vso0''O  verjüngt  and  schliesslich  eine  deutliche 
Oeffhnng  (Vsoo^O  zeigt,  die  sich  in  ^o«m  eines  Kanales  durch 
den  Aufsatz  verfolgen  lässt  Die  Eier,  die  ich  nhtersuehte, 
waren  aufgeweicht  und  aus  dem  Eierstocke  genommen.  Sie 
Hessen  nur  eine  einzige  feine  und  strueturlose  Hülle  erken- 
nen, von  der.  ich  es  ungewiss  lassen  muss,  ob  sie  die  Dot- 
terhaut oder  das  Choiion  darstellt.  JedenfhUs  waren  die 
Eier  nodi  vor  der  vollkommenen  Reife,  wie  namentlich  auch 
daraiu»  hervorging,  dass  bei  einem  gr<M98en  Theile  derselben 
das  conische  Mundstück  noch  ohne  Oeffnung  war  und  eine 
einfache  zipfelförmige  Verlängerung  der  Eihaut  darstellte. 

Di^  Arten  des  Qen.  Per  In  besitzen  nach  den  Beobach- 
tungen, von  L4o.n  Dttfour.  gleichfalls  einen  besondern  AxJh 
Satz  am  vordem  Eipole.  „Les  oeufs  de  la  Perla  biean-' 
data,  sagt  derselbe  (1.  c.  p.  614.  PI.  13.  Fig.  207)»  ont  leur 
sorfttCe  toute  chagrinee  par  des  tiU>ercules  obtns.  Lenr  bout 
aptj^rieur  est  deborde  par  uue  lame  membraneusre 
transversale  en  arc  de  cercle,  d'uu  blanc  azuridifficUe 
a  constater,  mais  bien  reelle.  Les  oeufs  de  la  Perla  mar" 
§inaia  sont  ni  cbagrines,  ni  tubercul^.  lieur  forme  est 
el^gamment  ellipsoidale  deprime,  leur  surface  parfaiteme^t 
lisse«  Leur  ligne  mediane  est  leg^rement  relevee  en.car^e, 
tandis  qne  leur  pourtour  semble  presenter  nne  bordnre  car* 
tila^neuse;  leur  bout  anterieur  est  preeed^  d'un 
bouclier  semilunaire  d'un  blanc  pur,  soutenu  par  une 
Sorte  de  pedicelle  subtriangolaire.^ 

Ich  habe  leider  keine  Gelegenheit  gehabt,  diese  Eier  zu 
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antersuchen^  «wdifle  aber  keinen  AngenHiek,  dasfi^  eioh  die 
Reobaehtongen  von  L^on  Dafour  auf  den  Micropyiapparat 
der  Perliden  nnd  dessen  Büdnng  bezidien.  Oanz  ShnUcke 
VerhAltnisee  finde  ieh  an  den  Mern  der  Fiorfliegen  (Ckry- 
sopa  euigarisy  Hemerobius  lupuli^  Osmylus  maeuia^ 
!«<))  die  am  vordem  Ende  gleichfalls  mit  einem  knöpf-  oder 
bnckelförmigen  Micropylaufsatze  versehen  sind.  Der  Stiel, 
dttrch  dessen  Hälfe  die  ovalen  Bier  dieser  Tfaiere  auf  frem- 
den Oegenstfiaden ,  Blfittern  nnd  dergl.  befestigt  werden  (vgl. 
R^anmur  l  c.  T.  Ilf.  p.  286.  Tab.  XXXII  nnd  XXXUI)  hat 
mit  dem  Micropylapparate  nicht  das  Geringste  zu  schaffen; 
er  findet  sieh  am  hintern  Pole  and  wird  erst  beim  Ablegen 
des  Eies  dnrch  eine  dorchsichtige  schieimartige  UmhSUnngs- 
masse  gebild^  ^).  Die  Stractur  des  Ghorions  stimmt  bei  den 
untersQchten  Arten  insofern  überein,  als  die  Oberfläche  des- 
selben bestfindig  von  einem  Leistenwerke  fibersponnen  ist. 
Aber  die  Bildung  dieses  Leistenwerkes  zeigt  manche  auffal- 
lende Verschiedenheiten.  Bei  Ostmfhn  (Fig.  2)  umschreibt 
dasselbe  ziemlich  grosse  und  regelmfissige  4— Geckige  Felder 
(von  Vio''')»  ^^®  ^^^  ^^°  Polen  allm^lig  kleiner  werden 
und  in  der  Mitte  etwas  eingesunken  sind,  so  dass  sie  mit 
ihren  Rfindem  gewissermassen  eine  flache  und  schüsselformige 
Orube  dastellen.  An  den  Krenzungspunkten  sind  die  Leisten 
am  stärksten  entwickelt  und  nicht  selten  sogar  in  Form  eines 
kleinen  Zapfens  erhoben.  Hemerobius  (Fig.  3)  verh&lt  sich 
ganz  fihi^ch;  nur  sind  die  Felder  kleiner  und  die  Leisten, 
die  sie  trennen,  vidfach  unterbrochen,  so  dass  fast  durch- 
gehende nur  die  Kreuzungspunkte  derselben  in  Form   ver- 


1)  Anfangs  scheint  diese  Umhüllnngsmasse  das  ganze  £i  za  um- 
geben, wie  wir  es  von  der  äussern  Eiweisslage  der  Fliegeneier  u.  s.  w. 
herrorgeboben  haben.  (SpSter  kann  man  die  Fortsetzung  des  Stieles 
ato  ein«  dfinne  Lage  nur  in  der  hintern  Hilfte  des  Eies  nachwetsen.) 
Der  Stiel  entsteht  erst  dadurch,  dass  das  Weibchen,  nachdem  es  das 
halb  hervorgetretene  Ei  mit  seinem  Ueberznge  befestigt  hat,  den  Hin- 
terleib emporhebt,  ohne  aber  das  Ei  fahren  zu  lassen  und  die  Anhef- 
tungssleUe  dadurch  zn  einem  Faden  auszieht,  der  dann  bei  der  GhrOsse 
seiner  Verdonstungsflache  rasch,  wie  der  Spinnenfaden,  erhärtet. 
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iMiteher  Eriiebang«]!,  wie  bei  Sfrpkus^  etehen  bleiben.  Bei 
Chrf^sopa  findet  man  nur  am  verdem  Pole  eine  Feldernng 
(Fig.  4);  aaf  der  übrigen  ChorionfUiGhe  ist  dieselbe  verloren 
gegangen  und  darch  ein  zartes  9  aber  dichtes  Gitterwerls:  ver- 
treten, dessen  enge  Maschen  als  Grabeben  ersehenen  und 
an  die  Bildung  des  Psocideneies  eriitnern  ^).  Der  Micropyl- 
Auftatz  hat  in  allen  Fialen  eine  schwammige  Textur.  Er 
stellt  eine  Wucherung  der  Chorionleisten  dar  und  erreicht  bei 
Osmylus  eine  Höhe  und  Breite  von  Vit'^S  wahrend  er  sonst 
sehr  weit  hinter  dieser  Grösse  zurückbleibt  (Vro^'O*  ^^  ^^ 
tnerobkis  (Fig.  3)  zeigt  dieser  Aufsatz  eine  Bingform.  Die 
äussere  Fläche  desselben  ist  tellerförmig  eingesunken ,  dunner 
als  der  Rand  und  mit  einer  ansehnlichen  Menge  kleiner  sieb- 
artig neben  einander  stehender  Micropyl-Oefbilngen  versehen. 
Osmylus  und  Chrysopa  hat  (Fig.  2  und  4)  einen  zapfenfor- 
migen  Aufsatz,  wie  er  bei  Perla  marguuUa  vorzukommen 
scheint,  der  überall  dieselbe  Dicke  zeigt  und  von  zahlreichen 
radiär  verlaufenden  Micropylkan&len  durchsetzt  wird.  Der 
ganze  Aufsatz  besteht  fast  ausschliesslich  aus  den  Wandun- 
gen der  trichterförmigen  Micropjlkanäle,  und  diese  Wandun- 
gen selbst  dürften  kaum  etwas  Anderes  sein,  als  stärkere 
(zellenartige)  Entwicklungen  der  gewöhnlichen  Leisten  um 
die  Chorionfelder.  Der  Eingang  in  die  Micropylkan&ie  be- 
trägt V,to''', 

Bei  den  Eintagsfliegen  könnte  man  nach  den  Angaben  von 
de  Geer  (1.  c.  T.  II.  P.  2.  PL  XXIII.  Fig.  5),  Leon  Dufour 
(I.e.  p.  582)  und  auch  nach  denen  von  Burmeister  (Zei^ 
tung  für  Zoologie  I.  Nr.  14.  S.  107)  vielleicht  einen  ähnlichen 
Micropylaufsatz  vermuthen.  De  Geer  beschreibt  an  den 
Eiern  dieser  Thiere  „une  partie  allongee  en  forme  de  pointes 
dont  le  bout  sup^rieur  est  termin^^,  ein  Gebilde,  das  nach 
der  beigegebenen  Abbildung  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
„Grannen^   der  Eier  bei  Sialis  hat,  und  Leon  Dufour  er- 


1)  Die  Angabe,  dass  das  £i  der  Florfliegen  mit  einem  Deckel  ver- 
sehen sei,  ist  anrichtig.  Der  Embryo  durchbricht  das  Chorion  ßm 
▼ordern  Pole,  neben  dem  Micropylaufsatze. 
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wfihnt  bei  .denselben  ^une  B<^e  de  chapitean  himisphiziqtie^, 
von  der  er  es  aber  nngewias  iäs8t,.ob  sie  dem  Tordern/oder 
hintern  Bnde  des  Eies  zukomme.  Burmeister,  der  ganz 
denselben  Aufsatz  beobachtete,  entscheidet  sich  dahin,  dass 
er  eine  hornige  Beschaffenheit  habe  und  eine  ordiche  Ver- 
dickung des  Chorions  darstelle,  fühlt  sich  aber  sp&terhin,  wie 
in  einer  Anmerkung  hinzugefugt  wird,  versucht,  ihn  mit  dem 
von  Stein  inzwischen  beschriebenen  sog»  Corpus  luteum  der 
Insekteneier  zn  pandlelisiren.  Ich  habe  das  Oebilde,  um 
das  es  sidf  hier  handelt,  bei  drei  Ephemerenarten ,  Polin" 
genta  horariu.^  Osycephala  luetuosüy  und  einer  zwei- 
fiügbgen  kleinen  Species,  die  ich  noch  am  ersten  für  die 
Osyc,  lact-ea  halten  mochte,  untersucht  und  darf  wohl  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  dass  es  von  einem  Micropylaufsatze 
vollkommen  verschieden  ist  Es  geht  solches  schon  daraus 
hervor,  dass  das  betreffende  Qebildo,  das  ich  bei  den  er- 
wähnten Arten  niemals  an  den  nach  Aussen  abgelegten  Eiern 
vermisste'),  während  der  frühern  Zustände  und  namentlich 
.  auch  während  des  Aufenthaltes  im  Eierstocke  fehlt  (vergl. 
Swammerdamm,  a.  a.  O.  S.  109)«  Der  Aufsatz  besteht 
(Tab.  IV.  Fig.  5  u.  6)  aus  einer  soliden  Masse  von  streifiger 
Textur  und  einer  zähen,  selbst  festen  Beschaffenheit,  die 
ättsserlich  auf  dem  Chorion  aufliegt  und  zwar  beständig  an 
den  Polen,  genau  an  jener  Stelle,  wo  nach  meinen  Unter- 
soehuQgen  die  siebformigen  Micropylapparate  mit  ihren  Oeff- 
nungen  angebracht  sind.  Bei  Oxycephala  laciea(?)y  wo  dieefe 
Micropjlen  an  beiden  Eipolen  vorkommen,  findet  man  auch 
.(Fjg.  7)  an  beiden  Polen  einen  solchen  Aufsatz  und  zwar 
hier  in  Form  einer  concav-convexen  Linse,  die  mit  ihrer 
Concavität  auf  dem  Chorion  aufliegt  und  den  Rand  des  Mi- 
cropylapparates  nicht  unbeträchtlich  überragt.  Aehnlich  ist 
die  Bildung  des  Aufsatzes  bei  Oxycephala  luctuota  (Fig.  6), 
nur  mehr  mutzenartig,  indem  einmal  die  ganze  obere  Hälfte 
des  Eies  davon  bedeckt  wird  und  sodann  auch  die  Mitte  des 


1)  Die  aofgetrockneten  Eier  von  Baeti$  venoia,  die  ich  unterauchen 
konnte,  waren  dagegen  entschieden  ohne  solchen  Aufsatz. 
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Aufsatzes  sieh  nach  der  einen  Seite  hin  In  einen  zipfelförmi- 
gen  Fortsatz  auszieht,  durch  den  gewöhnlich  mehrere  neben 
einander  liegende  Eier  zusammenkleben.  Bei  Paikigenia  ho- 
rurja  hat  dieser  Aufsatz  endtich  (Fig.  5)  eine  halbkugelfSr- 
mige  Gestalt  und  eine  sehr  beträchtliche  Grosse,  so  dass 
sein  Volumen  wohl  den  vierten  Theil  des  ganzen  Eies  aus^ 
macht. 

Ueber  die  Natur  dieses  Ansatzes  kann  bei  näherer  Un- 
tersuchung kaum  länger  ein  Zweifel  bleiben:  er  besteht 
aus  einer  Unmasse  von  Samenfäden,  die  in  Strängen 
oder  Bündeln  beisammenliegen  und  auf  den  Micropylapparat 
unserer  Eier  aufgeklebt  sind  *).  Bei  Ox,  lactea  (?)  zeigen 
diese  Bündel  einen  schlingenformigen  Verlauf  und  mancherlei 
Windungen^  mit  dtoen  sie  sich  vielfach  decken;  bei  den  übri- 
gen Arten  aber  sind  dieselben  gestreckt  und  in  strahlenför- 
miger Richtung  der  Art  neben  einander  gestellt,  dass  das 
eine  Ende  (wie  es  übrigens  auch  bei  Osr,  laciea  der  Fall  ist) 
den  Micropjlöffnungen  sich  zukehrt.  Am  regelmässigsten 
zeigt  sich  diese  Gruppirung  bei  Pa/ifi^ertta  (Fig.  5),  wo  die 
Köpfe  der  Bündel  an  der  Oberfläche  des  Anfsaitzes  in  Form 
von  kleinen  Buckeln  vorspringen.  Das  Aussehen  der  einzel- 
nen Bündel  ist  genau  dasselbe,  wie  in  den  männlichen  Ge- 
schlechtswegen; die  Fäden  liegen  dicht  neben  einander  und 
sind  in  eine  Substanz  von  völlig  gleichem  Brechungsvermögra 
eingebettet,  so  dass  die  Bündel  fast  ganz  homogen  erschei- 
nen und  von  dem  Unkundigen  leicht  verkannt  werden  können. 
Uebrigens  brauche  ich  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  ich 
die  Identität  dieser  Bündel  mit  den  Samenbündeln  g«naa 
constatirt  habe,  so  dass  es  mir  auch  gelang,  meinen  verehr- 
ten Freunfi  und  CoUegen,  Herrn  Prof.  Bischoff  von  der 
Natur  dieser  Massen  vollständig  zu  überzeugen. 

Natürlicher  Weise  wird  übrigens  nicht  die  ganze  ungeheure 


1)  Auch  bei  Baeiis  venosa  finde  ich  an  den  oben  erwähnten  auf- 
geweichten Eiern  und  zwar  an  beiden  Polen  eine  Menge  lockiger 
Stränge,  die  gleiebfalls  ohne  Zweifel  als  Samenfadenbfinde!  in  An- 
sprach genommen  werden  d&rfen. 


den  ftiMn  BAa  dar  SolwMI^Qt  b«l  dfn  I^aolBlenelcani.     ^ 

ff 

Menge  dieser  SaaiQBfkdep  in-dM  Ei  «idj^euominen^  B»  «od 
immer  nui;  einige  wenige  FSden,  die  diarch  die  Mierofiylm 
bindorobschtöpfen ,  Trie  ich  ee  «n  friseb  gelegten  Eieni  von 
Ox.  iaeiea  beobachten  konnte.  Die  Grösee  des  Aufsatses 
wird  dadurch  nicht  im  Genxtgsten  verringert;,  er  Ifisst  sieh 
(wie  der  Sämenpfropf  bei  Mfilophagus)  in  unveränderter  Weise 
noch  an  solchen  £iem  auffinden,  die  bereits  die  joag0  Larve 
im  Imnerü  dnschlie'bsen. 

Was  dieFotm  der  Eier  betrifft,  so  ist  diese  bei  denklei- 
nen (Vie^'O  Eiern  von  Os^ephaia  voUkommeH  oval,  bei 
denen  von  PäUngema  aber,  die  %***  messen,  nach  vom  etwas 
sugespitzt.  Die  Stmctur  des  Chorions  ist  üusserst  einfach; 
nur  bei  PaUn^ema  zeigt  die  Oberfliche  ein  höckriges,  von 
feinen  Grübchen  herrührendes  -Aussehen.  Die  Micropylplatte 
ist  etwas  verdickt,  mit  zahlreichen  Äusserst  feinen  (ViW) 
Oefinungen  versehen  und  trotz  den  beträchtlichen  Groseen<- 
unterschieden  der  Eier  annäherungsweise  von  demselbeti 
Durchmesser  (Viso— Vi»o"0- 

Aus  der  Familie  der  Libelluliden  untersuchte  ich  Ae^ehna 
grandity  Li^Uula  depressa  und  Ägrum  tnrgo^  die  alle  dr^ 
darin  unter  sich  übereinstimmen,  dass  ihre  Eier  am  vordem, 
papillenformig  vorspringenden  Ende  mit  einer  ein&Qhen  Mi» 
eropjlöffnung  versehen  sind.  In  anderer  Beciehung  zeigen 
diese  Eier  aber  so  vielerlei  Verschiedenheiten,  dass  es  am 
zweckmässigsten  sein  wird,  dieselben  der  Reihe  nach  ein^Ia 
zu  betrübten. 

BeiAe$ehua  grandis  unterscheidet  man  (Tab. IV»  Fig. 8) 
an  den  grossen  und  gestreckten  Cflindrischen  £^em  (fast  V" 
lang  und  reichlich  <//''  l»reit)  driä  leicht  isolhrbare  HSnte, 
eine  zarte  Dotterfaant  und  zwei  daruberliegende  dicke  und 
feste  Membranen  (iede  zu  7,50"')  j  die  wk  nach  fler  schon 
oft  gebrauchten  Terminologie  als  Endochorion  und  Exoeho- 
rion  bezeichnen  wollen.  Das  erstere  ist  trotz  seiner  Dicke 
vollkommen  structnrlos  und  von  ziemlich  weicher,  fast  elasti- 
soher  Beschafienheit.  Sein  vorderes  Ende  zeigt  (Fig.  8)  einen 
papillenformigen  Vorsprung,  der  bei  einer  Höhe  von  VW"' 
an  seiner  Basis  eine  Breite  von  Vi,o'''  besitzt   und  an  der 
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ftnssersten  Spitee  eine  spaltaitige  Oeffnung  erkennen  Uu»t 
Piese  Spalte  ist  die  Micropyle;  Sie  fnfart  in  einen  ziemÜdb 
wdten  Kanal,  der  von  dicken  Wandungen  .begrenzt  wird  und 
eich  in  Uebereinstinamung  mit  der  Form  der  Papille  nach 
unten  erwdtert,  vielleicht  auch  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  einer  Fortsetzung  der  Dotterhaut  bekleidet  ist.  Jeden- 
falls erfordert  es  gerade  an  dieser  Stelle  einige  Gewalt,  die 
beiden  Häute  von  einander  zu  trennen.  Das  Exochortc»  hat 
eine  beträchtlichere  Festigkeit,  als  das  Endochorion  und  eine 
ganz  verschiedene  Bildungi  Die  Oberfläche. desselben  ist  auf 
das  Schönste  und  Regelmässigste  gefeldert,  und  zwar  der 
Art,  dass  die  einzelnen  sechseckigen  Felder  (Vto^'O  ^on  hohen 
und  breiten  (Vsoo'^O  9  scharf  begrenzten  Leistea  umgeben  sind« 
Eigentlich  besteht  eine  jede  dieser  Leisten  aus  zwei  an  ein- 
«tnder  anliegenden  Eriiebungen ,  die  sich  durch  eine  nahtartige 
Furche  gegen  einander  abgrenzen;  man  überzeugt  sich  hier 
deutlicher,  als  vielleicht  sonst  irgendwo,  dass  solche  Leisten 
nur  durch  die  aufgewulsteten  Ränder  der  F.elder  geinldet 
werden.  Die  Fläche  selbst  hat  ein  unebnes ,  granulirtes  Aus^ 
sehen.  Das  vordere  Ende  des  Exochorions  zeigt  ganz  die- 
selbe Papille,  wie  wir  sie  oben  an  dem  Endochorion  hervor- 
gehoben haben,  aber  diese  Papille  ist  nicht  nur  glatt  und 
ohne  Spur  von  Felderung,  die  ziemlich  plötzlich  ah  ihrer 
Basis  aufhört,  sondern  auch  an  der  einen  (Bauch-?)  Fläche 
mit  einer  weiten  herzförmigen  Oeffnung  versehen,  so  dass 
die  Spitze  des  Endochorions  mit  der  Micropyle  daraus  her- 
vorragt (Fig.  8).  Das  vordere  Ende  des  Exochonons  bildet 
gewissermassen  eine  löffelformige  Fortsetzung,  die  zur  An^ 
nähme  der  Micropylpapille  bestimmt  ist. 

Die  Eier  von  Liheilula  depressa  sind  (Fig.  9)  von  sehr 
verschiedener  Form,  kurz  (Vs'^O  ^°^  gedrungen,  fast  kugd- 
formig,  nur  nach  hinten  in  eine  stumpfe  Spitze  verlängert. 
Sie  zeigen  eine  dünne  Dotterhant  und  ein  fein  granulirtes 
Chorion,  das  nur  wenig  stärker  ist  (Viioo'^O)  ausserdem  aber 
noch  eine  äusserst  dicke  (V170''')  und  durchsichtige  mantel- 
artige Hülle,  die  hier  und  da  eine  körnige  Beschaffenheit  hat 
und  nach  Aussehen  und  physikalischen  Eigenschaften  leicht 
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for  eioe  Biweiflssdikfat  gthitMen  werden  konnte.  Midiladeelo* 
wen^^  glanbe  ich  aber  meht»  dnss  sich  diese  Hfille  mit  der 
dfinnen  Siweieahige  panUelinren  lasse,  die  ivir  sonst  so 
hfiofig,  namentlich  bei  den  Dipteren,  an  den  Bierstockseimi 
angetroffen  haben.  Die  letxtere  bildet  sich  eist  sdir  spit, 
knrs  vor  dem  Austritt  ans  den  Eierstodcsrohren,  wihrend 
die  Entstehung  des  durehsichtigett  Mantds  bei  den  Bieni  von 
LikeUmia  in  eine  sehr  viel  frühere  Periode  flUlt,  auch,  wie  es 
scheint,  auf  einem  andern  Wege  Tor  sidi  geht.  Dam  kommt, 
dass  dieser  Mantel  eine  sehr  viel  betrSciitlicbere  Festi^eit 
hat,  als  jene  Eiweissschidit.  Alles  das  lisst  mich  vermuthen, 
dass  diese  Bfldnng  nicht  geradesu  als  eine  Eiwdsslage,  wie 
sie  sonst  Toikommt ') ,  betrachtet  werden  könne.  Ich  möchte 
sie  viel  Ueber  als  eine  Art  Exochorion  ansehen,  als  tan  Ge- 
bilde, das  ja  auch  in  manchen  andern  FiUen,  s.  B.  bei  den 
Cnlezarten,  in  Aussehen  und  physikalischen  B^enscbaftea 
einige  Aehnlichkdt  mit  einer  Eiwdsslage  darbietet  Dieses 
Exochorion  umgiebt  das  ganae  Ei  mit  Ausnahme  seines  vor« 
dem  Poles.  Hier  zeigt  dasselbe  (Fig.  9)  eine  weite  und 
fladie,  grubenartige  Y<^rtiefinig,  die  bis  Mif  das  Chorion  reicht 
und  einen  ansehnlichen  Au&atz  von  konischer  (Gestalt  nadi 
aussen  herrortretai  l£sst  Die  Höhe  dieses  Kegels  betrilgt 
Vm^'U  s^ine  Breite  an  der  Basis  Yu*'\  ^^^  Spitse  etwa 
Viw'''  ^^^  Wandungen,  die  ihn  bilden,  haben  eine  ansefan- 
lidie  Dicke  (Vsoo^'O  ^^^  ^^^  glashelle  Besdiaffeaheit,  sind 
aber  weder  mit  dem  Chorion,  noch  mit  dem  Exochorion  in 
c<Mitinu]riidliem  Zusammenhaag.  Der  Aufsatz  erscheint  (Fig*  10) 
als  ttn  selbststindiges  Gebilde,  das  auf  der  Oberfläche  des 
Chorions  auÜBitzt  und  nur  durch  eine  dfinne  Fortsetzung  des 
Chorioos,  die  ihn  im  Innern  auskleidet,  vieUeieht  auchdursh 
die  üb^greifenden  Bfinder  des  Exocfaorions  in  seiner  Lage 
befestigt  wird.    Nichts  desto  weniger  halte  ich  diesen  Kegel 


1)  Ich  glaube  übrigens  Grand  zu  der  Annahme  sa  haben,  dass 
diese  Eiweisslage  sehr  viel  allgemeiner  an  den  Eierstockseiem  der 
Insekten  yorkemmt,  als  wir  bfs  jetit  wissen  —  viellsiebt  snr  den  ws» 
sigstes  mem  abgehet. 
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für  einen  Theil  des  Exochorions  nnd  zwar  fnr  die  vordere 
Papille  desselben ,  die  sich  schon  bei  Aeachna  mitunter  gegen 
den  übrigen  Theil  des  Exochorions  deutlich  absetzt.  Den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  finde  ich  in  dem 
Umstände,  dass  die  Bildung  des  Kegels  gleichzeitig  mit  de^ 
des  Exochorions  vor  sich  gehet  und  dass  beide  in  der  ersten 
Zeit  ihrer  Existenz  nicht  nur  dasselbe  groblcömige  Aussehen 
haben,  sondern  auch  wirklich  in  continuirlichem  Zusammen- 
hang stehen. 

Dieser  Kegel  ist  nun  aber  nicht  etwa  nach  allen  Seiten 
hin  geschlossen,  sondern  (Fig.  10)  wie  die  Papille  des  Exo>- 
ehorions  bei  AesckiMy  mit  einer  ansehnlichen  l&ffelförmigen 
Oeffnung  versehen,  die  am  obem  Ende  ^/so''^  mlsst,  sieh 
nach  unten  verschmfilert  und  schliesslich  in  Form  eines  Längs- 
schlitzes bis  über  die  Mitte  des  Kegels  hinaus  verfolgt  wer^ 
den  kann.  Ohne  Zweifel  zeigt  die  kegelförmige  Fortsetzung 
des  Chorions,  die  den  weiten  Innenraum  des  Aufsatzes  aus- 
kleidet, eine  correspondirende  Oeffnung,  doch  gelang  es  nicht, 
dieselbe  zur  Anschauung  zu  bringen.  Auch  über  das  Ver- 
halten der  Dotterhant  weiss  ich  Nichts  anzuführen,  es  müsste 
denn  das  sein^  dass  sich  dieselbe  fast  in  horizontaler  Ricfa- 
töng  unter  der  Basis  des  Kegels  hinzieht  nnd  an  der  Bildung 
desselben  nicht  betheiligt  zu  sein  scheint. 

Agrion  virgo  besitzt  im  Gegensatz  zu  Libellula  ein  lang- 
gestrecktes schlankes  Ei  (Vi"'  lang,  '/lo''^  breit),  das  sich 
nach  hinten  allmfihlig  verjüngt  nnd  vom  (Fig.  11)  in  eine 
conische  Spitze  auszieht,  ohne  dass  sich  diese  indessen  so 
auffitUend  gegen  das  übrige  Ei  absetzt,  wie  in  den  bisher 
betraditeten  FfiUen,  namentlich  im  letztem.  Dotterhaut  und 
Chorion  sind  dünn  und  ohne  irgend  auffallende  Stractur.  Ein 
Exochorion  fehlt;  nur  auf  der  vordersten  Spitze  des  Eies 
findet  man  eine  kornige  Belegmasse  von  gelblichem  Aus- 
sehen, die  wir  wohl  als  Ueberrest  einer  derartigen  Hülle 
und  namentlich  als  Analogon  des  conischen  Micropylaufsatzes 
betrachten  dürfen,  wie  wir  ihn  bisher,  freilich  nur  in  einem 
mehr  oder  minder  deutlichen  Zusammenhange  mit  dem  Exo- 
chorion,  bei  den  Libelluliden  antrafen.    Am  vordem  Pole  ist 
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diese  B^^masse  am. dicksten  {V^")^  auch  nicht  selten  in 
einen  Zapfen  ausgesEOgen,  während  sie  nach  hinten  aUmählig 
atoimmt  und  schliesslich  verschyrindet.  Die  Micropyle  er- 
scheint als  dnfache  Oeffiiung,  die  etwas  exoentrisch  ange- 
bracht ist  und  in  Form  eines  Kanales  von  Vioe'^'-^io  Beleg* 
masse  durchsetzt.  Bei  manchen  Individuen  von  Agr.  wgo 
zeigt  diese  Micropyle  nicht  die  geringste  Auszeichnung,  so 
dass  sie  nur  mit  grosser  Schwimgkeit  sich  auffinden  Ifisst, 
bei  andern  aber  sitzt  auf  dem  Bande  der  Micropyle  «a  zar- 
ter und  dünnwandiger  Trichter  von  ziemlich  ansehnlidier 
Grösse.  Bei  solchen  Individuen  erreicht  auch  (Fig.  11)  die 
Belegmasse  des  vordem  Eipoles  und  namentlich  der  zapfen- 
formige  Vorsprang  derselben  eine  sehr  viel  stärkere  Ent- 
widdung,  so  dass  letzterer  nicht  selten  V00 — Veo'"  beträgt. 
Schon  Meissner  hat  (a.  a.  O.  S.  283)  auf  4iie  Anwesenheit 
dieses  Trichters  bei  Agrion  eirgo  hingewiesen;  es  scheint  ihm 
aber  entgang^  zu  sein,  dass  die  Wände  dieses  Trichters  — 
so  war  es  wen^tens  bei  den  vcm.  mir  untersuchten  Indivi- 
duen —  keine  continuirliche  Membran  darstellen,  sondern 
(Fig.  11)  aus  einer  Anzahl  von  beüaufig  12 — 14  finger-  oder 
blattförmigen  Forts&tzen  gebildet  werden,  die  etwa  Vm'*  lang 
und  Ym**  breit  sind.  Nur  an  dem  untern  Ende  hängen  diese 
BlStter  unter  sich  zusammen;  die  Wände  des  Trichters  sind 
also  gewissermassen  geschlitzt  und  in  eine  Anzahl  von  strei- 
fenförmigen Blättern  zerfallen.  Beim  Herabrücken  des  Eies 
durch  die  Yag^a  werden  sich  diese  Blätter,  die  im  Eierstocke 
keineswegs  immer  eine  ganz  regelmässige  Lage  zeigen  und 
häufig  nach  hinten  über  den  Eipol  herabhängen,  wohl  auf** 
richten  und  zusammen  einen  Trichter  oder  Eomal  bilden,  der 
gewiss  in  zweckmässigster  Weise  zum  Auffangen  und  Fort-* 
leiten  des  Sperma  dienen  kann.  Dass  dieser  Apparat  nach 
seinen  Beziehungen  zu  den  Eihäuten  eine  directe  Fortsetzung 
des  Chorions  darstellt,  ist  von  Meissner  schon  richtig  er- 
kannt worden.  Der'  Micropylkanal ,  der.  den  Aufsatz  durch- 
bohrt^), wird,  wie  in  den  vorher  betrachteten  Fällen,  von 


1)  Meissner  giebt  an,  Eier  ohne  den  Aoftats,  wohl  aber  mit 
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einer  FortsetcaDg  des  Chorions  ausgekleidet  und  die  Rfinder 
dieser  Fortsetzung  eben  sind  es ,  die  uns  in  Form  des  Sa- 
mentrichters entgegentreten.  Die  excentrische  Lage  der  Mi*' 
cropyle  erinnert  an  die  löffelförmige  Bildung  der  Mioropjl^ 
papille  hei  Aesehna  und  Libelluta. 

5.    Orthopteren. 

Die  Eier  der  Orthopteren  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen cylindrisch  oder  doch  gestreckt,  meist 
auch  etwas  nach  der  RückenflSche  zu  gebogen.  Sie 
haben  eine  ansehnliche  Grösse  und  eine  dicke 
pneumatische  Schalenhaut,  die  gewöhnlich  gelb- 
lich oder  braun,  mitunter  auch  schwarz  gefärbt 
ist.  D'er  Micropylapparat  ist  ohne  Aufsätze,  aber 
hier  und  da  durch  eine  besondere  Beschaffenheit 
seiner  Umgebung  ausgezeichnet.  Er  besteht  ans 
einer  verschiedenen  meist  mehrfachen  Zahl  von 
ansehnlichen  Löchern  oder  trichterförmigen  Ka- 
nftlen,  die  gewöhnlich  in  grösserer  Entfernung 
von  dem  vordem  Ende  angebracht  sind,  bald  nur 
auf  der  convexen  Bauchflfiche,  bald  auch  im  gan- 
zen Umkreis  des  Eies. 

Aus  der  Familie  der  Acridier  kamen  Oedipoda  coeru- 
lescens  nnd  mehrere  Arten  des  Gen.  Gomphocerus  ((?. 
lineain Sy  G.  2^guttatusy  G.  eariabitis)  zur  Unter- 
suchung. Die  Eier  derselben  stimmen  fast  bis  auf  die  Ein- 
zelnheiten mit  einander  überein.  Sie  haben  eine  ansehnliche 
Grösse  (Oedipoda  ^^'\  Gompkoceros  \^J"*)  und  eine  walzen- 
förmige, wenig  gebogene  Gestalt,  sind  am  vordem  Pole  et- 
was abgeflacht,  am  hintern  dagegen  zugespitzt.  Das  Chorion 
hat  bei  einer  beträchtlichen  Dicke  (durchschnittlich  etwa  Vioo"0 


Trichter  beobachtet  za  haben,  während  mir  omgekehrter  Weite  (als 
blosses  Entwicklungsstadinm  möchte  ich  bezweifeln,  da  man  doch  ge- 
wöhnlich alle  Entwicklungsstufen  neben  einander  in  demselben  Eier- 
stock antrifft)  Eier  ohne  Trichter  aber  mit  —  schwach  entwickeltem 
—  Anftatce  vorkamen. 
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eine  bv&inliclie  Ffirbuog,  und  zeigt  eaUIose  feine  Poren,  die 
dicht  neben  einahder  stehen  und  weit  io  die  Tiefe  bineindrin-; 
gen.  Eine  Felderang  Ifisst  sich  nnr  an  den  Polen  erkennen^ 
wo  die  Eihaut  etwas  verdickt  ist^;  jedoeh  zeigen  die  einzelnen 
Arten  hierin  einige  Yerschiedenhdten.  Am  deotlichsten  sehe 
ich  die  Felder  (Veo^O  ^^  hintern  Pole  von  Oedipoda,  im  Um» 
kreis  der  besonders  stark  verdickten,  auch  mit  einigen  gros- 
sem Lruftlöchem  versehenen  Eispitze  (Tab.  lY.  Fig»  12).  Auf 
den  Grenzen  der  Felder,  die  eioe  nnregelmSssige  sechseckige 
Gestalt  haben,  stehen  Leisten  von  derselben  porösen  Be* 
sehaffenheit,  wie  wir  sie  schon  oben  von  dem  Choriou  an- 
gemerkt haben.  Die  Micropylen  Ündet  man  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  hintern  Eipole  (etwa  y?'"  oberhalb  der 
Spitze).  Sie  bilden  (Fig.  12)  einen  Kranz  von  etwa  dO — 40 
ansehnlichen  Kanfilen,  die  in  schräger  Richtung,  von  vorn 
nach  hinten,  die  Eihaut  durchsetzen  und  etwa  y^^^'  messen. 
Für  jeden  dieser  Kanfile  findet  sich  (Fig.  13)  eine  kleine 
Langsleiste,  die  am  obern  Ende  etwa  Viao'"  breit  ist,  nach 
unten  sich  aber  allmahlig  sehr  beträchtlich  verschmälert.  Das 
obere  Ende  ist  schräg  abgestutzt  und  mit  dem  Eingang  in 
den  Micropylkanal  versehen.  Er  erscheint  als  eine  grosse 
und  weite  Oeffnung  (Viso'"  breit,  ^o'"  l»og)>  die  öi<^^  nach 
Art  eines  Trichters  ziemlich  rasch  verengt  und  schliesslich 
in  einen  Kanal  mit  einer  Mundung  von  Vroo'"  ausläuft.  Die 
Entfernungen  der  einzelnen  Kanäle  sind  ziemlich  gleichmäs- 
sig  und  schwanken  von  *yij — Vio"'« 

Die  Eier  der  Locustinen  zeigen  (nach  Untersuchungen  an 
Meconema  «arttim,  L}}custa  viridissima  und  L,  can- 
ianSf  Decticus  griseus  und  D,  verrucitoruSy  Ephippi- 
gera  autumnaiis  und  Eph,  titium)  im  Wesentlichen  die- 
selbe Grösse,  Färbung  und  Gestalt,  wie  die  Eier  der  Acri- 
dier.  Allerdings  ist  die  Grosse  im  Ganzen  noch  beträcht- 
lieher  (bei  Mec.  earium  =  IVt'"»  DecL  verrucivorus  =  2%'", 
Lac*  tiridUHma  =  3^^'),  die  Färbung  noch  dunkler  (bei  Dec, 
griseus  und  Loc,  viridissima  fast  schwarz),  die  Gestalt  auch 
in  sofern .  abweichend ,  als  der  vordere  Pol  sich  allmahlig, 
gleich  dem  hintern  zurondet,    aber   alle  diese  Verschieden- 

MflUer't  ArchlT.    1866.  14 
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heiten  sind  nur  von  geringem  Belange.  Yiel  grössere  D^e- 
renaen  finde  ich  dagegen  in  der  Bildung  des  Mieropylappa- 
rates  und  der  Stmctnr  des  Chorions.  Der  erstere  besieht 
allerdings,  wie  bei  den  Acridiern,  ans  weiten  trichterförmigen 
Kanälen,  allein  diese  Kanäle  sind  einmal  in  viel  geringerer 
Anzahl  vorhanden  (zwischen  6  und  12)  und  sodann  ans- 
schliesslich  an  der  Banchfläche  und  zwar  hoch  oben  an  der 
Banchfläche,  noch  vor  der  Grenze  des  vordem  Yiertheils, 
angebradit  (Fig.  14),  Ueber  das  Chonon  läset  sich  im  All- 
gemeinen nnr  sovi^  sagen ,  dass  es  bei  einer  beträchtlidiem 
Dicke  ah  seiner  ganzen  Oberfläche  sehr  deutlich  gefeldert  ist. 
Aber  die  Entwicklung  dieser  Felder  zeigt  so  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten ,  dass  wir  dieselbe  im  Speciellen  bei  den  ein- 
zelnen Arten  berücksichtigen  müssen. 

Am  einfachsten  ist  diese  Bildung  bei  Epkippigera  auclffin- 
fiaA«,  bei  der  die  Felder  cmgefähr  dasselbe  Aussehen  haben, 
wie  bei  den  Acridiern,  sich  auch  in  ähnliche  Weise  durch 
niedrige  und  schmale  (Viooo'^0  Leisten  gegen  einander  ab- 
grenzen (Fig.  17).  Uebrigens  besteht  eine  jede  dieser  Lei- 
sten, wie  auch  schon  bei  Oedipoday  eigentlich  ans  zwei  an 
einander  anliegenden  Erhebungen,  die  durch  eine  Furche  ge- 
trennt sind,  wie  man  sehr  entschieden  namentlich  dann  er- 
kennt, wenn  sich  diese  Furche  zufälliger  Weise  mit  Luft  in- 
jicirt  hat.  Am  vordem  Ende  sind  die  Leisten  am  höchsten; 
sie  bilden  hier  förmliche  Körbchen,  wie  bei  den« Syrphiden 
u.  a. ,  die  an  dem  frisch  gelegten  Ei  von  einer  eiweissartigen 
Masse  erffiUt  sind,  von  einem  Ueberznge,  der  wahrscheinlich 
bei  allen  Locnstinen  und  verwandten  während  des  letzten 
Aufenthaltes  in  dem  Ovarinm  abgesondert  wird«  Uebrigens 
bleiben  auch  diese  Körbchen  nur  niedrig,  etwa  %w/''.  Lei- 
sten und  Felder  sind  mit  zahlreichen  feinen  Foren  versehen, 
wie  bei  den  Acridiern ,  die  letztem  audi  noch  mit  einer  grös- 
sern, sdiarf  begrenzten  Grube,  die  den  Mittelpunkt  der 
ohnehin  schon  von  der  Basis  der  Leisten  etwas  abfallenden 
Fläche  einmmmt  (Vioo'")- 

Sehr  ähnlich  verhält  sich  (Fig.  14)  Mecanema  eartfim,  nnr 
dass  hier  die  Centralgruben  der  Felder  fehlen,  während  dafür 
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aber  die  Höbe  der  Leisten  sehr  viel  betrficbtlicher  ist.  %e 
miest  dnrchscboittlieh  ^/^w"  ^^^  steigt  an  den  Polen  des 
Eies  sogar  bis  auf  mehr  als  das  popp^ehe. 

Bei  Epkipfngera  t>tlifMi  und  den  DecHcus '  ArieD  ist  das 
Aassehen  der  Felder  aaf  den  ersten  Blick  sehr  abweichend. 
Bei  n&herer  Untersuchung  redudren  steh  indessen  die  Ver- 
schiedenheiten dieser  Thiere  darauf,  dass  die  schmalen  Gho- 
rionleisten ,  die  bisher  unmittelbar  aus  der  Fläche  der  Felder 
sich  erhoben,  hier  noch  von  einer  besondem  scharf  begrenz- 
ten wallartigen  Erhebung  getragen  werden'),  so  dass  man 
Tom  Orunde  der  Gentralgrube  ab  gewissermassen  drei  Ter- 
rassen SU  durchwatidem  hat,  die  Fläche  der  Felder,  den 
Wall  und  schliesslich  erst  die  Firste  der  Leisten  (Fig.  15). 
Die  Leisten  bleiben  beständig  niedrig,  auch  an  den  Polen, 
dafür  wächst  hier  aber  (bei  zunehmender  Dicke  des  Ohonons) 
die  Höhe  der  Wälle,  so  dass  die  Fläche  der  Felder  den  Bo- 
den einer  tiefen  und  geräumigen  Grube  zu  bilden  scheint. 
Bei  Deciicus  grUeus  nimmt  zugleich  die  Breite  der  Wälle,  die 
sonst  durchschnittlich  etwa  Vsso"'  beträgt,  so  beträchtlich  zu, 
dass  die  Felder  bis  auf  die  Gentralgrube  fast  völlig  ver« 
sdiwinden,  so  dass  dann  natniiich  der  Unterschied  zwischen 
Höhe  und  Tiefe  auch  sehr  viel  ansehnlicher  zu  sein  seheint. 
Bei  eben  dieser  Art  findet  sich  auch,  was  ich  sonst  nirgend 
unter  den  Locustinen  angetroffen,  ein  Unterschied  in  der 
Bildung  der  Bauch-  und  Rnekenfelder,  indem  die  letztem 
bei  gleichzeitiger  Verdünnung  des  Ghorions  viel  weniger  ent- 
wickelt sind,  als  die  erstem.  Wahrscheinlich  bezeichnet  diese 
Bildung  des  Rückens  die  Dnrohbmchsstelle  der  jungen  Larve. 

Für  Loeutfa  cmUans  gilt  im  Wesentlichen  dasselbe,  wie 
für  die  Decltcvf-Arten,  nur  dürfte  hervorzuheben  sein,  dass 
die  Foren  des  Ghorions  hier  sehr  viel  feiner  sind  und  weni- 
ger hervortreten,  als  in  den  frühem  Fällen.  Dafür  aber  bie- 
tet das  Gentnüloch  eine  beträchtliche  Tiefe  und  eine  so  an- 


1)  Hier  und  da  siebt  man  öbrigens  auch  schon  bei  Eph,  autumnalit 
ein  solches  Verhalten,  nnr  dass  hier  die  wallartige  Unterlage  der  Lei- 
sten beständig  Wel  üacber  nnd  niedriger  bleibt. 

14* 
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sehnliche  W«ite,  dass  es  bis  auf  einen  schmalen  Saum  die 
ganze  Fläche  der  Felder  in  Ansprach  nimmt.     Eben  so  isl 
es  bei  Locusta  tiridissimay  die  sich  freilich  in  anderer  Weise, 
dnrch  die  Entwicklung  der  Qrenzlelsten  s wischen  den  ein- 
sselnen  Feldern  höchst  auffallend  auszeichnet.   Während  n&m^ 
lieh  diese  Leisten  sonst  gewöhnlich,  wie  wir  gesehen  haben« 
nur  niedrig  bleiben  oder  sich  höchstens  in  Form  von  zarten 
Körbchen  erheben,  verwandeln  sie  sich  hier  (Fig.  16)  in  trom* 
petenförmige  Aufsätze,  die  sich  allmählig  von  Vis«'"»  (dem 
Durchmesser  der  einzelnen  Felder)   bis  auf  Vteo"'  verdünnen 
und  erst  am  Ende  vrieder  kelchartig  ausbreiten.    Die  Ränder 
dieser  Endausbroitungen  fliessen  zu  einer  continuirlichen  Haui 
zusammen,   und    so  entsteht  denn  gewissermassen  im  Um- 
kreise des  Chorions  eine  gefensterte  Umhüllung,  deren  Lö- 
cher durch  dönne  Bohren  mit  den  Centralgruben  der  Oho- 
rionfelder  zusammenhängen.    Die  Röhren  mit  ihren  Endaus- 
breitungen  sind  äusserst  zarthäutig  und  lassen  sieh  leicht  von 
dem  eigentlichen  Chorion  entfernen,  wie  denn  überhaupt  bei 
allen  diesen  Eiern  die  äussern  Schichten  des  Chorions  mit 
den  tiefern  und  festern  nur  lose  verbunden  sind.    Zur  Stutze 
der  dünnen  Membran,  die,  wie  erwähnt,  durch  die  ausser- 
sten  Enden  der  trompetenförmigen  Aufsätze  gebildet  wird, 
entwickeln  sich  rippenartige,  freilich  immer  nur  zarte  Ver- 
dickungen,  die   von    der  Endöffidung  nach  allen  Seilen  hin 
ausstrahlen.    Die  Höhe  dieser  Röhren  beträgt  an  den  Seiten- 
flächen des  Eies  etwa  Vts'",  an  den  Polen  dagegen  bis  zu 
VtB*"'    ^io  Aufsätze  gewinnen  dadurch  (Fig.  16)  die  gros- 
seste Aehnlichkeit  mit  der  bekannten  Form  der  Stethoskope, 
die  um  so  mehr  in  die  Augen  fallt ,  als  die  Endaosbreitnngen 
derselben  hier  nicht  mehr,  wie  an  den  übrigen  Stellen  zur 
Bildung  einer  membranösen  Hülle  zusammenfliessen,  sondern 
isolirt  bleiben  und  nach  den  verschiedensten  Rlcbtnngen  hin- 
sehen.   Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  hier 
die   einzelnen  Röhren,   die   gleich  Borsten   neben   einander 
stehen  und  der  Oberfläche  des  Eies  ein  sammetartiges  Aus- 
sehen geben.    Aber  schwerlich  wird  man  ahnen,  dass  das 
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Microseop  in  diesem  Ueberzuge  eino  Biiklong  nachweist,  die 
an  Eigenthümlichkeit  und  Zierlichkeit  ihres  Oleichen  sucht 

Ueber  den  Micropylapparat  der  Locnstinen  kann  ich  mich 
kurz  fassen.  Er  besteht,  wie  bei  den  Acridiern,  aus  ansehn» 
liehen  Kanälen  mit  trichterförmig  erweiterter  äusserer  Man* 
düng  (von  '/ioo'")?  *^®^  diese  Mündungen  (Fig.  17)  fallen  hier 
-  mit  der  Oberfläche  des  Chorions  zusammen.  Die  Micropjl- 
kanäle  verlaufen  ihret  ganzen  Länge  nach  ('/so^'O  '°  ^^^  ^^^ 
stanz  des  Ghorions.  Sie  beschreiben  (Fig.  17)  einen  ziemlich 
ansehnlichen  Bogen,  indem  sich  ihr  äusseres  Ende  fast  senk- 
recht auf  die  Oberfläche  des  Eies  stellt,  während  sie  sonst 
in  diagonaler  Richtung  nach  hinten  und  innen  verlaufen.  Bei 
Meconema  t>arwM  und  Decticus  verrueworut  finde  ich  die  ge- 
ringste Anzahl  dieser  Kanäle,  nur  6—9,  während  sonst  ge- 
wöhnlich 10 — 12  vorkommen.  In  der  Regel  stehen  dieselben 
haufenweise  neben  und  über  einander,  bald  näher,  bald  fer- 
ner, bei  Meconema  rurttim  (Fig.  14)  noch  am  gleichitoässigsten 
in  derselben  Höbe,  so  dasr  die  Gmppirung  hier  einigermas- 
sen  an  die  Acridier  erinnert  Bei  Locutta  wriähnma  bilden 
sie  einen  sehr  hohen  aber  nur  schmalen  Haufen,  der  in  die 
Mittellinie  der  Bauchfläche  fällt,  bei  Epkippigera  uuiumnalis 
meist  zwei  seitliche  Haufen  neben  der  Mittellinie  u.  s.  w.    . 

Die  nächste  Umgebung  der  Micropylöffuang  ist  glatt,  scheint 
aber  nichts  desto  weniger  einem  Felde  zu  entsprechen,  so 
dass  (Fig.  17)  die  Oeffnung  selbst  als  eine  vertiisfte  und  ka- 
nalförmig  verlängerte  Gentralgmbe  zu  betraditen  sein  durfte. 
Wo  die  Oeffhnngen  nahe  stehen ,  fliessen  diese  glatten  Stellen 
zu  einer  gemeinschafUlichen  Fläche  von  unregelmässiger  Ge- 
stalt zusammen  (Loc.  eiridissima).  Die  Felder,  die  sich  an 
diese  Stellen  znnädist  anschliessen ,  sind  kleiner  als  gewöhn- 
lich, meist  auch  stärker  durchlöchert  und  mit  breitern  Lei- 
sten versehen  (Decticus), 

Die  Eier  der  Gbrylloden. habe  ich  im  reifen  Zustande  nicht 
untersuchen  können.  Was  ich  darüber  mittheilen  kann ,  be- 
schrankt sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Form  der  Eier,  die 
bei  Acheta  campestris  mit  der  der  vorhergehenden  Grup- 
pen übereinstimmt,  bei  Gryllotalpa  dagegen  sehr  viel  kür- 
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zer  and  baaehiger  iat,  so  dass  die  Eier  eine  fast  ovale  Ge- 
stalt haben.  Rücken  and  Bauchflftche  sind  dabei  aber  immer 
noch  durch  eine  verschiedene  Krnmmang  aasgezeichnet.  In 
Bezug  auf  die  Textur  des  Chorions  erfahren  wir  doreh 
Itathke  (Müllers  Arch.  1844.  S.28),  dass  dUe  Oberfläche 
bei  Gryllotalpa  ^mit  äusserst  kleinen  Höckerchen  versehen 
sei.^  Achela  hat  —  wenigstens  bei  meinen  Eiern  —  em  ho- 
mogenes, glattes  Chorion.  Der  eine  Pol  dieser  Eier  ist  ab- 
gestumpft Er  bildet  eine  Fläche,  die  sich  durch  eine  deut- 
liche Firste  gegen  das  übrige  Chorion  absetzt.  In  dieser 
Firste  sehe  ich  mehrere  feine  OefEhungen,  die  in  die  Tiefe 
dringen,  doch  muss  ich  es  unentschieden  lassen ,  ob  dieselben 
etwa  die  ersten  Andeutungen  der  Micropylen  darstellten.  In 
diesem  Falle  dürfte  sich  die  Anordnung  des  Micropylappa- 
rates  an  die  Bildung  der  Acridier  anreihen. 

Ganz'  anders  und  abweiehend  von  allen  bisher  betrach- 
teten Orthopteren  verhalten  sich  die  Eier  der  Phasmoden, 
die  ich  bei  zweien  Arten,  der  Cyphocrania  tiolaseens 
und  einer  B acter ia,  die  sich  seht  nahe  an  die  B.  bicorms 
anschiiesst,  untersuchen  konnte.  Schon  durch  die  Beobach- 
tungen von  J.  Müller  (Nov.  Act.  Acad.  Caes. Leopold.  T.XIL 
T.  2.  p.  637)  haben  wir  manche  E^nthümlidikeiten  dieser 
Eier  kennen  gelernt,  namentlich  auch  erfahren,  dass  sich 
dieselben  durch  den  Besitz  eines  Deokelapparates  und  einer 
eigenthnmlich  gezeichneten  Stelle  an  der  Bauchfläohe,  der 
sog.  Narbe,  in  auiSallender  Weise  auszeichnen.  J.  Muller 
beschreibt  in  der  Mitte  des  Deckels  eine  Oeffnung,  die  man 
vielleicht  für  eine  Micropyle  halten  könnte;  ich  habe  mich 
indessen  davon  überzeugt,  dass  die  Micropyle  unserer  £äer, 
die  allerdings  nur  in  einfacher  Anzahl  vorkommt,  in  der  un- 
tern Hälfte  der  Narbe  gelegen  ist  (Fig.  18  und  20)  und  glaube 
wohl  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  Narbe,  die  allen  Phas- 
modeneiem  zuzukommen  scheint^)  —  Parkinson  beobach- 
tete sie  auch  bei  dem  Rieseneie    (5'"  lang,  3^''  breit)   von 


I)  Die   Monographie  Ton  Gray   kann   ich   leider   nicht  einseben: 
icti  weiss  daher  auch  nicht,  ob  hier  darüber  ein  Nfiberes  mitgetbef It ist. 
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Phasma  dUaiaiitm^  das  in  den  Lioiwean  Trdiusact.  T.IV.Tab.lS. 
Fig.  4,  5  abgebildet  ist  —  überhaupt  nur  zja  der  Micropyle 
und  dem  Befrachtoogsacte  eiae  Beziehung  hat.  Dazu  kommt» 
dass  die  von  J.  Muller  bei  BttcL  ferula  beobachtete  Qe£f- 
nuBg,  die  überdies  nicht  einmal  durchg&ngig  ist,  sondern  von 
den  untern  Schichten  des  Deckels  verschlossen  wird  (a.a.O. 
S.  641),  in  andern  Fällen,  und  so  namentlich  in  den^von  mir 
untersuchten  Eiern,  vollkommen  fehlt. 

Die  äuss^^'i^e  Gestalt  des  Eies  ist  bei  beiden  Arten  trotz 
des  beträchtlichen  >  Orössenuntwsehiedes  (der  Höhendurch- 
messer beträgt  ohne  Deckel  bei  Cffphocrama  3''',  bei  Badmia 
IVt^S  die  Breite  bei  ersterer  2^",  bei  der  andern  A;rt  V^*) 
sehr  ähnlich,  wenn  wir  von  der  Bildung  des  Deckels  ab- 
sehen. Das  Ei  ist  (Tab.  IV.  Fig.  18—20),  wie  auch  bei  den 
übrigen  Phasmoden,  oval  und  an  beiden  Polen  abgestutzt, 
oben  noch  weiter  als  unten,  so  dass  man  es  nicht  unpassend 
mit  einem  abgestutzten  Kegel  vergleichen  könnte,  zumal  die 
Ruckenfläche  fast  gerade  und  auch  die  Bauchfläche  nur  wenig 
gekrümmt  ist.  Die  Bauchfläche  ist  in  beiden  Fällen  ein  We- 
niges länger,  als  der  Rücken,  während  die  Seitenflächen  etwas 
«nsammengedrückt  erscheinen.  Der  Deckel  ist  eingefalzt, 
wie  bei  den  Wanzeoeiern,  sitzt  aber  aussäst  lose.  Er  ist 
scheibenförmig  und  flach,  besonders  bei  Bacieria,  wo  er. 
(Fig.  18)  am  Rande  mit  einem  eignen  kronenartigen  Aufsatze 
versehen  ist,  wie  solcher  nach  J,  Müller  auch  bei  Bacietia 
fenUof  (vielleicht  noch  weiter  anter  den  Arten  dieses  Genus) 
vorkommt  Bei  unserer  Art  besteht  dieser  Aufsatz  aus  einem 
hohen  (1''')  kegelförmig  eingerollten  Blatte,  das  durch  seine 
Form  an  eine  Bischofsmütze  erinnert  und  an  der  Spitze 
ziemlich  weit  offen  bleibt.  Die  Wand  des  Blattes  ist  dünn 
und  wird  (Fig.  13)  durch  vier  breite  und  vier  schmale  eiiige- 
lagerte  flache  Rippen  gestützt.  Die  Rippen  stehen  alternirend 
und  zwar  der  Art,  dass  die  vier  breiten  Rippen  nach  Rücken, 
Bauch  und  beiden  Seiten  hin  gerichtet  sind.  Die  Oe£fnung 
greift  zvrischen  die  Spitzen  der  vier  breiten  Rippen  hinein 
und  hat  eine  kreuzförmige  Gestalt.  Der  Innenraum  dieser 
Krönung  ist  bohl  und  ohne  weitere  Erhebungen.    Bei  Cypho- 
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crania  fehlt  (Fig.  19,  30)  eine  jede  Bpnr  dieser  Bildung.  Die 
R&nder  des  Deckels  sind  glatt  und  eben,  dufür  aber  erhebt 
sieh  die  Mitte  desselben  in  Form  eines  deutlich  vorspringen > 
den  Zapfens  oder  Nabels.  Auch  der  Deckel  unserer  Bacimia 
trägt  einen  Nabel,  aber  einen  sehr  viel  kleinem,  der  kaum 
mehr  ist,  als  der  Kreusungspunkt  von  swei  unter  rechtem 
Winkel  auf  einander  stossenden  Firsten,  die  sich  fiber  den 
Deckel  hinziehen. 

Die  Oberfläche  des  Chorions  ist  in  beiden  Fällen  uneben, 
mit  kleinen  Höckern  und  YorsprSngen  versehen.  Bei  Cypko- 
erania  haben  diese  Höcker  (Fig.  19,20)  eine  flache  Form 
und  eine  gleichmässige  Entwicklung,  so  dass  sie  gewisser- 
massen  wie  Pflastersteine  neben  einander  stehen.  Nur  die 
Narbe  macht  eine  Ausnahme.  Sie  ist  (Fig.  23)  fast  völlig 
glatt  und  scharf  gegen  die  Umgebung  abgesetzt,  aber  nur 
klein,  so  dass  si^  weit  weniger  in  die  Augen  fällt,  als  bei 
Bacteria.  Sie  hat  bei  einer  Länge  von  Vs'''  eine  rautenför- 
mige Gestalt  mit  einer  obern  und  einer  tintern  Spitze.  Die 
grösste  Breite  beträgt  kaum  die  Hälfte  ihrer  Länge.  Dits 
Fläche  der  Narbe  ist  muldenförmig  vertieft,  doch  wird  diese 
Vertiefung  zum  Theil  wieder  dadurch  ausgeglichen  >  dass  cKe 
Mittellinie  derselben  kielförmig  vorspringt.  In  der  untern 
Hälfte  der  Mulde  bildet  diese  Erhebung  eine  ziemlich  hohe 
Leiste,  die  nach  hinten  sich  allmählig  abdacht,  und  am  vor- 
dem scharf  abgesetzten  Ende  «ne  grosse,  schon  mit  blossem 
Auge  sichtbare  Oeffnnng  trägt  (Fig.  23).  Diese  Oeffnong  ist 
die  Micropyle.  Sie  durchbohrt  in  den  reifen  Eiern*)  das 
Chorion  und  steht  liuf  der  Innenfläche  desselben  (Fig.  24), 
wie  wir  später  noch  schildern  müssen  ^  mit  der  Dotterhaut 
in  Zusammenhang. 

Während  die  Narbe  von  Cyphoerama  sich  auf  die  nntere 
Hälfte  der  Bauchfläche  beschränkt  (Fig.  20),  nimmt  diese  bei 
Bacteria  (Fig.  18)  fast  die  ganze  Länge  dieser  Fläche  ein. 


1)  In  unreifen  Eiern  findet  sich  statt  dieser  Oeffnung  nnr  eine 
Grube  —  es  entsteht  also  auch  hier  die  Micropyle  erst  durch  Resorp- 
tion, wie  es  früher  schon  angegeben  worden. 
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Sie  hat  racbikii  die  LSoge  vim  l'^  und  eine  gleichnifissige 
Breite  raa  mehr  als  '/;'''.  Die  Buden  mnd  xngerandet,  wie 
M  nadi  J.  Maller  «ndi  bei  8.  fermla  der  Fiall  idt.  Die  Mi- 
orapjie  steht  an  GrBsse  betrfichUich  hinter  der  von  Cypko^ 
etmma  znräck.  Sie  ivird  (Fig.  21)  ven  einem  kleinen  mnd- 
liehen  Bockel  getragen,  der  im  ontem  Winkel  der  Narbe 
vorsprh^t  and  sich  nach  hinten  in  eine  niedrige,  stielf^rmige 
L&igsfitste  fortsetst  (Bei  B.  fetulm  sdieinen  diese  Eriieban- 
gen  etwas  anders  besdiaffsa  cn  sein,  vorausgesettt,  dass  das 
von  Maller  beschriebene  ^innere  BlJUtchen^  der  Narbe  nfit 
dem  ^Schweife^,  in  den  das  Blfittchen  aüslftnft,  den  eben 
beschriebenen  Bildungen  auch  wirklich  entspricht)  Die  Rän- 
der der  Narbe  spring«!  weit  mehr  vor,  als  bei  CjfphocrmMy 
and  sind  überdies  durch  eine  stftrkere  Körnelung  ausgeKeich- 
net  Eine  Einfassung  von  ähnlichen  Höckern  umgiebt  (Fig.  18) 
den  Fals  des  Deckels  und  die  al^estumpfte  hintere  £nd- 
flAche.  Die  Seitenflächen  des  Chori^ps  zeigen  niedrige  Er- 
hebungen, die  au  l&ngern  Zfigen  mit  einander  verschmeleeil 
und  grosse,  mehr  oder  minder  glatte  Felder  beschreiben. 

Das  Ghorion  unserer  Eier  hat  eine  sehr  beträchtliche  Fe- 
stigkeit und  erreicht  bei  (^hoerama  die  exorbitante  Dicke 
von  Ve'^'«  ^s  besteht  in  beiden  Arten  aus  sweien  susammen- 
hängenden  Schichten  (Fig.  21),  die  sich  schon  bei  den  ho* 
custhien  unterscheiden  lassen,  aas  einer  änisern  Lage  von 
pneumatischer  Beschaffenheit  und  einer  innern  harten  und 
glänzenden  Lage,  die  vorzugsweise  die  Festigkeit  des  Ohorions 
bedingt  und  wie  eine  förmliche  Lasur  aussieht.  Dazu  kommt 
als  Bekleidung  der  innern  Chorionfläohe  noch  (Ibid)  eine 
eigne  dünne  „Schalenhaut^,  die  schon  von  J.  Malier  aufge- 
funden ist,  idso  wahrscheinlich  unter  den  Phasmoden  eine 
ziemlich  allgemeine  Verbreitung  hat,  obgleich  sie  den  Übrigen 
Insektendern  abgeht  Durch  Hälfe  dieser  Schalenhaut  wird 
der  Deckel,  der  sonst  vollkommen  isdirt  ist,  in  seiner  Lage 
erhallen  und  befestigt').     Bei  Cffphocrama  lässt  sich  diese 


1)  Bei   den    übrigen  Insekten   mit  eingefsiztem   Deckel    wird   die 
Stelle  der  Sshalenhaat  von  den  nntertften  Cborionechicbten  vertreten. 
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Haut  ohne  grosse  Schwierigkeiton  in  contioac  abheben  — 
bis  auf  die  Narbe,  an  der  dieselbe  (Fig.  24}  Csst  mit  dem 
Chorion  verwachsen  ist  and  ein  weisses  Aassehen  hal.  Der 
histoli^ische  Bau  der  Schalenhaut  ist  sehr  einfach.  Die  ^nzige 
Auszeichnung  dersdben  besteht  in  zahllosen  kleinen  Kornetn^ 
die  ihr  aussen  aufliegen  and  namentlich  auf  der  Innenflache 
der  Narbe  zu  einer  ganz  ansehnlichen  Entwicklung  kommen, 
so  dass  hier  förmliche  gmbcnartige  Räume  zwischen  den 
Koi'nem  sich  ausbilden.  Die  feine  Yertheilung  der  Luft  in 
diesen  B&umen  ist  es  eben ,  von  der  die  weisse  F&rbung  die- 
ser Stelle  herrührt. 

Dass  die  untere  Lage  des  Chorions,  die  zunichst  an  diese 
Schalenhaut  anstosst,  durch  eine  sehr  beträchtliche  Festigkeit 
sich  auszeichne,  ist  schon  erwähnt  worden.  Sie  entbehrt 
dabei  zugleich  der  Elasticität  in  einem  solchen  Grade,  dass 
sie  bei  jedem  Versuche  einer  flächenhaften  Ausbreitung  eine 
Menge  von  Rissen  bekamt,  wie  das  auch,  wenngleich  sehr 
viel  weniger  auffallend,  schon  bei  den  Eiern  der  Locustinen 
(besonders  der  Ephippigera  auiumnaHt)  zu  beobachten  ist. 
Am  zahlreichsten  und  weitesten  sind  diese  Rkse  gewöhtdich 
—  schon  wegen  der  starken  Erfimmung  des  Gherions  —  in 
der  Nähe  des  Deckelfalzes,  wo  sie  auch  von  J.  Mulle r  be« 
obachtet,  ab^  irrthfimlicher  Weise  für  normale  Bildungen 
und  zwar  für  Gefässe  gehalten  sind.  Es  braucht  beatmen 
Tages  kaum  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
sich  nirgends  in  der  Schalenhaut  der  Insekten  Gefässe  vor- 
finden, auch  bei  der  eigenthumliehen  Bildung  dieser  Holle 
nicht  vorfinden  können.  Nichts  desto  weniger  ist  ubrigeoa 
die  Structur  dieser  Innern  Chorionsehichten  sehr  auiÜBllend. 
Sie  bestehen  ans  zahllosen  kleinen  und  durchsichtigen  Platt- 
eben  von  Vioo—  Veo'"»  ^i«  oi>t  ihren  unregelmässigen  Ecken 
in  einander  greifen  und  auch  mehrfach  über  einander  ge- 
schichtet sind.  Ein  jedes  dieser  Plättchen  zeigt  wiederum 
eine  Zusammensetzung  aus  schmalen  (%oo"0  platten  Streifen, 
die  parallel  neben  einander  liegen ,  in  den  benachbarten  Plfitt- 
chen  aber  constant  nach  einer  andern  Richtung  verlaufen. 
Die  ganze  Bildung  entfernt  sich  so  sehr  von  den  gewöhn- 
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lich^  StnictarverhlUtDisBen  der  orguiischen  Gewebe,  dass 
man  skh  auf  den  ersten  Aiigenblick  fast  versucht  fühlt,  hier 
eine  regelmfiseige  Ablagernng  irgend  eines  crystallisehen  Kör- 
pers'an^nnehmen.  In  ehemischer  Beziehung  ist  diese  untere 
Chorionlage  durch  eine  viel  grössere  Resistenz  gegen  Alka- 
Hefn  ausgezeichnet,  als  sonst  gewöhnh'ch  den  Hfiuten  der  In- 
s^teneier  zukommt^). 

Die  obem  Schichten  des  Chorions  sind  von  einer  sehr 
abweichendeil  Bildung.  Sie  bestehen  aus  einer  braun  geförb- 
ten  Substanz,  die  von  zahlreichen  Löchern  und  Luftgfingen 
durchbohrt  wird.  Bei  Cyphocrania  sind  diese  Lufträume  so 
zahlreich,  dass  die  ganze  Masse  eine  schwammige  Beschaf- 
fenheit annimmt  und  sich  wie  Kork  schneiden  und  bearbeiten 
l&sst.  Nur  die  äussere  Fläche  stellt  hier  eine  continuirliche 
Membran  dar,  mit  zahlreichen  dichten  Höckern  und  kleinen 
Löchern  in  der  Mitte  dieser  Höcker;  die  fibrige  Masse  be- 
steht aus  einem  zusammenhängenden  Systeme  dünner  Stäb- 
chen und  Balken,  diä  sich  nach  allen  Richtungen  hin  vier- 
ästeln  imd  zahlreiche  Gänge,  Höhlen  und  Kanäle  von  ver- 
schiedener, zum  Theil  sehr  ansehnlicher  Weite  umdchliessen. 
Bei  unserer  Baeterim  sind  diese  äussern  Chorionschichten  sehr 
viel  fester,  aber  doch  gleichfalls  von  zahllosen  kleinen  Poren 
und  Luftkanälen  durchsetzt.  Die  äussere  Fläche  erhebt  sich 
hier  in  allerlei  unregelmässigen  Fortsätzen,  in  Dornen,  Zäh- 
nen, Körnern  der  mannichfaltigsten  Gestalt  und  Grösse.  In 
dem  Deckelaufsatze,  der  ausschliesslich  aus  diesen  äussern 
Chorionschichten  gebildet  wird ,  haben  die  eben  erwähnten 
Fortsätze  die  Gestak  von  kleinen  Schüppchen,  während  die 
Lnftgänge  meist  in  paralleler  Richtung  von  oben  nach  unten 
verlaufen. 


1)  Das  Chorion  der  Insekteneier  (auch  das  der  Locaseinen)  zerfallt 
bei  längerer  Maceration  in  kaastischem  Kali ,  ohne  sich  darin  indessen 
vollständig  zu  lösen.  Es  verhält  sich  also  anders,  wie  der  äussere 
Panzer  der  Arthropoden,  sei  es  nun,  weil  es  wirklich  nicht  aus  Chi- 
tin, sondern  aus  eiüem  andern  (jedenfalls  aber  verwandten)  Stoffe  be- 
steht, sei  es,  weil  das  Chitin  des  Chorions  in  ein  Bindemittel  von 
eiweissartiger  Beschaffenheit  eingelagert  ist. 
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Die  Dotterhaat  bildet  trotz  der  Anwesenheit  eines  Deckels, 
wie  gewöhnlich  9  eine  geschlossene  Hülle  am  den  Dotter  an4 
2 war  von  ziemlich  ansehnlicher  Starke,  so  dass  sie  sich  ohn^ 
Oefahr  einer  Verletzung  abtrennen  und  isolirt  darstelleo  Ifisst 
Unterhalb  des  Deckds,  wo  sie  die  grosseste  Dicke  erreicht^ 
erhebt  sie  sich  in  zierlichen  Falten,  die  in  gekrümmter  oder 
gewundener  Richtung  verlaufen  .und  vielfach  in  einander  grei-; 
fen.  Die  übrige  Oberflfiche  der  Dotterhant  ist  gleichfalls 
nicht  vollkommen  texturlos,  obgleich  das  bekanntlich  sonst 
die  Regel  ist.  Sie  zeigt  zahlreiche  kleine  Höcker,  die  na* 
mentlich  gegen  den  Deckelfalz  und  noch  mehr  gegen  die 
Narbe  zu  an  Grösse  und  Entwicklung  zunehmen  und  nicht 
selten  zu  längern  Zügen  mit  einander  verschmelzen,  auch 
wohl  hier  und  da  zur  Bildung  eines  unregelmässi^en  fein^i 
Netzwerkes  zusammentreten.  Die  Dotterhautmicropyle  ist 
leicht  aufzufinden,  da  sie  den  Mittdpunkt  einer  scheibenför- 
mig verdickten  und  porösen  Stelle  (Vlio^O  einnimmt,  die  in 
eine  entsprechende  Vertiefung  an  der  Innenfläche  der  Narbe 
(Fig.  24)  hineinpasst  Die  O^nung  selbst  beträgt  etwa  %«'''. 
Sie  ist  (Fig,  22)  von  einem  wulstigen  Bande  umgeben,  und 
erscheint  gewissermassen  als  Kopf  einer  ziemlich  langen 
Halbrinne ,  die  nach  hinten  verläuft  und  durch  zwei  vorspriur 
gende  Leisten  auf  der  Innenfläche  des  Chorions  begrenzt 
wird.  Die  Umgebung  dieser  Halbrinne  ist  glatt  und  bildet 
einen  Buckel,  der  von  einer  rinnenförmigen  Vertiefung  an  der 
Innenfläche  der  Narbe  (Fig.  24),  der  früher  erwähnten  Er- 
hebung an  der  Oberfläche  gegenüber,  aufgenommen  wird. 

Bei  den  Mantiden ,  die  man  froherhin  bekanntlich  mit  den 
Phasmoden  in  derselben  Familie  zusammenstellte,  findet  sich 
eine  sehr  verschiedene  Bildung  der  Eier,  wie  ich  bei  Man^ 
iii  oratoria  mich  überzeugen  konnte.  Das  Ei  dieses  Thie- 
res  ist  von  cylindrischer  Oestalt,  2"'  lang,  Vs'"  breit,  und 
nach  vorn  allmählig  veijüngt,  so  dass  seine  grösste  Breite 
eine  Strecke  weit  vor  das  hintere  abgerundete  Ende  fällt. 
Dazu  kommt,  dass  das  ganze  Ei,  wie  bei  den  Springheu- 
schrecken und  noch  merklicher,  als  hier,  nach  dem  Rücken 
za  gebogen  ist.    Die  äussern  Hüllen  bestehen  aus  zwei  derben 
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HSoten ,  die  sich-  Idelit  isoHreb  lassen.  Die  untere  Haat  isl 
auf  ihrer  ganzen  Fläche  glekhmässig  pnnktirt ,  d.  h.  mit  feinen 
und  dichtstehenden  rnndlichen  Löchern  versehen  (etwa  Vsom'")» 
die  his  in  die  Tiefe  der  Membran  hineindringen.  Die  obere 
nbertriiFl;  die  iratere  an  Festigkeit  und  Dicke,  besonders  am 
hintern  Pole,  wx)  sie  Vsoo'''  inisst.  Nach  vorn  ist  dieses  £xo« 
chorion  dfinner,  namentlich,  in  der  Tordem  Hälfte  der  ge- 
krümmten Bauchflfiche,  wo  sich  schon  dem  anbewaffneten 
Ange  ein  breiter  ( y^'" }  weissgef&rbter  Streifen  bemerklich 
macht,  der  an  der  Knppe  des  Eies  beginnt  and  weit  nach 
hinten  h^abragt.  Die  Ränder  dieses  Streifens  sind  scharf 
markirt  and  trennen  sich  leicht  aas  ihrer  Verbindnng  mit  dem 
übrigen  Chorion,  so  dass  der  ganze  Apparat  wohl  als  Ersatz 
des  fehlenden  Deckels  betrachtet  werden  darf«  Bei  mikrosco- 
pischer  Untersachang  anterscheidet  man  auf  der  Oberfläche 
dieser  dünnen  Stdle  eine  grosse  Menge  gewundener  and  aach 
zam  Theil  verästelter  karzer  Leisten  and  Wülste,  die  aaf  das 
Mannichfachste  in  einander  greifen  and  wohl  kaum  eine  andere 
Aufgabe  haben,  als  dieser  Stelle  trotz  ihrer  Dünne  die  nothige 
Festigkeit  zu  verleihen  ^).  Das  übrige  Exochorion  ist  stractur- 
los;  nur  seitlich  bemerkt  man  noch  einige  runde  und  scheiben- 
förmige kleine  Erhebungen  mit  dn^n  Grübchen  im  Mittel- 
punkte, das  sich  in  einen  durchbohrenden  Kanal  verlängert 
und  die  Foren  des  Endochoriöns  mit  Luft  zu  versorgen  hat. 
Ueber  die  Bildung  des  Micropylapparates  kann  ich  leider 
Nichts  angeben;  ich  habe  keine  Micropylen  aufgefonden,  un« 
streitig  wohl  deshalb ,  weil  die  untersuchtoa  Eier,  die  aus  dem 
Ovarium  genommen  wurden,  noch  nicht  zu  ihrer  völligen  Ent- 
wicklung herangereift  waren.  In  der  hintern  Hälfte  der  oben 
beschriebenen  dünnen  Stelle  habe  ich  freilich  eine  Anzahl  run- 
der heller  Felder  bemerkt  Q/^J") ,  die  etwa  in  Zwischeäräu* 


1}  Ob  die  oonveze  Fläche  des  Eies,  die  diese  dünne  Stelle  trägt, 
übrigens  wirklich  die  Bancbflacbe  ist  d.  b.  ob  sich  unter  ibr  der  Baacb 
de«  Enibryo  entwickelt,  mass  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben.  So 
viel  ist  wenigstens  gewiss,  dass  sich  die  Vorkebrangen  zum  Aus- 
scblupfen  der  Larve  sonst  gewöhnlich  nicht  an  der  Baucbfläche,  son- 
dern vielmehr  an  der  Röckenflache  vorfinden. 
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men  von  y^^'^'  stehen  and  mogUchenfHlU  dareh  die  Bildung 
einer  Oeti&iang  sich  in  die  Micropjlen  verwMideln  kdnuen,  , 
aber  einstweilen  muss  ich  es  unentschieden  lassen,  ob  diese 
Felder  anch.  wirklich  als  die  Andeutungen  der  Micr<^ylen  zu 
betrachten  sind,  besenders  da  die  Zahl  derselben  s^r  viel 
betr&chtlicher  ist,  als  die  grosseste  Zahl  der  bis  jetzt  bei  den 
Orthopteren  beobachteten  Micropylen.  Ich  zfiUe  deren  in  man- 
chen Eiern  über  100. 

£ine  ähnliche  Form,  wie  wir  sie  hier  eben  bei  den  E#iern  . 
der  Mantiden  kennen  gelernt  haben ,  finden  wir  an  den  Eiern 
der  Schaben,  die  wahrend  des  letzten  Aufenthaltes  in  den  Ge- 
schlecht8w<^en  bekanntlich  (vergl.  Götze,  Naturforscher  Bd. 
XVn.  S.  183,  Tab.  IV.  Fig.  16—19,  de  Geer,  1.  c  T.  III. 
p.  6S3)  zu  mehrenen  und  in  regelmfissiger  Anordnung  von  einem 
eigenthumlichen  hornigen  Futterale  umschlossen  werden.  Ich 
habe  leider  keine  Gelegenheit  gehabt,  die  reifen  Eierstocks- 
eier dieser  Thiere  zu  untersuchen.  Das  Einzige,  was  mir  zu 
Gebote  «tand,  waren  einige  Eierkapseln  von  Blatta  germa- 
nica, indessen  glaube  ich  mich  doch  auch  an  diesen  von  den 
wesentlichsten  Structurverhültnissen  überzeugt  zu  haben.  Die 
Eikapseln  bestehen  aus  einem  walzenförmigen,  seitlich  zusam* 
mengedruektett  Futterale ,  das  im  Innern  eine  Doppelreihe  von 
Eiern  einerchliesst,  die  nach  derselben  Richtung  hinsehen  und 
der  Quere  nach  so  dicht  aneinander  liegen,  dass  sie  sich 
flfichenhaft  begrenzen  und  eine  altemirende  Gruppirnng  ein- 
halten. Die  nach  aussen  gekehrte  Fläche,  die  dem  hornigen 
Ueberzug  des  Futterales  anliegt,  und  nach  der  Lage  des  Em- 
bryo in  baden  Reihen  als  Rückenflfiche  bezeichnet  werden 
musB,  ist  die  einzige  gewölbte  Fläche  der  Eihaut.  Besässe  sie 
dieselbe  Bildung,  wie  die  Bauchfläche,  so  würde  das  Ei  uns* 
rer  Thiere  im  Innern  der  Kapsel  ein  sechsseitiges  Prisma  dar* 
stellen,  wie  die  Bienenzellen,  die  ja  bekanntlich  gleichfalls  in 
altemirenden  Reihen  neben  einander  stehen. 

Das  Chorion  unserer  Eier,  das  sich  übrigens  in  der  Eikap- 
sel  weder  von  dem  äussern  Ueberzuge,  noch  auch  von  dem 
Chorion  der  anliegenden  Eier  vollständig  abtrennen  lässt,  ist 
äusserst  dünn  und  leicht  zerreisslich.    Es  zeigt  unter  dem  Mi- 
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croscope  du  anebenes  Ansseheo,  das  von  unsAhligen  kieitiea 
Höekera  und  Henrorragnngeii  herrfihrt  und  eioe  dentliehe  Fei'* 
dening  erkennen  iSsst  (Fig.  25).  Die  Felder  sind  sechseckig 
und  dadurch  gegen  einander  abgesetet,  dass  die  oben  erwfihn- 
ten  Herrormgnngen  auf  ihren  OrenzeB  cu  einem  (freilich 
mdurfadi  unterbrochenen)  Zage  kurzer  nnd  gestredcter  Leisten 
snsaHunenschmelzen.  Die  Süssere  Wand  der  Kapsel  ist  dent- 
lich  von  dem  Chorion ^  anf  dem  sie  anfliegt,  verschieden'). 
Sie  ist  vollkommen  straeturlos,  von  aien^ioh  beträchtlicher 
Dicke  nnd  fester  Besdiaffenfaeit.  Am  nntem  Pole  der  Bier 
'  gdit  diese  Wand  (Ibid.)  ohne  irgend  eine  Unterbrechang  von 
der  einen  Reihe  der  Eier  anf  die  anliegende  über,  am  vorderh 
Pole  2eigt  sie  dagegen  eine  Lftngsnaht,  die  auf  der  Mittellinie 
der  Eikapsel  hinlfinft  nnd  beim  Ansschlfipfen  der  Jungen  be- 
kannüieh  aafspringt.  Die  Lippen,  welche  diese  Lfingsnaht 
bilden  nnd  sich  durch  eine  ansehnMche  Verdickung  auszeich- 
nen ,  erheben  sieh  dachartig  zu  einer  Firste,  die  sich  deutlidi 
absetzt  und  dnen  loftgefoUten  Raum  umschliesst,  der  sich 
durch'  die  ganze  LSnge  der  Kapsel  oberhalb  der  Eier  hinzieht. 
In  diesen  Luftraum  ri^  eine  kammförmige  Leiste  hinein,  die 
(Ibid,)  auf  der  Grenze  der  beiden  Eierreihen  aufsitzt  und  durch 
eine  Fortsetzung  der  aneinander  anliegenden  Bauchflächen  des 
Chorions  gebildet  wird.  Diese  Ldste  hat  eine  poröse  oder 
schwammige  Beschaffenheit  und  mag  wohl  —  wie  die  ohrför- 
migen  Qiorionanhfinge  gewisser  Mnsdiden  und  die  Steahlen 
der  Nepideneier  —  eine  Art  Absorptionsi^parat  darstdlen, 
durch  den  die  Luft  in  die  Zwischenräume  zwisdien  den  Hdk- 
kern  tmd  Leisten  der  Chorionflächen  hineingeleitet  wird.  Na- 
türlicher Weise  ist  dieser  Luftraum  auch  nach  aussen  nicht 
vollkommen  abgeschlossen;  die  oben  erwähnte  Längsnaht,  die 
sich  auf  der  Firste  des  Daches  hinzieht,  besitzt  eine  Anzahl 
von  Löchern,  durch  welche  derselbe  mit  der  Atmosphäre  in 
Comnranication  tritt    Die  Zahl  dieser  Luftlöcher  entspricht 


1)  Es  ist  also  unrichtig,  wenn  Ratbke  (MeckelsArch.  1832. S. 371) 
angiebt,  dass  die  «Hflise  mitsammt  dem  Fach  werke  im  Innern*'  das 
Chorion  darstelle. 
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der  Zahl  der  Eier  in  der  Kapsei  oder  zunfichat  vielmehr  der 
Zahl  der  Scheidewfiade ,  die  eich  rechte  und  Hnke  im  Innern 
des  Fatterales  hinziehen  und,  wie  wir  wissen,  durch  die 
eigentlichen  Eihfiute  gebildet  werden.  Die  Locher  sind  weit 
C/m")  ^"^  liegen  je  auf  dem  Gipfel  einer  Erhebung,  die  schon 
dem  unbewaffneten  Auge,  sichtbar  ist  und  der  Längsnaht  ein 
gezähndtes  Aussehen  giebt.  Die  Communication  mit  dem  ein- 
geschlossenen Lufträume  ist  übrigens  l(eine  directe;  der  Boden 
der  Gruben,  deren  Rand  die  Locher  bildet,  setzt  sich  aller- 
dings in  einen  ziemlich  weiten  Kanal  fort  C/ni")'»  '^^  dieser 
Kanal  endigt,  bevor  er  die  Wand  des  dachartigen  Aufsatzes 
durchbohrt  hat.  Dafür  aber  haben  die  untern  Schichten  der 
eben  erwähnten  Wand  eine  poröse  Beschaffenheit  und  eben 
durch  diese  dünnen  und  unregelmässigen  Porenkanäle  mag 
dann  die  Erneuerung  der  eingeschlossenen  Luft  vor  sich  gehen. 
Nach  dem  Micropylapparate  habe  ich  längere  Zeit  gesucht, 
bevor  ich  ihn  aufgefunden.  Er  besteht  ans  einer  ein- 
fachen, aber  ziemlich  grossen  (Vsoo''')  <^^  rundlichen  Oeif- 
nnng,  die  das  Chorion  durchbohrt  und  (Fig.  25)  didit  neben 
der  einen  abgeplatteten  Seitenwand  auf  der  vordern  Bucken- 
fläche  der  Eier  angebracht  ist,  da,  wo  diese  Bückebfläche 
sich  in  den  Winkeln  des  Luftraumes  an  den  äussern  Kapsel- 
überzug anlegt  Der  Kapselüberzng  selbst  ist  undurchbobrt; 
es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die  Befruchtung  bereits 
vor  der  Bildung  desselben  vor  sich  gehet.  Der  Umkreis  der 
Micropyle  ist  durch  eine  stärkere  Entwicklung  der  Cborion- 
hocker  ausgezeichnet. 

Die  Eier  von  Forficula  habe  ich  im  ausgebildeten  Zu- 
stande nicht  untersuchen  können.  Ich  muss  mich  darauf  be- 
schränken ,  hier  ihre  kuglige  Gestalt  hervorzuheben. 

Eben  so  unvollkommen  sind  meine  Erfahrungen  über  den 
Bau  der  Eier  bei  den  ungeflugelten  oder  unechten  Ortho- 
pteren. Indessen  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  sich  diese 
in  mehrfacher  Beziehung  von  den  Eiern  der  Heuschrecken  und 
verwandten  Formen  merklich  unterschieden.  So  namentlich 
das  Ei  der  kauenden  Thierläuse  oder  Mallophagen ,  das  nach 
den  Angaben  von  Kirby  und  Spence  (a.  a.  O.S.98, 105, 112) 
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ia  einem  aaffaUenden  Grade  an  die  Bildung  der  echten  (sau- 
genden) Lause  erinnert«  Die .  beträchtliche  Oroase,  der  Besitz 
eines  Deckels ^  selbst  die  Zeichnung,  die  Kirbj  und  Spence 
hervorheben,  das  alles  sind  Verhaltnisse,  wie  wir  sie  oben  bei 
PecUculua  und  namentlich  bei  P.  suis  y<Mrgefnnden  haben.  Wie 
sich  die  Micropyle  verhalte,  wissen  wir  nicht,  doch  durfte 
man  wohl  vermnthen,  dass  der  „gewundene  Griffel",  in  den 
sich  nach  Kirby  und  Spence  der  halbkugelformige  Deckel 
ausaeieht,  zu  diesem  Apparate  irgend  eine  Beziehung  habe. 

6.    Coleopteren. 

Die  Eier  der  Kfifer  haben  eine  radiäre,  meist 
ovale  oder  kuglige  Gestalt»  Der  Micropylapparat 
ist  am  vordem  Pole  angebracht  und  in  der  Regel 
aus  einer  mehrfachen  Anzahl  von  Oeffnungen  zu- 
sammengesetzt. Die  Oeffnungen  stehen  bald  un- 
regelmässig neben  einander,  bald  auch  kranzför- 
mig, und  dann  erinnert  die  Bildung  des  Micropjl- 
apparates dicht  selten  an  die  Schmetterlinge,  na- 
mentlich wenn  sich  die  Oeffnungen  dabei  gleich- 
zeitig in  kanalformige  Gänge  ausziehen.  Bei 
Eiern  mit  einer  dicken  Schalenhaut  ist  dißser  Ap- 
parat nicht  selten  in  einer  Grube  gelegen.  Der 
pneumatische  Apparat  zeigt  eine  selfr  verschie- 
dene Entwicklung,  ist  aber  bei  grossen'und  dick- 
häutigen Eiern  gewöhnlich  sehr  ansehnlich. 

Die  Arten,  deren  Eier  ich  untersuchen  konnte,  gehören 
fast  zur  Hälfte  in  die  umfangreiche  Familie  der  Longicomen, 
mit  der  wir  deshalb  denn  auch  hier  unsere  Betrachtung  begin- 
nen wollen.  Die  einfachste  Bildung  fand  ich  in  dieser  Familie 
bei  Astifnomus  aediliSj  dessen  EAer  schlank  und  lang  ge- 
streckt sind  und  etwa  1%'"  messen.  Das  Ghorion  ist  eine 
dicke  (Vsoo"')  und  feste  Membran,  deren  Oberfläche  (Tab.  Y. 
Fig.  1)  mit  feinen  weit  in  die  Tiefe  hineindringenden  Löchel- 
chen übersäet  ist  und  wie  pnnktirt  aussieht.  Die  Micropyle 
ist  einfach.  Sie  erscheint  als  eine  Oeffnung  von  ^/^'^  und 
fuhrt  (Ibid.)  in  einen  ziemlich  langen  Kanal  (Vioo'")»  ^^^  ^^^ 

MUUer*!  Arthiv.   1855.  15 
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Zeitlang  anter  der  Oberflache  des  Cfaorions  fainlaiift,  statt  das- 
selbe geradenweges  in  senkrechter  Richtung  zu  durchsetzen. 

Bei  Lamia  textor  und  Bhagium  mordax  findet  sidi 
dieselbe  E^form^  auch  dasselbe  Chorion,  das  bei  Bhagium 
freilich  beträchtlich  dünner  und  weniger  deutlich  punktirt  ist; 
aber  dazu  gesellt  sich  (Fig.  2)  in  beiden  Fällen  noch  eine  aus* 
sere  gefelderte  Eihaut,  die  sich  leicht  in  grossen  Stücken  ab- 
trennen und  isolirt  uQtersuchen  lässt.  So  ähnlich  die  genann- 
ten Arten  in  dieser  Beziehung  auch  sind ,  so  fehlt  es  dabei 
doch  in  der  Structur  des  Exochorions  nicht  an  spedfischen 
Unterschieden.  Bei  Lamia  textor  erscheinen  die  Felder  bei 
näherer  Betrachtung  als  scharf  markirte  Gruppen  von  Höckern, 
Runzdn  und  Leisten ,  die  durch  fein  durchlöcherte  Fluren  von 
einander  getrennt  sind.  Nur  an  den  Polen  des  Eies  haben 
diese  Gruppen  die  gewöhnliche  sechseckige  Gestalt  der  Gho- 
rionfelder ,  allmählig  aber  wird  die  Bildung  derselben  unregel- 
mässig, bis  die  Felder  schliesslich  eine  zackige,  mehr  oder 
minder  sternförmige  Begrenzung  (Fig.  2)  annehmen.  Die  her- 
vorgehobene Gestaltveränderung  geschieht  auf  Kosten  der 
Grösse ;  die  Breite  der  punktirten  Fluren  wächst  allmählig  ge- 
gen die  Aequatorialzone  des  Eies.  Bei  Bhagium  mordax  be- 
stehen die  Felder  eigentlich  auch  ans  einer  Gruppe  dichtste- 
faender  Höcker,  wie  bei  Lamia  textor,  aber  diese  Gruppen 
zeigen  einmal  überall  die  Form  eines  regelmässigen  Sechseckes 
und  lassen  sodann  auch  noch  eine  besondere  Grenzleiste  er- 
kennen, die  dadurch  entsteht,  dass  die  äussersten  Höckersich 
in  die  Länge  strecken  und  bis  auf  einige  geringe  Lücken  mit 
einander  verwachsen.  Diese  Bildung  ist  um  so  auffallender, 
als  die  Leisten  noch  einen  dünnhäutigen  Saum  tragen,  der 
sich  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  erhebt  und  an  den  Polen  zu 
förmlichen  Bechern  oder  Füllhörnern  auswächst,  wie  wir  das 
sdion  früher  mehrfach  und  in  ähnlicher  Weise  namentlich  bei 
EristaUs  tenax  unter  den  Dipteren  kennen  gelernt  haben.  Die 
Micropyle  ist  wegen  der  höckrigen  Bildung  des  Exochorions 
bei  unverletztem  Ei  kaum  nachzuweisen,  wird  aber  deutlich, 
wenn  man  die  äussere  Hülle  entfernt  und  zeigt  dann  in  beiden 
Fällen  ganz  dieselbe  Bildung,  wie  bei  Ast  aedilis. 
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In  einer  andern  Gruppe  der  Longicornen,  bd  Prionus 
besitzt  das  £i  eine  abweichende  dtronformige  Gestalt  und 
auch  sonst  eine  versdüedene  Bildung  (des  Ghorions  nnd  Micro- 
pylapparates).  Ich  untersuchte  zonSchst  den  bekannten  Pr. 
eeriarius,  dessen  £i  bei  einer  Lange  Ton  zwei  Linien  y,'" 
in  der  Breite  misst  und  nach  den  Polen  hin  sich  zuspitzt  Das 
Chorion  ist  beträchtlich  dick  (  y^^'" )  und  fest  nnd  von  fibn* 
liebem  Aussehen,  wie  bei  den  DecHeus- Arten.  Die  äussere 
Flache  desselben  (Fig.  4)  zeigt  grosse  (Vso'"  and  darüber)  und 
ziemlich  regelmässige  sechseckige  Felder,  die  sich  durch 
schmale  Furchen  gegen  einander  absetzen  und  in  der  Mitte 
eine  weite  Grube  tragen,  so  weit,  dass  die  Oberfläche  der 
Felder  dadurch  bis  auf  einen  breiten  und  flachen  leistenförmi- 
gpn  Rand  im  Umkreis  der  Gruben  reducirt  ist.  Nach  innen 
reichen  diese  Gruben  bis  etwa  auf  die  Hälfte  der  Chorion* 
dicke.  Die  Ränder  und  Wände  derselben  sind  fein  punktirt; 
sie  haben  eine  poröse  Beschaffenheit,  während  der  Boden  mit 
zahlreichen  kleinen  Runzeln  und  Hockern  besetzt  ist,  zwischai 
denen  sich  gleichfalls  einige  feine ,  in  die  Tiefe  dringende  Lö* 
eher  vorfinden.  Der  vordere  Pol  des  Eies  ist  in  einem  Durch- 
messer von  7),"'  abgeflacht  oder  vielmehr  schüsselfSrmig  ver- 
tieft»  so  dass  die  Ränder  in  Form  eines  Randwulstes  vor» 
springen.  Die  Fdider,  die  diesen  Wulst  zusammensetzen,  sind 
undeutlich  abgegrenzt  und  mit  flachen  punktirten  Gruben  ver- 
sehen, während  die  zwischenliegende  Fläche  glatt  ist.  Der 
vertiefte  Innenraum  der  Abflachung  selbst  wird  von  zahlreichen 
Schrunden  durchzogen,  die  im  Allgemeinen  einen  radiären 
Verlauf  einhalten  und  ein  Feld  von  etwa  ^/^^"  überspinnen. 
An  der  Grenze  dieses  Feldes  stehen  die  Eingänge  in  die  Mi- 
cropylen,  die  von  etwa  12 — 14  kldnen  Oeffnungen  (Viaoo"') 
gebildet  werden  und  eine  kranzförmige  Gruppirung  einhalten* 
Eine  jede  dieser  Oeffnungen  setzt  sich  in  einen  dünnen  Kanal 
fort,  der  in  schräger  Richtung  nach  aussen  hinabsteigt  und 
etwa  eine  Länge  von  V,oo'"  hat. 

Bei  dem  amerikanisdien  Prionus  fuliginosus  findet  sich 
im  Wesentlichen  derselbe  Typus  der  Eibildung,  obgldch  die 
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Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Feldern  fast  völlig  gesdiwan- 
den  sind,  and  die  untern  Schiebten  des  Chorions  weit  mehr*  als 
die  Aassem  eine  poröse  Beschaffenheit  haben.  Vielleicht  hängt 
dieser  Unterschied  damit  zusammen,  dass  das  Chorion  hier 
trotz  der  geringern  Grösse  des  Eies  eine  noch  viel  beträcht- 
lichere Festigkeit  und  Dicke  (Vgo^O  hat,  als  im  vorhergehen- 
den Falle.  Die  Löcher  und  Porenkanäle  der  untern  Chorion- 
schichten nehmen  vorzugsweise  aus  dem  Boden  und  den  Sei- 
tenwänden der  weiten  Graben  ihren  Ursprung,  die  auch  hier 
je  die  Mitte  eines  Feldes  bezeichnen.  Sie  haben  eine  verhält- 
nissmässig  ganz  ansehnliche  Weite  (Vi 500'")  ^°d  halten  zam 
Theil  eine  regelmässige  radiale  Gruppirung  ein.  Man  kann 
sich  eben  so  leicht,  als  entschieden  davon  fiberzengen,  dass 
sie  dorchbohrend  sind,  d.  h.  die  ganze  Dicke  des  Chorions 
bis  auf  die  Dotterhaut  durchsetzen.  Die  Oberfläche  des  Cho- 
rions zeigt  gleichfalls  ein  punktirtes  Aussehen,  aber  dieses 
rfihrt  weniger  von  Löchern  und  Poren,  sondern  vielmehr  vor- 
zugsweise von  Runzeln,  Höckern  und  Leistchen  her.  Nach 
vorn  zu  werden  diese  Erhebungen  immer  höher  und  regelmäs- 
siger, bis  sie  sich  schliesslich  in  zarthäntige  enge  Zellen  (*/, 
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weit,  Vus'"  hoch)  verwandeln,  die  wie  die  Zellen  der  Honig- 
waben dicht  neben  einander  stehen  und  selbst  die  Centralgru- 
ben  der  Felder  überwuchern  (Fig.  3).  Die  Bildung  des  vor- 
dem Poles  ist ,  wie  die  der  Micropylen ,  im  Wesentlichen  wie 
bei  Pr.  coriarius^  nur  ist  die  Vertiefung  hier  sehr  viel  auffal- 
lender, so  dass  sie  eine  Trichterform  darbietet.  Der  obere 
Durchmesser  dieser  Vertiefung  ist  =  y^'".  Die  Innenfläche 
des  Trichters  verhält  sich  histologisch ,  wie  sonst  die  Innen- 
fläche des  Chorions;  sie  zeigt  zahlreiche  Löcher  und  Porenka- 
näie,  die  aus  der  Tiefe  der  Centralgruben  auf  der  Aussenfläche 
hervorkommen.  Die  Gruben  selbst  sind ,  der  Dicke  der  Trich- 
terwand entsprechend,  kanalformig  vertieft  und  von  einem 
fast  horizontalen  Verlaufe  (vgl.  den  Querdurchschnitt  in  Fig.  3). 
Der  Micropylapparat  nimmt  in  der  Tiefe  des  Trichters  aus 
einem  sternförmigen  Grübchen  von  ^/^^o"  seinen  Ursprung 
und  hat  (Fig.  3)  die  grosseste  Aehnlichkeit  mit  dem  Micropyl- 
apparat der  Sphingiden  und  grössern  Spanner.  Er  besteht  aus 
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10—12  engen  und  langen  Kanälen,  die  in  schräger  Richtung 
nach  unten  und  aussen  verlaufen  und  je  etwa  7,^'''  lang  sind. 
Eine  neue  Modification  der  Eibildnng  finde  ich  in  der  Fa- 
milie der  Cerambycinen,  aus  der  ich  den  einheimischen  Harn-' 
matieherus  Cerdo  und  den  exotischen  C»(1)  quadrimaeu- 
latui  untersuchen  konnte.  Die  Eiform  ist  allerdings  noch  so 
siemlich  dieselbe,  wie  bei  Prionus,  aber  das  Chorion  ist  sehr 
viel  dünner  (bis  Vioo'")  ^^^  ^^^  *^^  ^i®  untere  Fläche  homogen 
und  structurlos.  Die  weiten  Gruben ,  die  wir  bei  Prionus  auf- 
fanden, sind  hier  (Fig.  5,6)  zu  engem  (Vroo''')  Kanälen  ge- 
worden, die  in  geschwungenem  Verlauf  durch  das  Chorion 
hindurchtreten  und  auf  der  Unterfläche  desselben  ausmünden. 
Eben  diese  Unterfläche  ist  nun  weiter  mit  einem  Systeme  zu- 
sammenhängender schmaler  Furchen  durchzogen,  die  bei  H, 
Cerdo  (Fig.  5)  einen  wellenförmigen  Verlauf  haben,  bei  C,  i^ma- 
culatua  aber  (Fig.  6)  zu  einem  Netzwerk  zusammenfliessen, 
dessen  Maschenräume  von  kleinen  und  flachen  rundlichen  Tu- 
berkeln ausgefüllt  sind.  Durch  Hülfe  der  Kanäle  kann  dieses 
System  von  Gängen  mit  Luft  gefüllt  werden.  Die  äussere 
Mündung   der  Kanäle   ist   von   einem  vorspringenden  Rand- 
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wnlste  umgeben,  der  bei  //.  Cerdo  den  Durchmesser  von  Yi,^' 
hat,  bei  C,  4'maculattts  aber  bedeutend  kleiner  ist.  Bei  letz- 
terem stehen  diese  Kanäle  übrigens  sehr  viel  dichter,  als  bei 
Ä  Cerdo* 

Die  Feldemng  ist  fast  vollständig  verloren  gegangen  und 
nur  bei  C.  4-macii/ahi«,  namentlich  in  der  vordem  Hälfte  des 
Eies,  durch  eine  stärkere  Entwicklung  der  Furchen  auf  der 
Unterfläche  des  Chorions  nachzuweisen  (Fig.  6).  Das  Verhält- 
niss  der  Luftkanäle  zu  diesen  Feldern  ist  genau  dasselbe,  wie 
das  Verhältniss  zwischen  den  Gentralgruben  und  den  Feldern 
bei  Prionua  (Fig.  6) ;  es  kann  also  wohl  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Kanäle  wirklich,  wie  wir  oben  annahmen,  eine  blosse 
Modification  dieser  Gruben  darstellen.  Der  vordere  Eipol  von 
H,  Cerdo  ist  abgeflacht  (V/'')  und  mit  einem  breiten ,  falten*- 
artigen  Randwulste  umgeben ,  von  dem  hie  und  da  eine  ähn- 
liche Längsfalte  nach  aussen  abgeht  (Fig.  5).  Die  Oberfläche 
der  Abflachung  ist  mit  zahlreichen  radiären  Schrunden  durch- 
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zogen ,  wie  bei  Prionus  coriaritu^  die  nach  dem  Gentram  zu 
immer  tiefer  werden.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  der 
Micropjlapparat  unseres  Thieres  so  schwer  zu  entdecken  ist 
und  in  manchen  Eiern,  namentlich  solchen  mit  st&rker  ent- 
wickelten Schrunden ,  in  der  That  kaum  nachgewiesen  werden 
kann.  In  einigen  Fällen  habe  ich  nüch  aber  mit  aller  Ent- 
schiedenheit davon  überzeugen  können,  dass  derselbe  fast  ge- 
nau die  Bildung  hat,  wie  bei  Pr.  coriarms»  Er  bestdit  aus 
8 — 10  kleineu  (V^oo^O  Oeffnungen,  die  kranzförmig  im  Um- 
kreis des  Centrums  —  etwa  Vgoo'"  von  demselben  entfernt  — 
auf  der  Abflachung  des  vordern  Poles  liegen  und  in  Form  von 
engen  Kanälen  fast  senkrecht  von  da  in  den  Innenraum  des 
Eies  hinabsteigen.  Wie  nun  in  solcher  Weise  unser  H,  Cerdo 
durch  die  Bildung  des  vordern  Eipoles  an  den  einheimischen 
Pr.  coriarius  sich  anschliesst,  so  erinnert^  dafür  der  brasilia^ 
nische  C:  4-maeulatu8  in  dieser  Hinsicht  an  den  gleichüalls  in 
Brasilien  einheimischen  Pr,  fuMgmosus*  Unter  allmShliger  Ver- 
dickung des  Ohorions  und  gleichzeitiger  Erweiterung  der  Gen- 
tralgruben  erhebt  sich  hier  der  vordere  Eipol  zu  einer  ansehn- 
lichen Warze,  die  eine  trichterförmige  Vertiefung  von  beträcht- 
licher Weite  und  Höhe  einschliesst  und  dne  ähnliche  Bildung 
der  Centralgruben  und  der  Innenfläche  ihre  Wandung  erken- 
nen lässt,  wie  wir  sie  bei  Pr.  fuUginoeus  oben  hervorgehoben 
haben.  Man  könnte  höchstens  in  so  fern  eine  Verschiedenheit 
anmerken,  als  die  kanalförmig  vertieften  Centralgruben  hier 
mehr  in  schräger  Richtung  nach  ix^nen  und  unten  verlaufen. 
Den  Micropylapparat  habe  ich  nicht  genau  analysiren  können, 
doch  darf  man  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen ,  dass  er  im 
Wesentlichen  wie  bei  H,  Cerdo  gebildet  ist 

Aus  der  Familie  der  Chrjsomelinen  kamen  Oalleruca 
tanaoeti  und  Haltica  affinis  zur  Untersuchung.  Die  Eier 
dieser  beiden  Arten  sind  von  derselben  ovalen  Form  und  stim- 
men auch  sonst  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  einander 
ttberein.  Sie  bestehen  aus  drei  leicht  isolirbaren  Häuten,  einer 
zarten  Dotterhaut,  einem  Chorion  und  einem  Exochorian. 
Das  letztere  hat  eine  gelbliche  Färbung  und  eine  beträchtliche 
Dicke  C/m")y  ^^^  ^^^^  zahlreiche  Gruben,  die  eine  ansehn- 
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Uche  Weite  besitzen  und  dabei  so  tief  sind  y  dass  ibr  Boden 
nur  von  einer  dünnen  und  zarten  Lamelle  gebildet  wird«  Be- 
Galieruca  ist  das  Exocborion  gleichzeitig  gefeldert,  d.  h- 
(Fig.  7)  mit  schüsseiförmigen  Vertiefungen  (Y^'')  besetzt, 
zwischen  denen  die  Oberfläche  leistenartig  verspringt  Die 
Gruben  sind  klein  (Vroo^'O  und  flach  —  wenigstens  im  Veiv 
gleich  mit  HaUica^  wo  diese  Gruben  CAso")  ^^^  einzige  Aue- 
Zeichnung  bilden.  Das  eigentliche  Chorion  ist  sehr  viel  dün- 
ner (bei  Galleruca  Viooo"%  hei  Haltica  noch  feiner),  aber  fest 
und  elastisch,  und  vollkommen  strupturlos.  Der  Zusammen- 
hang mit  dem  Exochorion  ist  so  locker,  dass  letzteres  in  der 
Regel  zurückbleibt,  wenn  man  die  Eier  aus  der  braunen 
kittartigen  Substanz  hervorhebt,  durch  deren  Hülfe  dieselben 
haufenweise  nach  dem  Ablegen  vereinigt  sind.  Ueber  den 
Micropylapparat  kann  ich  nichts  Bestimmtes  angeben ,  doch 
finde  ich  in  meinen  Notizen  eine  Bemerkung,  die  mich  ver- 
muthen  lasst,  dass  er  eine  kleine  und  unscheinbare,  einfache 
OefiEhung  sei. 

Die  Eier  der  Lamellicomien  haben  —  nach  einigen  we- 
nigen Fällen  (ßeotrupes  stercorarius,  Aphodius  fime- 
$arius,  Ceionia  aurata)  zu  urtheilen  —  ganz  allgemein 
eine  kurze  und  gedrungene,  ovale  Gestalt,  trotz  ihrer  Grösse 
(Ei  von  Geolrupes  2*//"  lang,  1'"  breit)  aber  nur  ein  ein- 
faches und  noch  dazu  ziemlich  weiches  und  dünnes  Chorion. 
Die  Oberflache  zeigt  einige  Unebenheiten,  Vertiefungen  und 
Erhebungen,  die  jedoch  nur  wenig  markirt  sind  und  selbst 
bei  den  grossem  Arten  nur  niedrig  bleiben.  Bei  letztem 
unterscheidet  man  hier  und  da  auch  eine  undeutliche  Felde- 
mng,  sechseckige  ebene  Fl&chen  von  etwa  y^o'',  deren  Bän- 
der nach  aussen  etwas  vorragen.  Ueber  die  Micropyle  bin 
ich  im  Ungewissen  geblieben;  sie  ist  jedenfalls  ohne  alle 
Auszeichnung  und  wahrscheinlicher  Weise  mehrfach.  Bei 
Aph.  fimetarius  glaube  ich  wenigstens  in  der  Gegend  des  vor- 
dem Eipoles  einen  Haufen  äasserst  kleiner  Löcher  aufgefun- 
den zu  haben,  die  ich  als  Micropylen  in  Anspruch  nehmen 
möchte« 

Weit  entschiedener  kann  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  über 
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das  Ei>on  Blaps  mortisaga  aussprechen,  das  sich  nad^ 
l^orm  und  Grosse  und  Bildung  des  Chorions  unmittelbar  as 
das  Ei  der  Lamellicornien  anreiht.  Am  vordem  Pole  findet 
sich  hier  eine  scheibenförmig  verdickte  Stelle  von  Vso'^S  die 
(Flg.  8)  von  zahlreichen  Schrunden  durchzogen  ist,  so  dass 
sie  beinahe  ein  gepflastertes  Aussehen  hat,  und  etwa  8 — 10 
rundliche  Oeffnungen  von  ^/m^q*'  erkennen  Ifisst.  Ein  Theil 
dieser  Oeffnungen  steht  in  einem  unregelmassigen  Kranz  um 
den  Mittelpunkt  der  Erhebung.  Die  Eier,  die  ich  untersuchte, 
waren  vollkommen  entwickelt,  und,  gleich  den  reifen  Eier- 
stockseiern vieler  anderen  Insekten,  von  einer  dünnen  Ei- 
weissschicht  überzogen. 

Unter  den  Buprestiden  finde  ich  bei  der  grossen  exoti- 
schen Jalodis  hirttty  die  ich  untersuchen  konnte,  ein  ova- 
les Ei  von  etwa  ly^'*  Durchmesser  und  von  bräunlicher 
Farbe.  Das  Chorion  hat  eine  ziemliche  Festigkeit  und  zeigt 
eine  Bildung,  die  an  Prionus^  besonders  Pr.  coriariusy  erin- 
nert. Man  unterscheidet  sechseckige  Felder  von  Veo^S  die 
sich  durch  zarte  Furchen  begrenzen  und  in  der  Mitte  eine 
tiefe  und  weite  (Vioo'")  schüsseiförmige  Grube  tragen.  Der 
Boden  dieser  Gruben  zeigt  einige  unregelmfissige  Erhebungen, 
während  ihre  Seitenwände  und  die  Oberfläche  des  Chorions 
zwischen  den  Gruben  fein  pnnktirt  sind  und  eine  poröse  Be- 
schaffenheit besitzen.  Die  eben  beschriebene  regelmässige 
Bildung  der  Felder  findet  man  jedoch  nur  in  der  breiten 
Aequatorialzone  des  Eies;  nach  den  Polen  zu  werden  die 
Felder  undeutlich,  lang  gestreckt  und  die  Centralgruben  all- 
mählig  (Fig.  9)  schmal  und  spaltförmig.  Auf  den  Polen  selbst 
erkennt  man  nur  noch  einige  kleine  (Vsoo^'O  ^^^  rundliche, 
flache  Gruben,  die  man  wohl  als  letzte  Ueberreste  der  wei- 
ten Centralgruben  beanspruchen  darf.  In  Bezug  auf  diese 
Gruben  sind  die  beiden  Pole  gleich  gebaut.  Aber  der  vor- 
dere Pol  zeigt  ausserdem  noch  eine  Reihe  von  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  auf  den  Micropylapparat  Bezug  haben.  Er 
ist  (Fig>  9)  in  der  Mitte,  etwa  in  einem  Durchmesser  von 
Vio*\  abgeplattet  und  vertieft,  so  dass  die  Ränder  dieser 
Stelle  vorspringen  und  die  eben  erwähnten  Gruben  erst  bei 
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einer  Senkung  de6  Tobus  in  Sicht  kommen.  Die  Micropylen 
findet  man  im  Umkreid  dieser  Stelle ,  an  dem  vorspringenden 
Rande,  und  zwar  in  ziemlich  gleichen  Entfernungen,  und 
von  einer  Bildung,  die  sich  fast  ganz  genau  an  Pr.  coriarius 
anschliesst.  Sie  bestehen,  vrie  hier,  aus  10—12  feinen, 
aber  deutschen  Oeffnungen  (yicoo''0>  ^^^  ^°  lange  und  radial 
verlaufende  Kanäle  hineinführen. 

Agrilus  bigultatus^  eine  einheimische  Buprestide,  be- 
sitzt ein  Ei  von  linsenförmiger  Gestalt  mit  einer  dicken 
(!/i8o''0  ^^^  einer  dünnern  Fläche.  Die  erstere  zeigt  viele 
einzeln  stehende  halbkugelförmige  Hervorri^ngen  von  ver- 
schiedener, zum  Theil  ziemlich  ansehnlicher  Grösse  (bis 
Viso"0  —  ^^^^  SA°2  ähnliche  Bildung  finde  ich  an  dem  Che- 
rion  von  Hylobius  abielis  aus  der  Gruppe  der  Rhynchoten  -^ 
auch  feine  Löcher  zwischen  den  Hervorri^ungen,  während 
die  letztere  ein  gekörueltes  Aussehen  hat  und  mit  dicht  ste- 
henden kleinen  Erhebungen  (Ynoo")  bedeckt  ist  Den  Mi- 
eropylapparat  habe  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zur  Unter- 
suchung bringen  können,  doch  glaube  ich  ihn  einige  Male  in 
Gestalt  von  3—4  spaltförmigen  Oeffnungen  auf  einer  gemein- 
schaftlichen Erhebung  von  y^ho  '  gesehen  zu  haben. 

Weit  auffallender  und  leichter  zu  finden  ist  der  Micropyl- 
apparat  an  den  rundlichen  Eiern  von  L a mpy ris  noctiluca^ 
die  schon  von  Meissner  (a.  a.  O.  S.  278)  untersucht  sind. 
Meissner  beschreibt  bei  diesen  Eiern,  wie  bei  den  Schmet- 
terlingen, eine  sternförmige  Micropyle  von  Vsoo'",  die  von 
einem  £j*anze  radiärer  Falten  oder  Wülste  des  sonst  stru- 
ctnrlosen  Chorions  umgeben  sei  —  ich  muss  indessen  beken- 
nen, dass  ich  mich  eben  so  wenig,  wie  bei  den  Schmetter- 
lingen, von  der  Richtigkeit  dieser  Beschreibung  überzeugen 
konnte.  Nach  meinen  Untersuchungen  hat  der  Micropjl- 
apparat von  Lampyris  eine  ganz  andere  Bildung.  Statt  einer 
sternförmigen  Oeiftiung  finde  ich  hier,  fast  wie  bei  Blapsy  in 
dem  Mittelpunkte  des  vordem  Eipoles  einen  schildförmigen 
Haufen  von  Höckern  und  Wülsten,  der  etwa  Vioo  —  Vsp'" 
misst  und  von  dem  an  der  Peripherie  etwa  10 — 14  längere 
Leisten  (von  Ytti'*)  in  radiärem  Verlaufe  abgehen.    Meiss- 
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ner  liiQt  diese  Leisten  fSr  Falten»  ich  glaube  indessen  b^ 
hanpten  sn  dürfen,  dass  sie  die  Blicropylkanfile  im  Innern 
euischliessen ,  die  freilich  nar  sehr  dünn  sind  (etwa  Vtooo''Ot 
aber  doch  Lnmen  und  Oeffiaung  deutlich  erkennen  lassen. 
Z^rischen  den  Höckern  des  Schildes  findet  man  hier  und  da 
gldchfalls  eine  Oeffnung,  doch  will  ich  es  unentschieden 
lassen,  ob  diese  nur  in  eine  tiefe  und  gmbenartige  Schrunde, 
oder  gleichfalls  in  einen  Micropylkanal  hineinführt.  Die  An- 
gabe von  Meissner,  dass  unser  Thier  eine  einfache  Micro» 
pyle  von  stemfSrmiger  Bildung  besitse,  rührt  wohl  daher, 
dass  im  Centmm  des  Schildes  mitunter  eine  grössere  Erhe- 
bung gefunden  wird,  die  ohne  Anwendung  der  früher  er- 
wfihnten  optischen  Hülftmittel  leicht  für  eine  Vertiefung  oder 
Oefinung  genommen  werden  kann,  Meissner  will  freilich 
Dotterkörner  aus  dieser  Oe£Enung  hervorgedrückt  haben  *-~ 
aber  Jedermann  weiss ,  wie  leicht  durch  irgend  welche  aufül- 
lige  Lagerung  von  mikrosoopischen  Blementen  der  Anschein 
eines  solchen  Vorganges  bedingt  sein  kann.  Vielleicht  hat 
sich  Meissner  sogar  durch  die  Höcker  des  Micropylschildes, 
die  er  nirgends  erwfihnt,  obgleich  sie  doch  suerst  auffallen, 
täuschen  lassen. 

Aehnlich  mag  es  sich  bei  Blaier  (peeiinieornis)  und 
TelephoruB  verhalten,  bei  deren  Meissner  (a.a.O.)  eben 
so,  wie  bei  LampyriSy  die  Micropyle  als  eine  ansehnlidie 
(Vioo'^O  Oeffhung  beschreibt,  die  von  einem  Krause  radtfirer 
Falten  umgeben  sei. 

Auch  die  Laufkäfer  haben  nach  meinen  Untersuchungen 
eine  solche  mehrfache  Micropyle,  obgleich  dieselben  sich 
sonst,  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Chorions,  sehr  abwei- 
chend verhalten  und  mit  den  Hydrocanthariden  einen  eignen 
Typus  der  Eibildnng  unter  den  Käfern  uns  vorführen.  Das 
£i  dieser  Thiere  (ich  untersuchte  ausser  einigen  Arten  von 
Harpalus  und  Amara  namentlich  Carabus  cancellaius) 
hat  eine  kurze  und  dicke  walzenförmige  Gestalt  und  ein  ziem- 
lich gegittertes  zartes  und  dünnes  Ghorion  (Fig.  11),  wie  wir 
es  in  andern  Ordnungen  schon  mehrfach  und  namentlich  un- 
ter den  Dipteren  bei  Teiamcera  und  AtUhomyia  angetroffen 
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haben.  Bei  Carabus  messen  die  Maischen  dieses*  Oitterwerkes 
etwa  '/so'^S  aaeh  wohl  darunter,  die  Leisten  dagegen  nur 
Viooo''^-  Auf  dem  zarthäntigen  Boden  der  Maschen  sieht  man 
mitunter  nochmals  eine  Oitterbildnng  zweiter  Ordnung  oder 
doch  hier  und  da  eine  wulstförmige  Erhebung.  Nach  deüi 
▼ordern  Pole  wird  die  Grösse  der  Maschen  allm^lig  gerin- 
ger, während  gleichzeitig  die  Leisten  an  Breite  zunehmen  und 
schliesslich  (Fig.  11)  zu  einer  gelb  gefärbten  runzlichen 
Sdieibe  von  %q*''  znsammenfliessen.  Diese  Scheibe  ist  der 
Sitz  der  Micropylen^  die  aus  6,  8—10  Oeffnungen  von  etwa 
ViW  bestehen.  Aehnliche  Oe£Pnungen  sieht  man  auch  hier 
and  da  noch  im  Umkreis  der  Scheibe  an  den  Erenzungs- 
punkten  der  Leisten,  doch  hat  es  mir  geschienen,  als  wenn 
diese  letztern  nicht  durchgehend  wären.  Eine  regelmässige 
Omppirung  der  Leisten  und  Maschen  ist  nicht  wahrzunehmen 
-oder  höchstens  nur  im  nächsten  Umkreis  der  Micropylscheibe 
au  einigen  radiär  verlaufenden  Längsleisten  nachzuweisen. 

7.    Hymenopteren. 

Die  Eier  der  Hymenopteren  sind  von  einer 
mehr  oder  minder  gestreckten  Oestalt  und  von 
einer  geringen  Grösse.  Ihr  Chorion  ist  einfach 
und  gewöhnlich  zart,  nach  hinten  mitunter  in  einen 
soliden  Stiel  verlängert^)  und  am  vordem  Pole 
mit  dem  Micropylapparate  versehen.  In  der  Re- 
gel (vielleicht  immer)  finden  sich  mehrere  Micro* 
pyletti  in  Form  von  langen,  aber  äusserst  engen  Ka- 
nälen, die  in  paralleler  oder  doch  nur  wenig  diver- 
gir  ender  Richtung  eine  Strecke  weit  unter  der  Ober- 
fläche des  Ghorions  hinlaufen.  Die  Innern  Oeff- 
nungen dieser  Kanäle  fallen  so  ziemlich  mit  dem 
Mittelpunkte  des  vordem  Poles  zusammen,  wäh- 
rend die  äussern  Oeffnangen  in  einiger  Entfer- 
nung von  demselben  an  der  Rückenfläche  gelegen 


1)  Meiasner  verlegt  diesen  Stiel  irrthämlicber  Weise  an  das  vor- 
dere Ende  des  Eies.  A.  a.  0.  S.  2S7. 
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sind  und  gewohnlich  eine  zien^lieh  regelmäBBige 
Bogenreihe  zusammensetzen.  Die  Zahl  derselben 
variirt  von  2  —  30.  Der  pneumatische  Apparat 
fehlt  meist  vollständig.  Das  dünne  Chorion  der 
Hymenopteren  ist  in  der  Regel  structurlos. 

Ob  die  vortmstehende  Darstellung  für  alle  Hymenopteren- 
eier  oder  auch  nur  für  die  grössere  Mehrzahl  derselben  gilt, 
muss  ich  zur  Bestätigung  oder  Widerlegung  einer  spätem 
Zeit  überlassen ').  Meine  Beobachtungen  stützen  sich  nur 
auf  einige  wenige  Fälle  und  haben  nicht  einmal  überall  ein 
erwünschtes  Resultat  geliefert.  So  viel  ist  aber  sicher,  dass 
die  hervorgehobenen  Charaktere,  wenn  auch  immerhin  mo- 
difidrt,  in  sehr  verschiedenen  Familien  dieser  Ordnung  vor- 
gefunden werden. 

Zu  diesen  gehört  u.  a.  die  Gruppe  der  Schlupfwespen, 
aus  der  ich  mehrere  Arten  untersuchte.  Bei  Pitnpla  rart- 
cornis^  die  ich  zuerst  nenne,  finden  wir  ein  Ei  von  y^"^ 
das  ziemlich  schlank  ist  und  einen  vordem  abgestumpften 
Pol  besitzt.  Das  Chorion  ist  dünn  und  elastisch,  aber  ziem- 
lich fest,  und  lässt  bis  auf  einige  kleine  Unebenheiten  kei- 
nerlei Structur  erkennen.  Der  Micropylapparat  zeigt  (Tab.  V. 
Fig.  12)  eine  eigenthümliche ,  auf  den  ersten  Blick  nur  schwer 
verständliche  Bildung.  Man  sieht  eine  Anzahl  von  etwa  30 
dichtstehenden  schmalen  Falten ,  die  gleich  den  Bl&ttern  eines 
Fächers  (etwa  Vioo"'  ^^^  einander  entfernt)  in  schwach  ra- 
diärer Richtung  verlaufen  und  ein  dreieckiges  Feld  oder  rich- 
tiger ein  von  Bogenlinien  begrenztes  Trapezoid  von  y^^^'* 
Höhe  und  Vso'''  Breite  zusammensetzen.  Die  abgestumpfte 
Spitze  dieses  Feldes  stösst  an  den  vordem  Pole  des  Eies, 
während  die  gegenüberliegende  breite  und  bogenförmig  ge- 
krümmte Grenzlinie  eine  ziemliche  Strecke  weit  davon  ent- 


1)  Ueberhaupt  können  die  allgemeinen  Bilder  von  dem  Bau  der 
Eier,  die  ich  der  specielleu  Betrachtung  in  den  einzelnen  Ordnungen 
vorgestellt  habe,  einstweilen  nur  eine  relative  Gültigkeit  beanspruchen. 
Durch  spätere  Erfahrungen  werden  dieselben  gewiss  noch  mancherlei 
mehr  oder  minder  wichtige  Modificationen  erleiden. 
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fernt  ist  und  an  der  sonst  freilich  nicht  im  genngsten  aas- 
gezeichneten Ruckenfläche  liegt.  Das  nntere  Ende  der  Fal- 
ten, das  diese  Grenzlinie  zusammensetzt,  ist  dicker  ('/too'") 
und  deutlicher  als  das  gegenüberliegende  centrale  Ende.  Ich 
gestehe  offen,  dass  ich  längere  Zeit  hindurch  diesen  sonder- 
baren Apparat  nicht  gehörig  zu  deuten  verstand,  bis  ich 
schliesslich ,  und  zwar  zuerst  bei  Pamscus  iesiaceus  (bei  dem 
im  Wesentlichen  dieselbe  Bildung  vorkommt,  die  Dicke  der 
Falten  aber  etwas  beträchtlicher  ist)  darauf  aufmerksam 
wurde ,  dass  diese  Falten  auf  ihrem  peripherischen  Ende  eine 
kleine  dreieckige  Oeffnung  (Vi $00"')  trugen.  Durcfi*  forlge- 
setzte Untersuchung  bin  ich  nun  allmählig  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gekommen,  dass  eine  jede  dieser  Falten  oder  Leisten 
einen  äusserst  dünnen  Kanal  im  Innern  einschliesst ,  der  die 
Eihäute  durchbohrt  und  sonder  Zweifel  als  Micropjle  agirt 
Freilich  ist  dieser  Kanal  nur  äusserst  dünne  (*/tiw")y  °^^^ 
dunner,  als  bei  Acanihias  und  selbst  bei  Lampyris,  zum 
Durchlassen  eines  Samenfadens  aber  immer  noch  ausreichend. 
Am  deutlichsten  erkennt  man  diese  Anordnung  bei  den  reif- 
sten Eiern;  bei  weniger  reifen  scheinen  die  Leisten  dagegen 
vollkommen  aplide  zu  sein. 

Ganz  dieselbe  Bildung,  die  ich  hier  beschrieben,  beob- 
achtete ich  auch  bei  einigen  grossem  aber  unbestimmten  Ar- 
ten des  Gen.  Ichneumon,  nur  fand  ich  hier  constant  eine 
geringere  Anzahl  von  Micropylkanälen ,  in  einigen  Fällen 
sogar  nur  drei. 

Eben  so  verhalt  es  sich  bei  den  Schlupfvirespen  mit  ge- 
stielten Eiern,  die  wir  besonders  durch  Hartig  (Arch.  für 
Naturgesch.  1837. 1.  S.  151)  näher  kennen  gelernt  haben.  Der 
Stiel  hat  mit  dem  Micropylapparate  nicht  das  Geringste  zu 
schaffen,  da  er  von  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Eies 
abgeht  und  eine  solide  Verlängerung  des  Ghorions  darstellt. 
Er  dient  ausschliesslich  zur  Befestigung  des  Eies  an  dem 
Korper  lebendiger  Insekten. 

Meine  Angaben  stutzen  sich  auf  die  Untersuchung  der- 
selben Eier,  die  de  Geer  (1.  c.  T.  IL  F.  2.  PL  29)  von  der 
äussern  Haut  der  Qkbelschwanzraupe  ablas  und  von  Opkion 
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luieum  herleitete,  die  aber  i^ach  den  Bemerkungen  von  H ar- 
tig walirscheinlich  von  Paniscus  tesiaceus  (oder  auch 
Me^oleptui  testaceus)  abstammen.  Die  Eier  messen  ohne  Stiel 
etwa  y^"*  und  sind  (Fig.  14)  von  einer  ziemlich  gedrungenen 
ovalen  Gestalt,  am  Rücken  und  am  Bancb  aber  nicht  voll- 
kommen gleichmässig  gewölbt  Am  vordem  Pole  ist  die 
BauchflSche,,  die  beim  Ausschlüpfen  der  Larve  *)  in  Form 
eines  Längsspaltes  aufreisst,  am  meisten  gewölbt,  am  hin- 
tern Pole  dagegen  die  Rückenfläche.  Der  Stiel  entspringt 
mit  einer  birnförmigen  Anschwellung  und  zwar  an  der 
Bauchfläche  des  £iea,  eine  kurze  Strecke  vor  dem  hin- 
tern Pole.  Er  hat  eine  sehr  beträchtliche  Länge,  so  dass 
er  den  Längendurchmesser  des  Eies  um  das  Doppelte  und 
Dreifache  übertrifft,  und  ist  am  äussersten  Ende  mit  einer 
kleinen  knopfartigen  Scheibe  versehen,  mit  welcher  derselbe 
unter  die  Raupenhant  eingesenkt  wird.  Das  Ghorion  unseres 
Eies  hat  eine  dunkelbraune  Färbung  und  eine  ganz  ansehn- 
liche Dicke  ('/iso''0  9  zeigt  aber  nichts  desto  weniger  keinerlei 
Sculptur,  weder  Locher  noch  Felder  (wie  sie  sich  nach 
Hart  ig  a.  a.  O.  Tab.  lY.  Fig.  11  u.  12  z.B.  bei  manchen  Try- 
pAofi- Arten  unterscheiden  lassen).  Nur  am  vordem  Pole  be- 
obachtet man  eine  ziemlich  grosse  (Vso^'O  schüsselformige 
Grube  —  den  Anfang  der  spätem  Rissstelle  —  und  am  hin- 
tern Rande  dieser  Grabe  (Fig.  13)  die  centralen  Enden  von 
acht  Micropylkanälen ,  die  sich  hier  deutlich,  wie  schon  er- 


1}  Bekanntlich  verweilt  diese  auch  nach  dem  Ansschlflpfen 
noch  eine  Zeitlang  in  ihrer  Schalenhaat,  wie  in  einem  Gehaase.  Vgl. 
De  Geer  und  H artig  a.  a.  0.  Sie  ist  dann  mit  ihrem  Baache  der 
Rissstetle  zugekehrt  —  and  eben  deswegen  bezeichne  ich  die  betreffende 
Fläche  des  Eies  als  Banchfläche.  Es  setzt  das  voraas,  dass  derBanch 
der  Lanre  auch  bei  seiner  ersten  Bildung  diese  Lage  bat.  Möglichen 
Falls  hat  sich  die  Larve  jedoch  beim  Aosscblüpfen  omgedreht,  so  dass 
unsere  Bauchfläche  dann  in  Wirklichkeit  die  Bückenfläche  darstellt  und 
umgekehrt.  Ich  gestehe,  dass  mir  diese  Vermuthung  nicht  unwahr- 
scheinlich dünkt,  einmal,  weil  die  Vorkehrungen  zum  Aufsprengen 
sonst  gewöhnlich  am  Rücken  und  nicht  am  Bauche  angebracht  sind 
und  sodann,  weil  die  Eiform  von  Mierogoiter  u.  a.  am  meisten  anf 
eine  solche  Auffassung  hinweist. 
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wäiDt  wnrd^,  als  Kanäle  erkennen  lassen  und  ein  Lumen 
von  etwa  Viooo'"  besitzen.  Die  Länge  dieser  Kanäle  beträgt 
etwa  '/loo^'S  ^^  Zwischenräume  zwischen  ihnen  am  periphe- 
rischen Ende  Vsoo'"- 

Bei  verschiedenen  Arten  der  Gen.  Microgaster  and 
Spathius  habe  ich  mich  ebenfalls  von  einer  analogen  Bil- 
dung des  Micropylapparates  überzeugen  können,  obgleich 
Meissner,  der  Spathius  clavaius  untersuchte,  hier  nur 
eine  einfache,  „durch  ein  Paar  Falten  im  Chorion  ange- 
deutete^ Micropyle  beschrieben  hat  (a.  a«  O.  S.  283).  Die 
Bier  dieser  Schlupfwespen  (Fig.  17)  sind  klein  (bis  zu  '/«"O 
und  schlank,  weit  mehr  gestreckt,  als  in  den  bisher  erwähn- 
ten Fällen,  und  in.  der  Regel  auch  mehr  oder  minder  stark 
nach  dem  Rücken  zu  gekrümmt  Der  vordere  Pol  ist  abge- 
rundet, der  hintere  dagegen  zugespitzt  und  ganz  constant  in 
einen  dünnen  und  kurzen  ('/loo — Vtoo'*)  soliden  Fortsatz  aus- 
gezogen ,  den  wir  wohl  als  Rudiment  eines  Stieles  betrachten 
dürfen.  Eine  Dotterhant  konnte  ich  in  mehreren  Fällen  mit 
aller  Entschiedenheit  nachweisen.  Der  Micropylapparat  be- 
steht aus  zwei  dünnen  Kanälen,  deren  Oeffnungen  (yieoo'^') 
nach  der  convexen  Fläche  hinsehen  und  leicht  unterschieden 
werden  können,' wenn  man  das  Ei  in  eine  passende  Stellung 
bringt  (Fig.  15).  In  der  Profillage  sieht  man  natürlich  nur 
eine  einzige  Oeffnung  und  auch  diese  nur  als  einen  kleinen  Aus- 
schnitt, an  den  sich  dann  der  Micropjlkanal  wie  eine  bogenför- 
mige Falte  von  ansehnlicher  Länge  (Vito^^')  anschliesst  (Fig.  16). 
Die  Entfernung  der  beiden  Micropylen  beträgt  etwa  Vsoo''^ 
Bei  einer  Betrachtung  vom  Rücken  aus  (Fig.  15)  zeigt  der 
Vorsprung  zwischen  den  Eingängen  ebenfalls  einen  kleinen 
Ausschnitt,  doch  habe  ich  mich  nicht  davon  überzeugen  kön- 
nen, dass  dieser  in  einen  dritten  mittlem  Micropylkanal  hin- 
einführe. 

Dass.  sich  die  bisher  beschriebene  Bildung  nicht  aus- 
schliesslich auf  die  Schlupfwespen  beschränkt,  beweist  eine 
Beobachtung  an  einer  schwarzen  Sphegide,  die  ich  leider 
unbestimmt  lassen  muss.  An  dem  spindelförmigen  Ei  dieses 
Thieres  habe  ich  fast  ganz  denselben  Micropylapparat  beob- 
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aehtet,  wie  er  oben  bei  Ptmpla  beschrieben  wurdd.  Nur 
betrog  hier  die  Zahl  der  Ean&le  kaum  mehr  als  die  Hälfte 
der  frühem  Menge. 

Die  Eier  von  Vespa  vulgaris  und  Apis  mellifica 
haben  mich  bisher  bei  meinen  Untersachangen  im  Stiche  ge- 
lassen. Ich  habe  bei  ihnen  keine  Micropyle  auffinden  kön- 
nen, mnss  aber  hinzufügen,  dass  ich  nur  ein  einziges  Mal 
Gelegenheit  hatte  ,*  die  Eier  dieser  Hiiere  zu  beobachten,  und 
das  zu  einer  Zeit,  in  welcher  mir  der  Micropylapparat  der 
Hymenopteren  überhaupt  noch  unbekannt  war.  Das  Chorion 
der  Honigbiene  ist  bis  auf  den  hintern  abgestumpften  Pol, 
mit  dem  dasselbe  an  der  Wand  der  Zelle  angeklebt  wird, 
von  einem  äusserst  zarten  Leistenwerk  übersponnen  und  ge-> 
feldert,  wie  schon  Swammerdamm  (a.a.O.  Tab.  XXUI. 
Fig.  12)  abbildet  Die  Felder,  die  zwischen  den  Leisten 
bleiben,  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  eine  feine  Eörnelung. 

Wie  die  Micropyle  a^,  den  Eiern  dieser  Thiere  beschaffen 
sei,  muss  ich  unter  solchen  Umständen  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ich  glaube  indessen  kaum,  dass  in  der  Entwicklung 
dieses  Apparates  ein  erheblicher  Unterschied  von  dem  bis- 
her hervorgehobenen  Verhalten  obwalte.  Meissner  hat  nun 
freilich  bei  Polist  es  gallica  eine  Bildung  beschrieben  (a.  a. 
O.  S.  282) ,  die  meine  Yermuthung  sehr  wenig  zu  unterstützen 
scheint;  ich  n^uss  indessen  gestehen,  dass  ich  einigen  Zweifel 
in  die  Richtigkeit  dieser  Darstellung  setze.  Die  Existenz  des 
gestielten  Trichters,  den  Meissner  hier  am  vordem  Eipole 
auffand,  wage  ich  natürlich  nicht  im  Geringsten  anzutasten, 
aber  bezweifeln  mochte  ich  doch,  dass  dieser  Trichter  mit 
seiner  äussern  Oeffnung  eine  einfache  Micropyle  darstelle. 
Einmal  sind  die  Grössenverhältnisse  dieses  Apparates  so  co« 
lossal  (der  weiteste  Durchmesser  desselben  beträgt  Vüo'^S  <icr 
Durchmesser  des  Stieles  Vso^'O»  ^^^  ^^^  ^^^  nirgends,  kaum 
einmal  bei  den  Eiern  der  Phasmen,  an  dem  Micropylappa- 
rate  aufgefunden  habe,  und  sodann  erwähnt  Meissner  selbst 
einer  ^zarten  radiären  Faltung''  im  Grunde  des  Trichters, 
deren  Vorkommen  doch  zu  auffallend  an  die  Bildung  des 
Micropylapparates    bei  den  übrigen  Hymenopteren  erinnert, 
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^8  dass  man  die  Verjnathuiig  einer  Analogie  zwischen  beiden 
unterdrucken  könnte.  Ist  diese  Vermathong  gegründet,  so 
durfte  man  den  Trichter  wohl  als  emen  eigenthumlich  »gebil- 
deten  Trager  des  Micropylapparates  in  Anspruch  nehmen. 
Natürlich  wird  dapn  auch  der  Innenraum  d^s  Trichters  nicht 
mit  dem  Innenraum  des  Ghorions  zusammenhängen,  sondern 
davon  getrennt  sein.  Vielleicht  hat  Meissner  selbst  diese 
Trennung  beobachtet.  Er  giebt  wenigstens  an ,  dass  sich  die 
Dotterhaut  nur  ein^  Strecke  weit  in  den  Stielkanal  des  Trich- 
ters hinein  verfolgen  Jasse  und  zur  Bildung  des  Trichters 
selbst  nicht  das  Geringste  beitrage,  vielmehr  schon  vorher 
ihr  Bude  erreiche.  Mögen  die  Verhältnisse  bei  Polistes  übri- 
gens sein,  welche  sie  wollen,  die  von  Meissner  entdeckte 
Bildjing.  ist  jedenfalls  sehr  interessant  und  eigenthumlich  und 
um  so  auffallender,  als  das  doch  sonst  so  nahe  verwandte 
Gen.  Vespa  derselben  entbehrt. 

In  gewisser  Beziehung  erinnert,  diese  Bildung  an  die  son- 
derbaren Eiformen  der  Gallwespen,  die  von  H artig  (Ger- 
mar's  Arch.  1841.  S.  324)  beschrieben  und  auch  von  Leon 
Dufour  (I.e.  p.  410)  bei  einigen  Arten  dieser  Thiere  {Xi- 
phydria  und  Diplolepis)  beobachtet  wurden.  Aber  diese  Aehn- 
lichkeit  ist  nur  eine  oberflächliche,  in  so  fern  der  lange  keu- 
lenförmige Anhang  der  Gallwespeneier  keinen  Micropylappa- 
rai,  auch  keinen  Träger  dieses  Apparates  darstellt,  -sondern 
ein  integrirender  Theil  des  Eies  selbst  ist^).  Das  Ei  der 
Gallwespen,  das  ich  bei  Cynips  quercus  untersucht  habe, 
besteht  (Fig.  19).  gewissermassen  aus  zwei  Hälften,  die  durch 
einen  langen  und  hohlen  Stiel  mit  einander  in  Zusammenhang 
stehen.  Für  gewöhnlich  ist  nun  allerdings  der  Dotter  nur 
in  der  einen  dieser  Hälften  enthalten  und  zwar  in  der  hin- 
teren, die  eine  gedrungene  retortenförmige  Gestalt  hat  und 
offenbar  als  Hauptmasse  des  Eies   zu  betrachten  ist,    aber 

1)  Kichts  desto  weniger  ist  die  Genese  dieses  Anbanges  übrigens 
dieselbe ,  wie  die  der  schwanzförmigen  Anhänge  am  Cborion  von  Dro- 
sophila  und  Septis,  Auch  diese  letztem  sind  auf  einer  frühern  Bil- 
dungsstufe einfach  und  hohl  und  mit  Dottermasse  angefüllt,  wie  der 
Anhang  bei  Cynips, 

MUHer*R  Archiv.    1855.  1^ 
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man  l>raacht  anf  diese  nur  einen  Drack  auszaüben,  otn  die 
ganze  Dottermasse  aUmählig  durcti  den  Stiel  hindurch  in  die 
vordere  Hälfte  hipuberzutreiben  (Fig.  20).  Diese  vordere 
Hälfte,  die  im  leeren  Zustande  eine  gestreckte  Eeulenform 
hat,  nimmt  dabei  an  Yolnmen  zu;  sie  b]äht  sich  zu  einer 
ovalen  Masse  auf,  während  die  gegenüberliegende  Hälfte  m 
demselben  Verhältnisse  sich  verkleinert.  Die  Lage  des  Dot- 
ters im  vordem  Theile  des  Eies  dauert  indessen  nur  so  lang^, 
als  der  Druck  auf  die  hintere  Hälfte  anhält;  sobald  die0er 
aufhört,  wird  der  Dotter  allmäblig  wieder  in  seinen  frühern 
Behälter  zurücktreten.  Das  vordere  gestielte  Anhangsgebilde 
des  Eies,  so  überzeugt  man  sich  bald,  ist  bei  den  Gallwes- 
pen mit  einem  äusserst  elastischen  Ueberzuge  versehen,  der 
den  Inhalt  zusammenprcsst  und  auch,  je  nach  den  Umstän- 
den, in  das  eigentliche  Ei  wieder  hineintreibt.  Für  die  be- 
kannten Schicksale  dieser  Eier  ist  eine. Einrichtung,  wie  wir 
sie  eben  geschildert  haben,  jedenfalls  Von  hoher  Bedeutung. 
Die  Eier  dieser  Tbiere  besitzen  eine  verhältnissmässig  sehr 
ansehnliche  Grösse  (bei  Cynips  quercus  misst  der  Längen- 
durchmesser der  hintern  Hälfte  =  /4o'">  der  Querdurchmesaer 
=  Vi 4^0  5  ®^  '^^^^^  durch  die  sonderbare  Bildung  derselben 
nicht  blos  die  Geburt,  sondern  auch  das  Einsenken  in  das 
Farenchym  des  Pflanzenkörpers  beträchtlich  erleichtert.  Wäh- 
rend dieser  Vorgänge  befindet  sich  der  Dotter  voraussichtlich 
in  dem  keulenförmigen  Anhange  des  Eies,  der  in  den 
Geschkchtswegen  zurückbleiben  wird,  bis  das  eigentliche  Ei 
in  das  junge  und  weiche  Pflanzenparenchym  versenkt  ist. 
Sobald  nun  aber  der  Druck  des  Legestachels  auf  dieses  Ei 
aufhört,  beginnt  die.  elastische  Elraft  des  Anhangs  ihr  Ueber- 
gewicht  geltend  zu  machen  und  den  Dotter  allmählig  in  das 
Ei  hinüberzutreiben.  Der  Druck,  der  dabei  auf  das  umge- 
bende, saftige  und  also  auch  nachgiebige  Pflanzengewebe 
ausgeübt  wird,  bedingt  wahrscheinlicher  Weise  jene  Auftrei- 
bungen und  Excrescenzen ,  die  überall  das  Bette  der  Gall- 
wespeneier und  ihrer  Larven  auszeichnen  und  ihrerseits  für 
die  Ernährung  der  jungen  Brut  gewiss  von  grossem  Werthe 
sind,  zumal  diese  ja  bei  ihrem  beschränkten  Bewegungsver- 
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näögen  bis  zam  AasscUopfen  beständig  an  demselben  Oxte 
bleibt  und  keine  neuen  Futterplätze  aufsacht. 

Was  nun  den  feinern  Bau  unseres  Eies  betrifft,  so  unter«- 
scheidet  man  an  demselben  die  gewQbnlichen  zwei  Eihäute, 
Dotterhaut  und  Chorion.  Das  letztere  ist  homogen  und  stru- 
cturlos,  gleich  dem  erstem,  hat  aber  in  den  einzelneu Theilen 
4es  Eies  eine  sehr  verschiedene  Dicke.  An  dem  eigentlichen 
Ei  ist  es  äusserst  dünne,  kaum  ^/tooo'^S  während  es  in  dem 
keulenförmigen  Anhange,  der  etwa  die  Länge  des  Eies  hat, 
aber  nur  V90'"  breit  ist,  reichlich  ^/^©o'"  hat.  Naturlicher 
Weise  gilt  solches  nur  für  die  gewöhnlichen  Verhältnisse.  Bei 
gefülltem  Anhange  ist  die  Bekleidung  desselben  beträchtlich 
dünner,  weil  sich  die  Masse  dann  über  eine  grössere  Fläche 
vertheilt,  aber  doch  immer  noch  dicker,  als  das  Chorion  des 
eigentlichen  Eies.  Der  Stiel,  der  etwa  V/t  Mal  die  Länge 
des  Eies  hat  und,  wie  auch  die  keulenförmige  Endanschwel- 
lang,  etwas  plattgedrückt  ist,  zeigt  gleichfalls  ziemlich  dicke 
Wände,  aber  doch  dünnere,  als  der  Anhangs  wie  man  schon 
daraus  entnehmen  kann,  dass  sein  ganzer  Durchmesser,  we- 
nigstens in  der  Mitte  überbaupt  nur,  Vsoo'"  beträgt,  wovon 
überdies  noch  reichlich  ein  Drittheil  auf.  den  eingeschlossenen 
Kanal  kommt.  ^  Nur  die  Wurzel  dieses  Stieles  macht  hiervon 
eine  Ausnahme.  Sie  ist  sehr  viel  dicker,  aber  die  Verdickung 
derselben  ist  (Fig.  18)  eine  excentrische ,  so  dass  man  eine 
dicke  (y45o"0  und  eine  dünne  Wand  (Viooo"')  ^^  unterschei- 
den hat.  Der  IJebergang  dieser  Verdickung  in  den  dünnern 
Theil  des  Stieles,  der  etwa  */öo'"  oberhalb  der  Wurzel  statt- 
findet, geschieht  ganz  plötzlich  durch  drei  über  einander  lie- 
gende terassenförmige  Abstufungen,  von  denen  sich  eine  jede 
in  einen  äusserst  zarten  Kanal  verlängert,  der  mit  dem  Stiel- 
kanal parallel  zur  obern  Spitze  des  Eies  hinläuft.  Ich  glaube 
diese  drei  Kanäle  als  drei  Micropylen  in  Anspruch  nehmen 
zu  dürfen,  obgleich  dieselben,  wie  gesagt,  ausserordentlich 
dünn  sind  und  ein  Aussehen  haben,  als  wenn  ihre  Wandun- 
gen zusammengefallen  wären.  Vielleicht  erweitert  sich  das 
Lumen  derselben  bei  der  Entleerung  des  eigentlichen  Eies; 
es  ist  wenigstens   denkbar,  dass  der  Druck  des  Dotters  bis 

16  • 
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auf  das  Lamen  dieser  Kanäle  seine  Wirkung  ausdehnt.  Auch 
darf  wohl  daran  ennnert  werden,  dass  der  Augenblick  der 
Befruchtung  mit  dem  Uebertreiben  des  Dotters  in  dea  An- 
hang des  Eies  der  Zeit  nach  zusammenfällt. 

Aus  der  Familie  der  Blattwespen  untersuchte  ich  mehrere 
Arten  des  Gen.  Tenthredo,  Die  Micropyle,  die  Meissner 
(a.  a.  O.  S.  282)  als  eine  aufgewulstete  rundliche  Oeffnung 
von  YiQo'*'  beschreibt,  habe  ich  nicht  auffinden  können,  doch 
kann  ich  Meissqer  darin  beistimmen,  dass  diese  Thiere 
mit  ihren  ziemlich  grossen  und  gedrungenen  Eiern  und  ihrem 
weichen  structurlosen  Chorion  der  Untersuchung  in  hohem 
Grade  unzugänglich  sind. 


Die  voranstehenden  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  etwa 
180  Insekten  aus  den  verschiedensten  grössern  und  kleinern 
Gruppen;  es  wird  wohl  erlaubt  sein,  die  übereinstimmenden 
Ergebnisse  derselben  in  einer  allgemeinem  Form  zu  verwer- 
then.  So  kann  es  namentlich  in  Bezug  auf  den  Micropjl- 
apparat, glaube  ich,  fortan  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dass  dieser 

1.  eine  Auszeichnung  aller  Insekteneier ')  ist,  dass  er 

2.  aus  einer  bald  einfachen,  bald  auch  mehrfachen  Oeff- 
nung  besteht,  die  durch  die  Eihüllen  hindurchgeht,  und 
dass  er 

3.  wirklich  zum  Einschlüpfen  der  Samenfäden  dient. 

Das  letztere  ist  freilich  nur  bei  einer  verhältnissmässig 
geringen  Anzahl  von  Arten  nachgewiesen,  bei  etwa  einem 
Dutzend,  allein  nichts  desto  weniger  dürfte  es  wohl  eben  so 
sicher  sein ,  als  die  beiden  ersten  Thatsachen.    Für  die  Lehre 


1)  Später  hoffe  ich,  als  eine  Fortsetzung  dieser  Untersuchnngen, 
meinen  Iiesern  auch  einen  Ueberblick  über  den  Bau  und  die  Verbrei- 
tung des  Micropylapparates  bei  den  übrigen  Arthropoden  geben  zu 
können.  Dass  dieser  nicht  aasschliesslich  auf  die  Insekten  beschränkt 
sei,  beweisen  schon  die  Angaben,  die  uns  Meissner  über  die  Micro- 
pyle des  GammaruS'Eies  gemacht  hat.    Vgl.  Zeitschrift  u.  s  w.  S.  284. 
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von  der  Befruchtung  ist  nun  itber  gerade  dieserletzteNaehweis  von 
höchster  Bedeatang,  denn  erst  durch  ihn  hat  die  Frage  nach  der 
Microp.yle  der  thierischen  Eier  ihre  physiologische  Begründung 
gefunden.  Bis  dahin  konnte  ja  immer  noch  bezweifelt  werden 
^—  wie  denn  auch  geschehen  — ,  dass  die  Locher  und  Ka- 
näle, die  man  an  der  Hülle  der  Eierstookseier  bei  verschie- 
denen Thieren  seit  einiger  Zeit  entdeckt  und  in  Bezug  auf 
ihr  Süsseres  Verhalten  mit  den  Mieropylen  der  pflanzlichen 
Eier  verglichen  hatte,  auch  wirklich  die  physiologische  Be- 
deutung dieser  Mieropylen  besfissen.  Die  Untersuchungen 
und  Angaben  von  K eher  können  (auch  in  ihrer  nochmaligen 
Wiederholung)  keinen  Anspruch  darauf  macheu,  diese  Frage 
entschieden  zu  haben,  denn  das  Samenkörperchen ,  dessen 
Eindringen  und  Metamorphosen  hier  so  minutiös  beschrieben 
wurden,  ist  bekanntlich  nichts  weniger,  als  ein  Samenkör- 
pereben, sondern  eine  Verdickung  -  der  Eihaut  an  der  Basis 
des  Micropylaufsatzes  und  noch  nach  dem  Ausschlüpfen  der 
Embryonen  in  unveränderter  Weise  aufzufinden  (vgl.  Bi  scho  f  f, 
Widerlegung  u.  s.  w.  und  Hessling;  Zeitschrift  für  wiss. 
Zool.  V.  S.  392).  Die  voranstehenden  Beobachtungen  sind 
demnach  zusammen  mit  denen  von  Meissner')  die  ersten 
und  bis  jetzt  die  einzigen,  die  das  Eindringen  der  Samen- 
fäden durch  eine  Micropyle  hei  den  thierischen  Eiern  nach- 
weisen. Die  Untersuchungen  von  Meissner,  die  ich  eben 
erwähnte ,  kann  ich  aber  nur  zum  Theil ,  nur  in  so  weit  hie- 
her  rechnen,  als  sie  auf  das  Insektenei  Bezug  haben.  Die 
Angaben  über  das  Ascaridenei  und  seine  Micropyle  (a.  a.  O. 
S.  208)  kann  ich,  in  Betreff  der  vorliegenden  Frage  wenig- 
stens,  nicht  für  entscheidend  ansehen,   denn  es  ist  mir  fort- 


1)  Ich  darf  wohl  nochmals  daran  erinnern ,  dass  meine  Untersu- 
chungen ganz  unabhängig  von  den  Angaben  Meissner^s  sind  und 
diesen  in  ihrer  ersten  Ver5ffentlichang  (in  dem  Augustheft  der  Ber- 
liner Monatsberichte)  sogar  vorausgingen.  (£s  seheint  mir  des- 
halb  auch  durchaus  unmotivirt,  die  Entdeckung  der  Micropyle  an  den 
Insekteneiem ,  wie  das  von  einer  anerkannten  Autorität  mit  gänzlicher 
Umgehung  meines  Namens  kürzlich  geschehen  ist,  ausschliesslich  ftir 
Herrn  Dr.  Meissner  zu  vindiciren.) 
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wfthrend  unmöglich,  mich  überhaupt  von  der  Existenz  einer 
Eihdlle  (und  damit  denn  auch  natürlich  einer  Micropyle)  auf 
dem  betreffenden  Entwicklungsstadium  dieser  Eier  zu  über- 
zeugen. Selbst  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  die  kegelfBr- 
migen  Zapfen,  die  Meissner  für  die  Samenkörpereben  aus- 
giebt  und  durch  eine  Micropyle  in  den  Dotter  hineindringen 
lässt  *),  wirklich  die  befruchtenden  Elemente  wären  —  ich  darf 
mich  hierbei,  ganz  abgesehen  von  meinen  eignen  Untersu- 
chungen, wohl  schon  im  Voraus  auf  die  baldigst  in  der  Zeit- 
schrift; für  wissenschaftl.  Zoolog,  erscheinende  Auseinander- 
setzung von  Prof.  Bisch  off  berufen  — ,  selbst  dann  konnte  ich 
nur  so  viel  zugestehen,  dass  Meissner  bei  den  Ascariden 
das  Eindringen  der  Samenkörperchen  in  die  noch  hüllen- 
lose Dottermasse  nachgewiesen  habe. 

Bis  auf  die  Beobachtungen  von  mir  und  Meissner  war 
die  uns  bekannte  Zahl  der  Thiere  mit  einem  Micropylappa- 
rate  an  den  Eiern  nur  ausserordentlich  gering.  Mit  Sicher- 
heit konnte  man  ihnen  nur  die  Holothurien  (nach  J.  Müller, 
Leuckart  und  Leydig)  und  Ophiothtix  frayilis  unter  den 
Seestemen  (nach  J.  Müller),  Stemaspis  thalassemoides  unter 
den  Würmern  (nach  M.  Müller)  Unio,  AnodorUa  (nach 
Leuckart,  Keber,  Bischoff,  Hessling)  und  Venus  de- 
cu8$ata  (nach  Leydig)  unter  den  Bivalven ')  zuzählen.  Alle 
diese  Thiere  hatten  einen  einfachen  Micropylapparat ,  der 
sich  nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers  an  den  Najaden 
(Wagner's  H.  W.  B.  der  Pbysiol.  Art.  Zeugung  S.  801)   und 


1)  Ich  habe  diese  Zapfen  übrigens  nicht  selten  (bei  Ascm^  tnystax) 
auch  an  andern  Stellen,  als  an  der  Meissner'schen  Micropyle,  fest- 
sitzen sehen. 

2)  Dass  die  Micropyle  weiter  unter  den  Bivalven  vorkomsie,  be- 
weisen (abgesehen  von  den  Angaben  von  Lov^n  und  Qaatrefages) 
namentlich  anch  die  Abbildungen,  die  Davaine  (M^m.  de  la  Soe. 
biol.  T.IV.  PI.  II.  Fig.  1.  D.E.)  von  den  Eierstoduetem  der  Auster 
gegeben  hat.  Davaine  hält  diese  Bier  freiUch  für  missgebildet 
(„des  ovules  plus  oa  moins  deformes"),  aber  er  fügt  unmittelbar  dar- 
auf hinzu:  ^tels  quMis  se  presentent  ordinairement  au  microsoope*', 
so  dass  unsere  Vermuthung  dadurch  wohl  zur  Oewissheit  erhoben  wird. 
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Holothurien  (Bidchoffs  Widerkgaog  u.  s.  w.  &  39),  die  im 
Wesentliehen  seither .  von  andern  Seiten  mehrfach  bestütigt 
wurden  ^) ,  überall  als  eine  Art  Stigma  zu  entwickeln  schien. 
Man  hätte  danach  fast  schliessen  können ,  dass  die  Micropjrle 
oberhanpt  nur  bei  solchen  Eiern  vorkomme,  die  auf  einer 
frühem  Bildungsepoche  mit  der  Wand  ihiir  DrüsensdilSuche 
continuirlich  zusamineidiiBgen.  Die  Entdeckung  der  Micro- 
pjle  des  Insekteneies  zeigt  uns ,  wie  voreilig  solch  ein  Schluss 
gewesen  sein  würde.  Wir  finden  einen  Micropylapparat  bei 
Eiern,  die  beständig  lose  in  ihren  Drüsenschläuchen  gelegen 
sind;  wir  müssen  uns  überzeugen,  dass  dieser  Apparat  auch 
noch  auf  einem  andern  Wege,  als  durch  die  Losung  eines 
frühern  Zusammenhangs,  dass  er  durch  Resorption  entstehen 
kann.  Dazu  kommt,  dass  uns  die  Micropylapparate  der  In- 
sekteneier nach  meinen  Untersuchungen  eine  Menge  der  auf- 
fallendsten Verschiedenheiten  in  Form  und  Bildung  vorführen, 
wie  man  sie  früher  kaum  im  Voraus  ahnen  konnte.  Neben 
den  Eiern  mit  einfacher  Micropyle  kennen  wir  jetzt  nament* 
lieh  auch  zahlreiche  Beispiele  mit  mehrfachen  und  selbst 
vielen  solchen  Oefifnungen,  mit  Micropylen,  die  sich  über 
einen  grössern  oder  kleinern  Abschnitt  der  ganzen  Eihaut 
ausbreiten. 

Diese  letztern  Fälle  machen  es  mir  auch  sehr  glaublich, 
dass  das  eigenthümliche  System  von  Löchern  und  Eanäleii, 
das  nach  den  Beobachtungen  von  J.Müller  (Monatsber.  der 
Berliner  Akademie  1854.  S.  164)  und  Remak  (dieses  Archiv 
1854.  S.  252)  das  Chorion  der  einheimischen  Knochenfische 
durchsetzt,  gleichfalls  den  Micropylapparat en  zugehöre*)  und 


1)  Es  gilt  das  auch  von  Leydig,  obgleich  dieser  in  einer  mich 
selbst  überzeugenden  Weise  meine  Angaben  über  die  Zusammensetzung 
der  äussern  Bthaut  bei  den  Holotbarien  berichtigt  hat.  Vgl.  dieses  Arch. 
1854.  S.  i$06. 

2)  Leydig  scheint  dagegen  geneigt  zu  sein,  den  Knochenfischen 
eine  andere  Mieropylbildung  beizulegen.  Er  hebt  wenigstens  (a,  a.  O. 
S.  336 )  hervor ,  dass  das  Ei  von  Trigla  hirudo  mit  seiner  äussern 
Kapsel  in  auffallender  Weise  an  die  Eier  mit  einfacher  Micropyle  er- 
innere.   Da  diese  Angabe  aber  nar  für  eine  Zeit  gilt,  in  der  vreder 
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den  Beihicbtangsact  vermittele.  Freilich  wird  solche  Dea- 
tong  erst  der  BestiEtigang  durch  das  Mikroscop  bedürfen,  aber 
diese  wird  wohl  schweiiieh  aasbleiben,  da  doch  kaum  anzn- 
nehmen  ist,  dass  die  Samenfidea  durch  das  feste  Ghorion 
hiadorchdringen  und  die  Locher  unbenutzt  lassen.  Weit  zwei- 
felhaHter  bin  ich  Im  Bezug  auf  die  radiären  Streifen  in  der 
Zona  pellucida  der  Sangethiereier,  die  Remak  (a.  a.O.)  mit 
diesen  Lochern  der  Fischeier  zusammenstellf.  Ich  weiss 
nicht  einmal,  ob  man  sie  mit  Recht  als  die  optischen  Aus- 
drucke von  Kan&len  beanspruchen  darf,  da  man  weder  Lu- 
mina, noch  Oefihungen  an  ihnen  erkennen  kann.  So  viel 
aber  scheint  ausgemacht,  dass  diese  Zeichnung  auf  einem 
bestimmten  Stmcturverhaltnisse  beruht;  man  muss  selbst  zu- 
geben, dass  durch  eben  diese  Verhältnisse  moglidien  Falls 
auch  den  Samenföden  beim  Eindringen  in  das  Ei  der  Weg 
vorgezeichnet  sei,  auf  dem  sie  die  Zona  durchsetzen.  Auch 
als  £[aaäle  würden  diese  Gebilde  zum  Durchlassen  der  Sa- 
menfaden, die  ja  mit  Kopf  und  Schwanz  im  Innern  vorge- 
funden werden,  noch  einer  Erweiterung  bedürfen*).  J.  Mül- 
ler erinnert  bei  Gelegenheit  dieser  micropylartigen  Einrich- 
tungen auch  an  die  radiäre  Zeichnung  des  Chorions  bei  den 
Ta«nieneiern.  Ich  habe  dieselbe  bei  verschiedenen  Arten 
(T,  serrtUa,  T,  Coemrrus  u.  a.^  untersucht  und  nach  Prüfung  des 
optischen  Verhaltens  auch  wirklich  die  Ueherzengung  gewon- 


die  Dotterhaut,  noch  das  Chorion  bereits  gebildet  war,  so  dürfen  wir 
die  hervorgehobene  Aehnlichkeit  wohl  nicht  allzu  hoch  yeranschlagftw 
1)  Von  einer  einlachen  Microp^le  beim  Säogethierei  habe  ich  trotz 
der  angestrengtesten  Untersachungen  niemals  eine  Spur  entdecken  kön- 
nen. Ich  trage  deshalb  anch  kein  Bedenken,  mit  Bischoff  die  von 
Meissner  einmal  beobachtete  liocke  in  der  von  Eiweisa  berats  um- 
hüllten Zona  des  Kanincheneies  (a.  a.  O.  S.  248)  far  eine  znfimige  Ver- 
setzung und  nicht  für  eine  Micropyle  zu  halten.  Bisch-off  versicbert 
mich,  sich  früher  oftmals  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  unzweifel- 
hafte Risse  unter  dem  Mikroscope  zuweilen  genau  in  der  beschriebenen 
Weise  sich  prasentiren.  Gleiches  gilt  gewiss  auch  von  der  altem  Be- 
obachtung Barry's,  Phil,  transact.  1843.  B.  I.  p,  33.  (Die  Keber- 
schen  Angaben  über  die  Micropyle  des  Säageäiiereies  bedürfen,  glaobe 
ich,  trotz  der  Bestätigung  von  Seiten  Barry'«  kaum  einer  ausdrndi- 
lichen  und  directen  Widerlegung.) 
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neu,  dass  sie  von  dicht  stehenden  senkrechten  Kaa&l«a 
(VtMo^'O  herrühren.  Ob  diese  Kanäle  aber  das  Ghorion  volU 
kommen  durchbohren,  mass  ich  unentschieden  lassen.  Eben 
so  zweifelhaft  bleibt  es  natürlicher  Weise,  ob  dieselben  al» 
Micropylen  agiren.  Ich  muss  indessen  gestehen,  dass  ich 
solches  nicht  glaube,  einmal  weil  diese  Hanäle  bei  andern 
Cestoiden,  Ligula^  Tetrarhynchus,  auch  schon  bei  Taema  cueu- 
merina  u.  a.  fehlen ,  und  sodann,  weil  nach  der  anatomischen 
Bildung  der  Geschlechtsorgane  bei  diesen  Thieren  die  Be- 
fruchtung voraussichtlich  schon  vor  der  Eüldung  des  Chorions 
vor  sich  gehet,  eine  Micropyleinrichtung  also  kaum  nothwen- 
dig  sein  dürfte. 

Ueberhaupt  bin  ich  der  Ansicht,  dass  wir  keineswegs  be- 
rechtigt sind,  überall  an  den  thierischen  Eiern  die  Existenz 
eines  Micropylapparates  vorauszusetzen.  Dass  die  Samen- 
fäden zum  Zwecke  der  Befruchtung  in  allen  Fällen  mit  dem 
Dotter  in  einen  unmittelbaren  Contact  kommen,  darf  aller- 
dings nach  den  heutigen  Erfahrungen  und  namentlich  den 
Untersuchungen  von  Newport  (am  Froschei),  Bi schaff 
und  mir  (am  Frosch-  und  Säugethierei),  Meissner  (am 
Säugethierei) ,  Lacaze  Duthiers  (am  ISi  von  Dentalium)  — 
der  Beobachtungen  am  Insektenei  u.  a.  nicht  zu  gedenken  — > 
nicht  länger  bezweifelt  werden,  aber  dieser  Contact  wird 
voraussichtlich  bei  den  einzelnen  Thieren  auf  eine  versehe- 
dene  Weise  vermittelt  sein.  Wie  der  Besitz  von  Deckel- 
apparaten, Klappen  und  ähnlichen  Vorkehrungen  zum  Aus- 
lassen des  Embryo  aus  den  EihüUen  nur  auf  bestimmte  Thier- 
arten,  d.  h.  auf  gewisse  äussere  Umstände  beschränkt  ist, 
obgleich  die  Embryonen  ohne  Ausnahme  ausschlüpfen,  ganz 
eben  so  wird  voraussichtlich  auch  die  Existenz  der  Micro- 
pylen zum  Eindringen  der  Samenfäden  innerhalb  gewisser 
Grenzen  bleiben.  Zum  Theil  können  wir  schon  von  vorn 
herein  die  Verhältnisse  bestimmen,  unter  denen  die  Anwe- 
senheit einer  Micropyle  bei  den  thierischen  Eiern  zu  einer 
physiologischen  Nothwendigkeit  wird.  Es  wird  das  nament- 
lich da  der  Fall  sein,  wo  die  Eier  schon  frühzeitig,  noch 
bevor    sie    mit    dem    Sperma    zusammentreffen,    von    einer 
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festen  and  resistenten  Hülle  umgeben  werden,  an  der  das 
Bohrvermögen  der  Samenfäden  ohne  Erfolg  bleiben  wurde. 
Es  werden  also  vorzugsweise  die  Eier  mit  einem  Chorion 
(d.  h.  einer  accessorischen,  noch  im  Eierstocke  gebildeten, 
meist  sehr  festen  Hölle)  sein,  bei  denen  wir  die  Anwesen- 
heit dner  Mieropiie  voraussetzen  dürfen.  Zu  diesen  Eiern 
mit  Chorion  gehören  in  der  That  auch  fast  alle  die  F&Ue, 
in  denen  wir  bisher  eine  Micropyleinrichtung  gefunden  haben, 
die  Eier  der  Insekten  und  Knochenfische,  die  der  Holothu- 
rien  und  auch  die  der.  Bivalven. 

Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  unsere  Erfahrungen 
über  das  Vorkommen  der  Micropylapparate  an  den  tfaierischen 
Eiern  gegenwärtig  schon  zu  einem  Abschlüsse  gekommen 
seien.  Wir  werden  dieselben  sicherlich  noch  bei  zahlreichen 
andern  Thierformen  auffinden  ^).  Die  frühern  negativen  Er- 
gebnisse dürfen  wir  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gewiss  nicht 
allzu  hoch  veranschlagen.  Man  muss  es  selbst  .erfahren 
haben,  wie  leicht  es  möglich  ist,  einen  derartigen  Apparat, 
besonders  wenn  er  eine  nur  beschränkte  Stelle  einnimmt  und 
sonst  ohne  Auszeichnung  ist,  zu  übersehen,  um  einen  sol- 
chen Ausspruch  für  gerechtfertigt  zu  halten.  Ich  darf  wohl 
von  mir  behaupten ,  dass  ich  mir  einige  Uebung  in  dem  Auf- 
finden dieser  Apparate  erworben  habe,  aber  nichts  desto  we- 
niger bedurfte  es  in  vielen  Fällen  einer  stundenlangen  oftmals 
wiederholten  Forschung  und  der  angestrengtesten  Aufmerk- 


1)  Zu  diesen  Thieren  gebort  auch  wahrscheinlicher  Weise ,  wie  ieh 
jetzt  glaube,  der  Frosch.  Ich  habe  bei  diesem  Thiere  vielfach  die 
Samenfäden  im  Innern  des  Dotterraumes  angetroffen,  auch  oftmals  bei 
ihrem  wunderbar  schnellen  Einbohren  durch  die  äussern  H&Uen  über- 
rascht, aber  niemals  gesehen,  dass  dieselben  durch  die  äusserst  feste 
Dotterhaut  hindurchdrangen.  Sobald  die  Fäden  an  der  ^/tib'"  dicken  Dotter- 
baut  ankamen ,  bogen  sie  sich  nm,  wie  ein  Nagel»  der  auf  ein  undnrch- 
driogliches  Hindemiss  stösst  (vgl.  Bischoff,  Bestätigang  S.  5).  Dasa 
kommt,  dass  die  Zahl  der  wirklichen  Eindringlinge  im  Vergleich  zu 
der  Menge,  die  das  Ei  weiss  durchsetzen,  nur  äusserst  gering  ist,  so 
wie  femer  die  Beobachtung  von  Newport  (Phil,  transact.  1853.  B.  2. 
p.  251),  dass  das  Froschei  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Oberflache 
in  verschiedener  Weise  für  die  Befruchtung  empfänglich  ist. 
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smnkeit,  bevor  ich  mich  über  die  Anwesenheit  und  die  Bil- 
dang  desselben  oriendrt  hatte.  Hatte  ich  nicht  von  vom 
herein  die  feste  Ueberzeugnng  gehabt  ^  dass  er  vorhanden  sei, 
so  würde  er  mir  sicherlich  bei  vielen  Insekten  entgangen  sein. 

Atif  der  andern  Seite  können  wir  aber  aach  nicht  erwar^ 
ten,  dass  die  Anwesenheit  eines  Ghorions  in  allen  Fällen 
mit  einem  Micropylapparate  combinirt  sei/  Die  Bildung  des 
Ghorions  kann  ja  möglicher  Weise  erst  nach  dem  befrach- 
tenden Gontacte  mit  den  Samenfäden  erfolgen ,  wie  bei  den 
Turbellarien,  Trematoden  und  wahrscheinlich  auch  den  Cestoi- 
den ,  bei  denen  — -  schon  nach'  der  anatomischen  Bildung  der 
Geschlechtsorgane  zu  urth eilen  ^)  —  die  Samenfäden  zugleich 
mit  dem  Dotter  und  dem  Keimbläschen  in  eine  feste  cho* 
rionartige  Kapsel  eingeschlossen  werden.  Das  £i  von  Gam- 
marus  hat  nach  Meissner  (a.  a.  O.)  nur  eine  Dotterhantmi- 
cropyle,  über  welche  das  Chörion  hinweggeht  —  die  Be- 
fruchtung wird  hier  sonder  Zweifel  gleichfalls  vor  der  Ab- 
lagerung des  Chorions  stattfinden. 

Wir  haben  die  physiologische  Nothwendigkeit  eines  Mi- 
cropylapparates  so  eben  auf  die  physikalische  Beschafifenheit 
der  vor  der  Befruchtung  gebildeten  Eihüllen  zurückzuführen 
versucht.  Aber  damit  soll  keineswegs  etwa  gesagt  sein,  dass 
eine  solche  Eiarichtnng  nun  ausschliesslich  auf  die  Eier  mit 
derartigen  festen  Hüllen  beschränkt  bleibe.  Es  lassen  sich 
noch  eine  Menge  anderweitiger  Verhältnisse  denken ,  die  auch 
bei  einer  weichen  und  zarten  Eihaut  —  Meissner  erwähnt 
bei  der  mit  einem  Micropylapparate  versehenen  Dotterhaut 
von  Gammarus  ausdrücklich,  dass  sie  ^äusserst  zart ^  sei  — 
die  Anwesenheit  einer  Micropyle,  wo  nicht  absolut  nothwen- 
dig,  so  doch  wunschenswerth  machen.  Jedenfalls  aber  wird 
das  Vorkommen  der  Micropyle  unter  solchen  Umständen  vor- 
aussichtlich sehr  viel  beschränkter  sein,  als  bei  den  Eiern 


1)  Bei  Mesostomum  Ehrenbergii  glaube  ich  mich  auch  durch  dio 
mikroscbpische  Untersuchnag  eben  gebildeter,  zum  Theil  noch  weich- 
schaliger  Eier  Ton  der  Anwesenheit  der  Samenfäden  zwischen  der  Dot- 
termasse überseugt  su  haben. 
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mit  einer  festen   und    (für  die  Samenfäden )   weniger  leieht 
dnrehdringlichen  Eihaut. 

Es  sind  also  dreierlei  verschiedene  Arten,  auf  die  wir  so 
eben  die  Phänomenologie  der  Befrachtung,    d.  h.    den   Con- 
tact  der  Samenfäden  mit  dem  Dotter  zurückgeführt  hatten : 
das  Eindringen  der  Samenfäden  mit  Durchbohrung  der 

Eihaut, 
das  Eindringen  durch  Micropylen  und 
das  Eindringen  in  die  Dottermasse  vor  Ablagerung  der 

Eihäute. 
Moch  eine  vierte  Art  des  Contactes,  auf  die  in  neuerer  Zeit 
besonders  Meissner  hingewiesen  hat,  können,  wir  hier  an- 
führen , 

den  Contact  durch  frühzeitigen  Schwund  der  Dotterhaut, 
wie  er  nach  Meissner  (a.  a.  O.  S.  240),  namentlich  bei  dem 
Regenwurme  stattfindet.  Auch  die  Gasteropoden ,  bei  denen 
ein  ähnliches  Verhaltniss  schon  längst  bekannt  ist  (vergl.  be- 
sonders Leydig,  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  Bd.  IL  S.  127), 
dürften  sich  wohl,  vielleicht  auch  die  Hirudineen  u.  a.  Wir- 
bellose, in  ähnlicher  Weise  verhalten. 

Was  aus  den  eingedrungenen  Samenfäden  wird,  welchen 
etwaigen  Antheil  sie  namentlich  audb  an  den  Veränderungen 
nehmen,  die  wir  als  die  nächsten  Folgen  der  sog.  Befruch- 
tung kennen,  darüber  steht  uns  bis  jetzt  kaum  eine  Vermu- 
thung  zu.  Das  Einzige,  was  wir  mit  Bestimmtheit  wissen, 
ist  das,  dass  die  Samenfäden,  die  theilweise  in  den  Dotter 
hineindringen,  theilweise  aber  auch  in  der  nächsten  Umge- 
bung des  Dotters,  zwischen  Dotter  und  Dotterhaut,  verwei- 
len, sich  allmählig  auflösen  (nach  meinen  Erfahrungen  an 
Melophagus  und  Ephemera  weit  schneller  als  die  aussen  blei- 
benden Fäden).  Ob  das  durch  eine  Art  Fettmetamorphose, 
wie  Meissner  will,  oder  durch  einfaches  Zerfallen  und  Ver- 
flüssigung geschieht,  darf  ich  wohl  unentschieden  lassen. 
Genug  die  eingedrungenen  Samenfäden  lösen  sich  auf  Was 
aber  weiter  aus  den  XJeberresten  dieser  befruchtenden  Ele- 
mente wird,  ist  uns  noch  fortwährend  unbekannt  —  denn 
dass  Herr  Dr.  K  e  b  c  r  mit  seinen  Beobachtungen  dieses  Pro- 
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biem  nicht  gelöst  hat,  darüber  kann  wohl  nicht  länger  ein 
Zweifel  sein.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Masse 
der  Samenkörperchen  nach  ihrer  Aaflösung  dem  Dotter  sich 
beimischt,  ob  aber  als  Flüssigkeit,  ob  in  Form  von  Mole- 
cülen ,  wissen  wir  nicht  —  wir  wissen  nicht  einmal ,  ob  diese 
Beimischung  erst  nach  vollendeter  Befrachtung  geschieht,  ge- 
wissermassen  also  nur  beiläufig  und  zufällig  ist,  oder  ob  sie 
für  den  Process  der  Befruchtung  und  Entwicklung  irgend  ein 
wesentliches  Moment  abgiebt.  Noch  viel  weniger  können  wir 
natürlicher  Weise  darüber  urtheilen,  ob  im  letztern  Falle  die 
etwaigen  Ueberreste  der  Samenfäden  sich  in  irgend  einer  Art 
direct  bei  der  Bildung  der  Embryonalzellen  oder  gar  bei  dem 
Aufbau  des  Embryo  betheiligen.  Mit  dem  Nachweis  von  dem 
unmittelbaren  Contacte  der  Samenfäden  und  des  Dotters  ist 
die  Lehre  von  der  Befruchtung  allerdings  um  eine  schöne 
und  interessante  Thatsache  bereichert,  aber  auch  für  lange 
Zeit,  fürchte  ich,  an  der  Grenze  unserer  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen angekommen. 

Gi essen,  im  November  1854. 


Erklärung  der  Kupfertafeln. 
Tab.   I. 

(Eier  von  Fliegen). 

Fig.  1.  Ei  von  Melopkagus  ovinus. 

Fig.  2.  Durchschnitt  des  Micropylapparates  mit  einem  Samen- 
pfropfe. 

Fig.  3.  Micropylapparat  desselben  Eies  von  oben  gesehen. 

Fig.  4.  Oberer  Eipol  mit  Mioropyle  von  Deana. 

Fig.  5.  Oberer  Eipol  mit  Micropyle  und  Rackenleisten  von  Musca 
unniioria  (mit  eindringenden  Samenfaden). 

Fig.  6.  Micropylapparat  desselben  Tfaieres  von  oben  gesehen. 

Fig.  7.  Oberer  Eipol  mit  Micropyle  und  Rückenleisten  von  Musca 
damesiiea, 

Fig.  8.  Dasselbe  von  Borbaru$  sihaUcus. 

Fig.  9.  Reifes  Ei  von  Hehmyia  canicularis  vom  Rucken  aus  ge- 
sehen, mit  Micropyle  and  Leistenapparat. 
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Fig.  10.  Oberw  Eipol  von  Anikvmifia  pmUida  mit  llficropyle  iiml 
RuckenleisteD  in  der  ProfiUage. 

Fig.  11.    Oberer  Eipoi  von  Scaiaphaga  stereoraria, 

Fig.  12.    Reifes  Ei  von  Drosephila  cellaria. 

Fig.  13.    Micropylapparat  derselben  Fliege. 

Fig.  14.     Reifes  Ei  ron  Septis  puncium. 

Fig.  15.    Micropylapparat  von  Sepsis, 

Fig.  16.  Oberer  EipoI  von  Teianocera  reücuUki  mit  bervortre- 
tender  Dotterbaat. 
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g.  17.  Chorionstückcben  derselben  Fliege. 

g.  18.  Oberer  Eipol  von  Antkomyia  (?). 

g.  19.  Chorionstfickchen  von  Helomyia  sp.  nov. 

g.  20.  Oberer  Eipol  Ton  Erisiaiis  tenaae, 

g.  21.  Cborionstöckchen  Ton  Asilus  crahriformis, 

g.  22.  Ei  von  Limnohia  punctata  in  der  Profillage. 

g.  23.  Micropylapparat  desselben. 

g.  24.  Oberer  Eipol  von  Culex  pipiens. 

g.  25.  Reifes  Ei  ron  Fulex  irritans. 


Fig.  26.    Micropylapparat  desselben. 

Tab.    II. 

(Eier  von  Wanzen). 

Fig.  1.  Reifes  Ei  von  Pediculus  capiiis  mit  Micropylen  und  Haft- 
apparat. 

Fig.  2.  Durchschnitt  einer  Micropyle  mit  Aufsatz  von  demselben 
Thiere. 

Fig.  3.  Micropylen  von  Pediculus  puhis  (vor  der  Bildung  der 
Aufsätze). 

Fig.  4.     Cborionstück  von  Pediculus  suis  mit  den  beiden  Häuten. 

Fig.  5.     Oberer  Eipol  mit  (Jon  Micropylen  von  Ptfrrhocoris  aptera. 

Fig.  6.    Ei  von  Peniatoma  juniperismm  (?)» 

Fig.  7.    Micropyle  dieses  Eiee  mit  baarförmigem  Aufsatz. 

Fig.  8.    Samenbecberchen  von  Pentatoma  perlatum. 

Fig.  9.     Samenbechereben  von  Pent.  rußpes. 

Fig.  10.     Ei  Yon  Reduvius  personatus. 

Flg.  11.    Zwei  Micropylen  dieses  Eies. 

Fig.  12.    Ei  von  Aeanthias  leeiularia. 

Fig.  13.    Oberer  Eipol  mit  Deckel  und  Micropylen  von  Acmnlkias. 

Fig.  14.    Ei  von  Harpaetor  cruenius, 

Fig.  15.  Oberer  Eipol  mit  Deckel  und  Micropylapparat  von  Phy- 
tocaris  viridis  vor  vollständiger  Auabridnng  des  Deckelaufsatzes. 

Fig.  16.  Ein  eben  solcher  Eipol  im  Znstande  der  voUtgeo  Ent- 
wicklang. 
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Fig.  17.     Einige  Mierof^len  dieses  Eies. 

Fig.  18.  Längsdurchsobnitt  durch  den  obeni  Eipol  dieser  Wanze, 
um  die  Bildung  der  Micropylen  und  des  Deckelaufsatzes  zu  verdeut- 
lichen. 

Fig.  19.  Ein  eben  solcher  Durchschnitt  durch  den  obern  Eipo! 
von  Nabis  brachypiera, 

Fig.  20.    Ei  von  Mffrmus  SchUlingii. 

Fig.  21.     Eine  Micropyle  dieses  Eies. 

Fig.  22.  Querdnrchschnitt  durch  das  Chorion  dieses  Eies  mit  sei- 
nen drei  Lagen. 

Fig.  23.    Ei  von  Cariia  striata. 

Fig.  24.  Oberer  EipoL  von  Noionecta  glauea  mit  Micropylapparat 
und  den  beiden  Chorionlamellen. 

Fig.  25.     Ei  von  Limnobates  stagnorum. 

Fig.  26.  Oberer  Eipol  mit  der  Micropyle  von  Hydrometra  la- 
cvstris. 

Fig.  27.     Eben  dieser  Eipol  von  Velia  currens. 

Fig.  28.    Ei  von  Nepa  cinerea  in  der  Profiflage. 

Fig.  29.  Micropylapparat  mit  nächster  Umgebung  von  Nepa  ci~ 
nerea, 

Fig.  30.     Oberer  Eipol  von  Cercopis  biviltata. 

Fig.  31.     Oberer  Eipol  von  Centrotus  cornutus. 

Tab,    IIL 

(Schmetterlingseier). 

Fig.  1.  Micropylapparat  mit  nächster  Umgebung  von  Sphinx 
populi, 

Fig.  2.     Oberer  Eipol  von  Sphinx  populi, 

Fig.  3.     Micropylapparat  mit  Umgebung  von  Sesia  apifarmi$, 

Fig.  4.    Ebenso  von  Saturnia  Carpini* 

Fig.  6.    Oberer  Eipol  von  Oattropacha  neustria, 

Fig.  6.    Micropylapparat  mit  Umgebung  von  Orgyia  gonostigma 

Fig.  7.    Ebenso  von  Bombyx  mori, 

Fig.  8.    Von  Harpyia  vinula. 

Fig.  9.    Oberer  Eipol  von  Euprepia  Caja, 

Fig.  10.    Micropylrosette  von  Lipari$  dispar. 

Fig.  11.     Von  Plusia  chrysitis. 

Fig.  12.     Von  Acidalia  brumaia, 

Fig.  13.     Von  Cabera  irilineata. 

Fig.  14.     Von  Adela     ? 

Fig.  15.    Von  Polyommaius  Alexis. 

Fig.  16.    Von  Polyommatus  ^irgaureae, 

Fig.  17.    Von  tamassiut  Apollo. 
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Fig.  18.     Micropylrosette  Ton  Galathea  Arge. 
Fig.  19.     Oberer  Eipol  von  Hipparchiu  Janira, 
Fig.  20.     Oberer  Eipol  von  Colias  hyale. 


Tab.    IV. 
(Eier  von  Neuroptern   und  Orthoptern). 

Fig.  1.     Oberer  Eipol  von  Sialis  lutaria, 

Fig.  2.     Oberer  Eipol  von  Osmylus  tnaculaius, 

Fig.  3.     Oberer  Eipol  von  Hemerobius  lupuli, 

Fig.  4.     Micrepylapparat  mit  Umgebung  von  Chrysopa  vulgaris. 

Fig.  5.  Ei  von  Palingenia  horaria  mit  einem  Haufen  von  Samen- 
fadenbündeln auf  dem  Micropylapparate. 

Fig.  6.     Ein  eben  solches  Ei  von  Oxycephala  luctuota, 

Fig.  7.  «  Ei  von  Oxycephala  lactea  (?)  mit  Spermatozoenbanfen 
an  beiden  Polen. 

Fig.  8.     Oberer  Eipol  von  Aeschna  grandis. 

Fig.  9.    Ei  von  Libellula  depressa. 

Fig.  10.    Micropylapparat  desselben. 

Fig.  11.     Micropylapparat  von  Agrion  virgo. 

Fig.  12.  Unterer  Eipol  mit  dem  Micropylapparat  von  Oedipoda 
coerulescens, 

Fig.  13.    Ein  einzelner  Micropylkanal  desselben  Thieres. 

Fig.  14.  Oberer  Eipol  mit  dem  Micropylapparat  von  Meconema 
varium, 

Fig.  15.     Chorionstück  von  Deciicus  verrucivorus, 

Fig.  16.     Chorionstück  von  Locuaia  viridisalma. 

Fig.  17.  Ein  einzelner  Micropylkanal  von  Ephippigera  auium^ 
nalis. 

Fig.  18.     Ei  von  Bacteria  bicornis  (?). 

Fig.  19.     Ei  von  Cyphocrania  violascens  im  Profil. 

Fig.  20.     Dasselbe  Ei  von  der  Bauchflache  gesehen. 

Fig.  21.     Micropylapparat  von  Bacieria. 

Fig.  22.     Dotterhautmicropyle  desselben  Thieres. 

Fig.  23.     Micropylapparat  mit  der  Narbe  von  Cyphocrania. 

Fig.  24.     Die  Narbe  von  der  Innenfläche  aus  gesehen. 

Fig.  25.  Querdurchschnitt  durch  die  Eikapsel  von  Blatta  ger^ 
manica. 

Tab.    V. 

(Eier  von  Coleoptern  und  Hymenoptern). 

Fig.  1.     Oberer  Eipol  von  Astynomus  aedilis, 
Fig   2.     Chorionstückchen  von  Lamia  Uxtor, 
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Fig.  3.  Qaerdurchschnitt  durch  den  ofoem  Eipol  von  Priomts  fu- 
liginosus,  mit  dem  Micropylapparate. 

Fig.  4.     Cborionstückchen  von  Prionus  coriarius, 

Fig.  5.     Oberer  Eipol  von  Hammaiicherus  Cerdo. 

Fig.  6.     Chorioniftückcben  von  Cerambyx  (?)  4-maculatus, 

Fig.  7.     Stfickchen  vom  Exochorion  der  GaUeruca  ianaceii. 

Fig.  8.     Micropylapparat  von  Blapt  mortisaga, 

Fig.  9.    Micropylapparat  mit  Umgebung  von  Jalodis  hiria. 

Fig.  10.     Micropylapparat  von  Lampyris  nociiluca. 

Fig.  11.     Micropylapparat-  mit  Umgebung  von  Carabus  cancellatus. 

Fig.  12.    Oberer  Eipol  von  Fimpla  varicomis, 

Fig.  13.     Oberer  Eipol  von  Paniscus  iesiaceut (?), 

Fig.  14.    Ei  von  Paniscm  iesiaceus (?), 

Fig.  15.  Oberer  Eipol  von  Microgaster  gastropachae  vom  Bauche 
aus  gesehen. 

Fig.  16.    Derselbe  im  Profil  gesehen. 

Fig.  17.    Ei  von  Microgasier  getstropachae. 

Fig.  18.    Micropylapparat  von  Cynips  quercus, 

Fig.  19.    Ei  von  Cynips  quercus  im  gewöhnlichen  Zustande. 

Fig.  20.    Dasselbe  Ei  mit  gefülltem  Anhange. 


Nachschrift. 

Auf  S.  247  der  voranstehenden  Abhandlung  habe  Ich  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  von  J.  M  uller  entdeckten 
Porenkanäle  bei  den  Süsswasserfischen  als  Micropylen  fungi- 
ren  dürften.  Als  ich  solches  niederschrieb ,  war  mir  der  Ap- 
parat, um  den  es  sich  handelte ,  aus  eigener  Untersuchung  noch 
unbekannt;  ich  würde  sonst  wohl  schwerlich  ohne  Weiteres  diese 
Vermuthung  geäussert  haben.  Sie  hat  sich  schon  heute  als  un- 
richtig erwiesen,  indem  inzwischen  die  wahre  Micropyle  der 
Süsswasserjßlsche,  und  zwar  durch  Prof.  Bruch  in  Basel,  aufge- 
fiwden  ist  Die  erste  Nachricht  von  diesem  Funde  erhieltich  durch 
eine  an  Prof.  Bischoff  gerichtete  briefliche  Mittheilung,  der 
sodann  später  eine  Anzahl  von  Forelleneiern,  an  denen  Bruch 
seine  Beobachtungen  angestellt  hatte ,  zur  Untersuchung  nach- 
folgten.   Wir  beide,  Prof.  Bischoff  und  ich^  haben  uns  da- 

Mfiller'8  Archiv.    1855.  17 


258  Rud.  L«uckart:  Naohschrift 

durch  aaf  das  Best!  mm  teste  von  der  Richtigkeit  der  Bruch- 
schen  Angaben  überzeugen  können.  Da  Bruch  selbst  darüber 
wohl  bald  eine  weitere  Mittheilung  machen  wird ,  so  will  ich  — 
mit  gutiger  Erlaubniss  des  ersten  Entdeckers  —  hier  nur  so  viel 
bemerken,  dass  die  Micropyle  der  genannten  Fischeier  einen 
einfachen  trichterförmigen  Elanal  darstellt ,  der  in  senk- 
rechter Richtung,  wie  bei  den  Eiern  der  Holothurien,  das 
dicke  Chorion  (Vso^'O  durchsetzt  und  an  der  innern  Fläche 
desselben  mit  einer  Oeffnung  von  Viooo"'  ausmundet.  Der 
Eingang  in  den  Micropylenkanal  ist  beträchtlich  weiter,  Viio'''* 
Er  liegt  in  einer  ansehnlichen  Grube  (von  Ve'^S  mitunter  aber 
auch  kleiner),  die  sich  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  deut- 
lich erkennen  lässt,  und  beständig  in  der  Nähe  des  grossen 
röthlichen  Oeltropfens  im  Dotter  aufgefunden  wird.  Im  ent- 
wickelten Ei  entspricht  diese  Stelle  dem  Kopfende  des  Em- 
bryo. Die  Oberfläche  der  Eihaut  hat  eine  sehr  eigenthüm- 
liche  Structur,  wie  bei  Coregonus  (Vogt),  die  von  einer  gros- 
sen Masse  dicht  im  Quincunx  stehender  Punktchen  herrührt, 
welche  sich,  je  nach  der  Entfernung  des  Tubus,  bald  dunkel 
und  bald  hell  im  Gesichtsfelde  präsentiren.  Ich  habe  mich 
mit  aller  Bestimmtheit  davon  überzeugt,  dass  der  Anschein 
dieser  Pünktchen  durch  dünne  Röhrchen  oder  Kanäle  bedingt 
wird ,  die  in  senkrechter  Richtung  durch  die  Dicke  der  Eihaut 
hindurchsetzen,  ohne  indessen  auf  der  Innenfläche  auszu- 
münden. Die  Röhrchen  entsprechen  offenbar  den  Luftkanä- 
len, die  wir  so  vielfach  neben  den  Micropylen  an  den  Eiern 
der  Insekten  (auch  Wasserinsekten)  kennen  gelernt  haben. 
Bei  der  Forelle  sind  diese  Kanäle  nur  dünoe  (kaum  Vsooo^'O' 
so  dass  man  sich  ohne  Benutzung  der  uns  bekannten  opti- 
schen Hülfsmittel  nur  schwer  von  der  wahren  Natur  dersel- 
ben überzeugen  wird,  man  braucht  aber  nur  das  Ei  vom  Wels 
zu  untersuchen,  um  die  (hier  weitern ,  y^fi^Q'**)  K&nSle  augen- 
blicklich als  solche  zu  erkennen.  Auch  die  Profillage  bietet 
ziemlich  sichere  Anhaltspunkte  für  die  richtige  Deutung. 

J.Müller  stellt  diese  Kanäle  mit  den  von  ihm  entdeckten 
Porenkanälen  zusammen,  aber  mit  Unrecht  Die  Chorion- 
kanäle unserer  Forelle  finden  sich  in   ganz   entsprechender 
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Weise ,  auch  beim  Barsche.  Sie  bedingen  hier  jene  sammt* 
artige  Bildung,  die  J.  Maller  an  die  Dotterhant  verlegt  und 
von  kleinen  zapfenartigen  Hervorragungen  ableitet  Der  ein* 
zige  Unterschied  ist  der,  dass  die  Kanäle  hier  noch  feiner 
sind  und  noch  dichter  stehen ,  als  bei  der  Forelle.  Bei  dieser 
Uebereinstimmnng  der  Structur  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Haut,  um  die  es  sich  hier  beim  Barsche  handelt, 
dieselbe  ist,  die  man  bei  den  Salmonen  als  Chorion  bezeich- 
net. Eine  Dotterhaut  habeich,  als  isolirte  Eihaut, bei  demselben 
freilich  nicht  auffinden  können,  allein  diese  scheint  auch  der 
Forelle  abzugehen.  In  beiden  Fällen  unterschied  ich  nur  die 
eine  dicke  (bei  dem  Barsch  Viso'^O  Eihaut,  die  von  den  er« 
-wähnten  Kanälen  durchsetzt  wird.  Allein  diese  Eihaut  ist 
doch  nicht  so  einfach ,  wie  man  vielleicht  auf  den  ersten  Blick 
annehmen  möchte,  Sie  besteht  vielmehr  ans  zweierlei  Schieb* 
ten,  einer  äussern  dünnen  und  festen  Membran  und  einer  auf 
der  Innenfläche  aufliegenden  dicken  Schicht  von  zäher,  sar- 
kodeartiger  Substanz.  Bei  dem  Barsch  misst  die  erstere  nur 
%oo'"9  während  die  innere  Substanzlage  V2J5'"  beträgt  Die 
Innenfläche  der  letzten)  zeigt  zahlreiche,  grosse  und  flache 
Höcker,  von  etwa  Viso'^S  ^^  durch  Einschnitte  von  einander 
getrennt  sind  und  fast  wie  die  Köpfe  einer  zusammenhängen- 
den Zellenlage  aussehen.  Sonst  aber  lässt  diese  Schicht  kei- 
nerlei Spuren  einer  weitem  Zusammensetzung  erkennen.  Auch 
ist  ihre  Verbindung  mit  der  äusseren  membranösen  Begren- 
zung der  Eihaut  so  dicht  und  fest,  dass  die  Kanäle  der  letz- 
teren sich  unmittelbar  in  dieselbe  hinein  fortsetzen. 

Die  eben  beschriebene  Zeichnung  an  dem  Chorion  scheint 
unter  den  Knochenfischen  ziemlich  allgemein  verbreitet  .zu 
sein.  J.  Müller  giebt  an,  dass  er  dieselbe  noch  bei  meh- 
reren andern  Süss  wasserfischen  wahrgenommen  habe,  und 
ähnliches  ist  auch  von  mir  schon  früher  (in  Wagner's  H.  W. 
B.  Bd.  IV.  S.  769)  —  freilich  gleichfalls  mit  Verkennung  der 
wahren  Strukturverhältnisse  —  hervorgehoben  worden.  Ich 
habe  dieselbe  Bildung  jetzt  auch  bei  SyngnathuSj  und  zwar 
hier  an  einer  sehr  dünnen  Eihaut  vorgefunden. 

Was  nun  die  äussere  Hülle  oder  Kapsel  der  Barscheier 

17  • 
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betrifft,  die  von  den  Muller'schen  Porenkanälen  durchsetzt 
wird,  so  kann  ich  diese  nach  Lage,  Aussehen  und  physika- 
lischen Eigenschaften  nur  für  eine  Eiweissschicht  halten.  Die 
äussere  Begrenzung  derselben  ist  freilich  membranenartig  fest, 
wird  diese  aber  zerrissen,  so  kommt  eine  Masse  zum  Vor- 
schein ,  die  ganz  die  gewöhnliche  Beschaffenheit  des  Eiweisses 
hat,  auch  bei  Zusatz  von  Essigsäure,  Alkohx>l  u.  s.  w.  gerinnt, 
freilich  ohne  sich  dabei  zu  trüben.  Jedenfalls  ist  diese  Schicht 
dieselbe,  die  bei  andern  Süsswasserfischen  als  Eiweisshülle 
bezeichnet  wird ,  and  ziemlich  allgemein  bei  diesen  Thieren  vor- 
kommt, obgleich  sie  vielleicht  immerhin  nur  in  seltenen  Fäl- 
len eine  so  ansehnliche  Entwicklung  zeigt,  als  beim  Barsche« 

Wie  weit  die  MüUer'schen  Porenkanäle  in  dieser  Eiweiss- 
hülle verbreitet  sind ,  müssen  wir  einer  spätem  Untersuchung 
zur  Bestimmung  überlassen.  Müller  hat  dieselben  nur  beim 
Barsche  und  dem  nahe  verwandten  Kaulbarsche  aufgefunden. 
Bei  der  Forelle  fehlen  sie  mitsammt  der  Eiweissschicht.  Da- 
gegen finde  ich  sie  wieder  beim  Hechte ,  freilich  sehr  viel 
weniger  deutlich  und  ohne  jene  zierliche  Bildung,  die  den 
Barsch  so  auffallend  auszeichnet.  Sie  erscheinen  hier  als  ein- 
fache Röhrchen  von  Vwwi'*  und  darunter,  die  in  senkrechter 
Richtung  die  dünne  Eiweissschicht  (Viso^'O  durchsetzen. 

Durch  die  Bruch'sche  Entdeckung  ist  dieExistenz  derMicro- 
pyle  zum  ersten  Male  bei  einem  Wirbelthiereie  ausser  Zweifel 
gestellt.  Dieser  ersten  Beobachtung  werden  gewiss  sehr  bald 
noch  andere  ähnliche  nachfolgen.  Es  ist  kaum  glaublich ,  dass 
das  beschriebene  Verhalten  bloss  der  Forelle  oder  dem  Gen. 
Salmo  zukomme.  Ich  freue-  mich,  schon  heute  der  Forelle 
einige  andere  Fische  mit  einer  Micropyle  hinzufügen  zu  kön- 
nen, und  zwar  zunächst  denWeJs,  Silurus  glanis.  Ich  unter- 
suchte freilich  nur  ein  einziges. Ei,  das  schon  seit  Jahren  in 
Spiritus  aufbewahrt  war,  und  einen  vollkommen  entwickelten 
Embryo  umschloss ,  der  bereits  die  Eihaut  quer  vor  dem  Kopf- 
ende gesprengt  hatte.  Hart  an  dieser  Rissstelle  habe  ich  hier 
neben  zahlreichen  Rissen  und  Schrunden,  die  offenbar  erst  in 
Folge  eines  an  dieser  Stelle  stattfindenden  Resorptionspro- 
cesses  entstanden  waren ,  eine  Oeffnung  gefunden ,  die  in  jeder 
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Beziehung  mit  der  Micropyle  des  Forelleneies  übereinstimmte, 
nur  dass  die  grubenförmige  Vertiefung  vermisst  wurde,  die 
bei  der  Forelle  den  Micropylkanal  aufnimmt.  Noch  bestimm- 
ter kann  ich  mich  in  dieser  Beziehung  über  einen  zweiten 
Fisch,  den  schon  mehrfach  genannten  Barsch  aussprechen. 
Die  Micropyle  desselben  ist  freilich  ungleicET  schwerer  auf- 
zufinden ,  als  die  der  Forelle ,  aber  sie  ist  doch  ganz  unzwei- 
felhaft vorhanden.  Sie  stellt  einen  dünnen  Kanal  dar,  des- 
sen Eingang  etwa  Visoo'^'  misst.  In  der  Regel  hat  es  den 
Anschein,  als  wenn  derselbe  in  schräger  Richtung  durch  die 
Eihaut  verliefe  —  man  könnte  ihn  daher  auch  auf  den  ersten 
Blick  leicht  für  eine  Querspalte  (von  etwa  ^/ioo'"  Länge)  hal- 
ten, allein  ich  glaube,  dass  dieses  Aussehen  nur  von  einer 
Verschiebung  der  inneren  Substanzlage  der  Eihaut  herrührt. 
Ich  habe  einige  Male  das  Glück  gehabt,  die  Micropyle  nach 
einem  nur  geringen  Drucke  zur  Anschauung  zu  bringen  und 
dann  einen  senkrechten  Kanal,  der  sich  nach  unten  etwas 
verengerte,  vor  mir  gehabt  In  solchen  Fällen  zeigten  die 
oben  erwähnten  Hervorragungen  an  der  Innenfläche  der  Ei- 
haut im  Umkreis  der  Micropyle  eine  recht  zierliche,  fast  ro- 
settenartige Ornppimng,  durch  deren  Anwesenheit  dann  die 
Micropyle  leicht  in  die  Augen  fiel.  Bei  einem  stärkern  Drucke 
—  und  in  der  Regel  ist  ein  solcher  zum  Austreiben  des  Dot- 
ters nothwendig  —  wird  diese  Bildung  zerstört  und  dann 
hält  es,  wie  gesagt,  bei  dem  Mangel  jeder  weitern  Auszeich- 
nung äusserst  schwer ,  die  Micropyle  zu  finden,  (Ich  empfehle 
auch  hier  das  Glycerin.  Hat  man  das  Präparat  einige  Zeit 
darin  liegen  lassen ,  so  gelingt  es  an  jedem  Ei ,  die  Micropyle 
nachzuweisen.)  Wie  sich  die  Porenkanäle  zu  dieser  Micro- 
pyle verhalten,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  Um  die  letztere 
zu  entdecken,  muss  man  die  erstem  zerstören.  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  die  Eiweissschicht  an  keiner  Stelle  des 
Eies  eine  Lücke  zeigt,  dass  die  Samenfäden  also  die  Dicke 
derselben  durchwandern  müssen,  um  die  Micropyle  zu  errei- 
chen. Dass  die  Porenkanäle  hierbei  benutzt  werden ,  ist  eine 
Vermuthung,  die  zu  nahe  liegt,  als  dass  man  sie  verwerfen 
könnte ,  zumal  auch  das  anatomische  Verhalten  derselben  da- 
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far  spricht.  Die  PorenkanSle  erscheinen  demnach  geivisser- 
maassen  als  Micropylen  der  Eiweisshülle.  (Das  Eiweiss  des 
Froscheies  ist  ohne  diese  Apparate  und  wird  —  vor  dem 
Aufquellen  —  von  den  eindringenden  Samenfäden  auf  gradem 
Wege  durchsetzt.) 

Ein  dritter  Fisch  mit  Micropyle ,  den  ich  der  Forelle  hinzu- 
fügen kann ,  ist  der  Hecht.  Die  Bildung  ist  im  Wesentlichen, 
wie  bei  der  Forelle,  nur  dass  auch  hier  die  grubenförmige 
Vertiefung  im  Umkreis  des  Micropylapparates  fehlt.  Der 
Kanal  hat  eine  trichterförmige  Gestalt  und  eine  senkrechte 
Richtung.  Sein  Eingang  ist  ziemlich  weit ,  V^oo^'S  so  d&ss  er 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  aufgefunden  werden  kann,  verengt 
sich  aber  ziemlich  bald  bis  auf  Vsoo''^  ^^^  mündet  schliesslich 
mit  einer  Oeffnung  von  '/iioo'''  i°  d^^  Innenraum  des  Eies.  Eine 
Dotterhaut  fehlt,  wie  in  den  früheren  Fällen.  Das  Ghorion 
ist  dicker  als  die  Eiweissschicht  C/so'^O  und  hat  das  gewöhn- 
liche Aussehen ,  ist  aber  auf  der  Innenfläche  schärfer  begrenzt, 
als  beim  Barsch,  und  ohne  Vorsprünge. 

Auch  bei  Syngnathus  Acus  habe  ich  die  Micropyle  als 
eine  einfache  etwas  trichterförmige  Oeffnung  von  Veoo"'  ^uf- 
)  gefunden.  Aber  dieser  Fund  ist  nichts  Neues,  denn  die  be- 
treffende Oeffnung  ist  bereits  im  Jahre  1850  von  Doyere 
am  Ei  vom  Syngnathus  ( Scyphius)  Ophidion  beschrieben 
worden,  Flnstit.  1850  p.  12.  Die  Beobachtung  von  Doyere 
ist  bisher  übersehen  —  ich  freue  mich ,  dieselbe  nach  Gebühr 
in  ihr  Recht  einsetzen  zu  können,  um  so  mehr,  als  darin 
bereits  diese  Oeffnung  als  Micropyle  bezeichnet  und  ihre 
wahrscheinliche  Beziehung  zum  Befruchtungsacte  hervorgeho- 
ben wurde.  Ausser  Syngnathus  nennt  Doyere  auch  noch 
/  Loligo  media  als  ein  Thier  mit  Micropyle;  ich  habe  leider 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  diese  Angabe  bestätigen  zu  kön- 
nen. Bei  Syngnathus  soll  die  Micropyle  ^/^  mm.,  bei  Lo- 
ligo  Vsoo — Vsoo  ^^'  messen  (es  scheint  fast,  als  sei  das  ein 
wenig  zu  hoch  gegriffen). 

Beim  Frosche  habe  ich  bisher  vergeblich  nach  einer  Mi- 
cropyle gesucht.  Wenn  eine  solche  wirklich  vorhanden  ist  — 
Newport  giebt  an    (I.e.  p. 271)  „that  the  spermatozoa  do 
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not  reach  tbe  yelk  by  any  special  orifice  or  canal  ia  the  enve- 
lopea^  — 9  so  ist  diese  jedenfalls  äusserst  klein  und  ohne  alle 
Auszeichnung.  Es  ist  schon  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, die  Dotterhaut  dies.es  Thieres  in  passender  Weise 
für  die  Untersuchung  vorzubereiten,  noch  schwieriger  aber, 
eine  einfache  OeflEnung  von  weniger  als  Viooo'"  (denn  gewiss 
ist  die  Micropyle  der  Froscheier  nicht  grosser)  unter  den  zahl- 
reichen Dottermoleculen ,  die  der  Eihaut  auch  bei  sorgfältig- 
ster Präparation  immer  noch  anhängen,  aufzufinden.  Dass 
die  von  Pi^evost  u.  Dumas  (Ann.  des  sc.  nat.  1824.  T.  II. 
p.  104, 109)  in  der  Mitte  der  dunkeln  Hemisphäre  des  Frosch- 
eies beschriebene  „tache  jaune  circulaire^,  die  schon  bei  Lu- 
penvergrösserung  sichtbar  sein  soll,  keine  Oeffnung  darstellt, 
wie  die  Beobachter  behaupten,  darüber  ist  mir  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel  geblieben.  Die  Stelle,  an  der  diese  Bildung  vor- 
kommen soll,  ist  übrigens  in  der  That  so  ziemlich  diejenige, 
an  der  man  nach  der  Analogie,  mit  dem  Forellenei  die  Mi- 
cropyle erwarten  könnte. 

Nicht  glücklicher  als  beim  Froschei  bin  ich  bislang  auch 
bei  dem  Hühnerei  gewesen,  bei  dem  ich  übrigens  zunächst 
nur  die  Stelle  oberhalb  der  Cicatricula  untersucht  habe. 

Für  die  Annahme  einer  ganz  allgemeinen  Verbreitung  der 
Micropyle  bei  den  Lamellibranchiaten  haben  wir  durch  die 
Untersuchungen  von  Lacaze-Duthiers  (Ann.  des  sc.  nat. 
1854.  II.  p.  155)  so  eben  eine  neue  Stütze  gewonnen.  Frei- 
lich scheint  es,  dass  dem  Beobachter  die  Untersuchungen 
der  deutschen  Anatomen  über  die  Najadeneier  und  ihre  Mi- 
cropyle gänzlich  unbekannt  geblieben  sind;  es  würde  sonst 
doch  wenigstens  irgend  eine  Andeutung  über  den  physiolo- 
gischen Werth  der  Chorionöffnung  gegeben  sein.  Dass  Do- 
yere  auch  bei  Loligo  dne  Micropyle  aufgefunden  hat,  ist 
schon  vorher  erwähnt  worden.  Vielleicht,  dass  auch  bei 
manchen  Rhabdocoelen  eine  solche  vorkommt.  O.  Schmidt 
(rhabd.  Strudelwürmer  S.  18)  erwähnt  wenigstens  bei  einigen 
dieser  Thiere  an  den  Eiern  einen  kürzern  oder  langem  hoh- 
len und  stielförmigen  Aufsatz ,  der  namentlich  bei  Prostomwn 
lineare   eine  grosse  Aehnlichkeit    mit    dem  Micropylaufsatze 
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der  Najaden  bat,  nach  der  Darstellong  des  Verf.  jedoch  nur 
dazu  dienen  soll ,  die  Dottermasse  von  der  Bildungsstätte  ans 
dem  Ei  zuzuleiten. 

Was  das  Eindringen  der  Spermatozoen  betrifft,  so  soll 
dieses  (laut  Newport,  1.  c.  p.  267)  schon  1842  von  Farre 
bei  dem  Ei  des  Regenwurmes  beobachtet  sein.  Ich  habe  hier 
keine  Gelegenheit  die  angezogene  Stelle  (Carpenter's  Princ. 
of  hum.  Phys.  p.  617)  zu  vergleichen ,  indessen  glaube  ich 
kaum,  dass  in  jener  Zeit  das  wahre  Regenwurmei  bereits  in 
England  bekannt  war. 

Giessen ,  den,  27.  Februar  1855. 
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üeber  Selbstbewegung  der  Muskelfaser. 

Von 

Schultz  -  Schultzekstein. 


JJie  Nr.  3.  des  Jahrganges  1854  dieses  Archivs  enthält  S.  214 
bis  219  einen  Aufsatz  von  Hrn.  Prof.  Mayer  in  Bonn,  über 
spontane  Bewegung  der  Muskelfibrillen ,  worin  der  Verf.  sagt: 
,,Die  neue  Entdeckung  des  Prof.  Schul  tz-Schultzenstein 
über  spontane  Bewegung  der  Muskelfibrillen  in  dem  abgerissenen 
Fuss  der  Fliege  ist  zwar  in  Bezug  auf  dieses  Insekt,  neu, 
aber  nicht  im  Allgemeinen'',  und  dann  nachzuweisen  sucht, 
dass  von  ihm  eine  Bewegung  der  Muskelfibrillen  nach  dem 
Tode  bei  niederen  Thieren  und  selbst  beim  Frosche  bereits 
früher  beobachtet  worden  sei.  Es  ist  keine  Frage ,  dass  wenn 
eine  so  wichtige  Entdeckung,  wie  die  sichtbare  Selbstbewe- 
gung der  Muskelfasern^),  wirklich  längst  dagewesen,  aber 
von  allen  Forschern  auf  diesem  Gebiet  nur  gänzlich  über- 
sehen sein  sollte ,  der  Autor  derselben  eine  Priorität  mit  Recht 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  könnte,  und  es  verlohnt  daher 
der  Mühe,  die  Angaben  des  Herrn  Prof.  Mayer  näher  zu 
prüfen,  um  zu  sehen,  ob  die  von  ihm  angeführten  Beobach- 
tungen wirklich  mit  der  Entdeckung  einer  sichtbaren  Selbst- 
bewegang  der  Muskelfasern  an  lebenden  Thieren  identisch, 
und  ob  ein  Verfahren  zur  Beobachtung  dieser  Bewegung'  von 
ihm  früher  angegeben  worden  ist,  oder  nicht.  Der  Hr.  Verf. 
beruft  sich  zunächst  auf  seine  Schrift:  Elementarorganisation 
des  Seeleaorgans,  Bonn  1838.  S.  7,  wo  die  spontane  Muskel- 


1)  Der  Herr  Verf.  bat  die  älteren  Beobachtangen ,  von  denen  iub 
diejenigen  von  Valentin,  Remak,  Will  (Archiv  1843)  erwähne, 
ausser  Acht  gelassen.  Anmerkung  des  Herausgebers. 
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bewegung  des  Frosches  beschrieben  sein  soll.  Schlägt  man 
aber  dieses  Werk  nach,  so  findet  sich  weder  auf  S.  7,  noch 
sonst  im  ganzen  Verlaufe  der  Schrift  auch  keine  einzige  Silbe 
über  spontane  Mnskelbewegung  und  selbst  am  Schluss  ist 
erwähnt,  dass  sie  nur  ein  Beitrag  zur  organischen  Monaden- 
lehre sein  solle,  während^in  einer  Anmerkung  über  Endigung 
der  Nerven  in  den  Muskeln  hinzugefügt  wird,  dass  die  Mus- 
kelsubstanz ans  feinen  Kernen,  die  durch  Fäden  in  gerader 
Richtung  verbunden  seien,  und  mit  diesen  ein  Kuotennetz 
bilden  sollen,  bestehen;  dass  die  Eernchen  (Biosphären)  wie 
Vorticellen  an  Fäden  hingen  u.  dergl.  m.,  während  aber  weder 
ein  Thier,  noch  ein  Veifahren  genannt  ist,  wodurch  solche 
Beobachtungen  zu  machen  sind;  noch  auch  nur  mit  einer 
Silbe  von  einer  sichtbaren  Bewegung  des  Muskelknotennetzes 
die  Rede  ist.  Weiter  beruft  sich  der  Herr  Verf.  auf  einen 
Aufsatz  in  Froriep's  Notizen  1847.  S.  98,  worin  von  ihm 
in  den  Muskelfibrillen  des  Blutegels  dieselben  Bewegungen, 
welche  Man  dl  an  den  aus  dem  Körper  genommeneu  Nerven- 
fibrillen des  Rückenmarksstranges  dieses  Thieres  gesehen 
haben  wollte,  beschrieben  sein  sollen.  In  diesem  Aufsatz 
dtirt  der  Verf.  merkwürdiger  Weise  aus  der  Schrift  über  das 
Seelenorgan  eine  Stelle,  die  sich  darin,  wie  schon  angegeben, 
gar  nicht  findet,  worin  es  aber  heissen  soll,  dass  mehrere 
feine  Muskel b und el  vom  Frosche  sich  beugen  und  wieder 
anwehten,  während  hinzugefügt  wird,  dass  von  ihm  ähnliche, 
aber  leise  und  langsame  Bewegungen  an  einem  Muskel bün- 
del  des  Blutegels  gesehen  seien,  ferner,  dass  die  Erscheinung 
der  vitalen  KontraktUität  der  Plasmafaser  (?)  angehöre,  sich 
wenigstens  bei  niederen  (welchen?)  Thieren  noch  nach  dem 
Tode  andauernd  finde;  ob  selbe  aber  auch  bei  höheren 
Thieren  (wozu  man  doch  die  Frösche  rechnen  könnte)  und 
überhaupt  während  des  Lebens  stattfinde,  sei 
noch  durch  Beobachtung  zu  erweisen.  Auch  hier  wird 
kein  Verfahren  angegeben,  wodurch  man  eine  Lebensbowe- 
gung  der  Muskelfasern  unmittelbar  mikroskopisch  sehen  könne, 
und  aus  dem  ganzen:  „über  Bewegung  der  Nervenstränge" 
überschriebenen  Aufsatz  geht  nicht  hervor ,  ob  seine  Angaben 
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über  Maskelbewegung  auf  sicherer  unmittelbarer  Beobachtung 
oder  auf  Yermuthungen ,  nach  Analogie  der  angeblichen  Be- 
wegungen der  Nervenfasern  beim  Blutegel  beruhen;  um  so 
mehr  als  der  Verf.  auch  die  Bewegungen  der  erektilen  Organe 
von  den  darin  enthaltenen  Nervenschlingen  ableiten  mochte. 
Jedenfalls  aber  ist,  was  der  Verf.  beschreibt,  seiner  eigenen 
ausdrücklichen  ErklSrudg  nach,  nicht  zu  den  Lebensbewe- 
gungen zu  rechnen,  während  er  nur  von  sogenannten  Bewe- 
gungen nach  dem  Tode  spricht,  wirkliche  Lebensbewe- 
gungen aber  für  noch  nicht  beobachtet  erklärt. 

Zuletzt  bezieht  sich  der  Herr  Verf.  auf  einen  von  ihm 
verfassten  Bericht  über  die  neusten  Leistungen  in  den  ana- 
tomischen und  physiologischen  Wissenschaften  in  der  rheini- 
schen Monatsschrift  für  praktische  Ärzte ,  worin  S.  348  von 
der  Struktur  der  primitiven  Muskelfaser  die  Rede  ist.  Der- 
selbe sucht  hier  im  Sinne  von  Bauer,  Bowmann,  die 
Platten-  und  Säulenstruktnr  der  Muskelfasern  darzuthun ,  um 
darauf  die  elektrobiologische  Theorie  zu  begründen ,  nach  der 
die  Muskelbewegung  unter  Mitwirkung  eines  sogenannten  bio- 
elektrischen Flnidums  geschehen  soll;  und  der  Muskelapparat 
daher  „nothwendig  einem  elektrischen  Apparate 
analog  konstruirt  sein  müsse.''  Mit  dieser  elektrischen 
Ansicht  will  nun  der  Verf.  bei  der  Eontraktion  des  Muskels 
von  Gammartis  Pnlex  eine  Annäherung  der  Muskelplatten  ge- 
sehen haben,  die  durch  das  Einströmen  eines  elektrischen 
Fluidums  von  den  Nerven  ausgehen  soll,  während  die  Aus- 
dehnung die  Folge  eines  rein  physikalischen  Aktes  des 
thierischen  Cautschuks  (I)  der  Plasmafaserhülle  (I)  sein  soll. 
Was  hier  also  wirkliche  Beobachtung  oder  blosse  theoretische 
Vermuthung  ist,  die  für  Beobachtung  ausgegeben  wird,  wird 
jeder  leicht  selbst  enträthseln  können.  Den  ersten  Beobach- 
tungen des  Verf.  liegt  seine  Theorie  der  Biosphären,  den 
andern  die  elektrobiologische  Theorie  zu  Grunde,  und  er  hat 
daher  nach  den  ersteren  eine  Bewegung  von  Biosphären, 
nach  den  letzteren  eine  Bewegung  von  elektrischen  Plättchen 
sehen  wollen.  Von  Muskelbewegung  (ganzer  Muskelbündel) 
überhaupt  wird  dabei  gesprochen,    wie   man   nach  den  Er- 
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scheinungen,  die  jeder  mit  blossen  Augen  sieht,  immer  von 
Muskelbewegung  gesprochen  hat;  ob  aber  damit  dasselbe 
schon  beobachtet  und  festgestellt  war,  was  durch  die  Beob- 
achtungen über  Selbstbewegung  der  Muskelfasern  durch  ihre 
Fibrillen  und  den  inneren  Gang  der  Thätigkeiten  hierbei  an 
der  Fliege  durch  ein  eigenthümliches  Verfahren  ent- 
deckt worden  ist,  ist  eine  ganz  andftre  Frage.  Die  von  uns 
beschriebene  Selbstbewegung  der  Muskelfasern  ist  keine  Be- 
wegung nach  dem  Tode,  sondern  umgekehrt  eine  Lebens- 
bewegung, die  mit  dem  Tode  der  Muskelfasern  aufbort. 

Sie  besteht  nicht  darin,  dass  galvanische  Plättchen  oder 
thierisches  Cautschuk  sich  von  Aussen  durch  Anziehung  nä- 
hern und  wieder  entfernen,  sondern  darin,  dass  die  Fibrillen 
einer  Faser  sich  von  Innen  selbst  ausdehnen- und  zusammen- 
ziehen, während  die  Faserhülle  mit  ihren  Querstreifen  (nicht 
Plättchen)  sich  passiv  dagegen  verschiebt ,  und  keinerlei  Ner- 
ven mit  den  Fasern  in  Verbindung  sind.  Von  einer  Selbst« 
bewegung  der  Muskelfibrillen  innerhalb  der  Hülle  der  Mus- 
kelfasern ist  in  allen  von  Herrn  Prof.  Mayer  angeführten 
Beobachtungen  durchaus  nicht  die  Rede,  und  hiernach  wird 
man  zu  beurtheilen  verstehen,  inwieweit  der  obenangeführte 
Ausspruch  begründet  ist,  dass  die  Entdeckung  der  Selbstbe- 
wegung  der  Muskelfibrillen  von  Herrn  Mayer  an  Fröschen 
und  Blutegeln  früher  schon  geschehen  sein  sollte.  Wäre 
durch  irgend  eine  frühere  Beobachtung  die  Kenntniss  einer 
solchen  Bewegung  und  ein  Verfahren  zur  Beobachtung  der- 
selben auch  nur  von  Ferne  constatirt  worden,  so  hätte  ja 
auch  bei  der  Sorgfalt,  mit  der  dieser  Gegenstand  von  so 
vielen  Seiten  in  neuerer  Zeit  beobachtet  worden  ist ,  so  etwas 
den  Blicken  der  Forscher  unmöglich  entgehen  können. 
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Versuche  über  den  Einfluss  der  Durchschneidung 
derLungenmagennerven  auf  die  Respirationsorgane. 

Von 

Wilhelm  Wundt  in  Heidelberg. 


Die  Verändernngen ,  welche  die  Respirationsorgane  der  Thiere 
nach  der  Durchschneidung  der  Lungenmagennerven  erleiden, 
hahen,  als  ein  Gegenstand,  der  in  gleicher  Weise  für  die 
normale  wie  für  die  pathologische  Physiologie  vom  höchsten 
Interesse  ist,  in  neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  vieler 
Forscher  auf  sich  gezogen.  Durch  die  hohe  VervoUkomm«- 
nung,  die  die  pathologisch -anatomische  Untersuchung  über- 
haupt erhalten  hat,  wurde  die  Aufgabe  ermöglicht,  die  Funk- 
tionsstörungen während  des  Lebens,  die  früher  allein  genü- 
gend berücksichtigt  werden  konnten,  mit  den  Ergebnissen, 
welche  die  Leichenöffnungen  lieferten,  in  Zusammenhang  zu 
bringen. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dass  wo  in  einiem  Organ  eine  Funk- 
tionsstörung und  eine  materielle  Veränderung  neben  einander 
auftreten,  weitaus  am  häufigsten  die  letztere  als  das  primäre 
angesehen  werden  muss.  Es  wird  darum  wohl  gerechtfertigt 
sein,  dass  wir.  auch  bei  Betrachtung  des  durch  die  Vernich- 
tung der  nervi  vagl  gesetzten  Zustandes  an  der  gewohnten 
und  klareren  Anschauungsweise  festhalten  und  vor  Allem 
bestrebt  sind:  die  Störungen  der  Respirationsfunktionen  aus 
den  Veränderungen  der  Respirationsorgane  abzuleiten. 

Die  Untersuchungsmethoden,  die  man  zum  vorliegenden 
Zweck  angewandt  hat;  konnten  erst  einigermassen  genügen, 
sobald  man  bestimmte  objektive  Thatsachen  festzustellen 
suchte.    Man  beobachtete  so  die  Zahl  der  Athemzüge  sowie 
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der  Herzschläge  in  einer  bestimmten  Zeit,  das  Verhalten  der 
Eigenwärme  und  die  Lebensdauer  der  Thiere,  um  hierdurch 
wenigstens  für  den  Grad  der  Störung  ein  gewisses  Maass  zn 
erhalten.  Von  geringem  Wertb  ist  die  Beobachtung  der  Athem- 
frequenz;  keinesfalls  kann  man  nach  ihr  etwa  die  aufgenom- 
mene Luftmenge  beurtheilen ,  sie  ist  hier  nur  der  eine  Faktor 
einer  Grösse,  die  ebenso  von  der  Intensität  jedes  einzelnen 
Athemzuges  abhängt.  Ebenso  wenig  scheint  es  zulässig,  die 
Zahl  der  Athemzuge  unter  allen  Umständen  als  proportional 
dem  Grad  des  Athembedürfnisses  zu  betrachten.  Bei  der 
Pulsfrequenz  mögen  ähnliche  Verbältnisse  stattfinden,  mit 
denen  wir  uns  aber  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen  haben. 
—  Hingegen  lässt  uns  die  Eigenwärme  vielleicht  eine  Schäz- 
zung  zu  über  die  Höhe  des  Stoffwechsels  im  ganzen  Körper 
und  insbesondere  in  den  Lungen,  da  wir  wohl  anndbmen 
dürfen ,  dass  sie  zu  diesem  in  irgend  einem  Verhältnisse  stehe. 
Die  Lebensdauer  nach  der  Operation  kann  nur  einen  unvoll- 
Kommenen  Maassstab  abgeben,  da  sie  gewiss  zn  sehr  von 
individuellen  Verhältnissen  abhängt. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Nervenphysiologie  ist  es 
nur  möglich,  die  durch  die  Durchschneidung  des  Vagus  ge- 
setzten Veränderungen  in  einer  sensitiven  oder  in  einer  mo- 
torischen Lähmung  zu.  sehen,  denn  dies  sind  die  einzigen 
Erscheinungsweisen,  die  wir  an  peripherischen  Nerven  kennen. 

Brächet,  Arnold,  Romberg  erklärten  so  die  Wirkung 
der  Vagnsdurchschneidung  aus  einer  Aufhebung  des  Athem- 
bedürfnisses, als  der  spezifischen  Sensibilitätsrichtung  der 
Lunge,  die  noch  bestehenden  Inspirationen  sollten  nur  als 
Folge  der  Gewohnheit  zurückbleiben.  MarshallHall  glaubte, 
dass  die  reflektorischen  Athembewegungen  vernichtet  würden, 
die  willkürlichen  hingegen  fortbeständen.  Volk  mann  nahm 
ein  Aufhören  des  Reizes  an,  mit  dem  die  Kohlensäure  in 
den  Lungen  auf  die  medulla  oblongata  wirkend  Athembewe- 
gungen veranlasse,  indess  der  Reiz,  der  durch  die  sensibeln 
Nerven  der  andern  Körperorgane  zum  -Gentrum  gelange,  fort- 
dauere. 

Andern  schien  eine  Beeinträchtigung  der  Motilität  das  her- 
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vorstechendste.  Nach  Legallois,  Valentin,  Mendels- 
sohn bestände  diese  in  einer  Lähmung  der  EehlkdpfmQskeln, 
in  einer  daraus  folgenden  theilweisen  Yerschliessung  der 
Stimmritze;  nach  Traube  im  Gegeutheil  darin,  dass  die 
gelähmten  Stimmbänder  schUessungsunfähig  werdend  den 
Maudflüssigkeiten  den  Eintritt  in  die  Luftwege  gestatten. 
Fowelin  legt  das  Hauptgewicht  auf  eine  allmähliche  Herz- 
paralyse. Schiff  endlich  stellt  die  Hypothese  anf,  dass  der 
Lungenmagennerve  in  den  Lungen  eine  sympathische  Natur 
annehme,  dass  daher  seine  Durchschneidung  trophische  Stö- 
rungen in  dem  Lungengewebe  veranlasse. 

Das  Gewohnheitsgesetz  von  Brächet  hat  durch  Volk- 
m an n  schon  seine  glänzende  Widerlegung  erfahren.  Glaubte 
aber  Brächet  das  Athembedürfniss  mit  der  Durchschnei- 
dung total  entfernt,  so  nahmen  doch  auch  seine  Gegner  we- 
nigstens eine  partielle  Aufhebung  desselben  an.  Dies  wäre 
nur  begründet,  wenn  durchaus  erwiesen  wäre,  dass  die  Zahl 
der  Athemzuge  dem  Athembedürfniss  parallel  gehe,  und 
wenn  die  beobachteten  Thiere  Symptome  zeigten,  welche 
einer  solchen  Annahme  nicht  widersprächen.  Die  Lähmang 
der  Kehlkopfmuskeln  allein  in  Betracht  zu  ziehen,  scheint 
schon  darum  ungerechtfertigt,  weil  zum  Lungengewebe  selber 
ein  grosser  Theil  der  Yagasfasern  tritt,  deren  Lähmung  dort 
ebenfalls  irgend  einen  Effekt  hervorbringen  muss.  Dasselbe 
scheint  gegen  Fowelin's  Ansicht  zu  sprechen.  Ob,  wie 
Schiff  annimmt,  eine  Hirnnervenfaser  noch  in  der  Periphe- 
rie völlig  ihre  Wirkungsweise  ändern  könne,  ist  immerhin 
fraglich.  Doch  würden  auch  dann  nur  Empfindungen  und 
Bewegungen  durch  dieselbe  vermittelt  werden  können,  nur 
mit  der  besondern  Erscheinungsweise,  die  jene  im  Gebiet 
des  Sympathikus  darzubieten  pflegen. 


Die  Einwirkung,  welche  die  Durchschneidung  der  Lun- 
genmagennerven  anf  das  Befinden  des  Thieres  äussert,  ist 
entweder  eine  plötzliche  oder  eine  allmähliche.  Plötzlich  ist 
die  Einwirkung  stets  bei  Thieren  im  jungem  und  häufig  auch 
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bei  solchen  im  mittleren  Alter;  aber  auch  bei  den  ältesten 
Tbieren  ist'  die  Operation  insofern  immer  von  EHnfluss^  als  die 
ihr  unmittelbar  folgende  Zeit  augenscheinlich  peinUcher  ist, 
wie  die  spätere,  als  die  Angewohnung  an  die  unmittelbarsten 
Folgen  der  Operation  in  den  ersten  Stunden  nach  dieser  das 
Thier  nach  und  nach  in  einen  erträglicheren  Zustand  versetzt. 
Es  tritt  dann  aber  wieder  ein  Punkt  ein,  von  dem  aus  sich 
das  Befinden,  meist  bis  zum  letzten  Augenblicke  steigend, 
verschlimmert.  Bei  ganz  jungen  Thieren  ist  diese  doppelte 
Schwankung  nicht  merklich;  meistens  beginnt  hier  unmittelbar 
mit  der  Durchsdmeidung  -die  Störung,  die  entweder  sich  fast 
völlig  gleich  bleibt  oder  ganz  allmählich  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke zunimmt. 

Der  Anblick  des  Thieres,  wenn  die  durch  die  Operation 
gesetzte  Störung  ihren  gewöhnlichen  Grad  erreicht  hat,  ist 
ein  überaus  bemitleidenswerther  und  macht  den  Eindruck  höch- 
ster Athemnoth,  verbunden  mit  dem  Gefühl  der  Unmöglichkeit 
dieselbe  zu  befriedigen  und  mit  vergeblichen  Anstrengungen, 
die  hinreichende  Luftmenge  einzuführen.  Meist  ist  der  Hals 
starr  ausgestreckt,  das  Gesicht  in  die  Höhe  gerichtet.  Die 
Nasenlöcher,  das  Maul  werden  weit  bei  jeder  Einathmung 
geöffnet.  —  Die  Muskelaktion  bei  der  Respiration  ist  verän- 
dert: die  Bewegung  jedes  einzelnen  Muskels  ist  stärker  als  in 
der  Norm,  und  es  ist  eine  grössere  Anzahl  dabei  betheiligt; 
durch  die  Thätigkeit  aller  Hülfsmuskeln  der  Respiration  treten 
die  Bewegungen  des  Thorax  stärker  hervor,  was  besonders 
auffällt  beim  Kaninchen ,  das  sonst  mehr  abdominal  respirirt. 
Diese  intensiv  und  extensiv  vermehrte  Muskelaktion  kommt 
fast  allein  auf  Rechnung  der  sehr  gedehnten  Inspiration;  die 
Exspiration  ist  im  Vergleich  zu  dieser  sehr  kurz ,  gleicht  einem 
plötzlichen  schlaffen  Zusammensinken.  Hiegegen  liegt  eine 
sehr  lange  Pause  zwischen  einer  Exspiration  und  der  nächst- 
folgenden Inspiration. 

Die  Athmung  ist  mit  einem  Geräusch  verbunden,  das  sich 
verschieden  verhält.  Entweder  ist  es  ein  lautes,  schon  in  der 
Ferne  sich  kundgebendes  Rasselgeräusch,  oder  es  ist  ein  lei- 
ses Pfeifen  in  der  Eehlkopfgegend ,  oder  man  hört  ebendort 
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den  eigenthümlichen  Ton,   den  das  Auf-  und  Zugehen  eines 
Klappenventils  hervorbringt. 

Nahrung  Nehmen  die  Thiere  oft  keine  mehr  zu  sich;  ver- 
suchen sie  es,  so  sind  sie  entweder  wegen  der  steten  Athem- 
znge ,  zu  denen  sie  gezwungen  scheinen ,  gar  nicht  im  Stande, 
die  Speisetheile,  die  bei  der  Exspiration  zum  Theil  wieder 
ausgeworfen  werden,  weiter  als  in  den  vordem  Theil  der 
Mundhöhle  zu  bringen,  oder  es  gelingt  auf  einen  Augenblick 
die  Unterdrückung  der  Athmung,  so  dass  der  Deglutitionsakt 
vollzogen  werden  kann ,  oder  aber  es  werden  durch  eine  inten- 
sive Inspiration  die  Speisen  gegen  den  Pharynx  geworfen, 
und  es  kommt  also  auf  irgend  eine  der  beiden  letztern  Arten 
eine  Weiterforderung  derselben  zu  Stande:  in  diesen  Fällen 
tritt  alsbald  das  heftigste',  andauerndste  Würgen ,  Erbrechen, 
selbst  bei  Kaninchen,  bei  denen  man  sonst  dies  nicht  beob- 
achtet, ein.  Allemal  ist  ein  solcher  Anfall  von  nachhaltiger 
und  schwächender  Einwirkung  auf  das  Befinden  des  Thieres, 
wie  sich  dies  an  dem  schwächer  und  seltener  'werden  der 
Athemzüge  zeigt. 

Seltener  werden  die  Athemzüge  meistens  auch  sobald  der 
Tod  herannaht.  Eine  grossere  Unruhe  bemächtigt  sich  jetzt 
des  Thieres )  das  in  diesem  Stadium  der  heftigsten  Athemnoth 
oft  die  ungewohntesten  Stellungen  annimmt  und  Bewegungen 
ausführt ,  zu  denen  man  es  nicht  für  fähig  gehalten  hätte.  Es 
stellt  sich  auf  die  Hinterfüsse  und  klammert  mit  den  Vorder- 
pfoten krampfhaft  an  eine  Wand  sich  an ,  es  keilt  seinen  Hals 
in  die  engsten  Winkel  ein,  die  es  auffinden  kann,  ist  es  ein- 
gesperrt, so  sucht  es  in's  Freie  zu  gelangen  und  führt  zu  dem 
Ende  Sprünge  aus,  die  eine  Muskelkraft  erfordern,  welche 
verglichen  nut  der  Grösse  des  Thieres  unglaublich  scheint. 
Körperstellen  mit  reichem  Gefässnetz  färben  sich  bläulich. 
Der  Tod  erfolgt  unter  Konvulsionen  oder  unter  allmählich 
eintretender  Ermattung. 

Dieses  Bild,  das  von  Hunden  und  vorzüglich  von  Kanin- 
chen, bei  denen  die  Störung  am  intensivsten  sich  ausprägt, 
entnommen  ist,  wird  wohl  bei  den  übrigen  Säugethieren  nur 
unwesentliche  Modifikationen  erleiden ,  auffallend  verschieden 
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Stellt  es  aber  bei  Vögeln  sich  dar.  Die  Tauben,  bei  denen 
ich  die  Durchschneidung  vornahm ,  waren  so  munter  wie  vor- 
her, an  ihrem  Habitus  war  durchaus  nichts  ufige wohnliches 
wahrzunehmen.  Um  so  erstaunlicher  war  die  ungeheure  Ab- 
nahme der  Zahl  der  dabei  nicht  merklich  verstärkten  Athem- 
züge.  Immerhin  war  unmittelbar  nach  der  Operation  und 
kurz  vor  dem  Tode  der  Zustand  dem  der  übrigen  Thiere 
analog. 

Hat  man  vor  der  Durchschneidung  die  Tracheotomie  ge- 
macht, so  ist  der  Einfluss,  den  die  Operation  unmittelbar 
übt,  nicht  nur  von  geringerem  Grade,  sondern  es  ist  sogar 
hier  das  erste  Stadium  dasjenige,  in  welchem  das  Thier  sich 
verhältnissmässig  am  besten  befindet,  und  erst  mit  dem  Ein- 
tritt der  Rasselgeräusche  beginnen  die  intensiveren  Symptome 
der  Athemnoth ,  die  bis  zum  Tode  allmählig  zunehmen.  Eine 
doppelte  Schwankung  ist  also  nicht  zu  bemerken ,  man  findet 
vielmehr  ein  stetiges  Steigen  der  Symptome.  Diese  letzteren 
sind  etwas  abgeändert:  das  Thier  scheint  nur  bemüht,  durch 
die  künstliche  OefFnung  Luft  ein-  und  auszutreiben ,  eine  Wir- 
kung, der  Gesichtsmuskeln  findet  sich  daher  nur  in  geringe- 
rem Grade  als  noth wendige  Mitbewegung  jeder  tieferen  In- 
spiration. Von  bedeutendem  Einflüsse  ist  das  Alter  der  Thiere. 
Sehr  alte  Thiere  finden  sich  unmittelbar  nach  der  Operation 
nie  sehr  beeinträchtigt,  ob  bei  ihnen  die  Tracheotomie  ge- 
macht ist  oder  nicht;  bei  ganz  jungen  Thieren  tritt  der  Ein- 
fluss der  letzteren  am  meisten  hervor,  bei  ihnen  allein  fand 
ich  ihn  auch  sich  so  weit  erstrecken,  dass  er  auf  die  Lebens- 
dauer ändernd  einwirkte.  Schon  bei  Thieren  von  mittlerem 
Alter  zeigte  sich  die  Tracheotomie  nur  als  ein  Palliativnm 
für  die  nächstfolgende  Zeit,  im  Ganzen  schien'  aber  dieser 
zweite  operative  Eingriff  bei  ihnen  den  Eintritt  des  Todes 
nur  zu  beschleunigen. 

Um  das  allgemeine  Befinden  der  Thiere  zu  beurtheilen, 
müssen  wir  uns  an  die  so  eben  geschilderten  Zeichen  halten, 
die  sich  dem  unbefangenen  Beobachter  als  die  Symptome  der 
intensivsten  Athemnoth  aufdrängen,  einer  Athemnoth ,  die  aber 
ungewöhnlicher  Weise  mit  einer  Verminderung  der  Zahl  der 
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Adiemzuge  und,  wenn  wir  dem  äussern  Anschein  trauen  dui> 
fen ,  gleichzeitig  mit  erhöhter  Intensität  jedes  einzelnen  Athem- 
zuges  verbunden  ist.  Dabei  scheint  die  Tracheotomie  von 
allzu  geringem  Einfluss ,  als  dass  wir  etwa  einen  gehinderten 
Luftzutritt  durch  'die  Stimmritze  für  das  wesentliche  Moment 
ansehen  könnten.  Noch  unmöglicher  wird  es  aber,  Angesichts 
des  bejammemswerthen  Zustandes  der  Thiere  eine  totale  oder 
partielle  Aufhebung  des  Athembedurfnisses  zu  statuiren.  Zu 
untersuchen,  wie  das  Gefühl  des  Athembedurfnisses,  wie  eine 
abnorme  Erhöhung  desselben  überhaupt  zu  Stande  kömmt, 
gehört  nicht  hierher.  Wir  haben  hier  nur  das  Faktum  des 
erhöhten  Athembedurfnisses  zu  erklären.  Jeder  Athemnoth 
liegt  aber  entweder  ein  Hinderniss  in  den  Zugängen  zum  vor- 
handenen  Respirationsapparat  oder  eine  Verminderung  der 
athmende'n  Fläche  desselben  zum  Grunde.  £s  kann  daher 
nur  Aufgabe  des  Experimentes  sein,  zu  bestimmen,  welche 
Art  der  Dyspnoe  welches  Bespirationshindemiss  oder  welche 
Verminderung  respirirenden  Parenchymes  im  gegebenen  Falle 
uns  vorliegt. 

Zu  diesem  Zwecke  haben  wir  in  der  nachfolgenden  Ver- 
suchsreihe gewisse  objektive  Veränderungen  während  des  Le- 
bens —  das  Verhalten  der  Athmungs-  und  Pulsfrequenz ,  des 
Inspirationszuges,  der  Eigenwärme  — ,  die  Lebensdauer  und 
endlich  durch  die  jedesmalige  Leichenöffnung  den  Zustand 
der  Lungen  nach  dem  Tode  zu  ermitteln  gesucht. 

Für  die  Durchschneidung  legte  ich  die  Nerven  bei  Säuge- 
thieren  (grössere  Hunde  ausgenommen)  durch  einen  einzigen 
Einschnitt  in  der  Mitte  des  Halses  unterhalb  der  Glandula 
thyreoidea  blos.  Im  selben  Schnitt  wurde  zum  Zweck  der 
Tracheotomie  die  Luftröhre  frei  gemacht,  aus  deren  vorderer 
Wand  ich  meistens  ein  kleines  rundes  Stück  ausschnitt »  ein 
Verfahren,  welches  insbesondere  für  die  Messung  des  Ath- 
mungsdruckes  sich  zweckmässig  zeigte.  Eine  Canüle  wurde 
nicht  eingelegt,  sondern  die  Weichtheile  durch  ein  umgebun- 
denes Stück  Flor  zurückgehalten,  so  dass  ein  Eindringen  von 
Wundsekret  in  die  Luftwege  nicht  stattfinden  konnte,  und 
dennoch  der  Respirations  -   mit  dem  Deglutitionsapparate  in 

18* 
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Verbindung  blieb.  Zur  Messung  der  Inspirationsintensitat 
brachte  ich  vor  die  FistelofiPnung  luftdicht  ein  gradoirtes ,  mit 
Wasser  gefülltes  und  dreifach  gebogenes  Glasrohr,  so  dass 
das  Steigen  des  Wassers  in  demselben  der  bei  dem  Athem- 
zug  aufgenommenen  Luftm«nge  proportional  War. 

Versuche  an  Kaninchen. 

Die  Wärme  wurde  in  der  Schenkelbeuge  gemessen;  zu 
ihrer  genauen  Bestimmung  hielt  ich  es  für  noth wendig,  dass 
das  Quecksilber  während  etwa  5  Minuten  die  einmal  erreichte 
Stelle  nicht  mehr  verliess  und  dass  ausserdem  immer  die 
Temperatur  des  Zimmers  bemerkt  wurde;  die  Temperatur- 
grade  sind  nach  Celsius.  Obgleich  ich  meist  im  Todesmoment 
der  Thiere  zugegen  war,  so  habe  ich  doch,  um  auch  ohne- 
-dies  die  Lebensdauer  feststellen  zu  können,  bei  einigen  Ka- 
ninchen von  Stunde  zu  Stunde  nach  dem  Tode  die  Tempe- 
ratur gemessen.  Da  die  Bedeckungen  dieser  Thiere  ziemlich 
gleich ,  da  überdies  alle  Versuche  bei  nicht  sehr  verschiedener 
Temperatur  angestellt  sind,  so  lässt  sich. hieraus  mindestens 
auf  Vt  Stunde  genau ,  wie  sich  aus  der  Uebereinstimmung  der 
folgenden  zwei  Beobachtungen  ergiebt,  die  Lebensdauer  be- 
rechnen. 

1.  Beobachtung.  2.  Beobachtung« 

stunden  nach  d.Tode.  Zimmertemp.    Temp.  d.  Thierea.    Zimmertomp.  Temp.  d.  Thieres. 

1  12,7  28,7  12,1  27,6 

2  12,5  26,1  12,1  26 

3  12,5  24,2  12,1  23,2 

4  12,5  22  —  — 

5  —  —  11,7  20,6 
Wo  diese  Tabelle  benützt  ist,  wird  die  Lebensdauer  als 

wahrscheinliche  angegeben  werden. 

Die  einzelnen  Sektionsberichte  haben  wir  im  Folgenden 
der  Kurze  halber  übergangen  und  werden  in  der  allgemeinen 
Zusammenstellung  das  dem  einzelnen  Fall  Eigenthümliche 
nachtragen. 
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Versnch  I.  DarchscbDeidaog  beider  Langenmagennerven 
bei  einem  erwachsenen  Kaninchen.  —  Wahrscheinliche  Le- 
bensdauer: llVa  Stunden. 

Zlmmcrtomp.  Tcmp.  d.Thieres.  Zahld.Atbemztige. 


Vor  der  Operation 

14,1 

39,2 

154 

Unmittelbar  nachher 

— 

— 

26 

Nach  y.  Stunde 

13 

39,2 

33 

Nach  4  Stunden 

12,7 

36 

28 

«8            ■ 

13 

32 

35 

Versuch  II.  Durchschneidung  beider  Vagi  nach  vorherge- 
gangener Tracheotomie  bei  einem  erwachsenen  Kaninchen.  — 
Lebensdauer:  10  Stunden  15  Min. 

ZImttierteinp.  Tomp.<l.Thieros.  Zahl  d.  Atheoiaiige. 


Vor  der  Operation 

11,7 

*     37,4 

136 

Unmittelbar  nachher 



— 

20 

Nach  y.  Stunde 

11,7 

37,3 

28 

Nach  4  Stunden 

11,8 

37,1 

34 

„     8       » 

12,5 

32,2 

26 

Versuch  III.  Durchschneidung  beider  Vagi  nach  vorher- 
gegangener Tracheotomie  bei  einem  erwachsenen  Kaninchen, 
mit  Messung  der  Inspirationsintensitat.  —  Lebensdauer:  3  Stun- 
den 30  Min. 

Zimmcrtemp.  Temp.  d.  Thiorcs.  Zahld.Atbom-  Inspirationszug 


zUge, 

in  MilUm. 

Vor  der  Operation       11,5 

37,7 

140 

48 

Unmittelbar  nachher    — 

— 

32 

252 

Nach  y.  Stunde          12 

36,2 

32 

— 

Nach  3Vi  Stunden      12 

31,5 

38 

— 

Versuch  IV.  Durchschneidung  beider  Vagi  nach  vorher- 
gegangener Tracheotomie  bei  einem  etwas  jüngeren  Kanin- 
chen, mit  Messung  der  Inspirationsintensität.  —  Lebensdauer: 
9  Stunden. 

Zimmeiiomp.  Temp.  d.  Tliiercs.  Zaiild.Atliem-  Inspirationszug 

zOge.  in  Miliim. 

Vor  der  Operation  12,1  40,1  98  84 

Nach  1  Stunde  12,8  36,6  45  — 

Nach  2  Stunden  13,5  39  47  234 

„     3        „  13,9  38,3  46  210 
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Zimmertemp.  Temp.d.Thiei«8.  Zahld.Athem-  InspirafcionAzug 


Züge. 

in  MiUim. 

Nach  4  Stunden 

14,6 

37,9 

45 

«     5        , 

14,5 

36,5 

43 

— 

j)      ^         n 

14,5 

35,1 

43 

— 

^      7        „ 

14 

34 

40    - 

48 

.     8        . 

14,2 

32 

38 

18 

«     9        . 

14 

29 

— 

— 

Versuch  V.    Durchschneidung  beider  Vagi  bei  einem  sehr 
alten  Kaninchen.    Lebensdauer:  36  Stunden. 

Zimmertemp.  Temp.d.Thiere8.  Zalild.Athemztige. 


Vor  der  Operation 

11,2 

39,6 

85 

ünmittelbai 

•  nachher 

26 

Nach    2  Standen '     . 

14,2 

39,6 

44 

»       4 

» 

13,7 

40,3 

30 

»       6 

n 

13,1 

37,5 

30 

»       8 

» 

12,3 

37,2 

37 

»     10 

7i 

37,8 

38 

"     ^! 

» 

13,2 

38 

34 

Zweiter 

Tag. 

Nach  22  Standen 

12,5 

32,1 

39 

r,       24 

n 

12,5 

33 

40 

,      26 

» 

— 

34,5 

45 

»      28 

» 

12,5 

34,6 

42 

,      31 

» 

— 

33,6 

37 

»      34 

55 

14 

31,2 

28 

»      36 

» 

— 

28,7 

— 

Versuch  VI.  Durchschneidung  beider  Vagi  nach  vorher- 
gegangener Tracheotomie  bei  einem  alten  Kaninchen.  Beob- 
achtungen über  die  Zahl  der  Athemzuge  nach  momentanem 
Verschluss  der  FistelöfFnung.    Lebensdauer:  9  Stunden. 

Zimmertemp.  Temp. d.  Thierea.  Zahld.Athem-  Inspiiationsxug 

Züge.  in  MtUlm. 

Vor  der  Operation      5,8  38,8  109  60 

Unmittelbar  nachher  —  —  37  — 


Zimmertemp.  Temp.d.         Zahl  d.  AthemzUge. 

'      Thieres.    mit  Fistel,    ohne  Fistel. 


Nach  2  Stunden    7,5        38,1        40 
4        „  7,5        37,6        53 


Inspirationszag 
in  Milllm. 

144 


n 


42 
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Zimmertemp.  Temp.d.         Zahld.Athemzüge.         Inspiratidnszug 
Thieres.    mit  Distel,    ohne  Fistel.         in  Millim. 

Nach  6  Stunden    7,7        37,2        38  36  126 

„      8        „  35,7        38  35  96 

Versuch  VII.  Durchschneidung  der  Vagi  bei  einem  etwa 
14  Tage  alten  Kaninchen.  —  Lebensdauer:  2  Stunden  55  Min. 

ZixDinertemp.  Temp.  d.  Thieres.  Zahld.AthemieUg«. 

Vor  der  Operation        19,6  40,7  175 

Unmittelbar  nachher     —  —  26 

Nach  1  Stunde  24  39,6  36 

„      2  Standen  24  38,7  49 

Versuch  VIII.  Durchschneidung  der  Vagi  nach  vorherge- 
gangener Tracheotomie  bei  einem  dem  vorigen  gleichalterigen 
Kaninchen.  —  Lebensdauer:  3  Stunden  15  Min. 

Zimmertemp.  Temp.  d.  Thieces  Zahl  d.  Athenizüge. 


Vor  der  Operation 

24 

40,4 

158 

Unmittelbar  nachher 

— 

— 

43 

Nach  1  Stunde 

24 

40,5 

29 

Nach  2  Stunden 

24,5 

40,4 

36 

V      ^        n 

24 

36,8 

21 

Versuch  IX.  Durchschneidung  beider  Vagusnerven  bei 
einem  alten  Kaninchen ,  Tödtung  nach  10  Stunden  durch  einen 
Einstich  zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt. 

Zimmertemp.  Temp.  d.  Thieres.  Zahl  d.  AthemzUgc. 


Vor  der  Operation 

16,5 

38,7 

132 

Unmittelbar  nachher 

— 

— 

45 

Nach    4  Stunden 

22,3 

38,2 

53 

„       8        „ 

22,5 

39,5 

48 

.      10        . 

21,2 

39,2 

58 

Versuch  X.  Durchschneidung  der  Vagusnerven  nach  vorher- 
gegangener Tracheotomie  bei  einem  dem  vorigen  etwa  gleich- 
alterigen Kaninchen,  Tödtung  auf  dieselbe  Weise  nach  10  Stund. 

Zimmertemp.  Tcrop.  d.  Thieres.  Zahl  der  Athemzttge 


mit  Fistel,  ohne  Fistel. 


Vor  der  Operation 

16,5 

39 

122 

— 

Unmittelbar  nachher 

— 

— 

58 

47 

Nach    4.  Stunden 

22,3 

38,5 

74 

56 

«        8        „ 

22,5 

39,6 

76 

.      10        . 

21,2 

39,4 

74 

60 
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Versach  XI.  und  XII.  Dorchschneidang  beider  Lungen- 
magennerven  bei  2  zehn  Tage  alten  Kaninchen ,  mit  und  ohne 
Lnftröhrenfistel.  Das  Thier  ohne  Luftröhrenfistel  stirbt  nach 
3  Stunden,  gleichzeitig  wird  das  andere  Thier  getodtet. 

Zahl  der  Athemztige. 
Thier  mit  Flftel.    Thier  ohne  FisteL 

1  Stande    nach  der  Durchschneidung    50  28 

2  Stunden     „       ^  ,,  44  32 
Versuch  Xm.    Durchschneidung  beider  nervi  recurrentes 

bei  einem  erwachsenen  Kaninchen.  —  Lebensdauer  74.Stunden. 

Zimmertemp.  Temp.  d.  Thierea.  Zahld.Athemziige. 


Vor  der  Operation 

10 

39,7 

132 

Unmittelbar  nachher 

— 

— 

100 

Nach    2  Stunden 

12 

40,7 

106 

»       6        , 

13,2 

40,5 

6§ 

»      12        . 

13,2 

41 

52 

»      16        » 

13 

40 

47 

Zweiter  Tag. 

Nach  24  Stunden 

11 

33,2 

42 

»28        „ 

13,3 

34 

60 

„     32        „ 

14,6 

36,5 

58 

,     36        „ 

13,6 

37,1 

51 

Dritter  Tag. 

Nach  48  Stunden 

13,6 

41 

60 

»     52        , 

15,5 

40,4 

54 

y,       56         „ 

15,6 

41,4 

51 

„      60        „ 

14,6 

41 

44 

Vierter  Tag. 

Nach  72  Stunden 

13,8 

39 

44 

Versuch  XIV.  Durchschneidung  des  nervus  vagus  der 
linken  Seite  bei  einem  ziemlich  jungen  Kaninchen.  Todtung 
nach  5  Tagen  durch  einen  Einstich  zwischen  Atlas  und  Hin- 
terhaupt. 

Versuche  an  Hunden. 

Herzschläge  und  Athemzüge  wurden  in  der  Bauchlage  des 
Thieres  gezählt,  die  Wärme  ebenfalls  in  der  Schenkelbeoge 
gemessen. 
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Versuch  XY.    Darchschncidang  der  Vagi  bei  einem  alten 
Hunde.  —  Lebensdauer:  21  Stunden  15  Minuten. 

Zimmertemp.    Temp.  d.      Zahl.d.  Zahld. 

Thierea.   Athemzfige.  Herzschläge. 


Vor  der  Operation 

14 

39,5 

28 

1(T6 

Unmittelbar  nachher  — 

— 

9 

160 

Nach    2  Standen 

16,5 

42 

17 

190 

»       4 

» 

19 

42,7 

18 

180 

„       6 

n 

21,4 

41 

19 

190 

„       8 

n 

19,6 

41,4 

13 

208 

»     10 

Ji 

18,2 

41 

14 

168 

Kurz  vor 

dem  Tode  14,4 

42,7 

15 

— 

Versuch  XVI.  Durchschneidung  der  Vagi  bei  einem  y^ 
Jahr  alten  Hunde  nach  vorheriger  Tracheotomie.  —  Vermuth- 
liche  Lebensdauer:  15  Stunden. 

Zlmmertomp.    Temp. d.     Zahld.  Zahld. 

Thieres.    Atbemzüge.  Herzschläge. 


Vor  der  Operation 

6,5 

38,5 

23 

88 

Unmittelbar  nachher 



— 

8 



Nach    2  Stunden 

7,5 

36,7 

7 

186 

»       4        , 

7,7 

37,6 

8 

206 

»       8        „    • 



37,2 

8 

250 

n       12          , 

8,7 

32,5 

6 

128 

Versuche  an  Tauben. 

Die  Temperatur  wurde  unter  dem  einen  Flügel  gemessen. 
Die  Athmung  war  im  ersten  Versuch  meistens  so  unmerklich, 
dass  sich  ihre  Frequenz  nicht  bestimmen  liess. 

Versuch  XVII.  Durchscheidung  der  Vagi  bei  einer  erwach- 
senen Taube.  —  Lebensdauer:  48y4  Stunden. 

Zimmertemp.  Temp.  d.  Thieres.  Zahl  d.  AthemzUge. 

Vor  der  Operation  13  42  39 

Unmittelbar  nachher  6 

Nach    4  Stunden  13,1  39,1  — 

«       8        „  -.  37,7 

«     12        ^  _  38  ^ 

Zweiter  Tag. 

Nach  20  Stunden  12,5   .        38,2  — 

^      24        „                 -  39,3  - 

^      28        „  14  36,8  - 
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Zimmertemp.  Temp.tLTiileres.  Zahl  d.  AUkomsilge. 

Dritter  Tag. 
Nach  44  Standen  11,8  34,6  8 

^48        y,  13,1  32,1  - 

Versuch  XVIEf.    Dnrchschneidung  der  Vagi  bei  einer  ganz 
jungen  Taube.  -^  Lebensdauer:  32  Standen. 

Zimmertemp.  Temp.  d.  Thioros.  Zahl  d.  AthemzUgc. 


Vor  der  Operation 

14,2 

41,4 

46 

Uninittelbar  nachher 

• 

11 

Nach    4  Stunden 

16,2 

40,4 

23 

,       8        „ 

14,9 

41 

21 

"     12       , 

14,5 

40,6 

21 

Zweiter  Tag. 

Nach  20  Standen 

13,7 

41,5 

20 

„     24        „ 

15,9 

40,9 

25 

»     28       „ 

15,5 

37,1 

28 

Da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  Alter  der  Thiere 
von  wesentlichem  Einflüsse  auf  ihr  ganzes  Verhalten  während 
der  Operation  ist,  so  müssen  wir  sehliessen,  dass  dies  auch 
bei  den  einzelnen  Funktionsäusserungen,  die  wir  spezieller 
zergliedern,  der  Fall  sein  wird.  Ich  habe  deshalb  die  den 
Versuchen  unterworfenen  Kaninchen  in  drei  Klassen  gebracht, 
von  denen  —  nach  ungefährer  Schätzung  —  die  erste  Thiere 
im  Alter  von  2  bis  4  Wochen ,  die  zweite  Thiere  von  mitt- 
lerem Alter  und  die  dritte  ältere  Thiere  enthält. 

Die  normale  Athemfrequenz  beträgt  im  Mittel  134  in 
der  Minute,  sie  sinkt  nach  der  Darch schneidang  auf  ein  Mi- 
nimum von  27,5.  Junge  Thiere  haben  in  der  Norm  eine  be- 
deutendere  Athemfrequenz  als  ältere,  durch  die  Operation 
wird  das  Verhältniss  umgekehrt,  es  resultirt  somit  für  filtere 
Thiere  eine  weit  geringere  Abnahme.  r 

Der  Gang  der  Athemfrequenz  lässt  sich  durch  eine  Curve 
darstellen,  die,  bei  den  Thieren  vom  verschiedensten  Alter, 
ihr  Minimum  unmittelbar  nach  der  Operation,  ihr  Maximum 
dieser  um  so  entfernter  ha^^  je  jünger  das  Thier  ist 

Durch  die  Tracheotomie  wird  diese  Curve  bei  älteren  und 
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mittleren  Thieren  wenig  abgändert,  doch  steht  ihr  Minimum 
minder  tief,  das  Maximum  rückt  mit  abnehmendem  Alter  der 
Operation  nfiher.  Bei  den  jüngsten  Thieren  kehrt  aber  die 
Curve  gänzlich  sieh  um,  so  dass  das.  Maximum  der  Durch- 
schneidnng  folgt,  das  Minimum  dem  Tode  vorangeht. 

Vergleicht  man,  um  einen  Maassstab  für  den  gesammten 
Stand  der  Athemfrequenz  zu  erhalten ,  das  Mittel  aller  in  glei* 
chen  Intervallen  nach  der  Durchscbneidung  gemessenen  Athem- 
frequenzen ,  so  ergiebt  sich  im  Allgemeinen  für  die  Thiere  mit 
Luftröhrenfistel  eine  höhere  Zahl. 

Athmungsfrequenz  der  Kaninchen 
vor   und   nach    der  Durchschneidung. 

A.    Thiere  ohne  Laf tröhrenfistel. 


Mittl.  Athmungs- 

• 

g 

a 

1 

j 

Alter. 

frequenz 

Zeit  dMMlben. 

Zelt  deaselben. 

o 

▼or      1    nach 

ä 

der  Durchscbneid. 

s 

^ 

> 

1.  Höchst.  Alt. 

85          37 

26 

Unmittelbar 

59 

1  Stunde  nach 

V. 

n.d.Darcbsch. 

d.  Durchschn. 

2.  Mittleres  A. 

154 

30 

26 

» 

35 

3^  Stnnde 
vor  dem  Tode 

I. 

3.  Jüngstes  A. 

175 

37 

26 

» 

49 
47 

55  Minaten 
vor  dem  Tode 

VII. 

Mittel 

134 

34 

26 

X 

B.    Thiere  mit  Luftröhren 

fistel. 

Mittl.  AthmimgB- 

^ 

• 

jd 

Alter. 

freqnenr. 
vor      1    nach 

1 

Zeit  desselben. 

1 

Zeit  desselben. 

'S 

derDarchschneid. 

S 

tf 
S 

> 

1.  Höchst.  Alt. 

109 

41 

37 

Unmittelbar 

53 

4  Stund,  nach 

VI. 

n.d.Durch8ch. 

d.  Durchschn. 

2.  Mittleres  A. 

a. 

136 

27 

20 

q 

34 

n 

'   II. 

b. 

140 

35 

32 

9 

38 

Nach  2  u.  4 
Stunden. 

TTT. 

c. 

98 

43 

38 

1  Stunde  vor 
dem  Tode. 

47 

Nach  2  Stund. 

IV. 

a  -f  b  +  c 

124 
158 

35 
32 

30 
21 

15  Min.  vor 

39 
43 

Unmittelbar 

3 
3.JQng8tesA. 

VIU. 

29 

dem  Tode. 

45 

n.d.  Durchseh. 

Mittel 

130 

38 
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Nach  der  Darchscbneidang  des  uerms  vagas  einer  Seite 
nimoit  die  Zahl  der  Athemzuge  gleichfalls  ab.  Das  Thier 
athmet  aber  sehr  uuregelmässig,  oft  ist  die  eine  Inspiration 
kurzer  oder  länger  als  die  andere,  oft  athmet  es  häufiger  in 
der  einen  Minute  als  in  der  unmittelbar  nachfolgenden,  so 
dass  man  zu  einem  bestimmten  Zahlungsresnltate  nicht  ge- 
langen konnte. 

Einen  auffallenden  Gegensatz  zu  diesem  bildet  das  Thier, 
dem  die  nervi  recurrentes  durchschnitten  sind.  Es  athmet  mit 
derselben  Regelmässigkeit,  die  mr  nach  der  Durchschnei- 
dnng  beider  Vagi  beobachten.  Dabei  sinkt  die  Zahl  der  In- 
spirationen, im  Kehlkopf  sind  dieselben  Geräusche  hörbar 
wie  bei  Thieren,  denen  der  Vagus  gelähmt  ist;  das  Rasseln 
in  den  Luftwegen  aber  fehlt. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Zahl  der  Athemzuge 
in  einer  bestimmten  Zeit,  wenn  wir  daraus  auf  die  aufge- 
nommene Luftmenge  und  somit  auf  den ,  wie  wir  wohl  schlies- 
sen  dürfen,  mit  ihr  parallel  gehenden  Grad  des  Stoffwechsels 
in  der  Lunge  einen  Schlnss  machen  wollen ,  nur  als  der  eine 
Faktor  einer  Grösse  zu  betrachten  ist,  dessen  anderer  Fak- 
tor, die  Athmungsintensität,  erst  zu  ermitteln  wäre. 

Da  wir  unser  Manometer  nicht  mit  dem  Querschnitt, 
sondern  mit  einer  seitlichen  Oeffnung  der  Trachea  in  Verbin- 
bindung  brachten ,  so  lässt  sich  aus  den  Beobachtungen  nicht 
die  bei  einer  Inspiration  aufgenommene  absolute  Luftmenge 
ableiten,  es  giebt  uns  aber,  wenn  wir  zu  verschiedenen  Zei- 
ten unsere  Messungen  anstellen,  die  Höhe  des  Wasserstan- 
des in  der  Glasröhre  unmittelbar  das  Verhältniss  an ,  in  dem 
die  durch  die  Einzelinspiration  aufgenommenen  Luftmengen 
zu  einander  stehen. 

Der  erste  der  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Versuche 
(lU.)  ergab  uns  nui:,  dass  der  durch  die  Inspiration  ausge- 
übte Zug  alsbald  nach  der  Durchschneidung  um  das  fünffache 
gestdgert  war,  die  spätem  Versuche  (IV.  und  VI.)  zeigten 
aber,  dass  derselbe  nur  sehr  kurz  auf  dieser  enormen  Höhe 
sich  erhielt,  dass  er  alsbald  wieder  zu  sinken  begann  und 
(wenigstens  im  IV.  Versuch)  zuletzt  weit  unter  die  Norm  ge- 
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druckt  wurde.  —  Im  normalen  Zustand  hob  der  Inspirations- 
zug im  Mittel  aus  den  drei  Versuchen  eine  Wassersäule  von 
64,  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Durchschneidung  von  216 
Millim.  Hohe.  Kurz  vor  dem  Tode  hob  derselbe  bei  dem 
älteren  Thier  96,  bei  dem  jüngeren  nur  18  Millim. 

Die  in  einer  Minute  aufgenommene  Luftquantität 
wird  durch  das  Produkt  der  Menge  der  in  einer  Inspiration 
eingesogenen  Luft  und  der  Inspirationszahl  erhalten.  Da  wir 
aber  jene  Gesammtmenge  nicht  gemessen  haben,  so  müssen 
wir  uns  auf  jenes  Verhältniss  beschränken ,  welches  die  Mul- 
tiplikation der  gehobenen  Wasserhöhen  mit  den  Athmungs* 
frequenzen  ergiebt.  —  Es  zeigt  sich  alsbald,  dass  die  Luft- 
aufnahme sogleich  nach  der  Durchschneidung  beim  jüngeren 
Thier  bedeutend  erhöht,  beim  älteren  nur  wenig  erniedrigt 
ist,  sie  sinkt  dann  kontinuirlich ,  bis  sie  vor  Eintritt  des  To- 
des nur  noch  einen  Bruchtheil  der  Normalgrösse  beträgt. 

Auf  dem  umgekehrten  Wege,  wenn  wir  statt  des  Mate- 
rials der  Respiration  das  Produkt  derselben,  die  Menge  der 
erzeugten  Kohlensäure,  messen  würden,  müssten  wir  zu  dem 
gleichen  Resultate  gelangen.  In  der  That  liat  Fowelin*) 
diesen  Weg  bereits  eingeschlagen  und  eine  Vermehrung  der 
Kohlensäure -Exhalation  nach  der  Durchschneidung  der  Vagi 
nachgewiesen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  diese  Ana- 
lyse in  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation  vorgenommen 
wurde,  und  es  mag  vielleicht  später  das  Resultat  sich  ab- 
ändern ,  im  selben  Maasse  als  die  Menge  der  zugenommenen 
Luft  geringer  wird. 

Verhältniss  der  inspirirten  Luftmengen 
vor  und  nach  der  Durchschneidung. 

1.  Älteres  Tbier.      3.  Thier  von  mittlerem  Alter. 


Versach  VT.  Versach  IV.  Vemach  in. 

Vor  der  Durchschneidung     6540  8232  5720 

Unmitltebar  nachher              —  —  8064 

2  Stunden  nachher              5760  10998  — 


1)  De  causa  mortis  post  nervös  vagos  dissectos.    Dorpati  1852. 
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1.  Aelteres  Thier» 
Yerrach  VI. 

4788 
3648 

3.  Thler  von 

mittlerem  Alter. 

6  Standen  nachher 
8        , 

Verauch  IV. 
1920 

684 

Vennch  IIT. 

Die  Abnahme  der  Körperwärme  scheint  mit  der  Ab- 
nahme der  aufgenommenen  Luftmenge  Hand  in  Hand  zu 
gehen.  Uebereinstimmend  mit  den  Messungen  der  letzteren 
und  vielleicht  auch  mit  Fowelin's  Yersuchsergebnissen  -wird 
aber  zuweilen  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Operation  ein 
geringes  Steigen  der  Temperatur  beobachtet.  (V.,  X.,  XV.) 
Es  ist  übrigens  zweifelhaft,  ob  diese  vorübergehende  Tem- 
peraturerhebung  auf  Rechnung  der  Vagus  durchschneidung  .zu 
setzen  sei.  Wir  müssen  immer  im  Auge  behalten,  dass  wir 
durch  jede  Operation  zwei  Wirkungen  veranlassen ,  von  denen 
zunächst  die' erste  der  Operation  als  solcher  ohne  Rücksicht 
auf  die  Trennung  spezieller  Theile  zukommt.  Jede  Wunde 
hat  eine  Fieberaufregung  und  mit  ihr  eine  Temperaturzunahme 
im  Gefolge,  die  gewiss  wiederum  nur  eine  Folge  der  durch 
das  Fieber  erhöhten  Intensität  der  Athmungs-  und  Herzbe- 
wegungen sein  mag.  Bei  Kaninchen,  wo  die  Wunden  unbe- 
deutender waren  und  nie  zur  Eiterung  kamen,  ist  wohl  an^ 
zunehmen,  dass  auch  das  Fieber  viel  kürzer  seine  Wirkung 
äusserte,  als  bei  Hunden,  wo  in  einem  Falle  (XV.)  die  Eigen- 
wärme in  der  That  bis  zum  Ende  des  Lebens  zunahm.  Doch 
ist  eine  Temperatursteigerung  vorzüglich  nur  bei  älteren  Thie- 
ren  vorhanden,  sie  beträgt  bei  Kaninchen  0,5  —  0,7,  beim 
Hunde  3,2°  C. 

Die  Abnahme  der  Temperatur  ist,  wenn  sie  einmal  be- 
gonnen hat,  und  namentlich  wenn  die  Lebensdauer  des  Thie- 
res  kürzer  ist,  gewöhnlich  eine  kontinuirliche.  Bei  längerer 
Lebensdauer  finden  sich  öfter  geringe  Schwankungen.  Die 
Abnahme  ist  in  der  ersten  Hälfte  der  Zeit  nach  der  Opera- 
tion geringer  als  in  der  zweiten ,  sie  verhält  sich  in  jener  bei 
verschiedenen  Thieren  weit  verschiedener  und  scheint  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zum  Alter  zu  stehen.    Sie  beträgt  nach^ 
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2  Stunden  beim  jutigeren  Thier  2  (VII) ,  nach  4  Stunden  beim 
mittleren  3,2  (I.),  beim  alteren  0,4  (IX.). 

Die  Tracheotomie  hält  das  anfängliche  Sinken^  der  Wärme 
um  so  mehr  auf,  je  jünger  das  Thier  ist.  Beim  jungen  Thier 
ist  nach  2  Stunden  noch  keine  Abnahme  vorhanden  (YIII.), 
beim  mittleren  betrat  diese  nach  4  Stunden  1,2  (II.),  beim 
älteren  ebenfalls  1,2  (VI.). 

Sehr  rasch  wird  die  Abnahme  kurz  vor  dem  Tode;  die 
Tracheotomie  macht  hier  keinen  Unterschied;  wohl  aber  ist 
ein  solcher  zu  bemerken,  je  nachdem  das  Thier  aus  einem 
verhältniss massig  guten  Zustand  plötzlich  in  die  Todesnähe 
versetzt  wird ,  sein  Befinden  also  sehr  schnell  sich  verschlim- 
mert, oder  je  nachdem  es  langsam  und  allmählig  unterliegt. 
Im  ersten  Fall  ist  die  Abnahme  viel  rascher,  sie  beträgt  in 
der  Stunde  2  —  3  (III.  und  IV.),  im  andern  Fall  längsamer, 
1  — 1,5«C. 

Es  ist  interessant,  damit  die  Abnahme  der  Korperwärme 
nach  dem  Tode  zu  vergleichen.  Sie  betrug  in  einem  Fall 
beim  Kaninchen  3,9^  in  der  ersten  Stunde.  Da  in  dieser  er- 
sten Stunde  die  Temperatur  noch  nicht  viel  unter  der  wäh- 
rend des  Lebens  stattgehabten  steht,  also  die  Wärmeausstrah- 
lung, die  ja  der  Differenz  der  Körperwärme  und  der  äusse- 
ren Wärme  parallel  geht,  noch  nicht  sehr  erniedrigt  ist,  so 
kann  diese  Zahl  wenigstens  annäherungsweise  zum  Vergleich 
dienen.  Wenn  aber  ein  lebender  Körper  in  derselben  Zeit 
bei  langsamem  Tode  2,9 — 2,4,  bei  raschem  0,9— 1,9®  Wärme 
weniger  verliert  als  ein  todter  Körper  von  nahezu  gleicher 
Temperatur,  so  muss  er  dieselbe  Wärmemenge  noch  in  sich 
erzengen. 

Mag  nun  die  Temperatur  rascher  oder  langsamer  sinken, 
das  endliche  Resultat  ist  bei  Thieren  vom  selben  Alter  nahezu 
immer  dasselbe:  die  Endtemperatur  ist  nicht  mehr  verschie- 
den als  die  Verschiedenheit  der  Eigenwärme  im  normiden 
Zustande  beträgt  Dies  geht  aus  den  Versuchen  hervor,  in 
welchen  die  Gelegenheit  günstig  war,  die  Temperatur  in  den 
letzten  Momenten  vor  dem.  Tode  zu  messen. 

Das  Minimum   der  Eigenwärme    steht  am  tiefsten   beim 
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alten  (28,7,  V.),  hoher  beim  mittleren  (30,2,  III.  und  IV.), 
und  am  höchsten  beim  jungen  Thier  (36,8,  VIII.),  wie  bei 
der  Vergleichung  der  in  den  Todesmomenten  bestimmten  Tem- 
peraturen der  Versuche  HL,  IV.,  V.  und  VIII.  sogleich 
aufffillt. 

Es  scheint  die  Tracheotomie  keinen  erheblichen  Unter- 
schied weder  in  Bezug  auf  die  endliche  Wärmeabnahme  noch 
auf  den  mittleren  Temperaturstand,  d.  h.  auf  das  Mittel  aus 
aUen  in  gleichen  Intervallen  beobachteten  Temperaturen,  zu 
machen.  — 

Körperwarme  vor  und  nach  der  Durchgchneid-ung. 

A.  Thiere  ohne  Luftrohrenfistel. 

Temp.  Tor  d.  DarcbBchn.  Mittlere  Temp.  Mittimiiin.  Yenoch. 

nach  den. 


1.  Höchstes  Alter 

39,6 

35,5 

28,7 

V. 

2.  Mittleres  Alter 

39,2 

35,7 

32 

I. 

3.  Jüngstes  Alter 

40,7 

39,1 

38,7 

VII. 

B.  Thi 

lere  mit  Ln 

iftröhrenfistei 

• 

1.  Höchstes  Alter 

38,8 

37,1 

35,7 

VI. 

2.  Mittleres  Alter 

a. 

37,4 

35,5 

32,2 

IT. 

b. 

37,7 

33.8 

31,5 

111 

c. 

40,1 

35,2 

29 

iV. 

a  +  b  +  c 
3 

38,4 

34,8 

30,9 

• 

8.  Jüngstes  Alter 

40,4 

39,2 

36,8 

VIII. 

Die  Lunge  des  Kaninchens  ist  im  normalen  Zustande  hell 
fleischroth  und  behält,  wenn  sie  bei  Eröffiiung  des  Thorax 
auf  ein  sehr  kleines  Volumen  zusammengesunken  ist,  diese 
Farbe  bei  oder  wird  doch  nur  sehr  wenig  dunkler  gefifirbt. 

Eröffnen  wir  den  Brustkasten  eines  Thieres,  das  an  Vagus- 
paralyse  gestorben  ist,  so  sinken  gewöhnlich  nur  einzelne 
Lungentheile  zusammen,  andere,  namentlich  die  Lungenspitze, 
bleiben  ausgedehnt   Wenn  wir  genauer  zusehen,  so  erkennen 
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wir,  dass  dieses  Ausgedehntbleiben  von  einer  doppelten  Ur- 
sache herrührt.  Theils  nämlich  ragen  einzelne  Gruppen  von 
Läppchen  hervor,  die  so  weiss  oder  noch  weisser  als  in  der 
Norm  und  lufthaltig  sind,  kurz  wir  haben  das  stets  auf  der 
Vorderfläche  vorhandene  emphjsema  vesiculare  vor  uns;  oder 
aber  wir  sehen  das  Lungenparenchym  so  gänzlich  in  seiner 
Struktur  verändert,  dass  es  keine  Luft  mehr  enthält,  in  eine 
homogene  feste  Masse  verwandelt  ist.  —  Die  einzelnen  Ab- 
tbeilungen der  Lunge  sind  der  Ausbreitung  und  dem  Grad 
nach  von  der  Veränderung  verschieden  ergriffen. 

Gewöhnlich  steht  die  rechte  Lunge  dem  normalen  Zu- 
stande noch  näher  als  die  linke.  —  Auf  der  Vorderfläche  der 
oberen  Lappen  bemerkt  man  häufig  emphysematische  Auf- 
treibung, die  aber  häufig  auch  fehlt.  Gewöhnlich  zeigen  sich 
einzelne  hochroth  gefärbte,  eingesunkene  Stellen,  die,  wenn 
Emphysem  vorhanden  ist,  un^  so  tiefer  unter  dem  Niveau 
des  übrigen  Parenchyras  stehen.  Auf  der  Herzfläche  ist  nach 
hinten  meist  schon  eine  braunrothe,  weiter  über  das  Paren- 
chym  verbreitete  und  mit  der  Ebene  des  übrigen  Parenchyms 
gleichstehende  Stelle  bemerkbar.  Diese  Stelle  hängt  unmit- 
telbar zusammen  mit  der  Veränderung,  die  wir  auf  der  Hin- 
terfläche dieser  Lappen  treffen.  Sie  ist  entweder  von  gleich- 
massig  brauner  oder  von  gleichmässig  graulicher  Farbe  oder 
—  was  der  häufigere  Fall  ist  —  schon  die  Oberfläche  hat 
ein  granulirtes  Ansehen ,  ist  undeutlich  grau  und  braun  ge- 
körnt; endlich  schimmern  oft  ans  der  Tiefe  des  missfarbigen 
Grundes  grössere  graue  oder  grünliche  Abscesse,  von  der 
Grösse  eines  Nadelkopfes  bis  zu  dem  einer  Erbse  hervor. 
Nicht  immer  nimmt  diese  Veränderung  die  ganze  Hinterfläche 
ein ,  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  findet  sie  sich  nur  als 
eine  längliche  Insel  in  der  Mitte  derselben,  indem  sie  schein- 
bar von  dem  Lungenarterienast  ausgeht  und  um  all'  dessen 
mit  blossem  Auge  noch  sichtbare  Verzweigungen  sich  lagert. 

Die  letztbesprochene  Veränderung  trifft  man  in  fast  allen 
Lungen  der  auf  diese  Weise  gestorbenen  Kaninchen;  sie  kann 
aber  auch  fehlen,  und  dann  sind  beide  obere  Lappen  ent- 

Mttller's  Archiv.   486S.  ^  19 
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weder  —  doch  selten   —  normal    oder   so  wie  die  übrigen 
Theile  der  Lunge  verändert. 

Die  beiden  unteren  Läppen  haben  seltener  wie  die  oberen 
auf  ihrer  Vorderflfiche  emphysematiscb  aufgetriebene  Stellen. 
Ihr  Gewebe  ist  zum  grossen  Theil  noch  lufthaltig;  die  Theile, 
die  davon  ausgenommen  sind,  finden  dich  entweder  unregel- 
mässig zerstreut  über  die  Oberfläche,  vorzflglich  am  vordem 
scharfen  Rand,  und  sind  von  verschiedener  Grosse,  oder  das 
luftleere  Parenchym  bildet  ein  zusammenhängendes  Netzwerk, 
das  die  ausgedehnten  Lobuli  umgiebt ,  und  dessen  feinste 
Verzweigungen  man  noch  zwischen  die  zum  Theil  abnorm 
vergr^sserten  einzelnen  Lungenbläschen  sieh  hineinerstrecken 
und  nur  viel  feiner  auf  ähnliche  Weise  umgeben  sieht  wie  das 
ganze  Läppchen  umgeben  ist.  —  Bei  der  Form ,  wo  einzelne 
anregelmässige  luftlose  Particen  über  die  Oberfläche  verbreitet 
sind,  ist  die  Farbe  gewöhnlich  hellroth,  selten  kann  sie' auch 
etwas  dunkler  gefunden  werden,  nie  hat  sie  aber  das  eigen- 
thümlich  Braunrothe,  wie  wir's  so  häufig  an  der  Hinterfläche 
der  oberen  Lappen  treffen.  Ganz  charakteristisch  endlich  ist 
die  Vertiefung,  die  diese  veränderten  Stellen  im  Parenchym 
bilden,  und  die,  wie  es  scheint,  im  selben  Verhältniss  ab- 
nimmt, als  die  Färbung  dunkler  wird.  An  den  Rändern  na^ 
mentUoh  erscheinen  diese  Vertiefungen  als  zackige  Ausbuch- 
tungen, 60  dass  sie  oft  den  Schein  von  Substanzlücken  an- 
nehmen. 

In  anderen  Fällen  bildet,  wie  bemerkt,  das  luftlose  Pa- 
renchym ein  Gontinuum,  das  in  schmalen  Streifen  die  Lobali 
und  in  noch  weit  schmäleren  die  einzelnen  Lungenbläschen 
umgiebt,  mit  den  allerfeinsten  Ausstrahlungen  wohl  aber  auf 
diesen ,  die  ausgedehnt  und  glänzend  ziemlich  hervorragen, 
sich  ausbreitet;  denn  diese  haben  nicht  mehr  das  fast  weisse, 
hell  fleischfarbene  Ansehen,  sondern  sind  meist  von  hoch- 
rothem  Schimmer.  —  Die  Farbe  der  zwischen  die  Lobuli  sich 
ausbreitenden  Veränderung  ist  gewöhnlich  die  des  venösen 
Blutes,  sie  zeigt  nicht  mehr  Abstufungen  als  dieses.  Verfolgt 
man  aber  die  Veränderung  auf  die  Hinterflftche  der  Lungen, 
so  modificirt  sich  die  Farbe  etwas^    Diese  ^Modifikation  er- 
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streckt  sich  aber  xiicbi;  auf  die.  breiteren  luftleeren  Streifen 
zwischen  den  Läppchen ,  sondern  auf  die  Oberfläche  des  Läpp* 
cbeus  selbst,  also  auf  die  feinen  Streifen  zwischen  den  einzelnen 
Bläschen  und  das  Injectionsnetz  auf  diesen.  Zjanächst  wir4  die 
vorn  helle,  rosige  Röthe  dunkler,  sie  nimmt  dann  einen  violetten 
Schimmer  an ,  und  gegen  dea  hintern  Rand  tritt  uns  die  ent- 
schiedenste dunkelviolette  Färbung  entgegen.  Zugleich  ist 
der  Glanz,  den  die  einzelnen  ausgedehnten  Bläschen  den 
Lobalis  ertheilen,  ein  anderer  geworden.  Vorn  war  er  hell, 
spiegelnd,  das  äussere  Ansehen  liess  glauben,  dass  die  Bläs- 
chen von  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  erfüllt  seien.  Die- 
ses Aussehen  wird  allmählich  trüber,  je  näher  man  zum  hin- 
tern Rande  gelangt.  —  Ist  man  bis  zum  Hilus  gekommen, 
so  sieht  man,  wie  die  die  Lungenläppchen  umgebenden  ve- 
nösen Netze  unmittelbar  von  den  Aesten  der  Lungenarterie 
ausgeben^  so  dass  sie  als  Verzweigungen  dieser  erscheinen. 

Oft  trifft  man  die  genannten  Arten  der  Veränderung  der 
beiden  unteren  Lappen  in  verschiedenen  Uebergangsformen 
neben  einander.  —  Hier  und  da  ist  die  letztgenannte  Verän- 
derung über  die  ganzen  Lappen  verbreitet,  während  die  vor- 
dem Ränder  zackig  gekerbt  sind ,  also  grössere  Flächen  luft- 
losen  Parenchyms  enthalten.  Hie  und  da  ist  die  ganze  Lunge 
bochroth,  hyperämisch  und  dabei  von  einer  Masse  kleiner 
dunkejrother  Punkte  besetzt.  Nicht  selten  erstreckt  sich  die 
Veränderung,  die  wir  als  beinahe  konstant  auf  der  Hinter- 
fläche der  ob^rn  Lappen  angegeben  haben,  auf  den  obern 
Theil  der  untern  und  des  mittleren ;  meist  ist  jene  Verände- 
rung dann  aber  an  den  letztgenannten  Theilen  wenig  weit 
vorgeschritten  9  was  schon  das  nicht  granulirte,  nicht  grau- 
liche, sondern  braunrothe  des  Aussehens  zeigt. 

Hie  und  da  haben  die  untern  Lappen  zum  Theil  oder  an 
ihrer  ganzen  Oberfläche  ein  von  dem  betrachteten  ganz  ver- 
schiedenes Aussehen,  und  dies  namentlich  in  Fällen,  wo  das 
Leben  der  Thiere  sich  länger  hinauszog,  was  dafür  spricht, 
dass  die  sogleich  zu  beschreibende  Veränderung  nur  eine 
weitere  Entwickelungsstufe  der  schon  erörterten  sei.  —  Hier 
haben  die  Lungjen  an  Volumen  zugenommen ,  sie  haben  eine 
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gleichmässig  dankelrotbe  Grundfarbe,  die  aaf  der  Hititerfläche 
violett  wird.  Hie  und  da  sieht  man  auf  der  Oberfläche  eine 
venöse  Gefässinjection  an  einzelnen  Stellen ,  öfter ,  besonders 
am  untern  Rand^  kleine  an  ihrer  regelmässig  dichotomischen 
Theilung  leicht  zu  unterscheidende  grau  aussehende  Bron- 
chialästchen ,  in  einigen  wenigen  Fällen  sah  ich  solche  feinste 
Bronchialäste  auch  mit  Blut  erfüllt.  Diese  totale  dunkle  Fär- 
bung des  Parenchyms  breitet  sich  meist  über  beide  oder  doch 
über  den  einen  untern  Lungenlappen  vollständig  aus;  oft  ist 
dann  noch  der  mittlere  und  noch  mehr  die  Vorderfläche  bei- 
der oberer  Lappen  in  einem  sichtlich  frühern  Stadium  der 
Veränderung  begriffen^  blos  in  geringem  Grad  geröthet  und 
mit  eingesunkenen  Stellen  überdeckt. 

Blies  man  Luft  in  die  Lunge,  so  verhielt  sie  sich  je  nach 
der  Art  und  dem  Grad  der  Veränderung  sehr  verschieden. 
Bestand  diese  auf  der  Vorderfläche  nur  in  heschränkten  ge- 
rotheten  nnd  eingesunkenen  Stellen,  so  war  es  oft  möglich 
das  normale  Aussehen  dadurch  völlig  herzustellen.  Oft  aber 
Hessen  sich  auch  einzelne  Stellen  von  Luft  nicht  mehr  aus- 
dehnen und  bildeten  dann  noch  weit  auffallendere  Vertiefun- 
gen; namentlich  war  dies  mit  den  zackigen  Einkerbungen  am 
vordem  Rande  der  Fall.  Immer  aber,  auch  wenn  auf  den 
ersten  Blick  die  Vorderfläche  ganz  normal  wieder  aussah, 
konnte  man  bei  genauerer  Besichtigung  eine  Masse  unregel- 
mässig gestalteter  kleiner  rother  Punkte  erkennen,  die  die 
normale  Eaninchenlunge  nicht  sehen  lässt.  Anders  verhielt 
sich  die  hintere  Fläche.  Nie  war  es  möglich  die  ausgebrei- 
teten Verdichtungen  der  obern  Lappen,  mochten  sie  einen 
Grad  der  Veränderung  zeigen,  welchen  sie  woUteu,  von  dun- 
kelbrauner oder  von  graulicher  Farbe  sein,  im  geringsten 
durch  Aufblasen  mit  Luft  zu  füllen.  Füllte  man  aber  die 
Umgebung,  so  war  auch  jetzt  noch  das  verdichtete  Gewebe 
in  gleichem  Niveau  mit  dem  li^fterfüllten.  Im  Uebrigen  liess 
sich  die  Lunge  aufblasen,  ob  die  Veränderung  mehr  auf  das 
Einsinken  einzelner  umschriebener  Gebiete  sich  beschränken 
oder  als  Injektion  der  Interlobularränme  darstellen  mochte, 
und  mit  Luft  gefüllt  hatte  sie  in  beiden  Fällen  das  gleiche 
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Aussehen.  Liess  man  aber  die  Luft  wieder  ausströmen  und 
die  Lunge  erae  kurze  Zeit  hindurch  liegen,  so  hatten  im  er- 
sten Fall  die  eingesunkenen  Flächen  sich  nicht  vollständig 
wieder  hergestellt,  sie  waren  weniger  vertieft,  und  noch  über 
ihren  Umfang  war  die  Rothe  verbreitet.  Im  zweiten  Fall 
hatte  das  Aussehen  sich  völlig  geändert.  Von  der  vorher  so 
deutlichen  Injektion  der  Interlobularräume  war  nichts  mehr 
zu  sehen,  die  Lobuli  selbst  schienen  weniger  Luft  mehr  zu 
enthalten,  dai^  Ganze  war  von  gleichförmig  diffuser,  hellerer 
Röthe,  wie  von  arteriellem  Blute  imbibirt.  Nur  emphysema- 
tose  Stellen  blieben  weiss  gefärbt,  gaben  nicht  alsbald  dem 
Ausströmen  der  Luft  wieder  nach,  sondern  ragten  ausge- 
dehnter wie  zuvor  über  die  Oberfläche  empor.  —  Waren  die 
untern  Lappen  in  das  zweite  Stadium  getreten ,  durchaus  roth 
und  dicht,  so  war  auch  hier  grossen  Theils  eine  Ausdehnung 
durch  Luft  nicht  mehr  möglich. 

Beim  Durchschneiden  zeigten  die  hepatisirten  Theile  der 
obern  Lappen  sich  trocken,  gleichfalls  entweder  durchaus 
braunroth  oder  braun  und  grau  gefärbt ,  in  beiden  Fällen  deut- 
lieh  granulirt.  Hie  und  da  waren  grössere  oder  kleinere  graue 
Stellen  eiterig  erweicht.  Auch  aus  durchschnittenen  Bronchien 
ergoss  sich  namentlich  auf  Druck  eine  eiterige  Flüssigkeit; 
bisweilen  konnte  man  selbst  in  den  feinsten  Bronchien  fein 
zertheilte  Speisereste,  namentlich  zerkautes  Gras,  entdecken. 
In  den  meisten  Fällen  ergoss  sich  aus  dem  Durchschnitt  keine 
Spur  von  Blut. 

In  ziemlich  reichlicher  Menge  ergoss  sich  aber  dieses, 
wenn  man  eingesunkene  Stellen  der  übrigen  Lungentheile 
durchschnitt,  es  war  faellroth,  durch  vieles  Serum  verdünnt 
und  in  den  meisten  Fällen  sehr  lufthaltig,  daher  von  schau- 
migem Aussehen,  hie  und  da  aber,  wenn  man  gerade  eine 
grössere  und  tiefer  gehende  verdichtete  Stelle  traf,  durchaus 
Inftlos.  Die  Menge  der  sich  ergiessenden  Flüssigkeit  nahm 
zu  mit  dem  Grad  der  Veränderung ;  da  wo  die  Lunge  überall 
luftleer  und  dunkelroth  sich  fand,  erhielt  man  sie  meist  in 
reichlichster  Menge.  In  gleichem  Maass  stieg  die  wässerige 
Beschaffenheit  des  Ergossenen,  so  dass  dieses  der  Art  wurde, 
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wie  wir  es  beim  Ödem  der  Lunge  anzutreffen  gewohnt  sind. 
In  den  Geffissen  der  Lunge  traf  man  dunkle  Blutgerinnsel, 
in  seltenen  Fällen  auch  eben  solche  in  den  feinsten  Bron- 
chien, die  erweitert  waren.  Bisweilen  waren  diese  ausge- 
dehnt, aber  leer,  daher  oberflächlich  so  deutlich  als  grauliche 
Verzweigungen  sichtbar,  meistens  enthielten  sie  eine  weisse 
oder  hellrothe  schaumige  Flüssigkeit.  Hie  und  da  war  die 
Struktur  des  Lungengewebes  ganz  verloren  gegangen;  es 
schien  von  Blutinfarkten  durchdrungen.  In  einem  Fall  beim 
Hunde  fand  sich  im  rechten  obern  Lappen  eine  Masse  von 
Abscessen,  etwas  heller  als  normaler  Eiter  gefärbt,  die  dicht 
beisammenstanden  ,  oft  zusammenflössen  oder  nur  dünne 
Scheidewände  zwischen  sich  Hessen.  Bisweilen  fanden  sich 
mitten  in  dem  eiterigen  Brei  Stückchen  zerstörten  Lungen- 
gewebes. Jener  selbst  aber  bestand  aus  wenig  Eiterkorper- 
chen ,  Exsudat-  und  Körnchenzellen  und  aus  vorzüglich  vielen 
Elementarkörnern.  — 

Luftröhre  und  beide  Bronchien  waren  theilweise  oder  voll- 
kommen von  einer  schleimigen,  schaumigen,  meist  röthlich,  hie 
und  da  aber  auch  durchaus  weiss  gefärbten  Flüssigkeit  erfüllt. 
Manchmal  fanden  sich  auch  lockere  hellrothe ,  seltener  festere 
sehwarzrothe  Blutklumpen.  Sehr  häuflg  zeigten  sich  Speise- 
reste, namentlich  zerkautes  Gras,  in  der  Luftröhre  und  noch 
mehr  in  den  Bronchien ,  die  entsprechende  Stelle  der  Schleim- 
haut war  geröthot.  Immer  Hess  die  schaumige  Flüssigkeit 
bis  in  die  feinsten  Bronchien  sich  verfolgen,  sie  war  meist 
von  demselben  Ansehen  wie  diejenige,  welche  sich  aus  dem 
Durchschnitt  gerotheter  aber  noch  lufthaltiger  Partieen  ergoBS. 
Meistens  konnte  man  auch  die  Speisereste  bis  in  die  letzten 
mit  der  Scheere  zu  erreichenden  Bronchialäste  verfolgen,  de- 
ren Lumen  nicht  selten  dadurch  völlig  verstopft  war. 

Bei  Thieren ,  denen  eine  Luftröhrenfistel  angelegt  worden, 
zeigten  die  Lungen ,  wenn  man  den  eintretenden  Tod  abwar- 
tete, dem  Grad  und  der  Ausdehnung  nach  im  Allgemeinen 
dieselben  Veränderungen  wie  bei  den  Thieren ,  bei  denen  jene 
Nebenoperation  nicht  war  gemacht  worden.  Schon  während 
der  letzten  Stunden  des  Lebens  trat  iiier  der ''blutige  Schaum 
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au8  der  FisteloffiiuDg  aus  und  konnte  durch  einen  Druck  auf 
den  Thorax  verosehrt  werden.  In  einem  Fall  erfolgte  der 
Tod  unter  dem  Erguss  schwarzen  Blutes  aus  derselben,  wel- 
ches in  wenig  Stunden  zu  einem  zusammenhängenden  Coa* 
gulum  erstarrte,  das^  einen  einzigen  Cylinder  bildend,  bis  aa 
das  Ende  eines  sehr  feinen  Broncbiaiastes  verfolgt  werden 
konnte.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Hepatisation  der  hin- 
tern Partie  der  obern  Lappen  relativ  häufiger  fehlte,  und  dass 
nicht  so  häufig  und  in  so  grosser  Menge  Sp^sßtheiie  in  den 
Luftwegen  gefunden  würden,  wie  bei  den  Thieren  phne  Tra- 
cheotomie.  — 

Bei  ganz  jungen  Kaninchen  wurde  die  Hepatisation  öfters 
vermisst,  ob  sie  eine  Luftröhrenfistel  besassen  oder  nicht. 
Bei  zwei  erwachsenen  nach  10  Stunden  getödteten  Thieren 
zeigte  sich  die  Veränderung  dem  Grad  nach  völlig  gleich,  bei 
beiden  auch  die  Hepatisation  vom  nämlichen  Umfang,,  doch 
war  die  Congestion  d^r  nicht  hepatisirten  Lungentheile  bei 
vorhandener  Trachealfistel  weit  beschränkter.  Von  zwei  sehr 
jungen  nach  3  Stunden  getödteten  Thieren  zeigte  sich  die 
Lunge  desjenigen  mit  Trachealfistel,  ausser  einer  Entzupdung 
der  hintern  Partie  der  obern  Lappen,  fast  ganz  normal,  die 
Lunge  des  andern  beträchtlich  verändert. 

Bei  Kaninchen  und  Hunden  verhielt  sich  die  Lungenver- 
änderung ziemlich  ähnlich,  bei  den  letztern  waren  nur  die 
einzelnen  Fälle  sich  weniger  gleich,  die  verschiedenen  Er- 
krankungen  weniger  auf  bestimmte  Lungentheile  beschränkt. 
Die  Ybgellunge  war  hingegen  weit  weniger  verändert,  wie 
sich  dies  wohl  aus  der  Organisation  derselben  erklärt;  denn 
es  leuchtet  ein,  dass  ein  überall  so  unbeweglich  befestigtes 
Organ  auch  in  seiner  Form  durch  ein  etwa  gesetztes  ent- 
zündliches Exsudat  oder  durch  eine  hyperämische  Transsuda- 
tion  wenig  verändert  werden  kann.  Die  Lunge  zeigte  sich 
blutreich,  einzelne  mehr  geröthete  Stellen  waren  etwas  ver- 
tieft. In  den  freien  Bronchialendigungen  stand  rothe  Flüs- 
sigkeit. ^ 

Nach  der  Durchschaeidung  des  einen  nd^us  vagus  finden 
sich  hochrothe,  eingesunkene  Stellen  über  die  ganze  Lunge 
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verbreitet,  aber  in  weit  geringerer  Ausdehnnng  als  mau  dies 
nach  der  Durchschneidung  beider  Nerven  beobachtet.  Eine 
eigentlich  entzündliche ,  das  heisst  mit  dem  Ergass  festen  Ebt- 
sudates  verbundene  Verdichtung  wird  nicht  angetroffen.  Aas 
dem  Durchschnitt  ergiebt  sich  reines  ßlut.  — 

Nach  der  Durchschneidung  beider  nervi  recurrentes  zeigen 
sich  die  obern  Lappen  in  ähnlicher  Weise  wie  nach  der  Durch- 
schneidung der  Vagi  hepatisirt.  Aber  die  Hepatisation  erstreckt 
sich  hier  weiter  als  dies  dort  in  den  meisten  Fallen  geschah, 
sie  nimmt  noch  einen  Theil  des  mittlem  und  der  untern 
Lappen  ein.  Der  übrige  Theil  der  letztern  ist  normal,  we- 
nige gerothete  Stellen  ausgenommen.  Diese  aber  haben  nicht 
das  eingesunkene  Ansehen,  wie  wir's  bei  den  fibrigen  Ver- 
suchen beobachteten.  Einzelne  Langenläppchen  sind  emphy- 
semätisoh. 

Es  bleibt  uns^noch  übrig,  die  Resultate  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  der  aus  den  Lungendurchschnitten  ge- 
wonnenen und  der  in  der  Luftröhre  enthaltenen  Flüssigkeiten 
mitzuth  eilen. 

Die  Flüssigkeit  aus  den  hyperSmischen  untern  Lappen 
zeigte  unter  dem  Mikroskop  ohne  Anwendung  von  Reagen- 
tien  eine  Menge  Blutkörperchen,  die  nicht  oder  vielleicht  nur 
wenig  von  der  im  normalen  Blut  verschieden  war.  Kaum 
war  es  möglich  daneben  noch  andere  Elementarbestand theile 
zu  erkennen.  Diese  traten  erst  bestimmter  nach  Zerstörung 
der  Blutkörperchen  durch  etwas  Essigsäure  hervor;  sie  waren 
in  sehr  sparsamer  Zahl  vorhanden.  Neben  den,  dem  An- 
schein nach,  nicht  vermehrten  farblosen  Blutkörperchen  be- 
merkte man  Elementarkörner,  einige  Körnchenzellen,  an  denen 
zum  Theil  die  Membran  verschwunden  war  und  diese  als 
blosse  Körnchenaggregate  sich  darstellten.  In  ebenso  geringer 
Anzahl  fanden  sich  Exsudatkörperchen,  d.  i.  vollkommen  runde 
regelmässig  gestaltete  lichte  Zellen ,  mit  einem  ziemlich  gros- 
sen, meist  wandständigen  Kern,  der  durch  die  Essigsäure 
klarer  hervortrat ,  während  die  Membran  dadurch  undeutlicher 
wurde.  Seltenei^wurden  auch  Flimmerepithelien  getroffen.  — 
Mit  dem  Grad  der  Veränderung  minderte  sichrdie  Menge  der 
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vorhandenen  Blutkörperchen ,  sb  dass  in  dem  wässerigen  Er- 
gU88  aus  fast  ganar  verdichteten  Stellen  sich  neben  der  ge- 
ringen Zahl  jener  recht  gut  ohne  Weiteres  die  übrigen  Form- 
bestandtheile  erkennen  Hessen,  ohne  dass  deshalb  die  Zahl 
dieser  erheblich  vermehrt  gewesen  wäre.  — 

In  der  halbflossigen  Masse,  die  durch  Abschaben  aus  der 
Hepatisation  der  obem  Lappen  erhalten  werden  konnte,  wa- 
ren keine  oder  nur  sehr  wenige,  oft  geschrumpfte  Blutkör- 
perchen zu  sehen.  Dagegen  zeigten  sich  hier  namentlich 
neben  Elementarkornern  die  Kornchenzellen  und  Körnchen- 
hänfen  in  grösserer  Anzahl,  neben  ihren  Exsudatzellen,  pyoide 
Körperchen,  ausserdem  Zellen,  die  nach  ihrer  Grösse,  nach 
ihren  Reaktionen-  durchaus  den  Eiterkörperchen  identisch  wa- 
ren. Grössere  Abscesse  bestanden  durchaus  aus  solchen,  in 
ihrer  Mitte  waren  die  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Gras- 
fragmente als  Pflanzengewebe,  als  Massen  von  Chlorophyll- 
kömem  zu  erkennen. 

Die  Flüssigkeit,  die  in  den  Luftwegen  angesammelt. war, 
enthielt  zahlreiche  Flimmerepithelien  und  je  nach  der  Röthe 
mehr  oder  weniger  Blutkörperchen.  Es  waren  solche  aber 
auch  in  den  Fallen  darin  zu  finden,  wo  die  Ansammlung  in 
durchaus  weissem  Schleime  bestand. 

Die  Sektionsbefunde  in  den  übrigen  Körperorganen,  die 
weniger  in  das  Bereich  der  vorliegenden  Untersuchung  gehö- 
ren, wollen  wir  hier  noch  kurz  erwähnen. 

Fast  in.  allen  Fällen  zeigte  sich  das  Herz  und  die  Kör- 
pervenen, sowie  die  Lungenarterie  und  der  Anfang  der  Aorta 
mit  Coagolis  erfüllt.  Diese  Coagula  waren  im  linken  Herzen 
von  derselben  schwarzrothen  Farbe  wie  im  rechten.  Die 
Gerinnung  war  nie  eine  Faserstoff-,  sondern  stets  eine  Blut- 
gerinnung, welche  an  den  Herz-  und  Gefässwänden  nicht 
fest  haftete.  Häufig  war  das  rechte  Herz  erweitert.  Das 
meistens  schon  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  in  den  Ge- 
fässen  geronnen  angetroffene  Blut  war  bei  der  Untersuchung 
sogleich  nach  dem  Tode  immer  noch  flüssig,  hie  und  da  er- 
hielt sich  diese  flüssige  Beschaffenheit  durch  24  Stunden. 

Im  Oesophagus  befancten  sich  Speisen,  bisweilen  auch  in 
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der  Mundhöhle.  Die  obere  Partie  des  Darmkaoals  war  ge- 
wöhnlich leer,  die  untere  überfüllt.  —  Die  Leber  fand  sich 
blutreich , '  weich ,  die  Gallenblase  von  dünnflüssiger  Galle 
strotzend. 


Wir  betrachten  hier  den  Halsstamm  des  Vagus ,  des ,  wie 
Niemand  bezweifelt,  sowohl  sensitiyen  als  motorischen  Ner- 
ven auch  als  sensitiv  und  motorisch  bis  an  sein  peripheriBches 
Lungenende.  —  Da  nun  die  Respirationsorgane  ihre  Innerva- 
tion durch  den  pneumogastrischen  Nerven  erhidten,  so  muss 
auch  die  Empfindung  und  Bewegung,  die  wir  an  ihnen  be- 
obachten, von  ihm  abhängen,  es  müssen  mit  seiner  Durch- 
schneidung  Bmpfindungs-  und  Bewegungslähmuugen  gesetzt 
werden. 

Wir  haben  im  Kehlkopf  ein  Organ ,  das  sehr  komplicirter 
Bewegungen,  einestheils  zur  Hervorbringung  der  Stimme, 
andemtheils  zur  Eroffiinng  der  Stimmritze  bei  der  Inspiration, 
zum  Verschluss  derselben  bei  der  Exspiration  uqd  beim  kyrei- 
ten  Deglutitionsakte  fähig  ist  Es  ist  dieses  Organ  ausserdem 
von  einer  sehr  sensibel n  Schleimhaut  ausgekleidet,  die^  wenn 
sie  gereizt  wird ,  alsbald  die  heftigsten  Reflezaktionen  hervor- 
ruft. Diese  Schleimhaut  setzt  sich  in  die  Luftröhre,  in  die 
Bronchien,  ja  in  die  Lungenbläschen  fort,  in  welchen  letz- 
tern sie  freilich  nur  noch  als  eine  dünne,  mit  einem  Epithel 
bekleidete  Faserlage  erscheint.  —  Wir  finden  ^  dass  die 
Schleimhaut  der  Respirationsorgane  nach  unten  zu  ebenso 
allmählich  von  geringerer  Sensibilität  wird,  wie  wir  dies  an 
der  Darmschleimhaut  von  der  Mundöfi[nnng  an  beobachten. 
In  der  That  muss  diese  Sensibilität  in  den  Lungenbläschen 
selbst  schon  fast  geschwunden  sein ,  da  wir  in  ihnen  die  Ab- 
lagerung der  massenhaftesten  Exsudate  sehen ,  ohne  dass  da- 
mit eine  besondere  Empfindung  verbunden  wäre;  diese  tritt 
vielmehr  erst  auf,  wenn  die  verflüssigten  Exsudate,  nach  oben 
gefördert,  mit  der  Schleimhaut  der  Bronchien ,  der  Luftröhre 
in  Berührung  kommen.  — 

Anstatt  der  quergestreiften  Fasern,  di«  wir  im  Kehlkopf 
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als  isolirte  Maskeln  antreffen ,  finden  wir  in  der  Luftröre  nur 
noch  glatte  Muskelfasern,  die  an  der  hinterii  Wand  «wischen 
den  Knorpeln  liegen,  die  in  den  feinern  Bronchien  die  ganze 
"Wandang  umgeben  und  wahrscheinlich  bis  an  die  Lungen- 
bläschen selber  reichen.  Die  Wirkung  dieser  Lungenmuskeln 
hat  Volk  mann  sehr  schon  auf  Reizung  der  Yagasnerven 
durch  Einbringen  eines  heberföroiigen  mit  Wasser  gefüllten 
Glasrohres  in  die  Luftröhre  «jben  getödteter  Thiere  nachge- 
wiesen. Mit  dem  Üebei^ang  der  quergestreiften  in  glatte 
Fasern  dürfen  wir  aber  wohl  schliessen,  dass  auch  nur  noch 
die  Möglichkeit  unwillkürlicher  Bewegung  gegeben  ist. 

Unter  den  Nervenfibrillen ,  die  den  Vagusstamm  zusammen- 
setzen, giebt  es  noch  andere,  sympathische,  die  ohne  Zwei- 
fel die  Bewegungcm  der  Muskelhaut  eines  Theils  der  Lungen- 
gefässG  regeln.  —  Mittelbär  von  Einfluss  auf  die  Lungen  sind 
die  Nervenfäden,  die  zum  Herzen  sich  begeben  und  auf  des- 
sen Bewegungen  influenziren ;  eine  Veränderung  in  diesen 
Bewegungen  mnss  natürlich  auch  alsbald  eine  Veränderung 
in  den  Verhältnissen  des  kleinen  Kreislaufes  nach  sich  ziehen. 

Ist  die  Sensibilität  in  der  Schleimhaut  der  Luftwege  auf- 
gehoben, so  ist  die  nächste  Folge,  dass  in  Bronchien  und 
Trachea  sich  Massen,  seien  dies  nun  fremde  Ton  aussen  ein- 
gedrungene Körper  oder  von  der  Schleimhaut  selbst  erzeugte 
Absonderungen,  anhäufen  können,  ohne  dass  dadurch  ein 
Reiz  gesetzt  wird,  der  jene  komplicirte  Reflexbewegung  des 
Hustens  veranlasst,  die  die  Entfernung  der  angehäuften  Mas- 
sen zur  Folge  hat.  So  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass 
Speisetheile  leichter  in  die  tiefern  Partieen  der  Luftwege  sich 
verirren ,  dd  sie,  wenn  sie  einmal  den  Kehlkopfeingang  über- 
schritten haben,  nicht  mehr  entfernt  werden.  Die  Kehlkopf- 
höhle selbst  hat  ihre  Empfindlichkeit  noch  beibehalten,  weil 
stets  der  Vf^sstamm  erst  unterhalb  des  Abgangs  des  nervus 
laryngens  superior  durchschnitten  wird. 

Weit  zusammengesetzter  ist  die  Störung,  die  auf  eine  jno- 
torisehe  Paralyse  des  Athmnugsapparats  eintreten  muss. 

So  getheiit  die  Ansichten  der  Anatomen  über  die  Verthei- 
Inng  der  nervi  laYyngei  superior  und  inferior  nach  sind,  so 
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scheint  doch  jedenfalls  der  letztere  als  der  vorzuglichste  Be- 
wegungsnerv der  Kehlkopf mnskeln  angesehen  werden  zu  müs- 
sen. Werden  diese  bewegungsunfähig,  so  ist  die  Folge  davon 
ein  schlaffes  Aneinanderlegen  der  Stimmbänder ,  ein  Ver- 
schluss der  Stimmritze.  Da  bei  der  Inspiration  die  Glottis 
nun  durch  keine  Muskelwirkung  mehr  erweitert  wird ,  so  muss 
dies  auf  einfach  mechanische  Welse  durch  die  eindringende 
Luft'  selbst  geschehen.  Das  Thier  ist  daher  genothigt,  seine 
äussern  Athmungsmuskeln  viel  bedeutender  anzustrengen ,  den 
Thorax  mehr  als  gewohnlich  zu  erweitern  und  dadurch  die 
Luft  in  den  Lungen  beträchtlicher  zu  verdünnen ,  so  dass  die 
beiden  Stimmbänder  wie  die  Klappen  eines  Ventils  ans  ein- 
ander weichen  und  der  äussern  Luft  den  Eingang  gestatten. 
Im  normalen  Zustande  ist  die  abwechselnde  Erweiterung  und 
Verengerung  der  Stimmritze  bei  In-  und  Exspiration  durch- 
aus nicht  blos  von  s.  g.  physikalischen  Kräften ,  d.  h.  von  der 
Gewalt  des  ein-  und  ausdringenden  Luftstroms  abhängig.  Er- 
folgte, wie  Volkmann^)  annimmt,  die  Verengerung,  nach 
dem  Prinzip  der  Venenklappen,  bloss  durch  den  Anstos^  der 
exhalirten  Luft  beim  Ausathmen ,  so  wäre  wohl  auch  im  nor- 
malen Zustand  jenes  klappende  Exspirationsgeräusch  am  Kehl- 
kopf hörbar,  welches  ich  stets  nach  Durchschneidung  der  Re- 
currentes  und  Vagi  beobachtete. 

Eine  Lähmung  des  Muskeläpparats  der  Bronchien  hat  noth- 
wendig  eine  Erweiterung  derselben  zur  Folge;  aus  den  fei- 
nem Bronchien  wird  die  Luft  nicht  mehr  vollständig  entleert 
und  dadurch  der  erste  Grund  zu  einem  entstehenden  Em- 
physem gegeben.  Ueberdies  kann  die  Bronchialerweiterung 
eine  Ursache  zu  der  Verdichtung  des  umgebenden  Lungen- 
gewebes werden,  sie  kann  die  Ansammlung  von  Stoffen  in 
den  Luftwegen  begünstigen. 

Der  paralytischen  Erweiterung  der  Lungengefässe  folgt 
natürlich  eine  grössere  Blutanhäufung,  eine  Stase.  Es  kann 
diese  letztere  unterstützt  werden  durch  die  vermehrte  Herz- 
aktion,  die  sich  —  wenigstens  in  der  unmittelbar  derDurch- 


1}  MuUer's  Archiv,  1840. 
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schneidang  folgenden  Zeit  ^—  sowohl  durch  eine  Yeroiehrung 
der  Zahl  der  Herzschläge  als  durch  eine  Vergrösserung  ded 
Seitendrucks  in  den  Gefässen  knnd  giebt.  In  Bezug  auf  die 
Lungen  selbst  ist  die  so  zu  Stande  gekommene  Hyperämie 
jedenfalls  eine  passive.  Die  paralysirten  Wandungen  eines 
Theils  ihrer  Gefässe  werden  durch  den  Druck  vom  Herzen 
aus  noch  mehr  erweitert,  permeabler,  es  kann  so  Transsn- 
dation  der  wässerigen  Blutbestandtheile  und  Verpfropfung 
durch  das  zurückgebliebene  eingedickte  Blut  entstehen. 

Betrachten  wir  den  Zustand  der  Lunge,  der  bei  der  Sek- 
tion an  Yaguslähmung  gestorbener  Thiere  sich  darbot,  so  fin- 
den wir  ihn  in  der  That  dem  entsprechend.  •  Wir  finden  an 
verschiedenen  Stellen  das  Gewebe  verdichtet,  wir  finden  se- 
röse, zum  Theil  blutige  Transsudation,  Anhäufung  derselben 
in  den  Luftwegen,  wirkliches  ödem;  in  manchen  Fällen  ist 
durch  den  heftigen  Blutdruck  eine  Gefässwand  zerrissen ,  wir 
finden  Bluterguss  durch  Bronchien  und  Luftrohre ,  das  Gewebe 
der  Lunge  selbst  scheint  von  geronnenem  Blut  infarcirt.  In 
den  Bronchien  stockt  das  Sekret,  bildet  bisweilen  abscess- 
ähnliche  Anhäufungen ,  die  aber  in  ihrer  mikroskopischen  Zu- 
sammensetzung von  wahren  Eiterheerden  sich  unterscheiden. 
—  All'  diese  Veränderungen  hängen  zusammen,  eine  geht 
aus  der  andern  hervor,  sie  sind  die  gradweise  gesteigerten 
Folgen  eines  and  desselben  Prozesses.  Dieser  Prozess  aber 
18t  eine  Stockung  des  Blutes  in  den  Gefässen  der  Lunge. 
Das  Longengewebe  wird  durch  die  passive  Stase,  die  in  sei- 
nen Capillaren  entsteht,  natürlich  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
aber  es  selbst  betheiligt  sich  eigentlich  nicht  dabei;  es  trägt 
darum  keine  der  geschehenden  Veränderungen  den  Charakter 
der  Entzündung  an  sich,  es  ist  vor  Allem  das  endliche  Pro- 
dukt nicht  ein  gerinnendes  Exsudat,  sondern  eine  flüssige^ 
seröse  oder  sanguinolente ,  Transsudation.  Es  ist  nicht  ein 
Uebermaass  der  Ernährungszufahr ,  das,  wie  in  der  Entzün- 
dung, am  Ort  des  lokalen  Reizes  auch  ein  Uebermaass  von 
Emährungsmaterial  ablagert,  sondern  die  Ernährungsstörung 
die  wir  hier  auftreten  sehen,  besteht  vielmehr  .in  einer  Ver- 
armung an  Materinl,  die  zu  all'  jenen  Veränderungen,  welche 
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wir  bei  Cirkuladonsbeiumnisden  aifftreten  sehen ,  führen  kaim« 
Das  erste  Stadiam  dieser  Veränderungen  lässt  sich  frei- 
lich nicht  immer  von  dem  ersten  Stadiam  der  Entzün- 
düng  unterscheiden,  weil  eine  passive  und  eine  aktive  Hy- 
perämie häufig  erst  aus  ihren  Folgezuständen  beurtheilt 
werden  können.  Es  zeichnet  sich  U'eses  Stadium  aus  durch 
die  BltttüberfüUung  der  Oefässe,  die  entweder  in  gerötheten, 
unter  dem  übrigen  Paremchyn  liegenden  einzelnen  Stellen 
oder  rings  um  die  Lobuli  und  Lungenbläschen  sich  zeigen 
kann.  —  Im  erstem  Fall  werden  die  Lungenbläschen  durch 
die  erfüllten  Gefässe  komprimirt,  wir  haben  dann  das  eigen* 
thümliche  Bild  einer  nut  Volumabnahme  verbundenen  Cou- 
gestion,  eines  Zustandes,  welcher  der  von  Jörg  beschriebe- 
Aen,  von  Hasse ')  aber  erst  in  ihrer  Entstehungs-  und  Er- 
scheinungsweise genauer  erforschten  Atelektasis  ähnlich,  ja 
der  seiner  anatomischen  Beschaffenheit  nach  vielleicht  iden- 
tisch mit  ihr  ist^  aber  in  der  Art  der  Entstehung  durchaus 
abweicht.  Bei  der  Atelektasis  ist  die  Leeriieit  der  Lungen« 
bläschen  bedingt  durch  mangelnden  Lufteintritt,  nach  der 
Vagusdurchschneidung  ist  sie  durch  gewaltsame  Austreibung 
der  Luft  von  den  überfüllten  Gefässen  aus  entstanden.  *-- 
Der  zweite  Fall  scheint  dann  einzutreten,  wenn  irgend  eine 
die  Lungenbläschen  ausdehnende  Ursache,  sei  dies  nun  ein 
Emphysem  oder  ein  wässeriges  Transsudat  stattfindet;  das 
anatomische  Bild  aber  hat.  hier  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Beschreibung^  welche  Legendre  und  Bailly')  von  ihrem 
6tat  foetal  congestionn^  geben. 

In  ihren  weiteren  Stadien  führt  die  geschilderte  Hyperämie 
oft  zu  einer  Verdichtung  des  Gewebes,  welche  vollkommen 
derjenigen  gleicht,  die  man  häufig  nach  intensiveren  Bron- 
chiten  antrifft.  Wollte  man  aber,  deshalb  den  hier  abgelau- 
fenen Prozess  für  eine  Bronchitis  erklären,  so  wäre  dies  ebenso 
falsch,  als  wenn  man  das  erste  Stadium  mit  der  Atelektasis 
identifidrte,  wie  wir  ja  überhaupt  erst  aus  dem  ganzen  Ver- 


1)  Pathol.  Anatomie,  S.  324. 

2)  Archives  gen.  1844,  4me  s^rie,  t.  IV.  psg.  55. 
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lauf  eines  pathologisch -anatomischen  Vorgangs  auf  seine  Na- 
tur schliessen  dürfen.  Die  nach  Bronchitis  eintretende  Gewebs- 
▼erdichtung  kommt  nicht  der  Entzündung  als  solcher  zu, 
sondern  sie  ist'  eben  nur  eine  Folge  der.  Ueberfülluog  der 
durch  die  Entzündung  paralytisch  erweiterten  Bronchien  mit 
stagnirendem  Sekrete.  Dieselbe  Stagnation  haben  wir  aber 
ans  anderer  Ursache  nach  der  Vagusdurchschneidung  be«- 
obaehtet. 

Die  zweite  Veränderung,  die  wir  neben  der  genannten 
beobachten ,  ist  das  vesikuläre  Emphysem.  Den  ersten  Grund 
zur  Entstehung  desselben  kann  man  mit  Longet')  in  der 
Ansammlung  der  Luft  in  den  paralysirten  Luftwegen  suchen. 
Wir  sehen  überdies,  dass  mit  der  Lähmung  der  Muskelfasern 
der  Bronchien,  der  innern  Athmungsmuskeln  gleichsam,  eine 
vermehrte  Thätigkeit  der  äussern  Athmungsmuskeln  eintritt, 
die  das  Streben  hat,  jenes  Hinderniss  der  Luftcirkulation  aus- 
zugleichen, mit  diesem  Streben  aber  vorzugsweise  auf  die 
Aufnahme  von  Luft,  als  auf  das  nächste,  dringendste  Bedurf- 
niss,  gerichtet  ist.  Es  entsteht  so  ein  auffallendes  Missver- 
hältniss  zwischen  Exspiration  und  Inspiration;  durch  letztere 
werden  die  Lungenbläschen  weit  über  die  Norm  ausgedehnt, 
durch  erstere  bei  weitem  nicht  zu  ihrem  frühern  Volum  zu- 
rückgeführt. Es  ist  so  nicht  nur  die  Entstehung  eines  Em- 
physemes  erklärlich,  sondern  es  kann  auch,  wenn  durch  die 
verengte  Stimmritze  nicht  die  der  übermässigen  Ausdehnung 
der  Lufträume  entsprechende  Luftmenge  eindringt,  mit  der 
Luftverdünnung  ein  die  Transsudation  von  Blutbestandtheilen 
in  die  Limgenbläschen  b^ünstigendes  Moment  gegeben  sein. 
Fast  immer  scheint  sogar  Bnptur  von  Capillaren  in  die  Luft- 
wege stattzufinden,  weil  die  in  diesen  angesammelte  Flüssig- 
keit stets  Blutkörperchen  enthielt. 

Neben  diesen  beiden  von  einer  Summe  gemeinsamer  Ur- 
sachen abstammenden  Veränderungen  finden  wir  als  dritte 
eine  wirkliche  Entzündung  mit  den  verschiedenen  Graden  der 


1)  Kote  sur  ane  noavelle  caase  d^mphys^me  pulmonaire.  Comptes 
rendos.  1S42. 


304         Wilhelm  Wnndt:  Versiiche  fiber  den  Einfloss  der 

Hepatisation ,  die  bei  Kaninchen  vorzugsweise  aaf  die  obem 
Lappen  beschränkt  ist,  bei  Hunden  seltener  und  bei  Vögeln, 
wie  es  scheint,  niemals  vorkommt.  Als  unmittelbaren  Grund 
dieser  Veränderung  müssen  wir  die  Speisetheile  betrachten, 
die  in  die  Luftwege  durch  die  gelernte  Stimmritze  gelangt 
sind.  Wo  keine  fremden  Korper  in  den  Luftwegen  sich  fin- 
den, wird  auch  diese  Veränderung  vermisst. 

Wir  sehen  somit  zwei  Reihen  von  Veränderungen  der  Läh- 
mung der  Vagusnerven  folgen,  deren  eine  durch  die  blosse 
Durchschneidung  der  untern  Kehlkopfsnerven  hervorgerufen 
werden  kann,  und  die  als  Folge  der  motorischen  Lähmung 
des  Kehlkopfs  und  der  Sensibilitätslähmnng  der  Trachea,  deren 
andere  als  Folge,  der  Lähmung  jener  sensibeln  und  motori- 
schen Fasern  des  Vagus  angesehen  werden  muss,  die  zu  den 
Lungen  und  zum  Herzen  sich  begeben. 

Beiden  Reihen  von  Vorgängen  entsprechen  auch  die  Re- 
sultate der  mikroskopischen  Beobachtung :  wir  fanden  in  einem 
Fall  alle  die  Produkte  der  Entzündung,  namentlich  Eiter- 
körperchen,  in  grosser  Zahl;  im  andern  Fall  keine  beson- 
deren oder  nur  auf  niedrigster  Organisationsstufe  stehende 
oder  aus  dem  Zerfall  anderer  Elemente  hervorgegangene  For- 
men in  geringer  Menge. 

Die  Entzündung  der  Lunge  kommt  zu  Stande,  wenn  das 
Thier  versucht  Nahrung  aufzunehmen  und  diese  dann,  durch 
die  heftige  Athemnoth  mitten  im  Deglutitionsakt  zu  einer  In- 
spiration gezwungen ,  in  die  Luftröhre  aspirirt ,  oder  wenn  in 
die  letztere  Speisetheile  aus  Magen  und  Ösophagus  regurgi- 
tiren.  Die  Möglichkeit  dieses  letztern  Ereignisses  wird  durch 
das  Vorhandensein  einer  Lungenentzündung ,  sowie  durch 
das  Vorhandensein  von  Gras  in  den  Luftwegen  der  Thiere, 
die  keine  Nahrung  mehr  zu  sich  genommen,  bewiesen.  Man 
trifft  diese  Veränderung  in  gleicher  Ausbreitung  bei  Thieren 
mit  und  ohne  Luftröhrenfistel,  im  Allgemeinen  in  spätem 
Todesfällen  weiter  vorgeschritten,  aber  durchaus  nicht  kon- 
stant, da  die  Entzündungsursache  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  einwirken  kann ;  sie  entwickelt  sich ,  sobald  einmal  der 
irritirende  Körper  vorhanden  ist,  dieser  aj^er  dringt  weniger 
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bänfig  ein  bei  Tbieren  mit  Luftröhrenfistel,  weil  von  ihnen 
jene  die  Speisetheile  aspirirenden  Inspirationsbewegungen  mit 
dem  Mund  nur  als  überflussige  Mitbewegungen  in  geringerer 
Stärke  geschehen,  ja  von  dem  Thier  vielleicht  vermieden  wer- 
den können.  —  Man  findet  die  Entzündung  konstant  bei  er- 
wachsenen, nicht  immer  bei  jungen  Thieren;  der  Grund  da- 
von liegt  ohne  Zweifel  in  dem  bei  den  letztern  dichtem  Ver- 
schluss der  Stimmritze.  Zu  beachten  ist,  dass  ganz  alte  Thiere 
auch  wiederum  häufiger  ohne  Lungenentzündung  sterben;  die 
Ursache  davon  ist  wahrscheinlich,  dass  sie,  minder  heftig  in- 
spirirend,  auch  fremden  Körpern  weniger  leicht  Gelegenheit 
geben,  in  die  Luftwege  einzudringen. 

Die  passive  Hyperämie  entwickelt  sich  vom  Moment  der 
Durchschneidung  an,  sie  und  ihre  Folgen  sind  darum  um  so 
weiter  geschritten,  je  länger  das  Thier  lebt,  und  je  heftiger 
während  der  Lebenszeit  die  bedingende  Ursache  einwirkt. 
Diese  aber  ist  von  geringerer  Wirkung  bei  älteren  Thieren, 
von  denen  ja  überhaupt  jede  Störung  ertragen  wird ,  bei  denen 
aber  überdies  eine  mit  dem  Alter  eintretende  grössere  Festig- 
keit der  Gewebe  die  passive  Erweiterung  der  Gefässe  er- 
schweren kann,  während  zugleich  aus  den  dickeren  Gefäss- 
hänten  vielleicht  weniger  leicht  Transsudation  erfolgt.  Es 
schreitet  daher  diese  Veränderung  bei  einem  jungen  Thier  viel 
rascher  zum  gleichen  Grade  als  bei.  einem  alten.  — 

Die  Luftröhrenfistel  hat  bei  älteren  Thieren  gar  keinen 
Einfluss ,  bei  solchen  von  mittlerem  Alter  zeigt  es  sich ,  dass 
sie  dem  Fortschreiten  der  Hyperämie  und  des  Transsndations^ 
Prozesses  einigen  Einhalt  zu  thun  vermag.  Dies  hängt  ver- 
muthlich  mit  der  Erleichterung  des  Athemprozesses  zusammen, 
so  dass  wir  annehmen  müssen,  dass  die  Einführung  einer 
grossem  Menge  von  Luft  auch  die  Entwicklung  jener  Alte- 
ration aufhält.  Man  kann  diese  Wirkung  einfach  als  eine 
mechanische  betrachten,  indem  der  die  Lungenzellen  erwei- 
ternde Luftstrom  dem  andringenden  Blute  ein  Hindemiss  ent- 
gegengesetzt,  zu  dessen  Ueberwindung  dieses  erst  längere^: 
Zeit  bedarf.  Uebrigens  ist  der  günstige  Einfluss  im  mittleren 
^Alter  gering;  sehr  beträchtlich  ist  er  aber  bei  jungen  Thieren, 

Bf  Uli  er 's  Archiv.    1856.  20 
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WO  bei  vorhandener  Lnftröhrenfistcl  wir  kanm  die  ersten  Spa- 
ren der  Yerändemng  sahen ,  während  ohne  solche  diese ,  schon 
die  ganze  Lunge  einnehmend ,  zom  Tode  geführt  hatte.  Den 
Grand  dieses  Unterschiedes  giebt  ohne  Zweifel,  abgesehen 
von  der  verschiedenen  Ertragangsfahigkeit  der  verschiedenen 
Altersklassen,  der  Umstand,  dass  mit  zunehmendem  Alter  die 
Glottis  nach  ihrer  Lahmung  offener  bleibt 

Versuchen  wir  es ,  aus  den  Veränderungen  nach  dem  Tode 
die  Erscheinungen  vor  demselben  zu  erklären,  so  treffen  wir 
unter  den  letztern  als  die  auffallendste  die  Abnahme  in  der 
Zahl  der  Athemzuge ,  um  so  auffallender,  wenn  wir,  wie  dies 
Manche  thun,  die  Lungenveränderung  für  eine  einfache  Ent- 
zündung und  diese  für  die  einzige  Störung  im  Befinden  des 
Thieres  erklären  würden,  denn  die  Pneumonie  Hesse  eher 
eine  gesteigerte  Athemfrequenz  erwarten. 

Der  Verschluss  der  Stimmritze  setzt  dem  Lufteintritt  ein 
Hindemiss  entgegen,  welches  allein  dadurch  gehoben  werden 
kann,  dass  das  Thier  seinen  Thorax  viel  bedeutender  erwei- 
tert und  durch  die  damit  geschehende  beträchtlichere  Luft- 
verdünnang  in  den  Luftwegen  gerade  einen  solchen  Zug  aus- 
übt, dass  durch  ihn  die  zwei  Stimmbänder  sich  offnen  kön- 
nen. Die  Muskeln  des  Thorax  haben  jetzt  mit  grosser 
Anstrengung  das  auszuführen ,  was  früher  mit  geringem 
Ejraftaufwand  die  kleinen  Kehlkopfmuskeln  zu  Stande  brach- 
ten, denn  sie  müssen  bedeutende  Widerstände  überwinden, 
bis  sie  zu  jener  Endwirkung  gelangen. 

Das  zweite  Hindemiss,  welches  von  dem  Lungengewebe 
selber  ausgeht,  besteht  in  der  Lähmung  des  gesanmiten  Bron- 
chialbanmes.  Die  Funktionen,  die  diesem  in  der  Fortleitung 
und  Vertheilung  der  Luft  zukommen,  muss  nun  ebenfalls  die 
Aktion  der  äussern  Respirationsmuskeln  einigermaassen  zu 
ersetzen  suchen.  Von  nicht  geringem  Einflüsse  ist  wohl  auch 
im  ersten  Stadium  die  Compression  der  Lungenbläschen  von 
den  erfüllten  Gefässen  aus,  namentlich  aber  in  den  späteren 
Stadien  die  Ansammlung  des  wässerigen  Transsudates. 

Jedes  Hindemiss  in  den  Zugängen  zu  dem  Respirations- 
organ  fordert  zu  seiner  Entfernung  eine  gewisse  Eraftanstren-  * 
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gnng.  Da  das  Thier  im  normalen  Zustand  bei  weitem  nicht 
die  ganze  Summe  von  Kraft  zur  Anwendung  bringt,  zu  der 
seine  Kespirationsmuskeln  fähig  sind,  so  können  kleinere 
Hindernisse  lange  Zeit,  wenn  nicht  immer,  mit  Beibehaltung 
der  normalen  Inspirationszahl  und  ohne  dass  daraus  ein  be- 
sonderer Nachtheil  für  das  Leben  entsteht,  überwanden  wer- 
den, indem  nur  von  der  gesammten  Leistungsfähigkeit  des 
Thieres  ein  grösserer  Theil  auf  die  Respiration  sich  richtet. 
Wird  aber  das  Hinderniss  so  gross,  dass  es  von  den  Respi- 
rationsmuskeln nicht  mehr  in  dem  Umfang  bewältigt  werden 
kann,  um  den  Lungen  die  hinreichende  Luftmenge  zukommen 
zu  lassen,  so  muss  nothwendiger  Weise  das  Thier  seine  ge- 
ringere Kraft  bei  jeder  Inspiration  eine  sehr  lange  Zeit  hin- 
durch zur  Anwendung  bringen;  je  ungenügender  die  Kraft 
ist,  um  so  bedeutender  muss  der  Aufwand  an  Zeit  werden, 
und  es  ist  klar,  dass  es  einen  Punkt  geben  mass,  wo  der 
Grad  des  Hindernisses  ein  solcher  wird^  dass  er  sich  mit  der 
früheren  Athmungsfrequenz  nicht  mehr  verträgt,  wo  also  ein 
Sinken  der  Inspirationszahl  eintritt.  Dieses  Sinken  ist  an- 
fänglich nicht  nothwendig  verbunden  mit  einer  Minderung  der 
Luftaufnahme,  da  durch  eine  grössere  Intensität  der  Athem- 
züge  die  geringere  Zahl  aufgewogen  werden  kann.  Diese 
Ausgleichung  ist  aber  nur  so  lange  möglich  als  die  steigende 
Ermüdung  dieses  erlaubt.  Nach  der  Yagusdurchschneidung 
tritt  der  Erstickungstod  um  so  früher  ein,  als  mit  dem  Er- 
guss  von  Flüssigkeit  in  die  Luftwege  ein  neuer  Umstand 
hinzukommt,  der  es  jedenfalls  nur  einer  geringen  Luftmenge 
noch  möglich  macht,  bis  an  das  Ende  der  Wassersäule  zu 
dringen. 

Man  hat  gewiss  keinen  Grund,  das  Hinderniss,  auch  be- 
vor der  Flüssigkeitserguss  erfolgt  ist,  für  zu  gering  zu  hal- 
ten, als  dass  daraus  eine  Verminderung  der  Athmungsfrequenz 
hervorgehen  könnte.  Sehen  wir  doch,  dass  auch  nach  der 
Durchschneidung  der  untern  Kehlkopfsnerven  eine  solche 
Verminderung  eintritt,  die  wir  uns  in  diesem  Falle  unmöglich 
auf  eine  andere  Weise  erklären  können.  Ueber  die  Folgen 
aber,   die   eine  ^Lähmung   des   gesammten   Bronchialbaumos 
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haben  möge,  fehlen  uns  alle  anderweitigen  Erfahrnngen,  doch 
ist  es  sicherlich  nicht  gerechtfertigt  diese  verbreitete  Muska* 
latur  beim  Mechanismus  der  Kespiration  ganz  zu  vernach- 
lässigen. Niemand  wird  die  Fortbewegung  des  Darminhaltes 
allein  von  der  Bauchpresse  ableiten,  der  letztern  würde  es 
auch  bei  der  unausgesetztesten  Anstrengung  nicht  möglich 
sein,  die  Leistung  der  Darmmuskulosa  einiger maassen  zu  er- 
setzen. Durch  die  Betrachtung  dieser  entfernt  analogen  Ver- 
hältnisse können  wir  uns  vielleicht  erst  einen  Begriff  machen 
von  dier  Bedeutung  der  Bronchialbewegung  und  von  den  Fol- 
gen ihrer  Paraljsirung. 

Dazu  kommt,  dass,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  die  In- 
spiration —  wohl  in  Folge  des  bedeutenden  Lufthungers  — 
so  sehr  die  Exspiration  überwiegt,  dass  die  letztere  kaum 
wahrgenommen  werden  kann.  Es  resultirt  daraus  nothwen- 
dig  ein  längeres  Intervall ,  da  die  Luft ,  die  sonst  durch 
einen  einzigen  Muskelstoss  ausgetrieben  wird ,  jetzt  mehr  nach 
Art  der  Diffusion,  nur  beschleunigt  durch  die  Elasticität  des 
Lungengewebes,  sich  langsam  entfernen  muss,  bevor  eine 
neue  Luftaufnahme  möglich  wird. 

Diejenige  Dyspnö,  die  wir  bei  den  meisten  Lungenerkran- 
kungen zu  sehen  gewohnt  sind,  zeigt  insofern  gerade  die 
entgegengesetzte  Erscheinung,  als  die  Zahl  der  Inspirationen 
bedeutend  "wächst,  so  dass  man  ja  aus  dem  Grad  dieses 
Wachsthums  auf  den  Grad  der  Dyspnö  zu  schliessen  pflegt. 
Immer  sind  aber  in  diesen  Fällen  auch  die  Bedingungen  der 
Athemnoth  gänzlich  verschieden:  es  ist  nicht  ein  den  Zutritt 
der  Luft  erschwerender  Umstand^  sondern  eine  Verminde- 
rung der  Respirationsfläche  vorhanden.  So  sehen  wir  bei 
senilem  Emphysem,  wo  ein  grosser  Theil  des  Gewebes  atro- 
phirt  ist,  bei  dem  Athmungsunfähigwerden  grosser  Lnngen- 
theile  durch  tuberkulöse,  pneumonische  Exsudate,  bei  Com- 
pression  eines  Theils  der  Lunge  durch  Pleuraergüsse  oft  die 
Inspirationszahl  beträchtlich  vermehrt,  weil  eben  die  kleinere 
athmende  Fläche,  wenn  ihr  Nachtheil  einigermaassen  in's 
Gleichgewicht  gesetzt  werden  soll,  eines  rascheren  Gaswech- 
sels in  den  gesunden  Lungenpartien  bedarf.-  Würde  hinge- 
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gen  ein  Thier,  dessen  Stimmbänder  und  Bronchien  gelähmt, 
dessen  Luftwege  dicht  von  Flüssigkeit  erfüllt  sind,  versuchen, 
mit  gewohnter  oder  gar  mit  grösserer  Raschheit  zu  athmen, 
so  würde  der  damit  nothwendig  verbundene  geringere  Eraft- 
antneb  der  Luft  nicht  einmal  die  Stimmritze  zu  öffnen,  ge- 
schweige denn  bis  in  die  feinsten  Bronchien  und  Lungen- 
bläschen oder  gar  durch  die  unmittelbar  unter  der  Stimmritze 
beginnende  Flüssigkeitssäule  zu  dringen  vermögen. 

Es  sind  [somit  zwei  Hindemisse,  das  eine  im  Kehlkopf, 
das  andere  in  der  Lunge  selbst,  welche  durch  die  Yagusläh- 
mung  der  Athmung  sich  entgegensetzen.  Beide  Hindernisse 
kann  das  Thier  nur  durch  einen  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit 
überwinden,  der  für  die  einzelne  Inspiration  um  so  beträcht- 
licher wird,  als  das  Thier  im  Ganzen  stets  dieselbe  Luft- 
menge aufzunehmen  bestrebt  ist.  Für  das  Verhältniss,  in 
dem  beide  Hindernisse  zu  einander  stehen,  können  wir  ein 
Maass  erhalten  durch  die  Vergleichung  des  Einflusses  der 
Durchschneidung  der  Recurrentes  und  des  der  Vagi.  Bei  dem 
Kaninchen,  dem  die  erstem  durchschnitten  wurden,  verhielt 
sich  die  Athemfrequenz  vor  der  Operation  zum  Mittel  dersel- 
ben nachher  wie  132  :  62 ,  nach  der  Durchschneidung  der  Vagi 
bei  Kaninchen  von  mittlerem  Alter  wie  154:  30;  sie  sank  also 
im  ersten  Fall  auf  */^,  Im  zweiten  auf  %  der  ursprünglichen 
Grösse,  so  dass  das  Hinderniss  im  Kehlkopf  zum  Gesammt- 
fainderaiss  sich  verhielte  wie  2:5,  zum  Hinderniss  in  der 
Lunge  wie  2 :  3. 

Meistens  wird  das  letzte  Hinderniss  gegen  Ende  des  Le- 
bens bedeutend  überwiegend,  indem  es  durch  den  Erguss  des 
Transsudates  zur  gänzlichen  Unwegsamkeit  der  Luftwege  führt. 

Unerklärt  blieb  uns  bis  jetzt,  warum  die  Vögel,  denen 
der  Lungen  magennerve  getrennt  ist,  sich  so  auffallend  in 
ihrem  äussern  Erscheinen  von  den  Säugethieren  unterschei- 
den. Dieses  Erscheinen  kann  uns  den  grössten  Theil  der 
Zeit  über  keineswegs  als  Ausdruck  einer  Athemnoth  erschei- 
nen; und  doch  dürfen  wir  eine  gänzlich  verschiedene  Wir- 
kung bei  den  verschiedensten  Thierklassen  nicht  wohl  er- 
warten, es  können  nur  manchfache  durch  die  speciellen  Or- 
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gaoiBationsverhältnisse  bedingte  Abänderungen  Btattbaben.  £6 
wird  uns  darum  allein  vielleicbt  der  Bau  der  Yogellunge  auf- 
klären können.  Diese  entbält  bekanntlich  ein  auf  der  Lnn- 
genoberfläche  mündendes  und  dort  mit  Luftbehältern  in  Ver- 
bindung stehendes  System  von  Bohren,  welche,  wegen  der 
Befestigung  des  Organes  an  der  Thoraxwand,  immer  von 
ziemlicher  Weite  bleiben.  Die  Luft,  welche  in  den  verschie- 
denen Behältern  sich  befindet,  wird  stets  mit  der  Luft  in  den 
Bronchialröhren  diffundiren;  es  kann  sein,  dass  so  ein  steter 
Austausch  auf  einige  Zeit  möglich ,  die  Lunge  mit  vorräthiger 
athmosphärischer  Luft  auch  ohne  Athmung  versorgt  wird. 
Würde  das  Thier,  wie  andere,  sehr  kräftig  inspiriren,  so 
würde  mehr  Luft  in  die  Luftbehälter  angesaugt  werden  als 
vielleicht  von  oben  in  die  Lunge  noch  eindringt;  es  kann 
also  wohl  vorkommen,  dass  ein  Thier,  so  lange  es  noch  ath- 
mnngsfähige  Luft  in  seinem  eigenen  Körper  hat,  zu  einer 
fruchtlosen  Muskelanstrengung  sieht  nicht  entschliesst. 

Aus  der  geminderten  Luftaufnahme  erklärt  sich  am  ein- 
fachsten die  Abnahme  der  Wärme.  In  der  That  finden  wir, 
dass  beide  analog  sich  verhalten,  doch  folgt  nur  eine  kleine 
Wärmeverminderung  auf  eine  bedeutende  Abnahme  der  auf- 
genommenen Luftmenge.  Wir  sehen  im  Versuch  IV.  die  er- 
stere  um  das  l,2fache,  die  letztere  um  das  10 fache,  im  Ver- 
such VI.  die  erstere  um  das  1,08 fache,  die  letztere  um  das 
doppelte  ihrer  Zahl  herabsinken.  —  Sehr  bedeutend  wird  das 
Sinken  der  Wärme  wie  der  Luftaufnahme  erst,  wo  die  Flüs- 
sigkeitsansammlung in  den  Luftwegen  beginnt.  Aus  diesem 
Grunde  sehen  wir  auch,  dass  beim  Kaninchen,  dem  blos  die 
Recurrentes  durchschnitten  sind  und  bei  dem  diese  Flüssig- 
keitsansammlung nicht  oder  in  keinem  höheren  Grade  als  bei 
jeder  pneumonischen  Affektion  besteht,  nicht  nur  keine  Er- 
niedrigung, sondern  —  wie  meist  bei  entzündlichen  Zustän- 
den —  eine  ziemlich  dauernde  Erhöhung  der  Temperatur  er- 
folgt. Das  Thier  ist  also  im  Stande  durch  vermehrte  Kraft- 
anstrengung das  Hinderniss  der  verengten  Glottis  auf  längere 
Zeit  zu  überwinden,  so  dass,  ausgenommen  bei  jungen  Thie- 
ren,  dieses  Hinderniss  während  der  Zeitperiode,  in  der  der 
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Tod  erfolgt,  nar  eine  geringe  Mitursache  Ton  diesem  zu  sein 
scheint. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  darchaus  nicht 
unter  allen  Umständen  die  Athmungsfrequenz  als  proportio- 
nal dem  Grad  des  Athembedurfbisses  betrachtet  werden  kann, 
dass  dies  nur  für  die  Ffille  von  Gültigkeit  ist,  wo  ein  Theil 
des  Respirationsorgans  für  die  Respiration  untauglich  gewor- 
den und  der  Zutritt  der  Luft  zu  dem  übrigen  Theil  nicht  be- 
deutend erschwert  ist.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
in  vielen  Fällen  beide  Grundursachen  der  Dispnö  zusammen 
auftreten,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  dann  das  Ver- 
hältniss  ein  komplicirtes ,  die  Intensität  und  Frequenz  der 
Athmung  eine  Resultante  aus  beiden  Faktoren  werden  muss. 
Eine  Behinderung  des  Luftzutritts  wird  aber,  wenn  sie  einen 
gewissen  Grad  erreicht,  stets  ein  Sinken  der  Inspirationszahl 
zur  Folge  haben,  und  es  wird  hier  im  Gegentheil  die  Ab- 
nahme der  Athemfrequenz  dem  Grad  des  Hindernisses  pro- 
portional sein. 

Nach  allen  Symptomen,  die  das  sterbende  Thier  darbietet, 
ist  demnach  eine  allmähliche  Erstickung  als  nächste  Todes- 
ursache anzusehen.  Eine  Erlahmung  der  zuerst  abnorm  ge- 
steigerten Herzthätigkeit  können  wir  wohl  als  Mitursache 
betrachten;  theil  weise  ist  sie  vielleicht  gleichfalls  zu  den  Er- 
stickungs Ursachen  zu  rechnen,  denn  eine  mangelnde  Blutzu- 
fuhr zu  den  Lungen,  wie  sie  entsteht,  indem  das  Herz  seine 
Blntsäule  nicht  mehr  bewältigen  kann,  fällt  in  ihren  Folgen 
mit  einer  mangelhaften  Luftaufnahme  zusammen. 

Wir  haben  in  der  vorangehenden  Auseinandersetzung  nur 
eine  noch  nicht  erwiesene  Annahme  gemacht^  wir  haben 
vorausgesetzt,  dass  die  Sensibilitäts-  und  Motilitätserschei- 
nungen  am  Lungengewebe  ganz  oder  vorzugsweise  vom  ner- 
vtts  vagus  abhängig  seien,  so  dass  allein  die  Lungengefässe 
sämmtlich  oder  zum  Theil  sympathische  Fasern  erhielten.  Es 
spricht  für  diese  Annahme  das  oben  erwähnte  Experiment 
Volkmanns,  wahrscheinlich  wird  sie  durch  die  Vergleichung 
des  Gesammtdurchmessers  der  vom  Sympathicus  und  vom 
Vagus  zur  Lunge  tretenden  Zweige,  nach  der  es  nicht  glaub- 
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lieh  ist,  dass  dem  erstern  ein  so  überwiegender  Einflass  zn- 
kommen  sollte,  dass  für  den  letztem  fast  keiner  mehr  übrig 
bliebe.  Ist  aber  auch  ein  direkter  Beweis  hierfür  nicht  mög- 
lich, so  glaabe  ich  doch,  dass  eine  Hypothese,  die  keine 
Voraussetzungen  macht,  sondern  nur  aus  der  Analogie  mit 
feststehenden  Thatsachen  zu  schliessen  wagt,  aus  der  sich 
Funktions-  und  Gewebsveränderungen  am  unmittelbarsten  ab- 
leiten lassen,  die  meisten  Gründe  für  sich  haben  dürfte. 

Resultate. 

1)  Durch  die  Durchschneidung  der  Lungenmagennerven 
werden  der  Respiration  zwei  Hindemisse  entgegengesetzt, 
deren  eines  in  der  Lähmung  des  Kehlkopfs,  deren  anderes 
in  der  Lähmung  der  Bronchien  seinen  Grund  hat.. 

2)  Beide  Hindernisse  machen  einen  solchen  Aufwand  an 
Kraft  und  Zeit  nöthig,  dass  jede  einzelne  Inspiration  länger 
dauernd  und  intensiver  wird,  während  die  aufgenommene 
Luftmenge  anfänglich  die  gleiche  bleibt,  die  Inspirationszahl 
aber  sogleich  beträchtlich  abnimmt. 

3)  Mit  der  eintretenden  grosseren  Behinderung  der  Luft- 
wege und  mit  der  allmählichen  Ermattung  sinkt  die  Luftauf- 
nahme und  zugleich  die  Eigenwärme  des  Thieres. 

4)  Entsprechend  den  zwei  Hauptalterationen,  die  die  Re- 
spirationsorgane erleiden ,  finden  sich  in  der  Lunge  zwei 
Hanptveränderungen :  die  lobuläre  Entzündung,  eine  Folge 
der  Lähmung  des  Kehlkopfes ,  und  die  passsive  Congestion 
mit  ihren  weiteren  Stadien,  eine  Folge  der  Lähmung  der 
Bronchien  und  eines  Theils  der  Lungengefässe ,  sowie  der 
gleichzeitig  vermehrten  Herzaktion. 

5)  In  Folge  der  hohen  Athmungsnoth  überwiegt  die  In- 
spiration bedeutend  über  die  Exspiration,  als  dritte  entspre- 
chende Veränderung  zeigt  sich  daher  in  der  Lunge  das  vesi- 
kuläre  Emphysem. 

6)  Die  Entzündung  entsteht  am  seltensten  bei  jungen, 
weniger  häufig  bei  alten,  als  bei  Thieren  mittleren  Alters. 
Die  Congestion  tritt  um  so  später  ein,  je  älter  das  Thier  ist. 

7)  Eine  Luftröhrenfistel  kann  die  Entstehung  der  Entzün- 
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dang  wie  der  Gongestion  verzögern,  findert  aber  die  Art  der 
Lungenerkrankung  in  nichts  ab.  Ihr  günstiger  Einilass  steht 
im  umgekehrten  Yerhältniss  zum  Alter  des  Thieres. 

8)  Dem  entspricht  in  den  verschiedenen  Altersklassen  die 
verschiedene  Curve  der  Athmangsfrequenz ,  weiche,  ebenfidls 
zum  Grad  der  Dyspno  im  umgekehrten  Verhätnisse  stehend, 
bei  allen  Thieren  ohne  Luftrohrenfistel  von  einem  der  Durch- 
schneidung unmittelbar  folgenden  Minimum  bis  zu  einem  mit 
zunehmendem  Alter  jener  immer  naher  rückenden  Maximum 
steigt  und  dann  wieder  abnimmt;  welche  bei  erwachsenen 
Thieren  mit  Luftröhrenfistel  wenig  davon  abweicht,  bei  jun- 
gen aber  von  einem  Maximum  nach  der  Durchschneidung  bis 
zu  einem  dem  Tode  vorangehenden  Minimum  sinkt. 
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bran,  welche  das  ganze  Thier  überzieht,  und  namentlich  dent- 
lich  in  der  Umgrenzung  des  Körpers  zum  Vorschein  kommt, 
wenn  derselbe  stark  gedruckt  wird.  Bei  denjenigen  Exem- 
plaren, bei  welchen  die  Entfernung  vom  Kopf-  zum  Schwanz- 
ende kleiner  ist,  als  der  Querdurchmesser,  sieht  man  die  Haut 
des  übrigen  Körpers  nicht  direct  in  die  des  Halses  und 
Schwanzes  übergehen,  sondern  Hals  und  Schwanz  treten  aus 
einer  Vertiefung  hervor;  wenn  man  aber  einen  zweckgemässeu 
Druck  auf  das  Thier  ausübt,  so  bemerkt  man  den  Uebergang 
sogleich;  kleinere  Exemplare,  deren  Eierschlauch  noch  leer 
war,  hatten  stets  eine  mehr  längliche  Gestalt  und  Hessen 
leicht  erkennen,  wie  die  ältere  Form  zu  Stande  komnM;  es 
dehnen  sich  nämlich  die  durch  die  vier  grossen  Längsmuskel- 
partieen  gebildeten  Abtheilungen  mehr  und  mehr  in  die.  Breite 
aus,  während  der  Längsdurchmesser  unverrückt  bleibt  oder 
nur  unverhältnissmässig  langsamer  zunimmt;  jene  Ausdehnung 
kann  so  überhand  nehmen,  dass  es  scheint,  als  wären  vier 
kugelige  Gebilde  eng  neben  einander  gelagert  Die  einzelnen 
von  den  Muskeln  herrührenden  Querstreifen  haben  eine  Breite 
von  0,015  mm.;  sie  zeigen  eine  leichte  Streifung  und  nur  hie 
und  da  fettähnliche  Körnchen.  Ihre  Begrenzung  ist  sehr  re- 
gelmässig ;  nur  selten  sieht  man  einen  feinen  Zweig,  der  dann 
um  ein  Mehrfaches  dünner  ist,  als  der  Qnermuskel  selbst, 
von  dem  einen  zum  andern  verlaufen.  Ihr  Abstand  von  ein- 
ander beträgt  in  der  Mitte  des  Körpers  etwa  00,3  mm.  Ehe 
der  Quermuskel  in  den  Längsmuskel  eintritt,  wird  er  in  der 
Regel  breiter,  bisweilen  noch  einmal  so  breit,  als  in  seiner 
Mitte;  selten  spaltet  er  sich  in  zwei  Stücke,  welche  dann  meist 
die  Streifung  auffallender  zeigen.  Wenn  es  gelingt,  gerade 
das  Schwanzstück  mit  einem  Theil  des  Körpers  auf  einem 
Objectglase  auszubreiten^  so  dass  der  Schwanz  in  der  Mitte 
liegt:  so  sieht  man,  wie  von  ihm  als  dem  Mittelpunkte  einer 
Anzahl  concentrischer  Kreise  (der  Qaermuskeln)  vier  Radien, 
die  Längsmuskeln  unter  nahezu  rechten  Winkeln  auslaufen 
um  aUg^ene  Kreise  in  fast  gleichen  Abständen  zu  schneiden 
Die  gesammte  Anordnung  des  Muskelapparates  ist  am  klar-, 
sten  an  solchen  allerdings  seltenen  Exemplaren  zu  übersehen. 
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deren  Körperparemchym  nicht  von  Blutfarbstoff  durchtränkt 
ist;  ein  ähnliches  Bild  erhält  man  jedoch  auch,  wenn  man 
die  Thiere  einige  Zeit  in  Spiritus  liegen  lässt,  worin  sie  all- 
mälig  farblos  werden.  Die  sogenannte  Rucken-  und  Bauch- 
linie bieten  keine  Eigen thGmlichk ei t  der  Structurverhältnisse 
dar,  wohl  aber  die  beiden  zu  den  Seiten  verlaufenden  Längs- 
muskelstreifen ;  sie  haben  bei  einem  Thiere  mittlerer  Grösse 
die  Breite  von  0,07  mm.;  sie  zeigen  eine  leichte  Faserung  und 
feine  Fettkörnchen,  wie  die  andern  Muskeln;  in  ihrem  Innern 
ist  ein  feiner  Streifen  von  0,006  mm.  im  Durchmesser  sicht- 
bar, welcher  sich  so  weit  nach  dem  Schwanzende  hin  er- 
streckt, wie  die  Muskelmasse;  er  ist  durchsichtig,  verläuft 
theilweise  in  gerader  Richtung,  theilweise  vielfach  gewunden ; 
Körnchen  und  Faserung  fand  ich  nicht  in  ihm  vor;  in  ein- 
zelnen Fällen  konnte  ich  ihn  nach  aufwärts  bis  zu  einer  Stelle 
des  Schlundes  verfolgen,  welche  sogleich  näher  beschrieben 
werden  soll.  Es  ist  mir  zweifelhaft  geblieben,  ob  der  Strei- 
fen ein  solider  Strang  ist,  oder  ob  die  Erscheinung  nur  durch 
eine  Unterbrechung  der  Muskelsubstanz  bedingt  wird.  Die 
Stelle,  bis  wohin  ich  den  Streifen  am  Kopfende  verfolgen 
konnte,  ist  durch  einen  wulstigen  Ring  bezeichnet,  wel- 
cher die  obere  Abtheilung  des  Schlundes  fast  gerade  in  der 
Mitte  umfasst.  Dieser  Wulst  hat  eine  Dicke  von  ungefähr 
0,015  mm.,  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  ist  er  etwas 
breiter ;  seine  Substanz  zeigt  nichts  Specifisches ;  Zellen 
waren  nicht  darin  nachweisbar.  Wie  leicht  ersichtlich,  ist 
aus  solchem  Thatbestand  nicht  zu  entnehmen,  ob  wir  es  mit 
einem  Schlundganglion  zu  thun  haben.  Durch  analoge  Er- 
scheinungen bei  anderen  Nematoden  würde  sich  für  die  be- 
sprochene auch  keine  Aufklärung  gewinnen  lassen,  da  die- 
selben jede  genauere  Untersuchung  entbehren,  wie  bereits 
Meissner  behauptet ;  für  die  Existenz  eines  Schlundganglions 
bei  mermis  albicans  ist  jedoch  von  Meissner  der  anatomische 
Beweis  vollständig  geführt. 

Ausser  den  vier  breiten  Längsmuskelgruppen  finden  sich 
noch  kleine  Längsmuskeln  vor,  welche  sich  an  verschiedene 
Stellen  der  stracturlosen  Haut  ansetzen.    Sie  zeigen  voUstän- 
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dig  dieselbe  Stractor,  wie  die  übrigen  Moskeln  und  sind  na- 
mentlich am  Halse  solcher  Exemplare  dentlich,  welche  nodi 
keinen  Farbstoff  aufgenommen  haben.  Obwohl  sie  eine  grosse 
Begelmässigkeit  in  ihren  Ursprungs-  und  Ansatzpunkten  bie- 
ten, so  habe  idi  doch  aus  Mangel  des  erforderlichen  Mate- 
rials auf  eine  genauere  Untersuchung  verzichten  müssen. 

Von  denjenigen  Muskeln,  welche  in  da*  Leibeshohle  von 
innern  Organen  zur  Haut  Terlaufen,  will  ich  hi«'  nur  £e  des 
obem  Thdls  des  Yerdauungskanals  erwähnen.  Sie  sind  kaum 
halb  so  breit,  wie  die  Qnermuskeln  der  Haut  und  entsprin- 
gen TOD  letzterer  nnd  zwar  am  untern  Theii  des  Halses,  wo 
die  Erweiterung  des  Körpers  den  Anfang  nimmt;  manche  von 
ihnen  setzen  sich  aus  zwei  Th eilen  zusammen  und  verlaufen 
dann  als  ein  Strang  zu  dem  obem  Theil  des  Darmes,  der 
dadurch  nach  dem  Halse  heraufgezogen  werden  kann  und 
beim  Nadilass  der  Contraktion  wieder  herabsinkt.  Es  gelingt 
bisweilen,  ihrer  acht  bis  zehn  zu  zählen.  —  Bewegungen  des 
Thieres  bemerkt  man  in  der  Regel  nur  am  Kopf-  und  Schwanz- 
theil;  selten  kommen  Einschnürungen  des  mittleren  Korper- 
stückes vor,  welche  dann  von  Auftreibungen  der  benachbart&i 
Theile  begleitet  sind. 

Der  Verdauungsapparat 

hat  im  Wesentlichen  dieselben  Eigenschaften,  wie  bei  andern 
Nematoden.  Er  besteht  aus  einer  Mundöffnung  am  vordem 
Ende  des  Thieres,  einem  Schlünde  und  einfachen  Darme, 
welcher  unweit  des  Schwanzendes  in  einen  After  ausmündet. 
Die  Mundöffnung  ist  kreisförmig.  Einzelne  Abtheilungen  sind 
in  ihr  nicht  zu  unterscheiden.  Sogleich  an  seinem  Anfange 
erweitert  sich  der  cylindrisehe  Hohlraum  tonnenförmig  und 
setzt  sich  deutlidi  gegen  seine  obern  wie  untern  Grenzen  ab, 
eine  Erscheinung,  welche  durch  eine  Verdickung  der  Schlund- 
aaskleidung bedingt  ist;  der  Längsdurchmesser  dieser  Sdüund- 
auskleidung  beträgt  0,015  mm.,  ihr  grösster  Breitendurchmes- 
ser  0,01  mm.  (So  weit  es  möglich  war,  sind  die  Messungen 
an  einem  und  demselben  und  zwar  völlig  entwickelten  Exem- 
plare ausgeführt  worden.)    Von  hier  ab  ersdieinen  die  drei 
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Wände  des  Schlundes,  wie  sie  bei  andern  Nematoden  be- 
kannt sind;  der  Qaerdurchschnitt  in  der  Schlundhöhle  ^vurde 
einem  Dreiecke  in  der  Form  nahe  kommen.  Ungefähr  Vs  mm. 
von  dem  vordem  Ende  tritt  eine  neue  Abtheilang  des  Schlun- 
des auf,  welche  weiter  ist  als  die  erste  und  sich  durch  einen 
Ringsstreifen  gegen  sie  absetzt,  sonst  aber  sich  in  Nichts 
wahrnehmbar  von  ihr  unterscheidet.  Sie  ist  etwa  1  mm.  lang, 
nimmt  allmälig  an  Dicke  zu  und  endet  in  drei  Kolben,  welche 
0,04  mm.  weit  in  den  Darmkanal  hineinragen.  Die  äussere 
structurlose  Membran  des  Darmes  ist  anscheinend  die  unmit- 
telbare Fortsetzung  der  ihnern  epiteli umlosen  Membran  des 
Schlundes,  welche  diesen  seiner  Länge  nach  auskleidet.  Der 
Darm  erweitert  sich  gleich  an  seinem  Anfange  sehr  bedeu- 
tend, so  dass  er  fast  die  Hälfte  von  der  Dicke  des  Thierea 
erreicht.  Man  sieht  ihn  schon  mit  blossem  Auge  durch  die 
äussere  Haut  als  eine  braune  Masse  durchschimmern  ^  na- 
mentlich wenn  man  das  Thier  etwas  drückt.  Die  Haut  des 
Darmes  besteht  aus  einer  structurlosen  völlig  durchsichtigen 
Schicht,  auf  deren  Innenfläche  eine  Schicht  von  theils  kuge- 
ligen, theils  abgeplatteten  und  unregelmässig  geformten  Zel- 
len auflagert.  Diese  Zellen  enthalten  nur  selten  einen  deut- 
liehen Kern;  ihr  sonstiger  Inhalt  besteht  aus  einer  zähen 
farblosen  Substanz,  in  die  feine  fettartige  Körnchen  einge- 
streut sind.  Die  Zellen  Wandungen  zerplatzen  auf  Zusatz  von 
Wasser  sehr  leicht.  Wo  der  Körper  in  den  Schwanz  ausläuft, 
beginnt  der  Darm  sich  bedeutend  zu  verengern,  und  endigt 
mit  einem  Durchmesser  von  0,04  mm.  in  den  After.  In  sei- 
nem Endtheile  war  der  Epitelialüberzug  nicht  mehr  zu  ver- 
folgen. Contractionen  des  Darmes  konnte  ich  nicht  mit  Si- 
cherheit wahrnehmen;  es  traten  zwar  in  dem  untern  Theile 
häufig  starke  Verengerungen  und  Erweiterungen  ein,  indessen 
gelang  es  mir  nicht,  die  möglichen  Einwirkungen  der  Kör- 
permuskeln bei  der  Beurtheilung  auszuschliessen.  Der  Inhalt 
des  Yerdauungskanales  besteht  zuweilen  aus  einer  ungoheuem 
Menge  von  Blutkörperchen  des  Vogels,  in  welchem  das  En- 
tozoon  lebt;  selten  sieht  man  dieselben  noch  roth;  gewöhn- 
lich sind  es  Bläschen  mit  einer  durchsichtigen  Hülle  nnd  einem 
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auffallend  deutlichem  Kern,  welcher  mannigfaltige  Formen 
annimmt.  Der  Blutfarbstoff  durchdringt  die  ganze  innere 
Körpersubstanz  und  färbt  sie  gleichmässig  blutroth ;  die  Eier- 
schläuche, der  Darmkanal,  der  Schlund  waren  niemals  durch- 
tränkt. 

Die  Geschlechtsrohre, 

welche  doppelt  vorhanden  ist,  umschlingt  in  vielfachen  Win- 
dungen den  untern  Theil  des  Schlundes  und  fast  den  ganzen 
Darmkanal.  Es  lassen  sich  in  ihr  vier  Abtheilungen  unter- 
scheiden, wie  sie  v.  Siebold  für  die  Nematoden  angiebt, 
nämlich  ovarium,  tuba  Fallopii,  utcrus  und  vagina.  Das  Ova- 
rium  kann  man  denjenigen  Theil  des  Schlauches  nennen,  wel- 
cher von  dem  blinden  Ende  bis  zu  der  grossen  spharoidischen 
Anschwellung  verläuft.  Es  besteht  nur  aus  einer  einzigen 
durchsichtigen  structur losen  Membran,  an  welcher  sich  keine 
Spur  eines  Epitelialüberzuges  nachweisen  lässt.  Seine  Länge 
übertrifft  um  ein  Mehrfaches  die  des  ganzen  Thiers,  sie  be- 
trägt über  einen  halben  Centimeter.  Und  dies  ist  nur  der 
bei  weiten  kleinere  Theil  der  ganzen  Geschlechtsröhre,  welche 
sich  indessen  nie  herauspräpariren  und  zu  Messungen  zube- 
bereiten  liess.  Der  Querdurchmesser  ist  am  geringsten  am 
Anfang  des  Ovarium  und  an  der  Stelle,  wo  es  in  die  er- 
wähnte Blase  ausmündet;  er  beträgt  0,01  mm.  Der  erste 
Theil  des  Ovarium  enthält  zellenähnliche  Gebilde  von 
kaum  0,008  mm.  im  Durchmesser,  jedes  umschliesst  einen 
Nucleus  von  0,002  mm.  Dieselben  bleiben  beim  Zersprengen 
ihres  Behälters  zusammenhängend,  ohne  dass  ich  hier  schon 
eine  Rhachis  wahrnehmen  konnte;  das  Wasser  übt  in  kurzer 
Zeit  einen  störenden  Einfluss  darauf  aus,  der  vorher  gleich- 
mässig vertheilte  Inhalt  wird  nämlich  von  vielen  wasserhellen 
Blasen  unterbrochen,  welche  bald  so  überhand  nehmen,  dass 
man  von  der  ursprünglichen  Anordnung  nichts  mehr  erkennt. 
Ohne  dass  eine  bestimmte  Uebergangsstelle  bemerkbar  wäre, 
erscheint  in  der  zelligen  Masse  die  Rhachis;  es  ist  möglich, 
dass  sie  schon  im  blinden  Ende  des  Ovarium  ihren  Ursprung 
nimmt,  verfolgen  konnte  ich  sie  aber  nur  bis  etwa  zum  ober- 
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sten  Drittel.  Die  Eiet  sind  hier  sehr  dicht  zusammengedrängt, 
und  haben  die  mannigfaltigsten  Formen;  ihr  grösster  Durch- 
messer beträgt  0,013  mm.,  der  des  Kernes  0,003  mm.;  weiter 
unten,  wo  man  schon  einen  Nucleolus  erkennt,  ist  die  Grösse 
des  Ei's  0,02  mm.,  des  Kernes  0,01,  des  Nucleolus  0,003  mm. 
Oefters  gelingt  es,  die  Rhachis  zu  einem  grossen  Theile  un- 
versehrt herauszudrücken  und  die  Eier  davon  auf  eine  be- 
deutende Strecke  loszutrennen.  Sie  ist  0,007  mm.  dick  und 
giebt  an  jedes  Ei  einen  Stiel  ab.  Körnige  fettartige  Sub- 
stanz, wie  sie  nach  M ei ssner^s  Untersuchungen  in  der  von 
Strongjlus  armatus  sich  findet,  war  hier  nicht  zu  entdecken. 
Die  Eier  sind  schon  von  einer  deutlichen  Haut  umgeben,  aus 
der  man  den  Nucleus  und  die  eiweissartige  durchsichtige  Masse 
herausdrücken  kann.  Thatsachen,  aus  denen  sich  die  Ent- 
stehung der  Rhachis  und  der  Eier  herleiten  Hesse,  sind  mir 
nicht  bekannt  geworden. 

Die  Blase,  in  welche  das  Ovarium  übergeht,  besteht  eben- 
falls nur  aus  einer  einfachen,  structurlosen  Haut  ohne  Epi- 
telium.  Sie  misst  etwa  0,2  mm.  im  grössten  Durchmesser. 
Von  der  Rhachis  sind  in  ihr  keine  Spuren  mehr  aufzufinden. 
Ihr  Inhalt  besteht  meist  aus  Eiern  von  ovaler  oder  plattge- 
drückter Form  ohne  Stiel,  aus  eiweissartiger  Substanz  und 
aus  Samenelementen,  oder  aus  den  letztern  allein ;  es  werden 
diese  bei  der  Anatomie  des  männlichen  Geschlechtsschlauches 
näher  beschrieben  werden.  Der  Situs  der  blasigen  Anschwel- 
lungen ist  in  dem  unversehrteb  Thier  constant  in  dem  obern 
Theile  der  Bauchhöhle  zu  beiden  Seiten  des  obern  Abschnit- 
tes des  Darmes,  und  erkennt  man  sie  leicht  durch  die  äussere 
Haut  hindurch. 

Die  Blas»  geht  in  einen  ungefähr  0,03  mm.  dicken  Schlauch 
über,  welchen  man  die  Tuba  nennen  kann.  Sie  weicht  in 
ihrer  Structnr  insofern  vom  Ovarium  ab,  als  sie  nicht  bloss 
von  derselben  structurlosen  Membran  gebildet  wird,  sondern 
auf  ihrer  Innenfläche  auch  einen  eigenthümlichen  Zellenbelag 
enthält.  Die  Zellen  liegen  an  vielen  Stellen  nur  zerstreut 
auf  und  erheben  sich  ungleich m ässig ,  so  dass  sie  der  Mem- 
bran ein  hökriges  Ansehen  verleihen.    Sie  zeichnen  sich  durch 
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ihre  Grosse  and  einen  auffallend  kleinen  Nacleus  aus,  in  wel- 
chem man  öfters  auch  einen  Nucleolus  erkennt;  ihr  Inhalt 
ist  durchsichtig  und  nicht  mit  wahrnehmbaren  Fettkörnchen 
▼ermischt;  ihr  Lichthrechungsvermögen  ist  äusserst  schwach; 
die  Grösse  der  Zelle  heträgt  0,03  mm.,  die  des  Nuciens  0,01 
und  die  des  Nucleolus  0,003  mm.  im  Durchmesser.  An  ein- 
zelnen Stellen  sind  sie  fast  noch  einmal  so  lang  als  breit  und 
in  zwei  einander  entgegengesetzte  Spitzen  ausgezogen;  wo 
solche  sich  vorfanden,  waren  sie  dichter  zusammengedrängt. 
Im  Wasser  zerplatzen  sie  häufig  und  entleeren  ihren  Nudeus. 
Nehen  ihnen  kommen  in  der  Tuba  noch  kleine  Kugeln  von 
gallertiger  Substanz  und  Eier  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien vor.  Ob  jene  Gallertkugeln  und  Zellen  in  irgend 
einem  Zusammenhang  mit  der  Eischaälenhildung  stehen,  ist 
mir  nicht  bekannt  geworden.  Die  erste  Veränderung,  welche 
mit  den  Eiern  vorgeht,  nachdem  sie  mit  den  Samenelementen 
zusammengetro£fen  sind,  besteht  im  Verschwinden  des  Stiels, 
durch  den  sie  mit  der  Rhachis  zusammenhingen.  Gleichzeitig 
tritt  auch  meist  die  mehr  ovale  Form  ein,  welche  fortan  con- 
stant  hleiht.  Danach  nimmt  im  weitern  Verlauf  des  Eier- 
schlauches allmälig  die  äussere  Schaale  an  Dicke  zu  und  die 
Keimbläschen  sind  nicht  mehr  sichtbar.  Statt  dessen  erschei- 
nen die  Phänomene  der  Dotterfurchung:  es  finden  sich  Eier 
mit  zwei,  vier,  acht  und  mehr  Dotterabtheilungen ;  das  Licht- 
brechungsvermögen des  Dotters  bleibt  aber  immer  auffallend 
schwach.  Zwischen  den  gefurchten  Eiern  bemerkt  man  einige, 
an  denen  das  eine  Ende  des  Embryo  bereits  als  eine  homo- 
gene cylindrische  vorn  zugespitzte  Masse  zum  Vorschein 
kommt.  Zersprengt  man  ein  solches  Ei,  so  tritt  der  Embryo 
schon  seiner  ganzen  Länge  nach  hervor,  der  vordere  Theil 
bricht  das  Licht  weit  stärker,  als  der  übrige  Körper,  und 
erkennt  man  daher  die  Form  des  letztern  innerhalb  der  Ei- 
schaale  hier  noch  gar  nicht.  Weiter  unten  finden  sich  oft  nur 
Eier  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung.  Bisweilen  beob- 
achtete ich  auch,  dass  bei  Anwendung  von  Druck  das  Ei  an 
seiner  einen  Spitze  sich  in  der  Weise  öffnete,  dass  ein  Stuck 
der  Schaale  in  Form  eines  Deckels  absprang,  gerade  wie  es 
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bei  Trematodeneiern  zu  geschehen  pflegt.  Manche  Eier  ent-* 
hehren  selbst  noch  während  der  Fnrchnng  die  ovale  Form, 
sondern  sind  plattgedrückt  und  beinahe  löffelförmig gebogen; 
andere  sind  auch  an  den  Spitzen  eingedrückt  Wieder  an- 
dere haben  so  ganz  unregelmässige  Formen^  dass  man  sie 
gar  nicht  für  Eäer  halten  würde,  wenn  man  nicht  alle  lieber« 
gangsformen  von  ihnen  zu  den  entschiedenen  Eiern  sähe« 
Solche  verkrüppelten  Formen  ziehen  sieh  bisweilen  neben  den 
normalen  vereinzelt  durch  die  ganze  Tuba  hindurch;  mitnntw 
schwellen  sie  stark  im  Wasser  auf  und  zeigen  noch  das  Keim* 
bläschen.  Es  soll  hiermit  keineswegs  behauptet  werden,  dass 
alle  die  unregelmässigen  Körper,  wie  sie  schon  vielfach  be- 
obachtet sind,  diese  Weise  der  Entstehung  hätten.  In  ein- 
zelnen Thieren  fand  ich  den  ganzen  Eierschlanch  vom  B^;inn 
der  Tuba  ab  ausschliesslich  mit  jenen  Körperchen  angefüllt, 
in  andern  fehlten  sie  gänzlich.  Schliesslich  sei  hier  noch  eine 
andere  eigenthümliche  Eiform  erwähnt,  weldbe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  bei  einigen  von  Fulica  atra  entnommenen  Thie- 
ren entdeckte.  Es  sind  Eier,  die  an  ihren  Enden  Büschel 
tragen,  wie  sie  Kölliker  als  regelmässige  Bildung  bei  ^4«- 
earis  dentaia  beschreibt;  diese  Büschel  bestanden  aus  vielen 
feinen  Fasern,  welche  etwa  die  halbe  Länge  des  Eies  be- 
sassen ;  sie  sind  also  um  vieles  kürzer,  als  die  bei  den  Eiern 
von  Ascaris  deataia  vorkommenden;  in  dem  vorliegenden  Falle 
waren  die  Embryonen  schon  vollständig  ausgebildet.  Köl- 
liker hält  jene  Bildungen  so  wie  die  von  v.  Siebold  bei 
Eiern  von  Taen&a  variabiHs  und  von  Duj ardin  bei  äfermis 
nigretcens  beobachteten  für  Analoga  der  Hagelsohnüre  der 
Vogeleier. 

In  dem  Endstück  des  Eierschlaüehes  tritt  nun '  eine  Ver- 
änderung in  dem  Belage  der  Zellen  ein ;  diese  drängen  sich 
nämlich  mehr  und  mehr  zusammen  und  werden  meist  fünf- 
oder  sechseckig.  Sie  sind  im  Allgemeinen  kleiner  und  haben 
verhältnissmässig  grössere  Kerne;  manche  schliessen  zwei, 
dnige  drei  Kerne  nebst  Kemkörperchen  ein.  Hier  fand  ich 
zuweilen  vöDig  entwickelte  Eier  mit  bewegungsfähigen  Em- 
bryonen.    Eine  scharf  charakterisirte  Uebergangsstelle  von 
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der  Tnba  znm  Uteros  konnte  ich  nicht  entdecken.  Nach  kur- 
zem Verlauf  des  Uteri  vereinigen  sich  jetzt  die  beiden  Ge- 
schlechtsrohren des  Thieres  zu  einer  einzigen,  welche  den- 
selben Zelienbelag  beibehält. 

Ich  schliesse  hier  noch  eine  karze  Beschreibung  des  Em- 
bryo an.  Das  Auskriechen  aus  dem  Ei  geschah  in  der  Weise, 
dass  an  der  einen  Spitze  desselben  ein  Deckel  aufsprang; 
durch  die  entstandene  Oeffnung  verliess  das  Thier  die  Ei- 
schaale.  Es  ist  etwas  über  drei  Mal  so  lang,  als  der  Längs- 
durchmesser des  Eies,  von  drehr ander  Gestalt,  etwa  fünfzehn 
Mal  so  lang.,  als  breit,  nämlich  0,15  mm.  lang  und  0,01  mm. 
dick.  Nach  vorn  läuft  der  Körper  plötzlich  in  eine  Spitze 
ans,  welche  zurückgezogen  und  wieder  vorgeschoben  werden 
kann.  Das  vordere  Zehntheil  des  jungen  Thieres  zeigt  eine 
Anzahl  Querstreifen,  welche  dasselbe  rings  umgeben.  Nach 
hinten  verjüngt  sich  der  Körper  allmälig  und  läuft  in  vier 
kleine  Spitzen  aus.  Im  Innern  des  Thiers  konnte  ich  keine 
bestimmte  Organisation  entdecken;  nur  feine  Fettkörnchen 
lagen  durch  die  das  Licht  schwach  brechende  Substanz  zer- 
streut Frei  habe  ich  solche  Jugendformen  niemals  in  dem 
Proventriculus  der  angefahrten  Vögel  gefunden.  Sie  stimmen 
in  ihrer  Gestalt  weder  mit  den  Weibchen  noch  mit  den  nach- 
her zu  beschreibenden  Männchen  überein.  Die  kleinsten  der 
frei  gefundenen  Weibchen  hatten  schon  Mund,  Schlund,  Darm 
und  Geschlechtsröhre,  wie  die  ausgebildetsten ;  nur  waren  sie 
von  weit  mehr  länglicher  Gestalt;  ihre  Länge  betrug  bereits 
gegen  2  mm.  und  ihre  Dicke  Vs  ^^'  Uterus  und  Tuba  ent- 
hielten noch  keine  Eier.  Die  Längs-  und  Quermuskeln  waren 
schon  deutlich  vorhanden.  Man  braucht  sich  nur  vorzustellen, 
dass  die  Leibeshöhle  sich  mit  ihren  Massen  von  Eiern  füllt, 
während  der  Längsdurchmesser  des  Thiers  unverändert  bleibt, 
so'giebt  diess  die  Gestalt  des  ausgebildeten  Weibchens. 

Das  Receptaculum  seminis. 

Ehe  die  Geschlechtsröhre  in  die  Vulva  ausmündet,  ver- 
bindet sich  mit  ihr  noch  der  Ausführungsgang  eines  Organes, 
welches  sich  bis  jetzt  bei  keinem  Entozoon  erwähnt  findet, 
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allgemein  aber  in  der  Klasse  der  Insekten  und  Aradiniden 
vorkommt.  Es  besteht  aus  einer  Blase  mit  darchsichtigen 
contractiien  Wandnngen  ohne  erkennbare  Structur,  Die  Form 
der  Blase,  ist  kugelig  oder  birnförmig,  und  wechselt  in  der 
Grösse  ihrer  Durchmesser  je  nach  dem  Grade  des  Gontrac- 
tionszustandes;  bei  grössern  Exemplaren  ist  sie  schon  mit 
blossem  Auge  durch  die  Haut  des  Thieres  hindurch  zu  sehen, 
indem  ihr  grösster  Durchmesser  nahezu  ^/s  mm.  erreicht.  Sie 
reicht  mit  ihrer  Basis  bis  zu  der  Stelle  hinauf,  wo  die  beiden 
Geschlechtsrohren  sich  zu  einer  einzigen  vereinigen,  und  bleibt 
in  ihrem  Verlauf  in  unmittelbarer  Nähe  der  letztern.  Ihr 
Ausfnhrungsgang  hat  dieselben  Eigenschaften,  wie  sie  selbst 
und  ist  auch  contractil.  Sobald  er  jedoch  mit  der  Geschlechts- 
röhre zusammengeflossen  ist ,  treten  Cirkelstreifen  in  der 
Aussen  wand  und  Längsstreifen  in  der  Innenwand  auf,  welche 
entweder  der  Ausdruck  von  Faltungen  der  Haut  sind  oder 
wirkliche  Fasern  repräsentiren ;  es  gelang  mir  nicht,  durch 
Präparation  die  Existenz  von  letztern  nachzuweisen.  Dieser 
Ganal  mündet  nun  nach  äusserst  kurzem  Verlauf  in  die  Vulva 
aus.  Die  Vulva  erhebt  sich  über  die  Körperoberfläche  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  andern  Nematoden  und  lassen  sich  häu- 
fig sechs  seichte  Einschnürungen  an  ihrer  Aufwulstung  unter- 
scheiden ,  welche  wie  Radien  von  dem  Mittelpunkt  auslaufen^ 
sonst  aber  weiter  keine  eigenthümlichen  Strncturverhältnisse 
zeigen.  Wenn  man  sich  von  der  Schwanzspitze  des  Thieres 
eine  Linie  durch  die  Ausmündungsstelle  des  Darmes  gerade 
nach  dem  Kopfe  hin  gezogen  denkt,  so  fällt  die  Vulva  in 
diese  Linie.  Die  Entfernung  der  Vulva  von  der  Schwanz- 
spitze betrug  bei  einem  grössern  Exemplare  ^/^  mm.,  die  vom 
After  Va  mm. ,  die  des  Afters  von  der  Schwanzspitze  somit 

gteichfalls  Vs  iiun. 

Der  Inhalt  des  Receptaculum  seminis  ist  der  Form  nach 
derselbe,  wie  der  der  verschiedenen  Theile  des  männlichen 
Geschlechtsschlauches,  und  fand  ich  ihn  schon  bei  sehr  klei- 
nen Exemplaren  vor,  deren  Tubae  und  Uteri  noch  keine  Spur 
von  Eiern  enthielten; 

Streng  genommen  lässt  sich  nur  behaupten,  dass  in  dem 
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Receptacolum  alle  jene  Forinationexi  sich  &ideD,  welche  in 
dem  Saamenschlauch  des  Männchens  vorkommen;  ihre  Iden- 
tität folgt  daraas  noch  nicht  mit  Noth wendigkeit;  das  Gha- 
lakteristische  der  Saamenbestandtheile  unseres  Thieres  ist 
Snsserst  unbedeutend,  die  so  weit  verbreitete  Bewegung«- 
fiUiigkeit  der  Spermatozoiden  fehlt  gänzlich  bei  den  bis  jetzt 
bekannten  Nematoden  und  dadurdi  geht  ein  wesentliches  Kri- 
terium verloren.  Nur  mit  diesem  Vorbehalt  ist  der  Ausdruck 
Beceptaculum  seminis  gebraucht  worden.  Es  liegen  mir  keine 
Beobachtungen  darüber  vor,  wie  der  Saamen  ans  dem  Re- 
oeptaculum  in  die  Geschlechtsrohre  gelangt,  um  die  Eier  zu 
befiruchten;  der  Inhalt  des  Receptaculam  muss  aber  bei  hin- 
reichender Contraction  der  Wandungen  und  gleichzeitigen  Ge- 
schlossenbleiben der  Vulva  nothwendig  in  den  Uterus  hinein- 
fliessen.  Stein  sagt  über  das  Receptaculum  der  Insecten 
(S.  110):  „der  eigentliche  Befruchtnngsact  besteht  darin,  dass 
die  Spermatozoen,  wenn  eine  Generation  reifer  Eier  den  Eier- 
gang passirt,  die  Saamenkapsel  verlassen  und  4urch  den 
Saamengang  oder  durch  den  Befruchtungskanal,  falls  ein  sol- 
cher vorhanden  ist,  nach  abwärts  gelangen,  um  sich  auf  die 
vor  der  Mündung  dieser  Ganäle  vorbeistreichende  E^er  zu  er- 
giessen  und  sie  durch  ihre  unmittelbare  Berührung  zu  be- 
fruchten.^ Bei  unserm  Thier  finden  sich  aber  die  Saamen- 
elemente  schon  in  den  obersten  Theilen  des  Eierschlanches. 


Im  Monat  September  fand  ich  zu  mehrern  Malen  im 
Schleime  des  Proventicnlns  von  Anas  bosehas  domesUca  einige 
männliche,  bestachelte,  bis  6  mm.  lange  und  y^mm,  breite 
Nematoden  von  drehrnnder  Gestalt,  während  in  den  Drüsen 
eine  grosse  Anzahl  der  eben  besprochenen  Weibchen  steck- 
ten. Eb  mochten  im  Ganzen  etwa  zwanzig  Männchen  gewe- 
sen sein.    Ich  lasse  hier  zunächst  ihre  Beschreibung  folgen. 

Die  Haut 

zeigt  bei  Anwendung  starker  Vergrösserungen  eine  feine  re- 
gdmäsfiige  Querstreifnng,  sonst  ist  sie  structurlos,  dorcfasich- 
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tig,  farblos.  Auf  ihrer  Oberflache  ist  sie  mit  Stacheln  besetzt, 
welche  sich  in  vier  Reihen  vom  Kopfende  bis  zum  Schwanz- 
ende hinziehen  und  am  so  enger  stehen,  je  mehr  sie  sich 
diesen  Punkten  n&hern.  Sie  neigen  mit  den  Spitzen  nadi 
dem  Schwanzende  hin  und  sind  weit  mehr  vereinzelt,  als  es 
bei  andern  bestachelten  Nematoden  zu  sein  pflegt  z.  B.  bei 
den  von  Die  sing  beschriebenen  Arten  von  CheiracatUhuSf 
wo  sowohl  M&nnchen  wie  Weibchen  Stacheln  tragen.  Ihre 
Gestalt  ist  beinahe  kegelförmig,  nur  sind  sie  etwas  plattge- 
druckt; die  Basis  ist  sehr  geneigt  gegen  eine  nach  ihrem 
Mittelpunkte  von  der  Spitze  aus  gedachte  gerade  Linie.  Die 
Grössenverhaltnisse  der  Stacheln,  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander an  den  verschiedenen  Körpertheilen ,  ihre  Neigung: 
dies  Alles  ist  genau  aus  der  Abbildung  zu  entnehmen,  welche 
mit  Hülfe  der  Camera  clara  entworfen  ist.  Das  Schwanz- 
ende läuft  in  eine  feine  Spitze  aus,  welche  auf  das  abge- 
stumpfte Körperende  aufgesetzt  ist. 

Ein  besonderer  Apparat  findet  sich  noch  an  dem  Kopf- 
ende, es  sind  eine  Art  gespaltener  Stacheln,  welche  mittel^ 
eines  feinen  Bandes,  das  innerhalb  der  Haut  verläuft,  an  zwei 
einander  gegenüberliegenden  Punkten  der  Mundöffnung  an- 
geheftet sind;  das  Band  ist  etwa  0,05  mm.  lang  und  trägt  an 
seinem  untern  Ende  den  gespaltenen  Stachel.  Man  sieht  diese 
Vorrichtung  dann  besonders  deutlich,  wenn  das  Thier  auf  dem 
Objectglase  zerquetscht  wird.  Ausserdem  finden  sich  unmit- 
telbar über  jenem  Schlundringe,  welcher  gerade  so  liegt,  wie 
beim  Weibeben,  die  oben  näher  beschriebenen  zwei  Erhaben- 
heiten mit  ihren  Spitzen.  Bei  einem  Exemplare  von  6  mm. 
Länge  betrug  die  Entfernung  des  Schlundringes  vom  Kopf- 
ende 0,19  smi«,  die  Entfernung  der  beiden  Spitzen  0,16  mm. 

• 

Die  Muskeln 

verlaufen  unmittelbar  nnter  der  Haut,  indem  sie  von  ihr  ent- 
springen nnd  sich  an  ihr  festsetzen.  Ich  fand  nur  Läoga^ 
moskeln«  Sie  sind  sehr  schmal  und  schwach  längsgestreift. 
In  ihrem  Innern  zeigen  sie  kaum  messbare  fettartige  Körn- 
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cheD.     Die  sogenaDDten  Seiten-,    Banch-  und  Rückenlinien 
habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  auffinden  können. 

Der  Verdauungsapparat 

besteht  aus  denselben  Theilen,  welche  beim  Weibchen  be- 
schrieben worden  sind.  Die  Mundoffnung  ist  nahezu  kreis- 
förmig; die  structurlose  Haut  ist  in  ihrer  Umgebung  etwas 
verdickt.  Die  tonnenformige  Verdickung  der  innern  Wand  ist 
hier  0,02  mm.  lang  und  etwa  ebenso  gross  im  Querdurch- 
messer; durch  Contractionsverhaltnisse  können  in  der  näch- 
sten Fortsetzung  der  tonnenformigen  Auskleidung  kleine  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  Form  entstehen,  welche 
daran  zweifeln  lassen,  ob  die  Anordnung  des  Apparates  völ- 
lig identisch  mit  der  beim  Weibchen  ist,  Der  Schlund  nimmt 
bis  ungefähr  bis  zum  £nde  des  ersten  Drittheils  des  Gebil- 
des nur  sehr  allmälig  etwas  an  Dicke  zu,  hier  wird  aber  der 
Querdurchmesser  erheblich  grösser  und  wächst  dann  wieder 
nur  wenig  bis  zum  Beginn  des  Darmes;  an  dieser  Stelle, 
etwa  1,2  mm.  bei  einem  grössern  Exemplare  vom  Kopfende 
entfernt,  verdünnen  sich  die  drei  Schlnndstücke  wieder  und 
ragen  mit  ihren  stumpfen  Enden  eine  kurze  Strecke  in  den 
Darmkanal  hinein.  Man  kann  sich  das  Verhältniss  der  struc- 
turlosen  Haut  des  Schlundes  zu  der  des  Darmes  so  vorstel- 
len, dass  erstcre  über  die  in  den  Darm  hineinragenden  Wulste 
umbiegt,  etwas  zurückläuft  und  nun  wieder  umkehrt,  um  als 
Fundamentalmembran  des  Darms  einen  braunen  Zellenbeleg  an- 
zunehmen ;  letztere  sieht  man  klar,  wenn  man  den  Darm  aus 
dem  Körper  herausdrückt;  die  kleinen  mit  feinkörnigen  Inhalt 
versehenen  Zellen  bemerkt  man  oft  nur  schwierig,  im  Was- 
ser zerplatzen  sie  leicht.  Der  charakteristische  Darminhalt 
des  Weibchens,  die  Blutkörperchen  des  Wirthes  in  ihren  zer- 
fallenden Zustanden  fand  ich  bei  keinem  Männchen  vor,  ebenso 
enthielt  auch  das  Körperparenchym  niemals  Blutfarbstoff. 
Das  Darmrohr  verläuft  nun  sich  zuletzt  allmälig  verdünnend 
bis  etwa  0,22  mm.  vor  der  Schwanzspitze,  wo  es  in  den  After 
ausmündetf  es  ist  oft  schwierig,  dies  letzte  Stück  bis  ans 
finde  zu  verfolgen;  bisweilen  gelingt  es  jedoch,  namentlich 
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wenn  es  mit  kornigem  Inhalt  versehen  iet  und  solcher  den 
Canal  entlang  gleitet.  Der  After  ist  etwas  über  der  übrigen 
Körperoberfläche  erhaben  und  quergespalten.  Es  ist  aber 
nicht  bloss  die  Ausmündungsstelle  des  Darmes,  sondern  auch 
des  Saamengefässes. 

Das  Saamengefäss. 

ist  nur  einfach  vorbanden.  Der  Hoden  beginnt  mit  seinem 
blinden  Ende  in  der  Mitte  des  Tbieres,  läuft  nahe  bis  an  die 
Grenze  zwischen  Schlund  und  Darm  hinauf,  wendet  dann 
wieder  um,  indem  er  immer  mehr  an  Dicke  zunimmt  und 
verläuft  nun  in  gerader  Richtung  neben  dem  Darm  entlang, 
den  er  an  Dicke  mehr  als  zwei  Mal  übertrifFt.  Ungefähr  im 
letzten  Drittel  des  iSörpers  verengt  er  sich  plötzlich  und  geht 
in  das  von  v.  Siebold  bei  andern  Nematoden  beschriebene 
Vas  deferens  über.  Dies  ist  sehr  kurz  und  ein  Drittel  so 
dick,  wie  der  Hoden  an  dieser  Stelle.  Die  daraus  hervor- 
gehende Saamenblase  nimmt  sogleich  wieder  denselben  Durch- 
messer an,  welcher  der  Hoden  zuletzt  gehabt  hatte;  bald 
nach  ihrem  Ursprünge  verliert  sie  aber  stetig  an  Dicke  und 
mündet  schb'esslich  mit  einem  in  seiner  Scheide  gelegenen 
Spicnlum  zu  jed^r  Seite  in  den  After  neben  dem  Darm  aus. 
Nicht  bei  allen  Exemplaren  ist  dies  Verhältniss  sogleich  sicht- 
bar; es  fällt  aber  sofort  in  die  Augen,  wenn  das  Saamenge- 
fSss  gerade  bis  ans  Ende  Saamenelemente  enthält,  die  dann 
bin  und  wieder  durch  den  After  entleert  werden;  unter  gün- 
stigen Umständen  lassen  sich  aber  auch  die  Wandungen  selbst 
bis  an  die  Ausmündungsstelle  verfolgen;  der  Durchmesser 
beträgt  hier  0,01  mm.  EpiteUumbeleg  und  speciellere  organi- 
sirte  Bestandtheile  konnte  ich  an  der  sehr  contractilen  Saa- 
menblase nicht  entdecken,  ebenso  wenig  eine  charakterisirte 
Uebergangsstelle  zu  dem  Ductus  ejaculatorius ,  mit  welchem 
Namen  man  nach  v.  Siebold's  Vorgang  das  Ende  des  Saa- 
meDBchlauehes  bezeichnen  kann. 

Der  Hoden  ist  bis  nahe  zum  Vas  deferens  meist  mit  einer 
das  Licht  schwach  brechenden  zelligen  Masse  erfüllt;  hier 
bricht  der  Inhalt  gewöhnlich  das  Licht  stärker,  und  in  der 
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Saamenbiase  in  der  Regel  am  stärksten.  Er  besteht  ans  Bläs- 
chen von  0,006  mm.  Durchmesser,  dem  das  Licht  schwach  bre- 
chenden Theil,  und  aus  fettartigen  Körnchen,  welche  ein  star- 
kes Brechungsvermögen  besitzen.  Die  Bläschen  enthalten  gross- 
tentheils  ein  kaum  messbares  kernartiges  Gebilde  und  viele 
äusserst  feine  Körnchen;  manche  entbehren  die  feinen  Köm* 
chen.  Die  fettartigen  Kügelchen,  welche  frei  im  untern  Theile 
des  Saamengefässes  vorkommen,  vereinigen  sich  öfters  zu 
Haufen  von  der  Grösse  der  Bläschen-Körperchen,  welche  sich 
entschieden  als  Spermatozoiden  durch  Analogie  mit  andern 
charakterisirt  hätten,  fand  ich  nicht.  Es  ist  möglich,  dass  die 
zellartigen  Gebilde  die  Functionen  der  Spermatozoiden  ver- 
treten. Die  eben  beschriebenen  Elemente  des  Saamenschlau- 
ches  kamen  nun  beim  Weibchen  sowohl  im  Beceptacnlum 
seminis  als  auch  im  Eierscblauch  bis  zum  Ovarium  hinauf  vor. 

Die  Spicula. 

Zu  beiden  Seiten  des  Afters,  ein  wenig  mehr  nach  dem 
Kopfende  zu,  bemerkt  man  noch  zwei  Oeffnungen,  welche 
die  Ausmündungsstellen  der  Spicula  bezeichnen.  Sie  fallen 
sogleich  auf,  wenn  die  Spicula  her  vorgeschoben  werden.  Die 
zur  Beobachtung  gekommenen  Exemplare  hatten  sämmtlich 
zwei  ungleich  lange  Spicula.  Das  längere  hat  folgende  Ge- 
stalt: am  Anfang,  wo  sich  die  beiden  Aufhängemnskeln  an- 
setzen, ist  es  eine  allseitig  geschlossene  Röhre  bis  zum  Ende 
des  ersten  Drittheils  des  ganzen  Spicnlum,  hier  verliert  sich 
ein  Stück  aus  der  obern  Decke  und  es  entsteht  ein  kurzer 
Halbcanal,  welcher  sich  noch  einmal  auf  eine  kleine  Strecke 
wieder  überwölbt,  um  sich  sogleich  wieder  zu  öffnen  und  bis 
ajas  Ende  offen  zu  bleiben;  dieser  ein  wenig  gebogene  Halb- 
canal ist  länger  als  das  übrige  Stück.  Die  Substanz  der  Spi- 
cula ist  fein  quergestreift;  an  ihre  vordere  Spitze  setzt  sich 
noch  eine  kleine  durchsichtige  ungestreifte  Verlängerung  an. 
Das  kürzere  Spiculum  ist  anscheinend  der  ganzen  Länge  nach 
ein  offener  Halbcanal;  es  ist  noch  nicht*  halb  so  lang  wie 
das  grössere,  dieses  misst  0,32  mm.,  jenes  0,lö  mm.  Beide 
Spicula  sind  von  einer  contractUen  Scheide  eingeschlossen^ 
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die  beim  Herausschieben  derselben  sich  fMg  Eusammenlegt 
und  beim  Zurückweichen  sich  wieder  ausdehnt.  Die  beiden 
Anfhängebfinder  der  Spicula  entspringen  von  der  innern  Bauch- 
wand  und  sind  ungefähr  halb  so  lang  wie  das  grössere  Spi- 
culom.  Schaden  und  AufhängebSnder  waren  namenüich  an 
einem  Präparate  sehr  d^utüch  zu  sehen,  wo  sie  noch  mit  den 
isolirten  Spiculis  zusammenhingen.  Die  Scheide  lief  nicht  bis 
zur  Spitze  des  Spiculnm  und  war  am  entg^;engesetzten  Ende, 
wo  sich  die  AufhängebSnder  ansetzen,  geschlossen.  Das 
Saamengef&ss  steht  an  keiner  Stelle  mit  ihr  im  Zusammen- 
hang. Wenn  die  Scheidewandungen  gerunzelt  und  faltig  ans- 
sehen,  so  war  jedesmal  das  Spicnlum  aus  seiner  Oeffiiung 
hervorgestreckt,  und  wenn  ein  Spiculum  herrorgestreckt  war, 
so  war  die  Scheide  gefaltet;  besondere  Muskeln  vermochte 
ich  an  letzterer  nicht  zu  entdecken.  Danach  wurde  sich  nichts 
gegen  die  Auffassung  einwenden  lassen,  welche  v.  Siebold 
über  den  Mechanismus  der  besprochenen  Theile  aufgestellt 
hat,  dass  nämlich  die  Scheide  an  den  beiden  schmalen  Mus- 
keln ihre  Antagonisten  hat 

Dass  der  Saamenschlanch  auch  bei  einzelnen  andern  Ne- 
matoden zugleich  mit  dem  Darm  in  den  After  ausmündet, 
ist  unzweifelhaft.'  Retzius  giebt  in  seiner  Beschreibung  von 
Ascaris  anura  an,  dass  die  Geschlechtstheile  des  Männchens 
aus  einer  einfachen  Saamenröhre  bestanden,  welche  sich, 
wie  ihm  schien,  gemeinschafdich  mit  dem  Darm  öffiiete* 
Indem  ich  ein  Männchen  von  Ascaris  suUla  mit  einer  feinen 
Scheere  bis  zur  Schwanzspitze  öffiiete,  konnte  ich  sowohl 
Darm  als  Saamengefäss  bis  zur  Afteroffhung  bloss  legen,  wo 
beide  selbstständig  austraten  und  zwar  das  Saamengefäss 
unterhalb  des  Darmes.  Von  einem  grossen  Exemplare  von 
Ascaris  megahcephaia  gelang  es  mir,  durch  Eröffnung  des 
Thieres  von  der  dem  After  gegenüberliegenden  Seite  her  ein 
Präparat  herzustellen,  welches  Folgendes  zeigte :  an  der  Bauch- 
seite verüef  das  Endstüd^  des  Saamenschlauchs  und  endete 
in  dem  Afterschlitz;  darüber,  also  auf  der  Rückenseite  des 
Thieres  lag  das  Ende  des  Darms  und  trat  an  dem  Saamen* 
gefäss  anli^end  nächst  hinter  ihm  zum  After  heraus;  hinter 
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dem  Darm  folgten  die  zwei  Scheiden  der  Spicula,  welche 
beide  neben  einander  gleichfalls  selbstständig  in  dem  After 
ausmündeten;  die  Ansatzstellen  der  Scheiden  waren  die  Haut 
des  Thieres  an  dem  hintersten  Theil  der  AnalöfTnung  und 
das  Ende  der  beiden  Aufhängebänderpaare.  Der  Aufhänge- 
bänder waren,  wie  gewöhnlich,  vier,  zwei  für  jedes  Spiculum; 
je  zwei  verliefen  vom  Anfang  ab  zusammenklebend  neben 
dem  Darm  entlang  nach  oben  bis  zu  einer  Stell«,  der  innem 
Hautfläche,  welche  etwa  um  die  vierfache  Länge  eines  Spi- 
culum von  der  Schwanzspitze  entfernt  lag;  daselbst  zerspal- 
teten sich  sämmtliche  vier  Bänder  in  dünnere  Streifen  und 
verloren  sich  in  der  Hautmuskelmasse.  Die  Spicula  selbst 
sahen  mit  ihrem  vordem  Theile  zum  After  hinaus.  Nach 
Mchlis',  Creplin's,  v.  Siebold's  Beobachtungen  ist  es 
bei  andern  Nematoden,  nämlich  bei  Trichocephalus  dispar,  Tri- 
chocephalu$  unguiculalui  ganz  anders;  hier  verbindet  sich 
der  Mastdarm  zunächst  mit  einem  aus  der  untersten  Saamen- 
blase  hervortretenden  Canale,  welcher  weiterhin  wieder  in  die 
Muskelscheide  des  Penis  einmündet,  und  diese  letztere  setzt 
sich  allein  bis  zum  hintern  Leibesende  fort,  wo  sie  mit 
gemeinschaftlicher  Oeffnung  für  Darm  und  Geschlechtsorgan 
endigt. 

£s  fragt  sich  nun,  ob  das  bestachelte  Männchen  wirklich 
zu  dem  unbestachelten  Weibchen  gehört.  Man  könnte  daran 
denken,  ob  es  nicht  vielleicht  besser  zu  einem  von  Duj ar- 
din beschr^benen,  gleichfalls  in  dem  Proventriculus  der  En- 
ten vorkommenden  Weibchen  passt.  Aus  Duj  ardin 's  Be- 
schreibung (histoire  naturelle  des  helminthes  S.  290)  lässt  sich 
jedoch  dies  nicht  schUessen;  er  nennt  das  betreffende  Thier 
Hystrichis;  es  ist  nur  vorn  mit  Stacheln  besetzt  und  hat  einen 
zurückziehbaren  Mund;  die  Beschaffenheit  etwa  in  dem  Eier- 
schlauch vorkommender  Saamenelemente  ist  nicht  angegeben. 
Abgesehen  davon,  dass  Hystrichis  in  den  von  mir  untersuch- 
ten Vögeln  niemals  vorkam ,  bietet  das  oben  geschilderte 
Weibchen  auffallende  Eigenthümlichkeiten  dar,  welche  mit  de- 
nen des  Männchens  zusammentreffen:  die  Verhältnisse  des 
Schlundes,  die  beiden   mit  Spitzen  versehenen  Apparate   an 
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derselben  Stella  des  Halses,  die  Lage  des  Bchlundrings;  hier- 
zu kommt,  dass  im  Gescfalechtsapparat  des  Weibchens  sich 
dieselben  Samenelemente  vorfinden,  wie  in  dem  des  Männ- 
chens. Der  Beweis,  dass  sie  zusammengehören,  würde  jedoch 
erst  vollständig  durch  die  Beobachtung  des  Copulationsactes 
geführt  sein. 

Ich  kann  nicht  bestimipien,  ob  die  bei  Fulica  vorkommen- 
den von  denen  hei  Anas  verschieden  sind;  die  Weibchen  zeig- 
ten sich  bis  jetzt  identisch;  da  mir  jedoch  die  Männchen  nar 
bei  Anas  bekannt  geworden  sind,  so  bleibt  noch  die  Möglich- 
keit übrig,  dass  sich  bei  spätem  Untersuchungen  ein  Unter- 
schied der  Männchen  herausstellt,  und  wir  es  bei  diesen  ver- 
schiedenen Vögeln  doch  mit  verschiedenen  Species  zu  thun 
hätten. 

Wenn  man  die  beschriebenen  Nematoden  unter  eine  der 
bekannten  Gattungen  unterordnen  sollte,  so  würde  zunächst 
an  die  von  Die  sing  (Medicinische  Jahrbücher  des  K.  K.  öster- 
reichischen Staates.  Neueste  Folge.  VII.  Band.  S.  94.)  unter 
dem  Namen  Tropisurus  (später  Tropidocerca  genannt)  aufge- 
stellte zu  denken  sein.  Dieser  Forscher  fand  Weibchen  und 
Männchen  im  Fleisch  des  Magens  von  Cathartes  Urubu.  Die 
Angaben  über  die  äussere  Form  des  Weibchens  und  über  die 
Eier  sind  mit  den  unsrigen  beinahe  in  Uebereinstimmnng; 
abweichend  ist  jedoch  die  Beschreibung  des  Eierschlauches: 
„um  den  verhältnissmässig  sehr  dicken  Magen  schliesst  sich 
der  äusserst  feine,  weisse,  fadenförmige  Eiergang,  der  sich 
endlich  in  die  ihrem  Durchmesser  nach  doppelt  dickere  Ge- 
bärmutter endigt,  die  in  unzähligen  Windungen,  die  ganze 
innere  Höhle  des  kugelförmigen  Körpers  strotzend  erfüllend, 
und  den  Magen  dicht  einhüllend,  endlich  an  demHalse  des 
Thieres,  dort  wo  das  Kopfende  mit  dem  Körper  in  Verbin- 
dung tritt,  in  einen  einfachen  Schlauch  als  weibliche  Scheide 
ausmündet^.  In  unserm  Entozoon  ist  aber  der  Eierschlanch 
nicht  einfach,  sondern  doppelt,  und  die  Geschlechtsö£fnung 
liegt  nicht  am  Halse,  sondern  am  Schwanz;  am  Halse  Hegt 
vielmehr  eine  kleine  Oeffnung,  die  zu  einem  in  seinen  Func- 
tionen anbekannten  Organ  führt. 
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Noch  weit  mehr  weicht  die  Beschreibang  des  Männchens 
ab.  ^ie  männlichen  Oeschlechtstheile  anlangend,  so  liegen 
diese  an  der  nach  innen  gekrümmten  Seite  des  Wurms,  dem 
Magen  gleichlaufend,  und  beginnen  mit  einem  au  der  obcm 
kolbenförmigen  Erweiterung  des  Magens  liegenden  Knöpf- 
chen (den  Hoden),  das  in  eine  an  beiden  Enden  wenig  ver- 
engerte, in  der  Mitte  aber  erweit|f*te  Samenblase  mündet, 
welche  dann  in  die  einfache  fadenförmige,  von  einer  zarten 
Scheide  umgebene  Ruthe  verläuft,  die  oberhalb  der  wulstigen 
Erhöhung  vor  dem  After  zum  Leibe  heraustritt^.  In  unserm 
Thier  beginnt  die  Geschlechtsröhre  nicht  mit  einem  Kolben 
und  nicht  am  obern  Theile  des  Magens,  sondern  weiter  un- 
ten am  Darm  und  biegt  nach  oben  um;  ferner  geht  sie  nicht 
in  die  Scheide  der  Ruthe  über,  sondern  mündet  selbststfindig 
mit  dem  Darm  aus,  und  endlich  ist  der  Penis  nicht  einfach 
sondern  doppelt  vorhanden. 

Hiernach  ist  klar,  dass  die  in  Rede  stehenden  Nematoden 
nur  dann  unter  Diesing's  Gattung  Tropidecerca  gestellt 
werden  können,  wenn  man  die  angegebenen  Abweichungen 
als  Beobachtungsfehler  annimmt. 

Anders  ist  es  aber  mit  dem  von  Mehlis.und  Creplin 
beobachteten,  Spiroptera  inflata  M,  oder  Tetrameres  haemo^ 
chrous  Cr.y  genannten  Thier,  welches  Die  sing  für  identisch 
mit-  Tropidoeerca  paradoxe ^  Creplin  aber  für  eine  davon 
verschiedene  Species  erklärt,  wie  ich  aus  einer  brieflichen 
Mittheilung  Creplin's  an  G.  R.  Wa g e n e r  entnehme  ; 
Creplin  erwähnt  darin  auch  eines  Manuscriptes  von  Meh- 
lis,  welcher  den  Teframerea  haetnochrous  (Spiroptera  imßata) 
danach  in  den  Drüsen  des  Ji^rmagens  von  Ciconia  nigra, 
Charadius  pluvialis,  Anas  mollissima,  Mergus  Serrator  et  AI* 
bellns  gefunden  hat  Mehlis  giebt  nicht  an,  ob  die  weibliche 
Geschlechtsöffnung  vorn  am  Halse  oder  am  Schwänze  liegt, 
ob  der  Eierstock  duifach  oder  doppelt  ist,  ob  sich  eine  Schlund* 
auskleidung  vorfindet;  dagegen  behauptet  er,  am  Munde  un- 
deutlich kleine  Papillen  wahrgenommen  zu  haben;  bei  dem 
Männchen  erwähnt   er  die  Stacheln  nicht,  wohl  aber  schien 
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ihm  das  Schwanzende  von  schmalen  Flugein  eingefasst  and 
ein  doppelter  Penis  vorhanden  za  sein. 

Bei  nnserm  Thier  kommen  aber  weder  Papillen  am  Mund 
noch  Flügel  am  Schwanz  vor. 

Hier  sind  sonach  die  Abweichnngen  der  Beobachtung  un- 
bedeutender, selbst  wenn  man  die  Identität  der  von  Mehlis 
und  mir  gefundenen  Species  annehmen  will.  Freilich  ist  die 
nur  im  Manuscript  vorhandene  Beschreibung  von  Mehlis 
sehr  kurz,  und  der  Beweis  der  Identität  nicht  hinreichend 
zu  fuhren. 

Dass  aber  wirklich  eine  Species  existirt,  welche  von  der 
bei  Atlas  domestica  vorkommenden  verschieden  ist,  steht  fest. 
Ich  fand  dieselbe  in  den  Pepsindrüsen  des  Vormagens  von 
Corvus  Cornix  im  Monat  November,  und  zwar  in  drei  weib- 
lichen Exemplaren;  das  grösste  war  3  mm.  lang  und  ebenso 
breit. 

Die  Korperform  dieser  Species  ist  dieselbe,  wie  bei  Anas, 
nämlich  ein  plattgedrücktes  Sphäroid,  an  dessen  kürzeren 
Durchmesser  an  entgegengesetzten  Enden  Kopf  und  Schwanz 
hervortreten.  Der  Schlund  hat  dieselben  Verhältnisse  zum 
Darm,  besitzt  an  derselben  Stelle  den  wulstigen  Ring;  der 
Darm  is!(  eben  so  weit;  die  Anal-  und  weibliche  Geschlechts- 
öü^ufig  liegen  an  dersellfth  Stelle;  die  Eierröhre  ist  ebenfalls 
doppelt  vorhanden  und  gehen  beide  etwa  in  derselben  Ent- 
fernung von  der  Geschlechtsöffnung  in  eine  einzige  Röhre 
über,  deren  Epithelium  gleichfalls  keine  Verschiedenheit  zeigt. 

Die  bis  jetzt  von  mir  beobachteten  Abweichungen  sind 
folgende: 

1)  Die  tonnenförmige  Schlundauskleidung  ist  über  noch 
einmal  so  lang  als  breit,  während  sie  bei  der  andern  Species 
nahezu  eben  so  lang  wie  breit  war;  ausserdem  sind  ihre 
Wandungen  verhältnissmässig  weit  dicker; 

2)  die  enge  Mundöffnung,  welche  in  die  tonnenförmige 
Erweiterung  übergeht,  ist  in  ihrem  Umkreise  mit  drei  wul- 
stigen Erhabenheiten  umkleidet,  von  denen  jede  nach  unten 
in  zwei  Spitzen  ausläuft.  Hiervon  findet  sich  bei  der  andern 
Species  keine  Spur; 
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3)  der  Schwanz  läuft  in  eine  einzige  Spitze  aus;  während 
derselbe  bei  der  andern  in  zwei  Spitzen  endigt; 

4)  die  Eier  sind  auffallend  mehr  zugespitzt,  als  bei  der 
bei  Anas  beobachteten  Form,  und  weichen  hierin  auch  von 
den  Eiern  bei  Tropidocerca  paradoxa  ab,  wie  sie  Diesing 
abbildet.  Das  Junge  hat  einen  Haken  am  Kopfende,  wie  er 
bisweilen  bei  andern  Nematoden^  aber  nicht  bei  der  bei  Anas 
gefundenen  Species  vorkommt. 


Figurenerklärung. 

Fig.  1.  Das  Weibchen  ans  Fulica  atra,  25  Mal  vergrössert.  An 
dem  oben  hervortretenden  Kopfende  sieht  man  den  Schlund  und 
Schlundring  durchscheinen.  Das  untere  spitzer  zulaufende  Schwanz- 
ende zeigt  die  Analoffnung. 

Fig.  2.  Der  Halstheil  des  Weibchens.  400  Mal  vergross.  Man 
sieht  den  Schlund  mit  seinem  Canal,  die  tonnenförmigo  Auskleidung, 
den  Schlundring;  zu  beiden  Seiten  des  Halses  die  beiden  Erhabenhei- 
ten mit  den  Stacheln.  Fig.  3.  Letztere  Vorrichtung  isolirt.  450  Mal 
vergrössert. 

Fig.  4.  Der  Schwanztheii  eines  Weibchens.  Das  Receptaculum 
seminis  mit  dem  vereinten  Eierschlauch  in  die  Vulva  ausmündend. 
Darunter  Mastdarm  und  Analöffnung.     160  Mal  vergr. 

Fig.  5.     Das  Junge,  den  Eopftheil  einziehend.     500  Mal  vergr. 

Fig.  6.  Jugendzustand  des  Weibchras  (25  Mal  vergr.);  das  stum- 
pfere  Ende  ist  der  Kopftheil.  Der  Darm  ist  im  Verhältniss  zum 
Schlünde  noch  sehr  dünn.  Die  vier  Längsmuskelapparate ,  wie  die 
Qnermuskeln  sind  in  der  Andeutung  vorhanden. 

Fig.  7.  Samenelemente  aus  dem  Receptaculum  seminis.  590  Mal 
vergrössert. 

Fig.  8.     Das  Männchen  aus  Anas  domestica.     HO  Mal  vergr. 

Fig.  9.  Das  Schwanzstück  des  Männchens.  Von  den  drei  Oeff- 
nungen  gehören  die  beiden  äussern  den  Spicula ,  .  die  mittlere  dem 
Darm-  und  Samenschlauchende  zu.  Der  mit  Körnchen  gefüllte  Canal 
ist  der  Samenschlauch.  Ihm  zur  Seite  liegt  das  kleinere  Spiculum 
vollständig  und  das  grössere  noch  nicht  zur  Hälfte  abgebildet.  Vergr. 
330  Mal. 

Fig.  10.  Stacheln  vom  Männchen  in  verschiedenen  Lagen  abge* 
bildet.     500  Mal  vergrössert. 

Fig.  11.     Die  beiden  Spicula.     310  Mal  vergrössert. 
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Anthropotomische  und  zootomische  Notizen. 

Von 

C.  Bergmann. 


1)  Seltene  Schilddrüseomuskeln. 

ZtEÜikUig  kamen  mir  kurz  nacheinander  zwei  Kehlköpfe  vor, 
welche  ganz  ungewöhnliche  Verhältnisse  der  Muskulatur  der 
Schilddrüse  darboten,  wie  sie  meines  Wissens  seit  H aller 
nicht  erwähnt  worden,  zum  Theil  auch  von  H aller  nicht 
selbst  gesehen  worden  sind.  So  gering  das  physiologische 
Interesse  solcher  Muskelbündelchen  ist,  so  mochte  ich  doch 
diese  Notiz  wohl  um  so  eher  mittheilen,  als  ein  genauer  neue- 
rer Myotom  selbst  den  so  häufigen  levator  oder  azygos 
gland.  thyr.  in  Zweifel  zieht.  Dieser  letztere  Muskel  ist  schon 
lange  bekannt  und  ist  von  manchen  Anatomen  für  ganz  re- 
gelmässig erklärt  Es  musste  derselbe,  wie  die  sonst  etwa 
vorkommenden  Muskelchen  zur  Schilddrüse,  in  früherer  Zeit 
ein  bestimmteres  Interesse  haben,  da  man  lange  ho£Pte,  einen 
Ausführungsgang  der  Schilddrüse  nachzuweisen  und  einem 
solchen  Muskel,  wie  auch  den  sternothyreoidei  u.  s.  w.  eine 
Wirkung  auf  die  Entleerung  der  Drüse  zutraute« 

Ist  nun  aber  der  Muskel  auch  nicht  regelmässig  vorhan- 
den, so  ist  er  doch  auch  nicht  selten  und  Herr  T  heile  muss 
ihn  nur  durch  irgend  seltsame  Umstände  nicht  gesehen  haben, 
dass  er  die  Vermuthung  aufgestellt  hat,  man  habe  eine  Ver- 
längerung der  Drüse,  einen  Zipfel,  welcher  von  derselben 
öfters  nach  aufwärts  geht,  für  einen  Muskel  gehalten.  Ich 
gebe  zu,  dass  man  zuweilen  versucht  sein  kann,  diesen  wohl- 
b^annten  Zipfel  mikroskopisch  zu  untersuchen,  ob  er  keine 
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Muskelfasern  enthalte;  hat  man  aber  den  Muskel  selbst  vor 
Augen,  so  wird  man  das  Bedurfniss  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  gar  nicht  haben.  Man  kann  deshalb  nicht  um- 
hin, anzunehmen,  dass  der  Muskel  Herrn  Theile  wirklich 
nicht  vorgekommen  ist  und  möchte  geneigt  sein  anzunehmen, 
dass  sich  in  dieser  Hinsicht  Verschiedenheiten  verschiedener 
Gegenden  finden,  wie  sie  z.B.  nach  Huschke's,  Rosen- 
mülle r's,  Giesker's  Beobachtungen  in  dem  Vorkommen 
von  Nebenmilzen  zwischen  Nord-  und  Süddentschland  Statt 
haben.     (S.  Huschke  im  neuen  Sömmering.) 

Uebrigens  stimmen  die  Anatomen  in  der  Beschreibung  des 
Muskels  nicht  völlig  uberein.  Die  meisten  mir  bekannten 
finden  ihn  (wie  auch  ich)  unsymmetrisch  und  so  bildet  ihn 
auch  Ijangenbeck  (Mjol.  tab.  VT.  fig.  14.)  nach  einem  mir 
bekannten  Präparate  ab.  Dagegen  findet  sich  in  dem  schö- 
nen Werke  von  Bourgery  und  Jacob  (tom.  TL,  tab.  90. 
fig.  4.  5.)  der  Muskel  als  median  in  seiner  obem  Anheftung, 
nach  unten  in  zwei  Seitentheile  auseinandeigehend.  Der  Text 
bezeichnet  den  Muskel  als  hyothyroidien  de  Duvemey  und 
giebt  den  medianen  Ursprung  vom  Zungenbeine  als  Regel. 

Das  erste  der  beiden  Präparate  bietet  nun 

A.  diesen  levator  auf  beiden  Seiten,  jedoch  ungleidi  stark 
entwickelt.  Auf  der  rechten  Seite  entspringt  der  Muskel 
8  mm.  breit,  auf  der  linken  nur  2  mm.  breit  vom  Zungenbeine. 
Die  Ursprünge  sind  theils  am  äussern  Ende  der  Basis,  theils 
auch  an  den  grossen  Hörnen.  Unbegreiflich  ist  es  auch,  dass 
diese  Muskeln  sich  nicht  auf  der  Vorderseite,  sondern  auf  der 
Rückseite  der  Drüse  ausbreiten. 

B.  Aus  jedem  musc.  cricothyr.  löst  sich  an  seinem  Innern 
Rande  ein  zur  Drüse  verlaufendes  Bündel  ab;  das  linke  ist 
gegen  8  mm.  breit,  steigt  nach  vom  und  innen  abwärts  gegen 
den  Ausschnitt  der  Drüse  und  erreicht  mit  seinem  Innen- 
rande  die  Mittellinie ;  das  rechte  Muskelchen  ist  nur  4  mm. 
breit  und  theilt  sich  alsbald  in  einen  schräg  absteigenden 
Schenkel,  welcher  mit  dem  Muskel  der  andern  Seite  in  der 
Mittellinie  zusammentrifft  und  einen  mehr  grade  herablanfen- 
den,  welcher  sich   hinter  der  Drüse  verliert.    Die  Mehrzahl 
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d«r  Fasem  sohelat  am  obern  Rande  des  schmalen  Mittelthei* 
lea  der  Drüse  sich  zu  «ndigen. 

G.  An  den  äussern  Band  des  linken  levator  tritt  ein  zar- 
tes Bandelchen  aus  dem  musc.  cricopharyng.  herab  und  läuft, 
mit  dem  levator  an  seinem  untersten  Ende  sich  verbindend, 
zur  gland.  thyr. 

Vergleicht  man  hiermit  Hall  er  (Elementa,Tom.III.L]b.IX. 
§XXIII.)9  so  ergiebtsich,  dass  er  ein  doppeltes  Vorkommen  des 
gewöhnlichen  levator  gekannt,  auch,  jedoch  nur  anf  einer  Seite, 
den  Muskel  B.  gesehen,  während  ihm  der  Muskel  C.  nur  aus 
der  Erwähnung  von  L'Alouette  bekannt  war.  Letzterer 
mag  übrigens  wohl  einmal  unbemerkt  bleiben  bei  einer  Un- 
tersuchung. Ich  gestehe  wenigstens,  dass  ich  das  Präparat 
selbst  gearbeitet  und  oft  vor  Augen  gehabt,  ehe  ich  auf  die- 
ses eigenthümliche  Bündelchen  aufmerksam  wurde. 

An  dem  zweiten  Präparate  findet  sich  ein  Muskel, 
welcher  vom  Unterrande  der  lamina  dextra  cartil.  thyr.,  in 
einer  Breite  von  10  mm.,  etwas  mehr  nach  vorn  als  hinten, 
ausgeht.  Die  Bündel  des  ganzen  glatten  Muskelcbens  steigen 
parallel  gerade  hinunter  an  die  Hinterfiäche  der  Drüse;  die 
Enden  der  Muskelbündel  setzen  sich  zum  Theil  ganz  scharf 
ab  gegen  den  fibrösen  Ueberzug  derselben.  Ein  kleiner  Fort- 
satz der  Drüse  kommt  dem  Muskel  entgegen. 

Dieser  Muskel  liegt,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  auf 
dem  m.  crico-thjreoid.,  und  seine  obere  Insertion  ist  neben 
der  obern  Insertion  jenes,  mehr  oberflächlich.  Somit  ist  er 
dem  Muskel  B.  des  andern  Präparates  ähnlich.  Er  unter- 
scheidet sich  von  demselben  jedoch,  indem  er  schon  der  senk- 
rechten Riditung  seiner  Fasem  nach  nicht  mit  dem  musc. 
crieothyr.  übereinstimmt,  mit  welchem  er  auch  ausserdem  kei- 
nen Znsammenhang  hat  Diese  Varietät  könnte  also  viel- 
leicht neu  sein,  und  hat  jedenfalls  darin  etwas  Eigenes,  dass 
er  sich  nicht  als  excessive  Bildung  eines  andern  Muskels  dar- 
stellt, wie  A.  aus  dem  thyreo-hyoid. ,  B.  aus  dem  crico-thy- 
reoid.  und  C.  aus  dem  crico-phar.  hervorgehen.  Ein  sehr 
schwaches  Mnskelchen,  welches  ich  noch  auf  der  linken  Seite 
bei  einem  dritten  Kehlkopfe  finde,    hat  auch  nur  ähnlichen 
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Ursprung  mit  dem  musc.  cricotfayr.  an  der  cattil.  thyr.,  ohne 
weiteren  Zusammenhang  oder  Gleichheit  der  Richtung,  würde 
also  auch  hierher  gehören. 


2)  Muskeln  einer  mangelhaften  Hand.    Seltsame 

muscc.  lumhricales  u.  s.  w. 

Ich  hatte  Gelegenheit  eine  Hand  zu  untersuchen,  welcher 
ein  Finger  fehlte.  Die  vorhandenen  drei  Finger  will  ich  Zeige- 
finger, Zwischenfinger  und  Ohrfinger  nennen.  — 

Schon  die  äussere  Untersuchung  ergab  den  Zwischenfinger 
als  verkümmert,  seine  Spitze  ragte  nicht  weiter  hervor,  als 
die  des  Ohrfingers,  während  der  Zeigefinger  beide  merklich 
überragte.  Dabei  war  der  Zwiscbenfinger  rundlich  und  zart 
im  Vergleich  zu  den  andern  und  zeigte  sich  steif. 

Es  ergab  sich  denn  auch  bei  der  innern  Untersuchung  zu- 
nächst dieses  Fingers,  dass  er  nicht  einen  einzigen  Muskel 
hatte.  Wohl  aber  war  auf  der  Volarseite  und  Dorsalseite  ein 
sehniger  Ueberzug,  welcher  deutlich  genug  Rudimente  der 
gewöhnlichen  Beuge-  und  Strecksehnen  darstellte.  So  war 
auf  der  Volarseite  eine  nur  an  beiden  Enden  befestigte,  übri- 
gens freie.  Sehne.  Das  obere  Ende  ging  von  der  Basis  der 
phal.  I.  aus,  das  untere  Ende,  an  der  Basis  der  phal.  HI.  be- 
festigt, bezeichnete  die  Sehne  als  Nachbild  einer  durchboh- 
renden Beugesehne.  Zu  beiden  Seiten  derselben  liefen,  be- 
sonders an  der  phal.  H.,  sehnige  Streifen^  an  die  Enden  der 
durchbohrten  Sehnen  erinnernd.  Auch  eine  Art  sehniger  Hülle 
um  diesen  Apparat  fehlte  nicht.  —  Auf  dem  Rücken  war  die 
sehnige  Hülle  in  Schenkel  getheilt,  ähnlich  denen  einer  Ex*- 
tensorsehne.  —  Die  Volarfläche  der  Phalangen*  (I.  und  II.) 
bot  nicht  die  gewöhnliche  Fläche  mit  seitlichen  erhabenen 
Räudern  dar,  sondern  war  convex. 

Die  bemerkenswerthesten  Abweichungen  fanden  sich  in 
dem  Beugeapparate. 

1.  Flexor  perforatus.  Die  Hauptmasse  des  Muskels  geht 
an  die  Sehne  des  Zeigefingers.  Wo  der  Muskelbauch  an  dem 
Flexor  perforans  anliegt,   tritt   an    einer  Stelle   ein  kleines 
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Fleifichbündel ,  an  einer  andern  eine  kleinere  Sehne  in  diesen 
hinein. 

Ausserdem  kommt  ein  kleiner  Schwanz  aus  dem  Muskel 
hervor,  dessen  sehr  feine  Sehne  sich  noch  in  zwei  spaltete, 
von  welchen  die  eine  gegen  die  Basis  oss.  metac.  II.  und  III. 
(des  Zeige-  und  Zwischenfingers)  verlief  und  hier  ziemlich 
fest  sass,  während  die  andere  zu  der  durchbohrten  Sehne  des 
Ohrfingers  trat,  von  dieser  jedoch  nur  einen  kleinen  Theil 
bildete. 

2.  Flexor  perforans  giebt 

a.  die  durchbohrende  Sehne  des  Zeigefingers,  welche  durch 
eine  aus  dem  flex.  long.  poll.  kommende  Sehne  (3.  b.)  ver- 
stärkt wird; 

b.  die  durchbohrende  Sehne  des  Ohrfingers; 

c.  den  grössten  Theil  der  durchbohrten  Sehne  desselben 
Fingers  (und  zwar  ist  der  dazu  beigetragene  Theil  evident 
grosser,  als  dass  er  nur  von  den  Muskelbünd eichen,  und  der 
kleinen  Sehne  herrühren  konnte,  welche  oben  aus  dem  flex. 
sublim,  in  den  prof.  treten). 

3.  Flexor  poUic.  longus. 

a.  Die  gewöhnliche  Sehne  für  den  Daumen; 

b.  eine  Hfilfssehne  für  den  Zeigefinger  (S.  2.  a.). 

4.  Lumbricales. 

Von  den  Sehnen  2.  a.  und  3.  b.  entspringt  eine  Fleisch- 
masse ^),  welche  sich  in 

a.  einen  starken  lumbricalis  des  Zeigefingers  und 

b.  ein  feines  Muskelcheu  für  den  Daumen  spaltet.  Letz- 
teres (seinem  Ursprünge  nach  ganz  der  Sehne  3.  b.  angehö- 
rend) heftet  sich  mit  dem  adductor  pollic.  an  das  betreffende 
Sesambein. 

c.  Von  der  Yolarfiäche    der    durchbohrten  Sehne  des 


1)  Indem  die  Sehne  3.  b.  grossentheils  zum  Ursprange  dieses  Lum- 
bricalmuskeis  verwandt  ist  und  nur  zum  kleinen  Theile  in  die  Zeige- 
fingersehne 2.  a.  übergeht,  ist  der  Fall  analog  einem  von  Theile  be- 
obachteten. (S.  im  neuen  Sdmmerring.  III.  1.  S.  279.) 
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Zeigefingers  geht  ein  kleiner  lambricalis  au  die  Radialseite 
des  Ohrfingers. 

d.  Von  demselben  Ursprange  geht  ein  Bfindel  mit  unge- 
wöhnlicher Richtung  aas,  indem  es  sich  aaf  dem  obern  Rande 
des  Faserknorpels  anheftet,  welcher  das  Gelenk  zwischen  os 
metac.  und  phal.  I.  des  Ohrfingers  deckt 

e.  Ein  fthnliches  Maskelchen  ist  an  einem  Ende  auf  dem 
entsprechenden  Knorpel  des  Zeigefingers  befestigt,  am  andern 
mit  c.  zusammen  am  Ohrfinger. 

d.  Dieselbe  Befestigung  am  Ohrfinger  hat  noch  ein  drittes 
Muskelchen,  dessen  anderes  Ende  sonderbarer  Weise  sich  wie 
ein  lumbricaUs  ulnaris  des  Zeigefingers  verhielt,  also  in  einem 
aufwärts  convexen  Bogen  von  der  Sehne  des  m.  interosseas 
ulnaris  des  Zeigefingers  zu  der  Sehne  des  m.  inteross.  radial, 
des  Ohrfingers  verlief. 

Letztere  drei  Muskeln  sind  freilich  nicht  im  gewohnlichen 
Sinne  lumbricales,  aber  doch  jeder  wenigstens  durch  eine  sei- 
ner Befestigungen  diesem  Systeme  verwandt  und  jedenfalls 
nirgends  anders  unterzubringen.  Es  möge  hier  bemerkt  sein, 
dass  diese  Muskelchen,  so  zart  sie  zum  Theil  waren,  sich 
doch,  bei  untadelhafter  Conservation ,  völlig  klar  darstellen 
liessen. 

Von  dem  Mm.  interossei  ist  nur  zu  bemerken,  dass  der 
m.  inteross.  ulnar,  des  Zeigefingers  ein  biceps  oder  triceps 
war.  Er  ging  aus  von  der  Ulnarseite  des  os  metac.  indicis, 
von  der  Radialseite  des  os  metac.  des  Ohrfingers  und  letz- 
teres Bündel  nahm,  indem  es  über  die  Yolarseite  des  os  me- 
tac. des  Zwischenfingers  verlief,  auch  von  dessen  Radialseite 
nocli  ein  schwaches  Bündelchen  auf. 

Noch  verschiedene  andere  Varietäten  wurden  bemerkt, 
welche  aber  keine  deutliche  Beziehung  zu  der  Hauptdeformi- 
tät hatten.  So  war  der  M.  flex.  carpi  radialis  doppelt  vor- 
handen. Die  gewöhnliche,  an  die  Basis  oss.  metac.  indicis 
tretende.  Sehne  hatte  einen  unter  rechtem  Winkel  abgehen- 
den Nebenschenkel  zum.  os  multang.  majus.  Der  überzäh- 
lige Handbeuger  ist  zweiköpfig;  der  eine  Kopf  tritt  aus  dem 
normalen  flex.  carpi  radialis  (welcher  ihn  deckt)  hervor,  wäh- 
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read  der    andere  von  der  Mitte  des  radias  neben  dem  flex. 

■ 

long.  poUic.  entspringt.  Anheftang  an  der  Radialseite  des 
ügam.  carpi  volare  propr. 

Der  langen  Daumenmaskeln  sind  vier,  doch  fehlt  ein  nor- 
maler extensor  brevis.  Dieser  wird  durch  eine  mit  dem  ex- 
tensor  longus  verlaufende  Sehne  vertreten,  während  die  mit 
dem  abductor  longus  verlaufende  Sehne  nur  eine  Yerdoppe- 
Inng  dieser  war.  Von  den  zwei  Sehnen  heftete  sich  eine  an 
die  basis  oss.  metac.  poUic,  die  andere  an  das  os  multang. 
maj.  — 

Von  den  beiden  extt.  carpi  radiall.  heftete  sich  der  kür- 
zere) indem  der  grössere  Theil  der  Sehne  in  einem  Bogen 
onterwfirts  lief,  haaptsfichlich  an  der  basis  oss.  metac.  dig. 
aariculor.  an. 


Osteologisch  war  die  Abweichung  in  der  Handwurzel  ge- 
ring. Die  zweite  Reihe  zählte  nur  drei  Knochen,  von  wel- 
chen aber  der  mittlere  seiner  Qestalt  nach  deutlich  sowohl 
dem  OS  capitatum  als  multang.  minus  entsprach^).  Das  os 
hamatum  trug  den  Ohrfinger  und  bietet  dem  Zwischenfiqger 
eine  sehr  kleine  Fläche.  Dieser  ruht  übrigens  auf  dem  os 
capitat,  welches  auf  seinem,  dem  os  multang.  minus  entspre- 
chenden Vorsprunge,  ausserdem  den  Zeigefinger  trug.  Mit 
einer  kleinen  Fläche  stützt  sich  dieser,  wie  gewöhnlich,  gegen 
das  OS  multang.  maj.  — 


Mit  dieser  Abweichung  an  der  linken  Hand  war  auch  ein 
Zehenmangel  am  rechten  Fusse  verbunden ,  jedoch  weder  von 
bedeutenden  Muskelabweichungen,  noch  von  einer  Abweichung 
in  der  Zahl  der  Fusswarzelknochen  begleitet.    Das  os  cuboid. 


1)  Dieser  Knochen  scheint  übrigens  nicht  durch  Verschmelzong  ent- 
standen. Das  Individnum  war  noch  jung  (zehnjährig)  und  das  os  lu- 
natum  z.  B.  hatte  einen  bei  weitem  nicht  linsengrossen  Knochenkern. 
Dennoch  war  in  dem  verh&ltnissniässig  grossen  Kerne  des  capitato- 
BnUtangnlain  keine  Spur  einer  Theilung. 
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dient  nur  einer  Zehe  zur  Befestigang.  Aus  der  Mascalatar 
wäre  etwa  zu  erwähnen,  dass  der  kurze  Beuger  der  kleinen 
Zehe  eine  starke  Portion  an  die  Zwischenzehe  abgab. 


3)  Ein  Paar  sehnige  Apparate,  welche  zur  Combi- 
nation  von  Bewegungen  dienen.    (Pferd.  Hund. 

Katze.) 

Zur  Bezeichnung  des  hohen  Ranges,  welchen  die  Körper- 
bildung des  Menschen,  gegenüber  den  höchsten  thierischen 
Organismen  einnimmt,  hat  man  seit  lange  den  Vieles  umfas- 
senden Ausdruck  gefunden,  dass  Thieren  wohl  sehr  gewöhn- 
lich in  einzelnen  Richtungen  ein  Vorrang  vor  den  Menschen 
zukomme,  dass  aber  der  menschliche  Körper  allen  durch  viel- 
seitige Bildsamkeit  und  Verwendbarkeit  überlegen  sei.  Belege 
zu  diesem  Satze  aus  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Sin- 
nesorgane, der  natürlichen  Bedeckungen  und  Bewaffnungen, 
der  Bewegungswerkzeage  drängen  sich  Jedem  in  Menge  auf. 

Einige  zootomische  Wahrnehmungen  veranlassen  mich,  auf 
gewisse  Erscheinungen  im  Bewegungsapparate  hier  aufmerk- 
sanl  zu  machen ,  in  welchen  die  vielseitige  Bildsamkeit  der 
menschlichen  Bewegung  gegenüber  der  thierischen  Beschrän- 
kung und  einseitigen  Vollendung  ganz  besonders  und  in  eige- 
ner Weise  hervortritt. 

Ich  glaube  das  Wesen  der  anatomischen  Einrichtungen, 
von  welchen  ich  spreche,  in  dem  Ausdrucke  zusammenfassen 
zu  können:  dass  in  dem  menschlichen  Bewegungsapparate 
weniger,  als  in  dem  der  Thiere,  zwingende  Bedingun- 
gen zu  gewissen  Bewegungscombinationen  enthal- 
ten sind. 

Es  ist  aus  der  menschlichen  Anatomie  ersichtlich  genug, 
dass  auch  für  uns  nicht  jede  Bewegung  jedes  Qelenkes  sich 
gleich  kräftig  mit  beliebigen  Bewegungen  anderer,  namentlich 
benachbarter  Gelenke  vereinigen  lässt.  Die  Erinnerung  an 
die  Verknüpfung  der  Muskelmassen  mehrerer  Finger  oder 
Zehen,  und  an  die  durch  Contrast  gegen  die  Hand  besonders 
auffallende  Verbindung  zwischen  M.  flex.  long,  halluc.    und 
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M.  flex.  long,  digitor.  ped.  liegen  hier  Jedem  besonders  nahe 
—  da  selbstverständlich  hier  nicht  die  Rede  ist  von  den  im 
Nervensystem  allefin  begründeten  Combinationen ,  wie  der 
Augenmuskeln  u.  s.  w.  —  Eben  so  wird  man  an  die  so  zahl- 
reichen Muskeln  denken,  welche  über  mehr  als  ein  Gelenk 
hinüberreichen.  Bei  diesen  ist,  wie  alltägliche  Beobachtung 
lehrt  und  Ed.  Weber's  Muskelmessungen  verständlich  ma- 
chen, die  Wirkung  auf  ein  Qelenk  ja  immer  abhängig  von 
dem  jeweiligen  Zustande  eines  oder  mehrerer  anderer.  Die 
eine  der  möglichen  Wirkungen  erreicht  nur  dann  ihren  Gipfel, 
wenn  das  andere  Gelenk  durch  Antagonisten  oder  sonst  wie 
festgehalten  wird.  So  hebt  der  M.  rectus  femoris  das  Bein 
so  lange  nur  unvollkommen,  als  das  Kniegelenk  in  Streckung 
bleibt;  so  vermögen  die  von  der  tuberositas  ossis  ischii  her- 
absteigenden Unterschenkelbeuger  beim  Gehen  den  ganzen 
Schenkel  mächtig  zurückzuziehen  (relativ  gegen  den  Rumpf, 
m.  a,  W.  diesen  vorzuschieben),  weil  die  Kniebeugung  durch 
andere  Wirkungen  gehemmt  ist;  so  ist  die  beugende  Wirkung 
des  M.  biceps  brachii  nicht  bloss  vom  Schultergelenke,  son- 
dern auch  von  den  Pronatoren  abhängig  n.  s.  w. 

Wollte  man  diesen  Einrichtungen  gegenüber  sich  ein  Ideal 
eines  Beugungsapparates  erdenken,  in  welchem  jedes  Gelenk 
in  allen  Richtungen  seiner  Bewegung  völlig  selbstständig  wäre, 
so  würde  man  dazu  nur  Muskeln  anwenden  dürfen,  welche 
über  ein  Gelenk  hinüber,  von  einem  Knochen  zum  nächsten 
sich  erstreckten,  d.  h.  man  käme  bei  dieser  Phantasie  so« 
gleich  bei  einem  Monstrum  an,  wie  jener  berühmte  Naturfor- 
scher, der,  die  Naiur  kritisirend,  sich  eine  Hand  mit  zahl- 
losen Fingern  erdachte.  Das  eine  wie  das  andere,  wenn  es 
nicht  schon  mit  den  Mitteln,  aus  denen  unser  Körper  gebil- 
det ist,  unvereinbar  wäre,  würde  doch  ausser  Verhältniss  zu 
den  Bedürfnissen  und  Fähigkeiten  des  menischlichen  Gei- 
stes sein. 

Den  niedem  Fähigkeiten  der  Thiere  ist  es  angemessen, 
dass  in  ihrem  Bewegungsmechanismus  noch  mehr  bestimmte 
Combinationen  vorgeschrieben  sind,  auch  auf  andere  Weise 
eine  bestimmte  Verwendung  der  möglichen  Bewegung  begün- 
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stigt  wird.  *)  Anhaltender  Ueberlegnng  wird  e»  gelingen 
müssen,  in  solchen  Einriohtangen  noch  etwas  mehr,  als  blosse 
Beschrfinkang  zu  sehen  and  znm  Theil  liegen  die  damit  ver- 
knüpften Yortheile  oberfl&chlich  genug,  um  sie  gar  nicht  über» 
sehen  zu  können.  Ich  erinnere  an  Einiges  aas  dem  Baae 
der  Vögel  Bekannte.  Bei  diesen  sind,  wie  man  weiss,  die 
Bewegungen  der  Handgelenke  auf  die  Ab-  und  Adduction 
beschränkt  und  sehr  vom  Ellenbogengelenke  abhängig,  so- 
wohl durch  Muskeln  und  Sehnen  (Handwurzel-Mittelhandge- 
lenk), als  auch  durch  die  von  mir  in  diesem  Arch.  (1839. 
S:  296  ff.)  beschriebene  Lfingsverschiebung  des  Radius,  ohne 
deren  Eenntniss  die  vorderen  Handwurzelgelenke  sinnlos 
bleiben.     Für  eine  solche  Einrichtung  ist,  wie  sehr  sie  auch 


1)  Man  wird  hier  an  federnde  Gelenke,  wie  das  Fnssgelenk  des 
Storches  denken  dürfen.  Im  Elletabogengelenke  habe  ich  diese  Eigen- 
schaft bei  mehreren  Säugethieren  bemerkt,  eminent  in  einem  Falle  beim 
Hasen,  schwächer  und  selbst  unmerkbar  bei  andern  Exemplaren.  In 
jenem  eminenten  Falle  sah  ich  nach  Entfernung  aller  Weichtheile  und 
Durchsclineidung  selbst  der  Bänder,  dass  die  Form  der  Gelenkflächen 
«allein  schon  hinreicht,  diese  Erscheinung  zu  bewirken  (Radius  iind 
Ulna  zusammen  umfassen  hier  die  OelenkroUe  so  weit,  dass  das  Ge- 
lenk, so  lange  die  Gelenkknorpel  frisch  sind,  nicht  auseinander  fällt). 
Dass  eine  solche  Einrichtung  für  ein  Gelenk  passen  kann,  welches  für 
Excnrsionen  von  einem  gewissen  Umfange  bestimmt  ist,  begreift  man 
wohl,  während  die  Einrichtung  hinderlich  wird  bei  einem  Gelenke, 
welches  in  jedem  Grad  von  Beugung  oder  Streckung  gleich  leicht  soll 
gebracht  werden.  Sehr  überraschend  war  es  mir  daher,  kürzlich  an 
einem  ganz  frischen  Ligamentpräparate  des  menschlichen  Ellenbogens 
ebenfalls  ein  sehr  deutliches  Federn  au  bemerken,  und  zwar  eben  so, 
wie  namentlich  beim  Hasen:  dass  bei  der  Ueberführung  aus  der  Beu- 
gung in  die  Streckung  eine  gewisse  Erschwerung  der  Bewegung  sich 
geltend  machte,  wenn  dieselbe  sich  ihrem  Ende  näherte,  bis  dann  der 
letzte  Act  der  Streckung  wieder  wesentlich  durch  die  Spannung  der 
Bänder  unterstützt  vor  sich  ging.  Da  der  Hnmerus  einige  Zoll  über 
dem  Gelenke  durchschnitten  war,  so  genügte  die  Kraft,  um  dieses 
Stück  ganz  selbstständig  in  die  volle  Streckung  zu  schnellen. 

Ob  eine  solche  Beschaffenheit  des  menschlichen  Ellenbogens  nur 
eine  mehr  oder  weniger  seltene  Ausnahme  ist,  vermag  ich  noch  nicht 
SU  bestimmen. 
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den  Bewegangciinodiis  beschrfiokt,  sdlioii  die  dftdurch  nidg^ 
liehe  CoDcentration  der  Mnskelmassen  hinreichende  Recht- 
fertigang.  Neben  dieser  so  höchst  charakteristisohen  Binrich- 
tnng  muds  die  viel  dtirte  Verbindnng  zwischen  Knie-  und 
Zehenbengung  bei  den  Vögeln  erwühnt  werden;  eine  Bin* 
richtnng,  deren  vollständige  Benrtheilang  nur  im  Zusammen- 
hange mit  einer  Beleuchtung  des  andern  Umstandes  möglieh 
ist:  dass  die  Hauptmuskelmasse  der  Zehenbeuger,  von  der 
Hinterflftche  des  Os  femoris  entspringend,  bei  der  Eniebeu- 
gung  erschlaffen  muss. 

Aber  auch  bekannte  Einrichtungen  von  Sfiugethieren  bie- 
ten Manches  dar,  was  cur  EriSuiernng  des  vorangestellten, 
hoffentlich  für  fernere  Untersuchungen  fruchtbaren  Gesichte- 
punktes dienen  kann.  So  bilden  ja  bei  schlnsselbeinlosen 
Sftugethieren  Portionen  des  M.  cucullaris  und  deltoideus,  unmit- 
telbar in  einander  übergehend,  eine  Muskelverbindung  zwischen 
den  vordem  Theilen  der  Wirbelsäule  und  der  Extremität,  welche 
die  Bewegungen  dieser  Theile  noch  weit  mehr  von  einander 
abhängig  machen,  als  sie  es  beim  Menschen  sind.  —  Eben 
so  bekannt  und  sehr  ausdrucksvoll  ist  die  Verknüpfung  ewir 
sehen  dem  M.  latissim.  dorsi  und  dem  M.  triceps  brachii, 
welche,  wo  sie  recht  ausgebildet  ist,  stets  gleichzeitige  Wir- 
kung beider  Muskelmassen  andeutet,  wie  sie  für  die  Bewe- 
gung des  Laufens  (auch  des  Scharrens!)  in  Ordnung  ist,  fSr 
manche  andere  Zwecke  hinderlich  sein  wurde.  ^) 

Da  ich,  wie  gesagt,  hoffe,  dass  eine  Berücksichtigung  des 
dargelegten  Gesichtspunktes  sich  in  der  vergleichenden  Ana- 
tomie forderlich  erweisen  werde,  so  erlaube  ich  mir,  noch 
zwei  Beispiele  von  Verknüpfungen  verschiedener  Gelenke  mit- 
zutheilen,  deren  Anschauung  mich  zunächst  besonders  auf- 


1)  Ausnahmsweise  findet  sich  urigens  auch  diese  Einrichtung  beim 
Menseben  angedeutet.  Ganz  kürzlich  sah  ich  von  der  nach  Innen  und 
Vom  gewandten  (also  dem  cap.  longum  musc.  tricipit.  abgelcehrten) 
Fläche  der  Sehne  des  M.  latissimus  und  vom  untern  Rande  derselben 
ein  ganz  ansehnliches  Sehnenblatt  entspringen,  welches  abwärts  in  den 
hintern  Sehnenspiegel  des  cap.  long,  tricipit.  überging.  Die  Fasern 
kreuzten  die  Richtung  der  eigentlichen  Sehne  des  M.  latissimus. 
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merksam  auf  die  ganze  Klasse  von  Ersdieinnngen  machle. 
Das  eine  Beispiel  ist  seiner  sehr  einfachen  .  anatomisdien 
Omndlage  nadi  zwar  bekannt,  scheint  jedoch  nicht  physio- 
krisch  gewördigt  zn  sein,  das  andere  ist  noch  nicht  ganz 
genfigend  anatomisch  beschrieben.  Wer  bessere  Gel^enheit 
hat,  solche  Untersnchnngen  auszudehnen,  wird  leicht  weitere 
Ansbreitnng  nnd  Modificationen  der  anzugebenden  Thatsachen 
finden. 

Bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  am  Yorderfusse  des 
Pferdes  fand  ich  Folgendes.  Ich  hatte  von  einem  jungen 
Füllen  den  frischen  Schenkel,  vom  Ellenbogengelenke  an  ab- 
wärts. Nimmt  man  ein  solches  Präparat  in  der  Weise  in  die 
eine  Hand,  dass  der  Metacarpus  mit  der  Vorder-  oder  Der- 
salflfiche  auf  der  Hohlhand  horizontal  ruht,  so  strecken  sich 
natürlich  Vorderarm  und  Finger.  Wenn  man  nun,  den  Meta- 
carpus in  der  gedachten  Lage  fixirend,  mit  der  andern  Hand 
den  Finger  des  Präparates  beugt,  so  beugt  sich  (hebt 
sich)  auch  das  Antibrachium.  Fasst  man  den  Meta- 
carpns  dagegen  so,  dass  seine  Volarfläche  aufruht,  die  be- 
nachbarten Glieder  also  hinabhängen,  so  findet  umgekehrt 
auf  Streckung  im  Handgelenke  auch  Streckung  der 
Zehe  statt. 

Dagegen  wirkt  eben  so  wenig  die  Streckung  der  Zehe 
auf  das  Handgelenk,  als  Beugung  des  Handgelenks  auf  die 
Zehe.  — 

Der  Versuch  lässt  sich  natürlich  an  einem  erwachsenen 
Theile  nur  schwer  und  mit  Assistenz  ausführen,  worin  denn 
auch  die  Erklärung  zu  suchen  wäre,  weshalb  eine  so  merk- 
würdige Eigenschaft  eines  so  bekannten  Theiles  rielleicht  noch 
unbeachtet  geblieben  ist.  Freilich  habe  ich  nur  beschränkte 
Gelegenheit  hippotomische  Schriften  über  diesen  Punkt  zu 
vergleichen. 

Die  anatomische  Untersuchung  dagegen  lehrt,  dass  die 
Ursache  jener  Erscheinungen  in  einem  einzigen  und  keines- 
wegs unbekannten  Ligamente  liegt.  Es  ist  das  Band,  wel- 
ches Gurlt  als  eine  Hülfssehne  erwähnt,  welche  vom  os  pi- 
siforme  zur  Sehne  des  kurzen  Streckers  tritt. 


Anthropotomisofaeund  zo<|tomiflche  Notizen.  349 

Dieses  Ligament  geht  breit,  fascienartig,  von  der  Aussen- 
smte  des  os  pisif.  aus  und  wendet  sich,  zugleich  rasch  schma- 
ler werdend  und  absteigend  auf  das  Dorsum  des  Metacarpus. 
In  diesem  Verlaufe  kreuzt  es  unter  spitzem  Winkel  die  Sehne 
des  kurzez  Streckers,  liegt  folglich  alsdann  zwischen  den  bei- 
den Streckersehnen  und  nimmt  von  da  an  die  Itichtung  rein 
nach  abwärts.  Es  versteht  sich  also^  dass  es  in  seinem  Ver- 
laufe einen  flachen  Bogen  beschreibt,  dessen  Gonvexität,  gegen 
die  Sehne  des  langen  Streckers  gewandt,  an  dieser  befestigt 
und  dadurch  in  der  Lage  gesichert  ist.  Im  übrigen  verbindet 
sich  die  Sehne  nach  einmaliger  Untersuchung  an  einem  er- 
wachsenen Exemplare  im  Absteigen  theils  besonders  innig 
mit  der  Sehne  des  kurzen  Streckers,  theils  mit  der  kleinen 
Sehne,  welche  sich  von  der  Sehne  des  langen  Streckers  ab- 
löst und  als  Hülfssehne  zum  kurzen  Strecker -bezeichnet  wird. 
Letztere  sah  ich  am  untern  Ende  des  Metacarpus  sich  thei- 
len  und  einerseits  in  die  Sehne  des  langen  Streckers  zurück- 
kehren, andererseits  in  die  des  kurzen  wirklich  übergehen. 

Indem  nun  bei  Streckung  im  Handgelenk  das  os  pisiforme 
seine  Lage  gegen  den  Metacarpus  ändert,  wird  das  beschrie* 
bene  Ligament  gespannt  und  wirkt  wie  eine  Strecksehne  des 
Fingers.  Wird  umgekehrt  der  Finger  gekrümmt ,  so  spannt 
sich  naturlich  das  Band  von  unten  her,  zieht  am  Hakenbeine 
und  vermittelt  so  eine  Krümmung  des  Handgelenkes. 

Zu  erinnern  ist  noch,  dass  besagtes  Band  im  Verhältnisse 
zu  den  Sehnen  und  den  zu  bewegenden  Massen  nur  schwach 
erscheint.  Wir  können  ihm  nicht  sehr  viel  Gewicht  beilegen 
als  wirksamem  Momente,  wohl  aber  eine  sehr  entschiedene 
Bedeutung  als  Indication.  Die  dem  Ligamente  zuwider- 
laufenden Combinatinationen  erscheinen  als  widernatürlich; 
würden  sie  erzwungen,  so  müsste  das  Ligament  zerrissen  oder 
dislocirt  werden. 

Die  zweite  mitzutheilende  Beobachtung  machte  ich  an 
der  Hinterextremität  des  Hundes  und  hielt  sie,  da  ich  in  den 
Anatomien  der  Haussäugethiere  keine  entsprechende  Beschrei- 
bung fand,  eine  Zeit  lang  für  so  gut  ab  neu.  Doch  musste 
ich  überlegen,  dass  etwas  Aehnliches  auch  bei  der  Katze  sich 
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finden  möge;  and  als  dies  sich  bestätigte,  war  es  natürlich, 
zu  erwarten,  dass  Strans-Dürckheim  das  Verbältniss  er- 
kannt haben  werde.  Ganz  exact  ist  indessen  seine  Beschrei- 
bung nicht«  Eine  der  kleinen. Ungenaoigkeiten,  weiche  sie 
enthält,  rührt  wohl  daher,  dassStraus  eben  die  Katze  znm 
Gegenstande  der  Untersach ang  hatte.  Ich  sage  deshalb  zu- 
nächst, was  sich  beim  Hunde  fand. 

Hier  sieht  man  an  der  Ferse,  nach  Innen  an  der  Achilles- 
sehne, einen  sehnigen  Strang  angeheftet,  welcher,  zwar  keine 
Muskelsehne  im  engeren  Sinne,  doch  so.  mit  Muskeln  (und 
zwar  den  Unterschenkelbeugern)  in  Verbindung  steht,  dass  sie 
unter  gewissen  Voraussetzungen  etwas  von  der  Wirkung  der- 
selben auf  die  Ferse  überträgt. 

Verfolgt  man  nämlich  diesen  Strang  aufwärts,  so  findet 
man,  dass  er  von  der  Achillessehne  eine  Strecke  aufsteigt 
und  sich  dort  in  zwei  schräge  Platten  theilt,  welche  neben 
den  Wadenmuskeln  zur  Aussen-  und  Innenseite  des  Ober- 
schenkels aufsteigen.  Die  innere  der  beiden  Platten  ist  ein- 
fach eine  Fortsetzung  der  sehnigen  Fasern,  welche  die  Mus- 
kelbinde des  Oberschenkels  an  der  Innenseite  enthält,  und 
findet  sich  solchergestalt  sehr  innig  mit  dieser  innern  Muskel- 
masse verbunden.  Die  äussere  Platte  hat  einen  etwas  andern 
und  auffallendem  Ursprung.  Zwar  hängt  auch  sie  mit  der 
Fascie  an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels  zusammen.  Ais 
ihr  Hauptursprung  aber  lässt  sich  eine  an  der  Innenfläche 
der  äussern  Beugemuskeln  (biceps)  aufsteigende  Sehne  be- 
zeichnen. Es  kann  allerdings  auch  dieser  Strang  als  ein  Be- 
standtheil  der  die  Innenfläche  des  Muskels  bededcenden  Binde 
bezeichnet  werden,  stellt  aber  einen  in  dieser  Binde  sehr 
scharf  gezeichneten  Sehnenstrang  dar,  welcher  quer  gegen 
die  Muskelfasern  und  ihnen  fest  angeklebt,  parallel  der  Tibia 
hinaufsteigt  bis  an  das  Os  femoris. 

Bei  der  Katze  ist  nun  der  Apparat  ganz  ähnlich.  Auch 
hier  steigen  auf  beiden  Seiten  der  Wadenmuskeln  Sehnenstrei- 
fen herab,  welche  die  am  Oberschenkel  gelegenen  Kniebeuger 
in  Verbindung  mit  der  Ferse  setzen.  Der  Ursprung  dieses 
in  die  Fascie  eingelagerten  Sehnenapparates  weicht  nur  darin 
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ab,  dass  der  Sehnenstreif  an  der  Innenseite  der  änssem  Bei^e- 
maskeln  nicht  so  scharf  markirt  ist,  sich  mehr  dünn  ausbrei- 
tet und  verwischt.  Er  f&llt  deshalb  weniger  ins  Ange,  als 
selbst  bei  kleinen  Hunden  und  ist  darum  auch  von  Straus 
nicht  bemerkt. 

Auch  nach  abwärts  findet  sich  eine  kleine  DifiEerenz  an 
der  Einrichtung  des  Hundes.  Ich  finde  zwar  nicht,  dass  die 
Sehnenstreifen  mit  der  Achillessehne  verwachsen,  wie  Straus 
angiebt.  Sie  umhüllen  dieselbe  theil weise,  liegen  ihr  sehr 
fest  an,  sind  aber  durchaus  nicht  mit  ihr  verschmolzen.  Aber 
sie  verbinden  sich  auch  nicht  so  bestimmt  mit  einander,  wie 
beim  Hunde,  sondern  ich  verfolge  den  an  der  Aussenseite  der 
Wadenmuskeln  gelegenen  Sehnenstreifen,  wie  er  sich  an  die 
Achillessehne  wendet  und  am  vordem. Rande  der  Fersen- 
fläche  befestigt,  während  der  innere  Streif  der  Hauptsache 
nach  bis  zum  Innenrande  der  Fersenfläche  hinab  verläuft.  — 
Da  beide  Streifen  in  derFascie  enthalten  sind,  versteht  sich, 
dass  sie  durch  diese  auch  hinter  den  Wadenmuskeln  zusam- 
menhängen. 

Dieser  Apparat  kann  gewiss  unter  verschiedenen  Umstän- 
den in  Wirksamkeit  treten.  Mir  scheint  jedoch,  dass  seine 
gewöhnlichste  Wirkung  im  Gehen  stattfinden  muss  und  eine 
gewisse  Analogie  mit  der  oben  erwähnten  Wirkung  des  M. 
latissimus  dorsi  auf  den  M.  triceps  brachii,  somit  auf  den 
Ellenbogen  haben  muss.  Ich  meine,  durch  den  beschriebenen 
Apparat  muss,  im  Augenblicke  wo  die  Beuger  zum  Zurück- 
ziehen des  Schenkels  wirken,  die  Ferse  angezogen  werden. 
Die  beregte  Wirkung  wird  unzweifelhaft  wie  bei  dem  Men- 
schen, den  Beugern  zukommen,  welche  hinter  dem  Acetabn- 
Inm  entspringen,  somit  namentlich  der  Fleischmasse,  ^irelche 
die  Stelle  des  Caput  longnm  bicipitis  einiRbmt.  Diese  Wir- 
kung muss  beim  Laufen  dem  Aufsetzen  des  Fusses  alsbald 
folgen.  Denken  wir  uns,  dass  in  dem  Augenblicke  selbst, 
wo  der  Fnss  aufgesetzt  wird  und  zu  tragen  beginnt,  jene 
Sehnen  sich  etwas  anspannen,  an  den  Oberschenkelmuskeln 
etwas  zerren,  so  werden  letztere,  in  dem  unmittelbar  folgen- 
den Momente  ihrer  Activität,  die  Zerrung  ausgleichend  der 
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Ferse  einen  Back  aufwärts  geben,  welcher,  die  Wirkong  der 
Wadenmaskeln  unterstützend,  den  Fuss  gegen  den  Boden 
stemmt.  —  Insofern  hier  die  höher  gelegenen  Muskeln  der 
Wadenmuskeln  aushelfen,  gebort  der  Apparat  zu  denen,  durch 
welche  der  Schwerpunkt  einer  Extremität  höher 
hinauf  verlegt  wird. 

Ausserdem  muss  dieser  Apparat  aber  auch  bei  Streckung 
im  Kniegelenke  eine  Streckung  des  Fusses  herbeifahren. 


4)  Die  Knocbenkerne  des  Atlas  und  Epistropheus. 

Im  Jahrgange  1853  dieses  Archivs  hat  Hr.  Aug.  Müller 
(S.  290—298)  dieses,  morphologische  Thema  sehr  übereinstim- 
mend mit  der  Darstellung  behandelt,  welche  ich  einige  Jahre 
früher  („Ueber  die  Skelettsysteme  der  Wirbelthiere^  auch  in 
den  „Göttinger  Studien  1845^)  davon  gegeben  hatte.  Vgl. 
S.  43— 65  od.  231—253  meiner  Abhandl.  —  Hr.  Müller  ge- 
braucht, ohne  meine  Abhandlung  zu  kennen,  das  Wort  os 
odontoideum,  wie  ich  es  vorgeschlagen  hatte,  für  den  Haupt- 
knochenkern des  Zahnfortsatzes.  ->  Ich  hatte  am  Zahnfort- 
satze, ausser  der  von  Joh,  Müller  entdeckten  Zwischenplatte 
zwiscnen  os  odont  und  Körper  des  epistropheus  noch  eine 
vordere  Epiphyse  bei  Kaninchen,  Hasen,  Eichhörnchen,  Kätz- 
chen und  Schweinen  gefunden  und  von  letzteren  (S.  57)  ab- 
gebildet. Ihr  allgemeines  Vorkommen  bezweifelte  ich  nach 
mehreren  vergeblichen  Nachsuchungen  bei  Hund,  Kalb,  Reh. 
Hr.  Müller  hat  denselben  Knochenkern  bei  Kaninchen,  See- 
hund und  Känguruh  gefunden,  eben  so  aufgefasst  wie  ich  und 
hält  ihn  für  allgemein. 

Ferner  hatte  iStk  bei  Ente,  Gans  und  Huhn  an  der  Yen- 
tralseite  des  Epistropheus  ein  Knochenkernchen  bemerkt,  wel- 
ches, an  die  Vorderfläche  des  Epistropheus  sich  anschliessend, 
unterhalb  des  os  odontoid.  liegt  und  von  mir  den  ebenfalls 
häuüg  unpaaren  Knochenkernen  verglichen  wurde,  welche  an 
der  Ventralseite  des  Halseff  von  Reptilien  auf  der  Gränze  der 
Wirbelkörper  vorkommen,  auch  am  Epistropheus  an  entspre- 
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chende  Stelle  sich  finden.  Dieses  Enöchelchen  habe  ich  in 
einem  Darcbscbnitte  der  vordem  Wirbel  der  jungen  Ente  dar- 
gestellt (S.  58)  und  mit  dem  untern  Schlussstücke  des  Atla& 
verglichen.  Hn  Müller  hat  dasselbe  Knöchelcben  bei  meh- 
reren Vögeln  gefunden  und  eben  so  wie  ich  aufgefasst.  Auch 
in  unsern  anderweiten  Argumenten  finden  sich  merkh'che  Aehn- 
lichkeitea,  wie  in  der  Hinweisung  auf  sonstige  alternirende 
Stellungen  von  Wirbelelementen,  um  daraus  die  Stellung  die- 
ser ventralen  Knochenkerne  am  Atlas  und  Epistropheus  zu 
erläutern,  in  der  Hinweisung  auf  die  rippentragenden  untern 
Dornen  am  Schwänze  der  Fische,  um  daraus  die  Rippen  am 
Atlas  des  Krokodils  zu  erläutern. 

Solche  üebereinstimmung  zweier  Schriftsteller,  welche  von 
einander  nicht  wissen,  hat  für  den  Gegenstand  selbst  keine 
Nachtheile,  sie  kann  eher  für  besonders  überzeugend  gelten, 
falls  danach  ein  Bedürfniss  vorliegt.  Dagegen  ist  es  unan- 
genehm, wenn  unter  solchen  Umständen  ein  Widerspruch 
hervortritt.  Denn  man  würde  von  dem  Zweiten  immer  noch 
mehr  Aufmerksamkeit  voraussetzen,  wenn  man  annehmen 
durfte,  dass  er  die  vorhandene  entgegengesetzte  Ansicht  des 
Ersten  kannte;  diese  Voraussetzung  fällt  hier  weg  und  mit 
ihr  auch  die  Aufklärungen,  welche  ein  zweiter  Durchforscher 
über  die  eventuellen  Irrthumsquellen  seiner  Vorgänger  ge- 
ben kann. 

So  finden  sich  nun  auch  einige  Divergenzen  zwischen 
Hrn.  Müller  und  mir,  von  denen  wenigstens  eine  mich  in 
Verlegenheit  setzt.  Ich  meine  damit  nicht  Verschiedenheit  in 
den  Argumenten,  wie  sie  z.B.  darin  liegen,  dass  Hr.  Mül- 
ler als  Thatsache  voraussetzt,  dass  das  os  odontoideum  von 
der  chorda  durchbohrt  werde.  So  wenig  ich  das  bezweifle, 
finde  ich  es  doch  selbst  jetzt  noch  nicht  in  solcher  Breite 
bewiesen,  dass  ich  es  zur  Basis  nehmen  möchte.  Doch  Der- 
artiges wird  Niemand  stören.  Wohl  konnte  das  aber  ein  an- 
derer Differenzpunkt.  Ich  legte  einiges  Gewicht  darauf,  dass 
bekanntermaassen  bei  Beutelthieren  ein  gänzlicher  Mangel  des 
untern  Schlusses  des  Atlas  vorkommt  und  dass  Joh.  Mül- 
ler ein  unteres  Schiassstück  auch  beim  Murmelthier  vermisste; 
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ich  dehnte  Untersnchiingen  hierüber  auch  auf  junge  Vogel 
aus,  glaubte  beim  Kukuk  zu  erkennen,  dass  sein  Atlas  nur 
aus  den  beiden  Bogenstücken  gebildet  werde  und  überzeugte 
mich  namentlich  durch  Untersuchung  junger  Tauben,  dass  bei 
diesen  die  Bildung  des  Atlas  ohne  Hülfe  eines  untern  Kernes 
nur  aus  den  Bogeuschenkeln  hervorgehe.  Das  Interesse  die- 
ser Thatsache  sah  ich  darin,  dass  eben  das  nicht  constante 
'Vorkommen  eines  solchen  Theiles  die  Vermuthung  verstärken 
müsse,  er  entspreche  einem  auch  andern  Wirbeln  oft  fehlen- 
den Stücke,  also  jedenfalls  nicht  dem  sog.  Körper,  dessen 
Abortiren  bei  beschuppten  Reptilien,  Vögeln  und  Säugthieren 
nicht  bekannt  ist. 

Wenn  nun  dem  gegenüber  Hr.  Müller  das  untere  Schluss- 
stuck des  Atlas  für  ganz  constant  erklärt,  so  genügt  in  Be- 
zug auf  die  Säugtbiere  ein  Hinweis  auf  das  oben  von  den 
Beutelthieren  und  dem  Murmelthiere  Gesagte,  um  zu  zeigen, 
dass  dies  zu  weit  gegangen  ist.  Vgl.  auch  Meckel.  Syst.  H. 
2.  290  oder  Stannius  Lehrb.  S.  341.  — 

Anders  freilich  steht  es  mit  den  Vögeln.  Auch  hier  soll 
nach  Müller  so  grosse  Uebereinstimmung  herrschen,  es  soll 
nicht  nur  das  untere  Schlussstück  des  Atlas,  sondern  auch 
der  oben  erwähnte  kleine  Knochenkern,  welcher  sich  unter- 
halb des  08  odontoid.  vorn  an  den  Epistropheus  legt,  ganz 
allgemein  sein.  Diesem  gegenüber  kann  ich  mich  nicht  auf 
altbekannte  Thatsachen  berufen;  ich  kann  auch  nicht  sagen, 
Hr.  Müller  habe  aus  seinen  Untersuchungen  wohl  zu  gene- 
relle Folgerungen  gezogen  —  denn  Hr.  Müller  führt  eben 
die  Taube,  welche  ich  so  besonders  sorgfältig  untersucht, 
unter  den  Skeletten  an,  welche  auch  er  geprüft  habe.  Der 
Behauptung  aber,  dass  dort  dieselben  Knochenkerne  wie  beim 
Entchen  u.  s.  w.  vorkommen,  möchte  man  nun  auch  um  so 
eher  Glauben  beimessen,  als  eine  positive  Wahrnehmung  in 
solchen  Fällen  sicherer  ist,  als  eine  negative. 

Dennoch  muss  ich  bei  der  Ueberzeugung  verharren,  dass 
Hr.  Müller  sich  irrt,  und  muss  denselben  bitten,  seine  Un- 
tersuchung zu  revidiren,  damit  man  ins  Klare  komme,  ob  es 
bei  den  Vögeln  zwei  Bildungstjpen  dieser  Wirbel  giebt,  wie 


Anthropotomiscbe  und  zootomische  Notizen.  355 

ich  gefunden  zu  haben  meine,  oder  nicht.  Ich  habe  die  frü- 
hern Präparate  ^eder  durchgesehen,  im  aufgeweichten  und 
getrockneten  Zustande,  und  meine,  sie  genfigen,  um  die  Kno- 
chenkerne überzeugend  darzuthun.  Drei  Exemplare  vom  6. 
und  9.  Tage  sind  zu  jung,  um  aus  ihnen  etwas  Sicheres  zu 
schliessen;  ein  anderes  vom  11.  Tage  ist  dagegen  schon  so 
weit  verknöchert,  dass  die  Gelenkpiatte  des  Atlas  ganz  aus 
einem  Stücke  besteht.  Dagegen  ist  die  Entwicklung  bei  einem 
Exemplar  vom  14.  und  einem  vom  15.  Tage  weiter  zurück. 
Hier  ist  in  der  Mitte,  namentlich  unten,  noch  etwas  von  der 
Gelenkplatte  knorpelig,  darüber  aber  haben  sich  die  beiden 
Bogentheile  schon  Vereinigt.  Die  Spitzen  derselben,  wo  sie 
einander  entgegenkommen  5  haben  eine  unregelmässige  Ge- 
stalt, man  sieht  hier  etwas  wie  einzelne  Knochenkrümeln  und 
mag  Aehnliches  vielleicht  auch  rasch  vorübergehend  weiter 
abwärts  auftreten  und  Veranlassung  zur  Annahme  eines  Kno- 
chenkernes gegeben  haben. 

Eben  so  finde  ich  vorn  am  Epistropbeus  den  von  Hrn. 
Müller  behaupteten  Knochenkern  nicht,  wohl  aber  ein  be- 
sonders weissliches  Ansehen  der  Knochensubstanz,  wie  eine 
feine  weisse  Kruste.  Dies  findet  sich  aber  auch  bei  an- 
dern Wirbeln  auf  den  Gelenkflächen,  würde  also  immer 
nicht  der  fragliche  Knochenkern  sein  können,  selbst  wenn  es 
discret  wäre. 


Es  ist  hier  wohl  nicht  übel  am  Platze,  ein  interessantes 
Factum  zu  erwähnen,  welches,  ich  erst  seit  jener  Abhand- 
lung aus  der  zweiten  Auflage  von  v.  Rapp's  Edentaten 
(Tübingen  1852)  kennen  gelernt  habe:  dass  bei  PriodorUes 
gigas  der  Zahnfortsatz  gelenkartig  mit  dem  Hinterhaupts- 
beine verbunden  ist  und  auch  bei  Dasypus  gymnurus  das  Hin- 
terhauptsbein eine  entsprechende  Gelenkflächc  besitzt. 


23* 
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Noch  benutze  ich,  da  ich  einmal  jene  Abhandlang  er- 
mähnt habe,  die  Gelegenheit,  einen  Irrthum  zorückzuneh- 
men,  den  ich  dort  begangen.  Ich  glaubte  in  der  Catis  der 
Lacerlaagilis  Schuppen  von  eigenthümlichem  Bau,  von  Knor- 
pel und  Knochen  merklich  verschieden,  gefunden  zu  haben. 
Nach  spätem  Untersuchungen  muss  ich  annehmen,  dass  die- 
selben der  Epidermis  angehören,  von  welcher  ich  damals  die 
Cutis  sorgfältig  befreit  zu  haben  meinte. 
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Zur  Anatomie  der  Trichodina. 

Von 

Dr.  W.  Busch. 

Hiezu  Taf.  XIV.  A. 


Dei  der  Untersuchung  der  Harnblase  vonTritonen  stiess  ich 
ich  auf  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  der  Tricho- 
dina  pediculus.  Die  zierlichen  Thierchen  schwammen  ent- 
weder frei  in  der  Flüssigkeit  herum,  oder  sie  sassen  mit 
ihrem  platten  Ende  auf  einer  Stelle  der  inneren  Wand,  an 
welcher  sie  nach  ihrer  Gewohnheit  mit  Hülfe  des  Wimper- 
kranzes hin  und  herglitten.  Da  mir  bei  der  Beobachtung  die- 
ser merkwürdigen  Thierform  einige  Thatsachen  in  Bezug  auf 
die  äussere  Körperform  aufdelen,  die  auch  in  der  neuesten 
Arbeit  über  dieselbe  ^)  nicht  angegeben  sind,  so  theile  ich  die- 
selben hier  mit. 

Die  Gestalt  der  Trichodina  lässt  sich  am  besten,  wie  es 
von  Ehrenberg  geschehen  ist,  mit  einer  Urne  vergleichen, 
aber  nur  dann,  wenn  das  Thier  seinen  Körper  vollständig 
ausgereckt  hat,  weil  man  nur  so  den  bauchigen  Leib  und  den 
napfförmigen  Rand  des  abgestutzten  Endes  deutlich  bemerkt. 
Ist  das  Thier  todt  und  von  eingedrungenem  Wasser  aufge- 
schwellt, so  gleicht  es  weniger  einer  antiken  Urne,  als  einem 
modernen  aber  weit  weniger  ästhetischen  Geräthe.  Nur  sel- 
ten jedoch  bekommt  man  das  Thier  in  dieser  Gestalt  zu 
sehen,  weil  bei  der  grossen  Beweglichkeit  und  der  starken 
Contractilität  der  Körpermasse  der  Leib  die  mannigfaltigsten 
Formen   annehmen  kann.    Gewöhnlich  wird  der  bewegliche 
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Theil  des  Leibes  als  Vorderkörper  (Fig.  la.)  bezeichnet,  da 
gegen  das  abgestutzte  Endtheil,  an  welchem  die  Membran 
(Fig.  1  n.  2b)^  so  wie  der  feste  einem  Uhrrädchen  gleichende 
Stabkranz  (Fig.  2  u.  3  c)  sich  befindet  und  an  dem  die  grosse 
Wimperscheibe  befestigt  ist,  als  Hinterleib  betrachtet. 

In  dem  sogenannten  Hinterleibc  befindet  sich  der  zuerst 
von  Stein  sehr  richtig  beschriebene  napfförmige  Saam  (b), 
an  dessen  Basis  der  Ring  des  festen  Stabkranzes  (c),  von 
welchem  die  Häkchen  ausgehen,  befestigt  ist.  Die  nach  der 
inneren  Seite  abgehenden  Häkchen  liegen  im  Parenchym  des 
Körpers  eingebettet  und  sind  schwächer  als  die  stark  nach 
auf-  und  auswärts  gekrümmten  äusseren  Haken.  Der  Ring 
des  Stabkranzes  ist  zwischen  dem  Abgange  je  zweier  dieser 
Haken  leicht  gedreht.  Bei  Thieren,  welche  vom  Wasser  auf- 
gequollen sind,  kann  man  sich  überzeugen,  dass  die  Conti- 
nuität  des  Körpers  innerhalb  dieses  Ringes  vollständig  un- 
unterbrochen ist,  denn  bei  diesen  wird  zuweilen  die  den 
Körper  begrenzende  Membran  bogenförmig  zwischen  dem  Ringe 
hervorgehoben. 

An  der  Basis  der  napfförmigen  Membran  und  nach  aussen 
von  ihr  ist  das  Hauptlokomotionsorgan  des  Thieres  der  hin- 
tere Wimpernkranz  (d)  befestigt. 

V.  Siebold  hat  diesen  als  undulirende  Membran  gedeutet, 
während  Stein  die  einzelnen  Wimpern  desselben  deutlich 
erkannt  bat  und  nur  von  einem  Wimperkranze  spricht.  Die 
Wahrheit  scheint  mir  in  der  Mitte  zu  liegen,  denn,  wenn  ich 
auch  deutlich  besonders  bei  sterbenden  Thieren,  die  einzelnen 
Wimpern  beobachtete,  so  konnte  ich  sie  doch  niemals,  wenn 
nicht  ein  Einriss  vorhanden  war ,  bis  zu  dem  Rande  d^s 
Napfes  verfolgen.  Das  Organ  besteht  nämlich  aus  einöm 
häutigen  undulirenden  Saume,  an  dessen  freiem  Rande  noch 
Wimperhaare  eingefügt  sind.  Am  besten  überzeugt  man  sich 
hievon  bei  sterbenden  Thieren,  bei'  denen  man  das  leise 
Schlagen  des  Saumes  und  der  Wimpern  erkennt. 

In  der  weiteren  Beschreibung  wird  gewöhnlich  angegeben, 
dass  der  Mund  (Fig.  1  u.  3  h)  in  der  ringförmigen  Furche 
eines  zweiten,  sogenannten  vorderen  Wimpernkranzes  befind- 
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lieh  ist,  welcher  je  nach  der  Ausdehnung,  deu  das  Thier 
seinem  Leibe  giebt,  bald  mehr  bald  weniger  weit  von  dem 
zugespitzten  Ende  des  kegelförmigen  Körpers  entfernt  ist, 
ja  zuweilen,  wenn  das  Thier  jenes  Ende  einzieht,  die  äus- 
serste  Gränze  des  Leibes  zu  bilden  scheint.  Das  Verhältniss 
ist  jedoch  nicht  so  einfach,  jener  zweite  oder  vordere  Wim- 
perkranz ist  nicht  ein  einfacher  Gürtel,  der  das  Thier  ring- 
förmig umgiebt,  sondern  ein  Saum,  der  in  Form  einer  Spirale 
von  ohngefähr  anderthalb  Windungen  den  Leib  umkreist. 
Zuerst  wurde  ich  hierauf  aufmerksam,  als  ich  Thiere,  wie  das 
in  Fig.  1  abgebildete  beobachtete.  Diese  Stellung,  wobei  sie 
das  ganze  Profil  dem  untersuchenden  Auge  darbieten,  neh- 
men die  Thiere  sehr  häufig  ein,  wenn  sie  mit  dem  stumpf 
abgestutzten  Hinterende  an  einem  Gegenstande  festhaften. 
Hier  fiel  es  mir  auf,  dass  man  in  der  Ebene  von  f  auf  bei- 
den Seiten  des  Körpers  die  Wimpern  wahrnehmen  konnte, 
ausserdem  aber  noch  bei  g  den  Wimpersaum  an  einer  Seite 
des  Körpers  beobachtete.  Von  g  Hess  sich  dann  der  Saum 
weiter  nach  innen  verfolgen,  bis  er  mit  einer  Biegung  ab- 
schloBs,  die  den  Mund  des  Thieres  bildete.  Drehte  sich  das 
Thier,  während  es  sonst  seine  Profil-Stelluug  beibehielt,  um 
seine  Längsaxe,  so  konnten  die  zwei  Wimperbüschel,  die 
vorher  auf  der  rechten  Seite  lagen,  auf  die  linke  treten,  wäh- 
rend rechts  dann  nur  noch  der  eine  untere  befindlich  war. 
Steht  ein  Thier  gerade  auf  dem  abgestutzten  Hinterende,  so 
beobachtet  man,  wenn  es  für  kurze  Zeit  ruhig  liegt,  wie  in 
einiger  Entfernung  von  dem  spitzeren  Vorderende  der  Wim- 
persaum fast  vollständig  kreisförmig  um  den  Leibjesumfang 
herumläuft,  dann  aber  statt  sich  zu  schliessen,  noch  um  den 
halben  Umfang  des  Körpers  herabsteigt  und  bei  dem  Munde 
endet.  So  durchläuft  er  also  ungefähr  eine  Spirale  von  andert- 
halb Windungen.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  Thiere  in  der  auf- 
recht stehenden  Stellung  antrocknen  lässt.  Der  Saum  näm- 
lich, an  welchem  die  Wimpern  eingefügt  sind,  ist  von  feste- 
*rer  Substanz  als  der  übrige  Körper  und  bleibt  im  getrock- 
neten Zustand  als  ein  feiner,  schmaler  Streifen  von  anderthalb 
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Spiralen  zarück,  wie  ihn  die  Fig.  4  zeigt.  Ein  einziges  Mal  nur 
war  die  Spirale  nicht  einfach,  sondern  hatte  in  ihrem  Verlaufe 
noch  eine  Schleife,wie  sie  in  Fig.  4  durch  punktirte  Linien  an- 
gegeben ist,  wahrscheinlich  war  diese  durch  Verschiebung  bei 
dem  Antrocknen  entstanden.  In  der  Profillage  von  Fig.  1  ist 
sowohl  der  vordere  Saum  als  die  hintere  Hälfte,  in  welcher  der 
Mund  liegt,  parallel  mit  dem  hinteren  abgestutzten  Leibesende 
und  alsoauch  parallel  mit  dem  festen  Häkenkranze.  Der  Leib 
des  Thieres  hat  aber  eine  so  ausserordentliche  Beweglichkeit, 
und  Verschiebbarkeit,  dass  er  alle  möglichen  Stellungen  zu 
der  Ebene,  in  welcher  der  Hakenkranz  liegt,  einnehmen  kann; 
so  kann  das  Stückchen  des  Wimpersaumes  von  g  an  bis  zu 
dem  Munde  in  eine  Ebene  gerathen,  die  fast  vertikal  zu  der 
Ebene  des  Stabkranzes  liegt;  eine  Stellung,  in  welcher  wahr- 
scheinlich die  Tnchodina  tnitra,  die  ich  selbst  nicht  untersucht 
habe,  von  Stein  abgebildet  ist.  Beiläufig  gesagt  sind  die 
Wimpern  an  diesem  spiraligen  Saume  viel  kürzer  und  zarter, 
als  die  des  hintern  grossen  Wimperkranzes.  Ferner  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Endbiegung  der  Spirale,  welche  den  Mund 
bildet,  beweglich  ist.  Einige  Male  gelang  es  mir  nämlich, 
Thiere  in  einer  Stellung  zu  fixiren,  in  welcher  die  Mund- 
öfifnung  frei  am  Seitenrande  des  Objektes  befindlich  war  (Fig. 
5).  Bei  dieser  Stellung  konnte  man  eine  Erweiterung  und 
Verengerung  der  wimpernden  Mundöffnung,  die  das  Thier 
nach  Willkür  vornahm,  beobachten. 

Wie  bei  anderen  Infusorien  findet  man  in  den  Trichodi- 
nen  einen  bandförmigen  Nucleus,  der  nicht  von  dem  der 
anderen  Thiere  verschieden  ist;  einige  Exemplare  jedoch,  die 
ich  darauf  untersuchte,  enthielten  keinen  solchen,  sondern 
statt  seiner  einen  mit  Körnern  gefüllten  rundlichen  Schlauch 
(Fig.  2  k),  über  dessen  Deutung  ich  jedoch  nichts  angeben 
kann.  —  Mehrere  der  grössten  Exemplare  von  y^^  Linie 
Durchmesser  wichen  von  der  eben  gegebenen  Beschreibung 
der  Thiere  noch  dadurch  ab,  dass  sie  an  der  Basis  des  Wim- 
persaumes einen  grösseren  oder  kleineren  hervorragenden 
Fortsatz  zeigten  (Fig.  2m),  in  dessen  Substanz  wie  in  dem' 
Körper  sich   nur  einige  kleine  Kügelchen   erkennen   liessen. 
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Schv^immt  das  Thier,  so  hängt  dieser  Fortsatz  parallel  dem 
Leibe  herunter.  Wahrscheyilich  ist  es  mir,  dass  hier  der 
Beginn  einer  Knospenbildung  vorliegt;  da  ich  jedoch  keine 
weitern  Entwicklungszustände  dieser  Sprosse  beobachtet  habe, 
so  wage  ich  nichts  Näheres  zu  bestimmen.  Ausser  dieser 
Abweichung  habe  ich  unter  einer  ausserordentlich  grossen 
Anzahl  von  Thieren  nur  ein  einziges  Mal  eine  Formverände- 
rung beobachten  können.  Es  betraf  dies  das  kleinste  Exem- 
plar, welches  mir  überhaupt  zu  Gesicht  gekommen,  von  Vso 
Linie  Längsdurchmesser  (Fig.3).  Hakenkranz,  hintere  Wimper- 
scheibe, vordere  Wimperspirale  und  Mund  waren  schon  vorhan- 
den, der  ganze  Körper  des  Thieres  jedoch  vollständig  von  den 
Seiten  zusammengedrückt,  so  dass  er  sich  zu  dem  der  übri- 
gen Trichodinen  verhielt  wie  ein  zusammengelegter  Klapphut 
zu  einem  auf  den  Kopf  gesetzten.  Stand  das  Thier  auf  dem 
spitzen  vorderen  Leibesende,  so  dass  man  gerade  in  den 
Hakenkranz  hineinsehen  konnte,  so  hatte  man  nicht  ein  ring- 
förmiges Organ  vor  sich,  dessen  Durchmesser  überall  diesel- 
ben waren,  sondern  der  Hakentranz  war  so  von  den  Seiten 
zusammengedrückt,  dass  sein  Längsdurchmesser  ungefähr  acht 
Mal  so  gross  war  als  der  quere.  Dem  entsprechend  war  auch 
der  umgebende  Wimpersaum  nicht  kreisförmig,  sondern  stark 
von  den  Seiten  zusammengedrückt.  Wir  hatten  es  hier  nicht 
etwa  mit  einem  Artefakte  zu  thun^  denn  dasThierchen  schwamm 
munter  wie  die  grösseren  umher  und  bewegte  sich  nach  al- 
len Richtungen  frei.  Auch  ist  es  unmöglich,  das  unnachgie- 
bige Skelett  des  Hakenkranzes  zusammenzudrücken;  bei  stär- 
kerem Fressen  wird  es  entweder  unverletzt  herausgesprengt, 
oder  es  bricht  an  einer  Stelle  und  die  beiden  freien  Enden 
dislociren  sich  über  einander.  Es  bleibt  daher  nur  übrig, 
entweder  diese  Gestalt  für  eine  monströse  Bildung  oder  für 
einen  Jugendzustand  zu  erklären,  in  dessen  weiterer  Ent- 
wicklung das  zusammengedrückte  hintere  Ende  sich  zu  einer 
kreisförmigen  Grundfläche  des  Kegels  ausziehen  müsste,  da- 
mit das  Thier  den  übrigen  Trichodinen  gliche.  Von  beiden 
ist  mir  das  letztere  das  Wahrscheinliche. 
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ErkläruDg  der  Abbildungen. 

Die  Bacbstaben  bedeuten  in  allen  Figuren  dasselbe. 

Fig.  1.     Trichodina  Pediculus  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  2.  Ein  sehr  grosses  Exemplar  mit  einem  Auswuchs  (Knospe?) 
und  einer  Kömerkugel  im  Innern. 

Fig.  3.     Von  den  Seiten  zusammengedrückte  junge  Trichodina, 

Fig.  4.  Das  Skelett  der  vorderen  Wimper-Spirale.  Die  punktirte 
Linie  bedeutet  eine  einmal  beobachtete  Schleifenbildung,  vielleicht  durch 
Druck  verursacht. 

Fig.  5.  Der  Mund  der  Trichodina  am  Seitenrande  des  Objectes 
gesehen. 

a.  Vorderkörper. 

b.  Napfformige  Membran. 

c.  Stabkranz  oder  Hakenkranz. 

d.  Hintere  Wimperscheibe. 

f.  Erste  kreisförmige  Windung  der  vordem  Wimperspirale. 

g.  Letzte  Windung  derselben, 
h.  Mund. 

k.  Kornerkugel. 

m.  W^ahrscheinlich  sprossenartiger  Auswuchs  des  Körpers 
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Beitrag  zur  Histologie  der  Nieren. 

Von 

Dr.  W.  Busch, 

Hiezu  Taf.  XIV.  B. 


lliin  genaueres  Studium  der  Structur  der  Nieren  hat  mich 
längere  Zeit  beschäftigt,  als  ich  über  den  Mechanismus  der 
Secretion  Untersuchungen  anstellen  wollte.  Mir  war  bekannt, 
dass  Goodsir  zuerst  innerhalb  der  kernhaltigen  Zellen  der 
Leber  bei  Mollusken  und  Krebsen  Galle  nachgewiesen  hatte, 
dass  er  ferner  an  der  inneren  Fläche  des  Tintenbeutels  von 
Loligo  Zellen  gefunden  hatte,  welche  Tinte  in  ihrem  Innern 
beherbergten,  so  dass  für  diese  Fälle  durch  Beobachtung 
nachgewiesen  war,  dass  die  Zellen  die  Werkstatt  seien,  in 
denen  das  Secret  gebildet  werde.  Einige  Jahre  später  er- 
schien die  für  diesen  Gegenstand  überaus  wichtige  Arbeit 
Heinrich  Meckels  „Mikrographie  einiger  Drüsenapparate 
der  niederen  Thiere''  (MüUer's  Archiv  1846).  In  ihr  wurde, 
wie  der  Verfasser  in  der  Einleitung  als  Zweck  des  Aufsatzes 
angiebt,  für  viele  Drüsen  der  niederen  Thiere  bewiesen,  dass 
die  Epitelialzellen  die  eigentlichen  Stätten  der  chemischen 
Wirksamkeit  seien  und  ausserdem  noch  für  einige  Zellen, 
welche  das  Secret  in  Form  von  Niederschlägen  enthalten, 
festgestellt,  dass  die  Ausscheidung  des  in  den  Zellen  enthal- 
tenen Secretes,  durch  Dehiscenz  oder  Platzen  der  Zelle  be- 
werkstelligt werde.  Dieses  letztere  galt  unter  Anderem  von 
der  Niere  der  Schnecken,  indem  die  kugelförmigen,  aus  „harn- 
saurem  Ammoniak^  bestehenden  Niederschläge,  welche  sich 
im  freien  Harne  vorfinden,  in  derselben  Form  in  den  Epite- 
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lialzellen  der  Nieren  gesehen  worden.  Meckel  war  ferner 
der  Erste,  welcher  die  Bildung  des  Secretbläschens  in  den 
secernirenden  Zellen  der  Niere  bei  diesen  Thieren  nachwies. 
Er  fand  nämlich,  dass  die  kleinsten  Zeilen  in  ihrem  Innern 
einige  stark  lichtbrechende  Körnchen  enthielten,  dass  dann, 
wenn  die  Zellen  gewachsen  waren,  in  ihrem  Innern  sich  je- 
desmal ein  klares  Bläschen  von  heller  Flüssigkeit  befand,  in 
welchem  sich  Körnchen  von  harnsaurem  Ammoniak  moleku- 
lar bewegten.  Dieses  Bläschen,  das  Secretbläschen,  wuchs 
nun  weiter,  bis  es  den  ganzen  Raum  der  Zelle  einnahm  und 
den  Kern  derselben  an  die  Wand  drückte,  während  sein  In- 
halt von  festem  Harn  sich  vermehrte,  indem  entweder  noch 
mehr  einzelne  Körner  abgeschieden  wurden,  oder  eine  ein- 
zige grössere  Kugel  sich  ausbildete.  Diese  aus  harnsauren 
Salzen  bestehenden  Körner  und  Kugeln  wurden  dann  auch 
in  dem  faltenreichen  Sacke  der  Nieren  und  deren  Ausfiih- 
rungsgang  frei,  ohne  von  einer  Zellenmembran  umgeben  zu 
sein,  gefunden.  Hieraus  wurde  eben  geschlossen,  dass  der 
Inhalt  der  Zelle  durch  Platzen  der  Wand  entleert  werde,  und 
zwar  nahm  Meckel  bei  den  Epitelialen  der  Schnecken  die 
Möglichkeit  an,  dass  nur  das  Secretbläschen  ausgestossen 
werde  und  die  Zelle  ein  neues  bilden  könne. 

Dieser  Process  der  Secretion  ist  bei  den  Nieren  der  Lungen- 
schnecken ausserordentlich  leicht  in  seinen  verschiedenen  Stadien 
zu  beobachten  und  auch  ich  habe  ihn  gesehen,  wie  Meckel  ihn 
schildert,  nur  möchte  ich  auf  das  Secretbläschen  weniger  Ge- 
wicht legen.  Bei  den  meisten  mit  Harn  gefüllten  Zellen  sind 
zwar,  wie  Fig.  1  zeigt,  die  sämmtlichen  Kügelchen  in  dem 
hellen  Secretbläschen  vereinigt.  Ausserordentlich  häufig  sind 
aber  auch  die  Ausnahmen,  in  denen  noch  neben  dem  Secret- 
bläschen, zwischen  diesem  und  der  Zellenwand,  also  in  dem 
gewöhnlichen  Zelleninhalte  die  Körnchen  von  harnsauren  Sal- 
zen sich  befinden.  Meckel  selbst  hat  zwei  solcher  Beispiele 
in  seiner  Fig.  11c  und  d  abgebildet.  Ebenso  kommen,  wenn 
auch  seltener,  Exemplare  von  Zellen  vor,  die  wie  Fig.  2  gar 
kein  Secretbläschen  enthalten,  und  nur  ^ausser  dem  Kerne, 
grössere  und  kleinere  Harukügelchen  einschliessen.    Hieraus 
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folgt,  dass  das  Secretbläschen  darchaus  nicht  nothwendig  ist 
und  dass  die  Zelle,  auch  ohne  dass  ein  solches  vorhanden 
ist,  sich  mit  Hamniederschlägen  füllen  kann.  Hiezu  kommt, 
dass  fast  in  allen  Zellen  der  erste  amorphe  körnige  Harn 
auftritt,  ehe  das  Bläschen  vorhanden  ist  und  dass  daher  mei- 
stens die  zarte  Membran  des  Bläschens  erst  aus  dem  Zel- 
leninbalt  sich  um  den  schon  theilweise  abgeschiedenen  Harn 
bildet. 

Haben  sich  die  Zellen  oder  ihre'  Secretsbläschen  mit  dem 
körnigeni  Harne  gefüllt,  so  ist  kein  anderer  Weg  für  das  Frei- 
werden dieser  festen  Körper  denkbar,  als  das  Platzen  der 
Zellen.  Es  spricht  hierfür,  wie  schon  Meckel  anführt,  dass 
man  in  dem  Ausführungsgange  der  Nieren  den  Harn  in  der- 
selben Form  wie  in  den  Epitelialzellen  der  Drüse  vorfindet. 
Bei  anderen  Niederschlägen  könnte  man  sich  zwar  vorstel- 
len, dass  dieselben  in  den  Zellen  wieder  gelöst  würden, 
im  gelösten  Znstande  durch  die  Zellenwand  drängen  und 
dann  noch  einmal  vor  dem  Ausführungsgange  sich  nieder- 
schlügen, aber  nicht  so  bei  diesem  hafnsauren  Salze.  Es 
ist  dies  so  schwer  löslich,  dass  eine  ungeheure  Menge 
von  Flüssigkeit  dazu  gehören  müsste,  um  die  schon  nieder- 
geschlagenen Hamtheile  wieder  aufzulösen  und  durch  die 
Zellenmembran  hindurchzuführen,  wie  sie  in  den  Nieren  die- 
ser Thiere  schwerlich  circulirt. 

Hiergegen  kann  nicht  der  Einwand  gemacht  werden,  dass 
zum  Heranschaffen  des  Materials  zur  Secretion  eine  gleiche 
Menge  Flüssigkeit  nothwendig  sei;  denn  dieses  tritt  nicht. als 
im  Blutwasser  gelöstes  harnsaures  Salz  zur  Niere,  sondern 
die  herbeigeführten  einfachen  Blutbe stand theile  werden  durch 
metabolische  chemische  Thätigkeit  der  Zellen  erst  zu  diesem 
unlöslichen  Salze  verändert.  Man  kann  bei  dem  Harn  der 
Schnecken  hierfür  einen  directen  Beweis  führen.  Dieser  Kör- 
per^ der  in  der  drusigen  Form,  wie  ihn  Fig.  2  in  der  Zelle 
aeigt,  vorkommt,  zeigt  bei  der  Probe  durch  Bildung  von  Pur- 
pursäure die  Gegenwart  von  Harnsäure.  Bei  dem  Glühen 
des  Harnes  bleibt  kein  fester  Rückstand,  die  Säure  ist  daher 
nicht  an  Kali  oder  Natron  gebunden.    Löst  man  den  Harn 
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in  kaustischem  Kali  und  erwärmt  die  Lösnng,  so  entweicht 
kein  Ammoniak,  es  ist  also  auch  kein  harnsaures  Ammoniak, 
wie  Mylins  früher  schon  nachgewiesen  hat.  Aus  reiner 
Harnsäure  besteht  das  Secret  aber  auch  nicht,  da  bei  dem 
Zusätze  von  Salzsäure  sich  Hamsänrekristalle  ausscheiden, 
die  Säure  also  aus  ihrer  Verbindung  mit  einer  (wahrschein- 
lich organischen)  Base  ausgetrieben  wird.  Dieses  harnsaure 
Salz  in  den  Scbneckennieren  lost  sich  ziemlich  leicht  in  ko- 
chendem Wasser,  fällt  aber  nach  dem  Erkalten  in  Form  eines 
feinen  Pulvers  nieder.  Auf  diese  Weise  kann  man  allen  Harn, 
der  in  der  Niere  enthalten  ist,  sehr  leicht  ausziehen  und  un- 
tersuchen, wie  viel  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur 
dazu  gehören  würde,  die  ganze  Harnmasse  aufzulösen.  Ich 
befreite  eine  mittelgrosse  Weinbergschnecke  von  ihrem  Ge- 
häuse, ohne  sie  zu  verletzen,  und  wog  sie.  Das  Gewicht 
betrug  zwei  Drachmen  und  achtundzwanzig  Gran.  Die  Niere 
wurde  ausgeschnitten  und  mit  zwei  Unzen  Wassers  gekocht, 
um  den  Harn  zu  extrahiren.  Die  Flüssigkeit  wurde  in  ko- 
chendem Zustande  filtrirt,  dann  das  auf  dem  Filtrum  Zurück- 
gebliebene noch  einmal  gekocht  und  wieder  filtrirt,  um  so 
viel  als  möglich  war,  die  ganze  Masse  des  Harns  auszuzie- 
hen. In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  fielen  jedoch  wieder  bei 
dem  Erkalten  die  weissen  Flocken  nieder.  Niederschlag  und 
Wasser  wurden  hierauf  mit  der  doppelten  Quantität  Wassers 
gemischt  und  von  Neuem  erwärmt.  Derselbe  Vorgang  fand 
statt,  Lösung  bei  der  Erwärmung  und  Niederschlag  beim 
Erkalten.  Diese  Procedur  der  Wasservermehrung  und  Er- 
wärmung wurde  mit  demselben  Resultate  noch  mehrere  Male 
wiederholt,  bis  endlich  die  Wassermenge  sechzehn  Unzen  be- 
trug. Diese  grosse  Quantität  Flüssigkeit  löste  den  Nieder- 
schlag bei  der  Erwärmung  und  erhielt  ihn  auch  beim  Erkal- 
ten so  weit  gelöst,  dass  die  Flüssigkeit  nur  noch  leicht  opa- 
lisirte.  Es  waren  also  16  Unzen  Flüssigkeit  nöthig,  um  den 
festen  Harn,  den  eine  nicht  ganz  drittehalb  Drachmen  schwere 
Schnecke  enthielt,  aufzulösen;  oder,  mit  anderen  Worten  ge- 
sagt,   mehr   als  das  Einundfünfzigfache   des  Gewichtes   der 
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ganzen  Schnecke  wurde  an  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur erfordert,  um  den  Harn  zu  lösen. 

Dieses  Resultat  scheint  mir  hinreichend,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Harn  nicht  als  gelöstes  Salz  in  die  Nieren  einge- 
führt werden  könne,  sondern  dass  die  Zellen  der  Drüse  ihn 
erst  durch  einen  chemischen  Process  aus  dem  zugefuhrten 
Materiale  darstellen  müssen.  Ebenso  wird  auch  dadurch  be- 
wiesen^ dass,  nachdem  der  Niederschlag  in  den  Epitelialzel- 
len  einmal  geschehen  ist,  die  gesammte  in  der  Schnecke  ent- 
haltene Flüssigkeit  nicht  genügen  würde,  ihn  wieder  aufzu- 
lösen und  durch  die  Zellenwände  hindurchzuführen. 

Es  bleibt  hiernach  nur  übrig,  eine  Dehiscenz,  ein  Platzen 
der  Zellen  anzunehmen,  um  ihren  Inhalt  zu  entleeren.  Wir 
haben  daher  hier  ein  Beispiel,  dass  die  secernirend^n  Zellen 
wenigstens  eine  theilweise  Zerstörung  erleiden  müssen,  um 
dasSecret  fortzuschaffen.  Wenn  auch,  wieMeckel  als  mög- 
lich annimmt,  nur  das  Secretbläschen  (in  den  Fällen,  wo  ein 
solches  vorhanden  ist)  ausgestossen  wird,  so  würde  nur  un- 
endlich wenig  von  der  ursprünglichen  Zelle  zurückbleiben. 
Das  Secretbläschen  nimmt,  kurz  bevor  die  Zelle  platzt,  die 
Höhle  der  Zelle  fast  vollständig  ein,  bildet  also  fast  den 
ganzen  Zelleninhalt,  es  würde  dann  nur  der  Kern  und  die  weit 
aufgerissene  Membran  zurückbleiben. 

Ist  der  abgeschiedene  Harn  an  den  Ausführungsgang  der 
Niere  gelangt,  so  wird  er  von  dem  lebhaften  Wimperepite- 
üum  nach  aussen  geschafft.  In  der  kleinen  Gartenschnecke 
ist  dieses  Epitelium  von  einer  Schönheit,  wie  man  ihm  selten 
in  der  Thierwelt  begegnet.  Es  sitzt  hier  auf  franzenartigen 
.Vorsprüngen,  die  unter  dem  Mikroskope  mit  einer  breiten 
Borte  eingefasst  erscheinen,  über  welche  die  Kuppeln  der 
Zellen  hervorragen.  Die  ganze  zu  Tage  tretende  Oberfläche 
der  Zellen  beträgt  einen  grösseren  Kugelabschnitt  als  eine 
Halbkugel,  und  diese  ist  nicht  etwa  mit  einer  einfachen  Reihe 
von  Wimpern  besetzt,  sondern  trägt  einen  dichten  Besatz, 
ungefähr  wie  ein  Morgenstern  seine  Stacheln. 

Da  nun  bei  den  Schnecken  und,  wie  Meckel  ausserdem 
nachgewiesen^  bei  den  Harnzellen  der  Insekten,  sich  der  feste 
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korDige  Harn  bis  zu  seiner  Bildungsstätte  in  den  Zellen  ver- 
folgen lässt,  so  sollte  man  glauben,  ein  Gleiches  würde  sich 
bei  den  Wirbelthieren  thun  lassen,  welche  einen  festen  Harn 
absondern.  Auch  hier  haben  wir  schwer  lösliche  Körper, 
entweder  Harnsäure  oder  harnsaure  Salze,  so  dass  man  ver- 
muthen  dürfte,  der  Harn  würde  nicht  in  gelöstem  Zustande 
durch  die  Epitelzellen  durchgehen,  sondern  in  ihnen  als  Nie- 
derschlag  aufgefunden  werden.  Ich  ging  daher  an  diese  we- 
gen des  zusammengesetzten  Baues  der  Drüse  sehr  schwierige 
und  mühsame  Untersuchung,  habe  aber,  wie  ich  hier  vorher- 
sagen kann,  von  den  vielen  angestellten  Beoba.chtungen,  in 
dieser  Beziehung  nur  ein  negatives  Resultat  gewonnen.  Ich 
wählte  von  den  Vögeln  Tauben,  Hühner,  Sperlinge,  Canarien- 
vögel,  Hänflinge  u.  s.  w.,  von  den  Amphibien  die  bei  uns  ge- 
meinsten Schlangenarten  Goluber  natrix  und  Yipera  Berns  aus. 
Bei  allen  diesen  Thieren  wird  der  Harn  in  Form  einer 
festen  weissen  Masse,  die  bei  durchfallendem  Lichte  schwarz 
aussieht,  gemischt  mit  etwas  Schleim  abgeschieden.  Die  Form 
desselben  ist  körnig  oder  kugelig  entweder  in  Form  sehr 
kleiner  schwarzer  Körnchen  oder  in  Gestalt  drusiger  Gebilde, 
wie  Fig.  3  zeigt,  die  durch  einen  dunkleren  Streifen  in  der 
Mitte  in  zwei  Halbkugeln  getheilt  erscheinen  oder  von  deren 
Centrum  drei  oder  vier  dunklere  Streifen  nach  der  Peripherie 
verlaufen,  die  das  Ganze  in  eben  so  viel  Sectoren  theilen. 
Bei  der  Untersuchung  der  Harnkanälchen,  welche  festen  Harn 
führen,  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  diese  Drusen  durch 
Aneinanderlegen  mehrerer  jener  schon  erwähnten  feinen  Kü- 
gelchen  entstehen,  und  dass  je  nachdem  deren  zwei,  drei  oder 
vier  zusammenschmelzen,  man  mehr  oder  weniger  Streifen  im 
Innern  wahrnimmt.  Ist  der  drusige  Körper  fertig  gebildet, 
so  kann  man  an  ihm  eine  Umhüllung  und  einen  Inhalt  durch 
Reagentien  erkennen.  Lässt  man  nämlich  langsam  Salpeter- 
säure unter  dem  Mikroskope  zutreten,  so  dass  die  Auflösung 
der  Kugeln  nicht  zu  rasch  geschieht,  so  bemerkt  man  an  der 
Peripherie  zuerst  eine  Aufhellung.  Ein  äussert  feiner  Con- 
tour  bleibt  als  Umhüllung  bestehen,  dann  folgt  nach  innen 
ein  heller  Ring  (die  Stelle,  an  welcher  die  äussersten  Schieb- 
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ten  der  Harnkagel  gelost  sind)  und  endlich  im  Centrum  eine 
noch  feste  schwarze  Harnkngel.  Diese  wird,  je  mehr  Sal- 
petersäure zutritt,  also  je  mehr  Harn  aufgelöst  wird,  immer 
kleiner,  bis  sie  zuletzt  ganz  schwindet  und  man  nur  noch  die 
zarte  Umhüllung  als  leere  hdle  Kugel  bemerkt,  deren  Um- 
risse immer  undeutlicher  werden  und  endlich  ebenfalls  ver- 
schwinden. 

In  seltenen  Fällen  kann  man  sowohl  im  freien  Harne  als 
in  dem  von  Harnkanälchen  eingeschlossenen  diese  Umhüllung 
ohne  Reagentien  sehen;  die  Kugel  ist  dann  nicht  vollständig 
von  Harn  gefüllt  und  man  sieht  einen  Kern  von  festem  Harne, 
umgeben  von  einem  hellen  Ringe,  der  von  einem  zarten  Con-* 
tour  begrenzt  wird,  ungefähr  ebenso,  wie  man  es  sonst  nach 
Zusatz  von  Salpetersäure  wahrnimmt  (Fig.  3  a).  Hierdurch 
wird  man  leicht  an  die  Secretbläschen  der  Schnecken  mit 
ihrer  Hamkugel  erinnert,  es  ist  aber  nichts  dem  ähnliches. 
Diese  Drusen  bilden  sich  immer  erst  in  der  Röhre  des  Harn- 
kanälchens,  niemals  findet  man  sie  in  einer  Zelle  eingekap- 
selt. Selbst  die  kleineren  Harnmoleküle,  aus  deren  Anein- 
anderlagern  die  Drusen  hervorgehen,  werden  immer  erst  im 
freien  Lumen  der  Kanälchen,  nie  in  den  Zellen  angetroffen. 
Ich  darf  dem  geneigten  Leser  nicht  zumuthen,  mit  mir  die 
ganze  Bahn  der  Untersuchungen  zu  durchlaufen,  die  doch  nur 
zu  dem  negativen  Resultate  führen,  dass  eben  nicht  in  den 
Zellen  der  Niederschlag  des  festen  Harnes  stattfinde.  Jeder 
Körper,  in  dem  durch  Reagentien  Harnsäure  nachgewiesea 
werden  konnte^  lag  stets  in  dem  Lumen  der  Kanäle.  Nur 
zweimal  in  einer  langen  Reihe  von  Beobachtungen  glückte 
es  mir,  eine  Epitelialzelle  zu  sehen,  in  welcher  nach  Zusatz 
von  Salpetersäure  ein  kleiner  Ej'ystall  entstanden  war.  Von 
Täuschung  konnte  nicht  die  Rede  sein,  jedesmal  lag  die  Zelle 
80  frei,  dass  ein  Strom  von  Flüssigkeit  sie  drehen  machte, 
so  dass  man  sich  von  der  Einkapselung  des  Krystalls  über- 
zeugen konnte.  Beweisen  kann  dies  seltene  Factum,  welches 
beide  Male  an  Tauben  beobachtet  wurde,  auch  nichts:  die 
Zelle  konnte  getränkt  sein  mit  der  Lösung  des  harnsauren 
Salzes  und  zufällig  fiel,  ehe  dieses  durch  die  Wand  ausgezogen 
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wurde,  der  Krystall  bei  dem  Zusätze  des  Reagens  im  Innern 
nieder.  Die  festen  Harnkornchen  hingegen,  die  man  bei  hin- 
reichender Uebung  von  den  Protein  und  Fett-Molekulen,  wel- 
che die  Epitelialen  füllen,  schon  ohne  Reagens  unterscheiden 
lernt,  sieht  man  niemals  als  Zeileninhalt. 

Vom  chemischen  Gesichtspunkte  ist  es  zwar  schwer  zu 
begreifen,  wie  der  feste  Körper  gelöst  durch  die  Zellenwand 
durchgehen  soll,  wenn  wir  auch  hier  mit  verhältnissmässig 
leichter  löslichen  Körpern  zu  thun  haben.  Glüht  man  reinen 
Taubenharn,  so  erhält  man  einen  alkalisch  reagirenden  festen 
Rückstand,  die  Säure  ist  also  mit  einem  der  fixen  Alkalien 
verbunden,  mit  denen  es  die  am  leichtesten  löslichen  Salze 
bildet.  Nieren  von  grossen  Schlangen  aus  tropischen  Ge- 
genden, deren  Harn  aus  krystallinischer  Harnsäure,  also 
einem  ausserordentlich  schwer  löslichen  Körper  besteht,  habe 
ich  nicht  untersuchen  können;  bei  diesen  musste  es  am  leich- 
testen sein ,  den  Harn  bis  zu  seiner  Bildungsstätte  hinauf  zu 
verfolgen,  und  ich  zweifle  auch  nicht,  dass  man  hier  wie  bei 
Schnecken  und  Insecten  den  Harn  als  festen  Körper  in 
den  Epitelialzellen  antreffen  vrird,  da  er  in  einer  Zusammen- 
setzung abgeschieden  wird,  welche  ihn  erst  in  14000  bis  15000 
Theilen  lauen  Wassers  lösen  lässt. 

Während  jener  Untersuchungen  wurde  auch  die  feinere 
Structur  der  Niere  häufig  Gegenstand  der  Beobachtung.  Be- 
kanntlich ist  die  erste  Bowman'sche  Angabe,  dass  der  Ge- 
fässkuäuel  (Glomerulus)  frei,  ohne  Ueberzug  in  die  Kapsel 
der  Hamkanälchen  hineinrage,  von  den  besten  Beobachtern 
als  unrichtig  nachgewiesen  worden.  Die  Structur  der  Niere 
bietet  daher  keine  Ausnahme  mehr  von  der  allgemeinen  Re* 
gel,  die  die  Natur  bei  dem  Bau  der  Drüsen  festgehalten  hat, 
dass  das  von  den  Blutgefässen  zu  liefernde  Material  immer 
erst  durch  eine  Schicht  Epitelialzellen  hindurchgeben  muss, 
ehe  es  in  die  Höhlung  der  Drüsengänge  gelangt  Widerstrei- 
tende Meinungen  sind  jetzt  nur  noch  über  den  Punkt,  wie  die 
Anordnung  des  Gefassknäuels  zu  der  erweiterten  Stelle  der 
Nierenkanälchen  sich  verhält.  Zwei  gewichtige  Autoritäten: 
Bidder   und  Reichert   nehmen    nach  Untersuchungen  an 
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Tritonnieren  an,  dass  der  Glomerulas  nicht  die  banchige  Er- 
weiterang  des  Harnkanälchens  durchbohre,  auch  nicht  in  die- 
selbe eingestülpt  sei,  sondern  dass  der  ganze  Körper  als 
kreisförmige  platte  Scheibe  nur  neben  der  bauchigen  Erwei- 
terung gelagert  sei. 

Meine  Untersuchungen  an  Schlangen  hatten,  wie  ich  un- 
ten anführen  werde,  mich  entschieden  überzeugt,  dass  der 
Glomerulus  wirklich  in  einer  Kapsel,  dem  erweiterten  Ende 
eines  Harnkanälchens  gelegen  sei;  ich  musste  daher  die  von 
Bidder  besonders  empfohlene  Stelle,  die  zerstreuten  Renculi 
des  männlichen  Triton  aufsuchen,  um  eine  Yergleichung  an- 
zustellen. In  der  That  kann  man  hier  Nierentheile  übersehen, 
ohne  mit  Messer  oder  Nadeln  das  Präparat  auseinanderge- 
zerrt  zu  haben,  und  man  sieht,  wie  die  genannten  Beobachter 
angeben,  den  Glomerulus  die  verschiedensten  Stellungen  zu 
der  einfachen  bauchigen  Erweiterung  des  Elanalehens  anneh- 
men. Gerade  die  Leichtigkeit  aber,  mit  der  man  unter  gün- 
stigen Umständen  durch  Druck  des  Deckplättchens  den  Glo- 
merulus vom  Kanälchen  entfernen  kann,  lässt  mich  trotz  der 
Autorität  der  genannten  Beobachter  vermuthen,  dass  hier 
Dr ackerschein ungen  leicht  Täuschungen  hervorbringen  kön- 
nen. Der  Glomerulus  des  Tritons  ist  nämlich  ein  so  grosser 
Körper,  dass  schon  das  platte  Auflegen  des  Deckplättchens 
ihn  aus  seiner  Lage  verschieben  kann.  Liegt  das  Präparat 
nicht  gerade  so  unter  dem  Mikroskope,  dass  der  Glomerulus 
genau  in  der  Mitte  der  erweiterten  Stelle  gesehen  wird,  so 
kann  er  durch  leichten  Druck  vollständig  losgesprengt  wer- 
den. In  günstigen  Präparaten  hingegen,  die  keinem  Drucke 
ausgesetzt  zu  sein  schienen,  sah  ich  auch  stets,  wie  Garus 
es  abbildet,  den  Gefässknäuel  innerhalb  der  erweiterten  Stelle 
des  Kanälchens  liegen.  Uebrigens  bemerke  ich,  dass  die  Be- 
obachtungen an  dieser  Stelle  mich  nicht- zu  einer  festen  Ue- 
berzeugung  geführt  haben  würden,  wenn  ich  dieselbe  nicht 
schon  durch  Untersuchung  der  Schlangenniere  gewonnen  hätte. 
Bei  diesen  Thieren  muss  man  freilich  die  Niere  durch  Nadeln 
zerreissen;  die  Elemente  der  Drüse  sind  aber  so  leicht  in 
einander  gefügt,  dass  man  auch  ohne  grosse  Verletzung  sie 
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aas  einander  zerren  kann.  Falls  aber  bei  dieser  PrSparation 
Verletzungen  entstehen,  so  können  diese  nur  zwei  zusammen 
gehörende  Theile  von  einander  reissen;  wenn  man  also  den 
Glomerulus  doch  in  dem  Hamkanälchen  liegen  siebt,  so  ge- 
schieht dies  trotz  der  Präparation,  nicht  durch  dieselbe. 

Bei  den  Schlangen  liegt  der  Glomerulus  nicht  in  einer 
einfachen  Erweiterung  des  Eanälchens,  wie  beim  Triton,  son- 
dern ganz  entschieden  in  dem  erweiterten  Ende  des  Eanäl- 
chens. Leicht  erhält  man  durch  glucklichen  Zufall  bei  diesen 
Thieren,  die  ich  nicht  genug  zur  Untersuchung  empfehlen 
kann,  verschiedene  Präparate,  die  uns  bald  das  Profil,  bald 
die  volle  Fläche  des  Endes  .des  Harnkanälchens  zeigen.  In 
welcher  Lage  man  aber  auch  dasselbe  zu  Gesicht  bekommen 
mag,  man  wird  immer,  wenn  nicht  Zerstörungen  gemacht  sind, 
das  Gefässknäuel  innerhalb  der  Kapsel  wahrnehmen.  Die 
Kapsel  selbst  sitzt  wie  Fig.  4  zeigt,  als  eine  vollständig  runde, 
nicht  abgeplattete  Kugel  auf  dem  Ende  des  Kanälchens,  auf. 
An  der  Gränze  des  Kanälchens  und  der  Kapsel  befinden  sich 
in  dem  ersteren  jene  grossen  mit  starken  Wimpern  besetzten 
Zellen,  die  schon  Bowman  beim  Frosche  abgebildet  hat. 
Sieht  man  sie  vollständig  von  oben,  so  haben  sie  die  platte 
Gestalt,  die  die  Fig.  4a  zeigt.  Bei  unverletzten  Exemplaren 
bemerkt  man  ferner  deutlich,  dass  die  obere  Wand  der  Kap- 
sel mit  einem  polygonalen  Epitelium   (Fig.  4  b)  besetzt  ist. 

m 

Verstellt  man  das  Mikroskop,  so  sieht  man  ein  ganz  gleiches 
Epitelium  auch  auf  der  untern  dem  Beobachter  abgewandten 
Kapselwand.  In  sehr  günstigen  Fällen  kann  man  auch  aus- 
serdem an  dem  freien  Rande  des  Gefässknänels ,  welches  in 
der  Höhle  eingeschlossen  liegt,  einzelne  Epitelialzellen  wahr- 
nehmen (Fig.  4c).  Freilich  bekommt  man  dieselben  selten 
zu  Gesicht,  da  sie  uns  nicht  ihr  plattes  Ende  vollständig  zu- 
kehren und  man  meistens  nur  einen  auf  dem  Gefössbogen 
sitzenden  Kern  mit  einem  Ueberzuge  bemerkt.  Auf  der  fla- 
chen Seite  der  Gefässe  lässt  sich  das  Epiteünmgitter  nicht 
gut  erkennen  wegen  der  Undurchsichtigkeit  der  Unterlage 
und  weil  man  schon  durch  ein  gleiches  an  der  oberu  Kapsel- 
wand  hindurchsehen   musste.     Bei   erwachsenen    Schlangen 
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ferner  gelang  es  mir  nie,  wenn  der  Olomerulus  aas  der  Kap- 
sel herausgezerrt  war,  aufsitzende  Epitelien  wahrzunehmen; 
derselbe  erschien  vielmehr  stets  vollständig  glatt.  Bei  Em- 
bryonen jedoch  von  Coluber  Natrix^  die  nur  noch  wenige  Tage 
vom  Ausschlüpfen  entfernt  waren ,  gelang  es  mir  mehrere  Male 
hinter  einander  an  einem  herausgepresst^i  Glomerulus  deut- 
lich einen  Epitelialuberzug  wenigstens  stellenweise  zu  bemer- 
ken. Wurden  die  Präparate  in  Wasser  untersucht,  so  konnte 
man  nach  einiger  Zeit  selbst  ein  Aufquellen  der  Zellen  wahr- 
nehmen, so  dass  der  Verdacht  einer  Täuschung  durch  Kerne 
der  Oefässwände  von  der  Hand  gewiesen  werden  musste. 
An  einem  solchen  Korper  sah  fch,  dass  das  Epitelium  nicht 
etwa  den  Windungen  des  Gefässes  folgte,  sondern  brücken* 
förmig  zwischen  zwei  Windungen  ausgespannt  war.  Binde- 
gewebe, welches  die  Zellen  mit  dem  Gefässknäuel  verband, 
habe  ich  nicht  gesehen,  sein  Vorhandensein  ist  mir  aber  wahr- 
scheinlich, da  die  Gefässe  immer,  wie  Reichert  bemerkt, 
im  Körper  mit  andern  Geweben  durch  Bindegewebe  verbun- 
den werden. 

Die  Art  des  Eintretens  des  Gefässes,  welches  den  Glo- 
merulus bildet,  in  die  Kapsel,  ist  schwer  zu  beobachten.  An 
einigen  Exemplaren,  welche  zufällig  so  lagen,  dass  der  Ein- 
tritt des  Gefässes  um  ein  Kleines  oberhalb  oder  unterhalb 
der  äussern  Peripherie  der  Kapsel  sich  befand,  bemerkte  ich 
immer  ein  Einschlagen  der  Gontouren,  als  habe  das  Gefäss 
eine  Einstülpung  vorgenommen  (Fig.  4d).  Ich  glaubte  auch 
zuerst,  es  sei  eine  vollständige  Einstülpung  der  ganzen 
Tnnica  propria  der  Kapsel  vorhanden.  Das  Verhältniss  ist 
aber  nicht  so  einfach.  Hat  man  die  eingeschlagenen  Con- 
touren  am  Eintritte  des  Gefässes  genau  in  das  Auge  gefasst 
und  verstellt  nun  das  Mikroskop,  so  sieht  man  deutlich  den 
Rand  der  Kapsel  continuirlich  sich  über  das  Gefäss  fortsetzen. 
Das  Gefäss  stülpt  nicht  die  ganze  Tunica  propria  ein,  son- 
dern durchbohrt  sie  und  drängt  nur  das  an  deren  innerer 
Seite  befestigte  Epitelium  vor  sich  her.  Die  Auskleidung 
vom  Epitelium  lässt  sich  hiernach  ungefähr  mit  dem  Verlaufe 
einer  serösen  Haut  vergleichen:  Ein  Parietalblatt  kleidet  die 
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ganze  innere  Wand  der  Kapsel  ans  und  schlägt  sich  beim 
Ein-  und  Austritte  des  Gefässes  als  Visceralblatt  auf  den 
Gcfässkuchen  über.  Alles  Blut,  welches  aus  dem  Glomeinilus 
in  das  Harnkanälchen  gelangen  soll,  muss  daher,  wie  auch 
schon  viele  andere  Beobachter  angegeben ,  durch  ein  den  Ge- 
fässkucben  überziehendes  Epiteliennetz  passiren.  Man  findet 
auch  schon  zuweilen  in  der  Hohle  der  Kapsel,  bei  ganz  un- 
gedrückten Präparaten,  feine  kleine  Harnkörnchen ,  so  dass 
die  Secretion  hier  oben  am  Ende  eben  so  vor  sich  geht,  wie 
im  weiteren  Verlaufe  der  Kanäle. 

Gewöhnlich  wird  angegeben,  dass  der  Gcfässkuchen  der 
niederen  Wirbelthiere  nur  aus  Windungen  eines  und  dessel- 
ben Gefässes  bestehe.  Es  kommen  aber  auch  hier  Theilnn- 
gen  des  Gefässrohres  vor,  wie  Fig.  5  eine  solche  aus  dem 
Glomerulus  einer  Viper  zeigt. 

Was  nun  die  Wimperauskleidung  der  Niere  betrifft,  so  sind 
am  leichtesten  die  laugen  von  Bowm an  beschriebenen  Gilien 
in  dem  Halse  des  Harnkanalchens  zu  sehen.  Bei  schonender 
Behandlung  jedoch  kann  man  sich  gerade  bei  Schlangennieren 
leicht  überzeugen,  dass  dies  Flimmerepitelium  weit  nach  un- 
ten ausgebreitet  ist.  Man  darf  zur  Präparation  nur  nicht 
Wasser  wählen,  weil  in  diesem  die  Bewegung  schnell  erlischt; 
am  besten  nimmt  man  eine  eiweissardge  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher das  Phänomen  lange  Zeit  fortdauert.  Ich  wählte  ge- 
wöhnlich das  Eiweiss  von  Schlangeneiern.  So  lebhaft  wie  an 
der  Gränze  der  Kapsel  und  des  Kanälchens  ist  die  Flimmer- 
bewegung nur  in  dem  nächstfolgenden  engern  Theile  des 
Harnkanalchens.  Wo  dieses  aber  weiter  wird,  was  bei  den 
Schlangen  erst  nach  einem  ziemlich  langen  Verlaufe  geschieht, 
werden  die  Gilien  zarter  und  die  Bewegung  minder  lebendig. 
Man  kann  sich  jedoch  von  dem  Vorhandensein  des  Wimper- 
epiteliums  auch  in  diesem  Theile  der  Niere  überzeugen,  wenn 
man  einen  solchen  Gang  unter  dem  Mikroskop  geknickt  hat, 
wie  in  Fig.  6 ,  wo  man  also  das  ganze  Lumen  des  Kanäl- 
chens übersieht.  Die  Abbildung  zeigt,  dass  in  das  freigelas- 
sene Lumen  des  Kanälchens  die  auf  den  Zellen  sitzenden 
Gilien  hineinragen.    Anfangs,  wo  die  Bewegung  sehr  lebhaft 
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ist,  kann  man  die  einzelnen  Cilien  schwerer  unterscheiden, 
sobald  diese  langsamer  wird,  sieht  man,  dass  jede  Zelle  nur 
eine  Cilie  tragt  (Fig.  7),  welche  sie  wie  eine  Geisscl  bewegt. 
Nicht  nur  in  den  Hamkanälchen ,  sondern  auch  in  dem  er- 
weiterten Ende  derselben,  der  Kapsel,  stehen  Cilien  auf  den 
polyedrischen  Zellen.  Hier  habe  ich  sie  aber  nur  bei  SchLan- 
genembryonen,  jedoch  deutlich  eine  Viertelstunde  lang  schla- 
gend gesehen,  wenn  es  gelang,  den  Glomerulus  so  heraus- 
zuziehen, dass  gleichzeitig  die  Kapsel  aufgerissen,  offen  neben 
dem  GefässknSuel  lag.  Es  kommt  also  die  Flimmerbewe- 
gung bei  den  Schlangen  ebenso  in  der  Kapsel,  wie  bei  den 
Tritonen  in  der  flaschenförmig  erweiterten  Stelle  im  Verlaufe 
der  Hamkanälchen  vor.  Bei  Vögeln  habe  ich  niemals  Flim- 
merbewegung in  der  Niere  sehen  können. 


Erklärung  der  Figuren. 

Fig.  1.  Nierenzello  einer  Lungensdhnecke  mit  einem  Secretbläs- 
chen,  welches  die  Harnmoleküle  einschliesst. 

Fig.  2.  Niereiizelle  einer  Schnecke  mit  festem  Harne  ohne  Sc- 
cretbläschen. 

Fig.  3.  Körniger  nnd  drusiger  Harn  von  Vögeln  in  verschiedenen 
Vergrössemngen.    a.  Hamkngel  von  einem  freien  Ringe  umgeben. 

Fig.  4.  Ende  eines  Hamkanälchens  und  Kapsel  ans  der  Niere 
einer  Schlange,  a.  Grosse  Wimperzellen  im  Halse  des  Kanälebens, 
b.  Epitelium  von  der  Wand  der  Kapsel,  c  Epitelialzellen  auf  dem  GIo- 
memlus.    d.  Umschlagstelle  des  Epiteliums  auf  das  eintretende  Gefäss. 

Fig.  5«  Sich  theilendes  Gefassrohr  ans  dem  Glomerulus  einer 
Viper. 

Fig.  6.  Geknicktes  Hamkanälchen.  Im  Lumen  sieht  man  die 
Wimpern  der  Zellen. 

Fig.  7.    Das  Ende  einer  solchen  Zelle  mit  der  Wimper. 
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Zum  feineren  Bau  der  Arthropoden. 

Von 

Dr,  Frz.  Leydig. 

Hierzu  Taf.  XV.— XVIII. 

In  den  folgenden  Mittheilangen  lege  ich  weitere  Beitrage  zu 
einer  künftigen  vergleichenden  Histologie  vor.  Man  ist  wohl 
allgemein  darin  einverstanden,  dass  unsere  Kenntnisse  über 
die  Strukturverhältnisse  der  Thierwelt  noch  keineswegs  nach 
allen  Seiten  hin  in  gleicher  Hohe  stehen  mit  jener  Ausbil- 
dung, welche  die  Geweblehre  des  Menschen  gegenwärtig  er- 
reicht hat.  Insofern  jedoch  die  Mehrzahl  der  jetzt  erschei- 
nenden zootomischen  Arbeiten  neben  den  systematischen  Be- 
strebungen das  Ziel  klar  im  Auge  hat,  die  Lücke  dieser 
Doktrin  auszufüllen  und  das  Mangelhafte  verschwinden  zu 
machen,  so  dürfte  sich  wohl  in  nicht  sehr  ferner  Zeit  aus  der 
Menge  der  Detailbeobachtungen  ein  einheitliches  wissenschaft- 
liches Bild  von  der  thierischen  Geweblehre  gewinnen  lassen. 
Von  ähnlichen  Gedanken  geleitet,  habe  ich  den  letzten  Som- 
mer und  Herbst  dazu  verwendet,  eine  Anzahl  von  Crusten- 
thieren.  Spinnen  und  Insekten  zu  zergliedern,  theils  um  vor- 
handene Angaben  zu  prüfen,  theils  um  mich  über  Strukturen 
zu  unterrichten,  auf  die  andere  Forscher  bis  jetzt  nur  gele- 
gentlich ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet  hatten.  Von  meiner 
Ausbeute  möchte  ich  das  Nachstehende  der  Veröffentlichung 
für  nicht  unwerth  halten. 

Von  der  Haut. 

1.  Crustaceen.     Ueber   den    feinern   Bau    des  Haut- 
skelets  mancher  Crustenthiere  haben  Valentin*),  v.  Sie- 


1)  Repertoriuiu  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  Bd.  I.,  1836. 
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bold'),  H.  MeekcP)  und  Lavalle^)  Uatersuehungen  an- 
gestellt. Um  allgemeinere  Yergleichnngspankte  erkalten  zu 
können,  ist  es  nothig,  vorerst  in  die  ^inzelnheiten  der  Haut- 
struktur  verschiedener  Glieder  dieser  Thierordnung  einzugehen. 

Die  Haut  des  Flusskrebses  besteht  aus  der  harten, 
äussern  Schale  und  einer  darunter  gelegenen  weichen  Haut- 
schicht. Betrachtet  man  die  Schale  von  der  freien  Fläche, 
so  ist  da  allerwärts  eine  mehr  oder  minder  klare  zellig-po- 
Ijgonale  Zeichnung  wahrzunehmen.  Ein  Gleiches  sehe  ich 
am  Hummer,  an  Squilla  mantis  und  vorzüglich  scharf  bei 
Dorippe  lanata,  und  obschon  mir  keine  Erfahrungen  zu  Ge- 
bote stehen,  wie  dieses  polygonale  Netz  der  Oberfläche,  des- 
sen Maschenräume  in  ihrer  Grösse  beträchtlich  schwanken, 
entstanden  ist,  so  muss  ich  doch  in  hohem  Grade  bezweifeln, 
ob  die  Linien  als  die  Gränzen  von  etwa  chitinisirten  Zellen 
aufzufassen  wären,  da  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  an  Scha- 
len, die  in  Säuren  macerirt  waren,  zellige  Elemente  isolirt 
darzustellen.  Die  scheinbaren  Zellen  können  sich  auch  nach 
aussen  wölben,  an  Grösse  zunehmen  und  die  Schalenober- 
fläche höckerig  machen. 

Bei  der  Flächenansicht  fallen  femer  ausser  den  felderarti- 
gen Linien  zahllose  schwarze  Punkte  auf.  Hatte  man  ein 
Schalenstückchen  gewählt,  das  an  und  für  sich  etwas  durch- 
sichtig ist,  so  springt  leicht  in  die  Augen,  dass  die  Punkte 
die  Ausmündungen  von  feinen  Canälen  vorstellen,  welche  die 
Haut  senkrecht  durchsetzen.  Fertigt  man  sich  passende  ver- 
tikale Schnitte,  so  lassen  sich  die  Canäle  an  jeder  beliebigen 
Schalengegend  nachweisen,  wobei  ein  genaueres  Nachforschen 
übrigens  belehrt,  dass  es  dem  Caliber  nach  zweierlei  Canäle 
giebt ,  weite  und  feine.  Manche  Krebse ,  z.  B.  Squilla  mantis 
haben  so  viele  schon  ohne  weitere  Präparation  durchsichtige 
Stellen, '  dass  die  beiderlei  Canäle  mühelos  unterschieden  wer- 
den können. 


1}  Vergleichende  Anatomie. 

2)  Man  er*  8  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1846. 

3)  Annal.  d.  scienc.  natur.  1847. 
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Die  weiten  Canäle  stehen  an  Zahl  den  feinen  sehr  nach, 
ihre  untere  Oeffnang  fuhrt  auf  die  nicht  verkalkte  weiche 
Hautlage  und  unverkennbar  steigt  an  den  besonders  weiten 
Canälen  ein  fadenfSrmiger  Fortsatz  der  weichen  Hautschicht 
in  den  Canal  der  Schale  aufwärts.  Die  obere  Mündung  steht 
constant,  wenn  Haare  da  sind,  mit  diesen  in  solcher  Verbin- 
dung, dass  das  Lumen  des  Ganales  in  das  des  Haares  über- 
geht, fehlt  ein  Haarbesatz  oder  ist  derselbe  abgefallen,  so 
liegt  die  Mündung  frei  zu  Tage.  Die  weiten  Canäle  haben 
eine  helle  Lichtung,  die  feinen  hingegen  erscheinen  mehr  als 
dunkle  Striche,  was  nach  Valentin  seinen  Grund  in  dem 
kohlensauren  Kalk  haben  soll,  der  in  den  Röbrchen  enthalten 
sei.  Schon  v.  Siebold')  bemerkt  hierzu,  dass  es  ihm  nicht 
geglückt  wäre,  eine  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalk  in 
den  Hautkanälen  zu  beobachten  und  ich  habe  mich  überzeugt, 
dass  die  Canäle  nicht  den  Kalk  enthalten,  die  schwarze  Farbe 
rührt  von  ihrer  Enge  her  und  der  Kalk  ist  lediglich  mit  der 
von  den  Canälen  durchsetzten  Grundsubstanz  verbunden. 

Die  interkanikuläre  oder  Grundsubstanz  besteht  aus  ho- 
mogenen und  chitinisirten  Lamellen,  die  übereinandergeschich- 
tet  auf  dem  senkrechten  Schnitt  eine  sehr  regelmässige  pa- 
rallele Längsstreifimg  darbieten  und  selbst  wieder  nach  ihrer 
Dünne  oder  Dicke,  so  wie  nach  den  Färbungen  mehre  di- 
stinkte  Hauptlagen  bilden  können.  So  stufen  sich  z.  B.  an 
der  Hummerschale  die  Schichten  in  folgende  drei  ab:  die 
oberste  ist  roth,  die  zweite  nach  aussen  gelblich,  nach  unten 
grau,  die  innerste  tiefgrau. 

Die  unter  der  Schale  liegende  weiche  Haut  hat  beim  Flnss- 
krebs  entweder  die  Beschaffenheit  von  gewöhnlichem,  nur 
etwas  steifem  Bindegewebe,  in  welchem  nach  Kalilauge  Binde- 
gewebskörperchen  in  Form  von  länglichen,  schmalen  Lücken, 
häufig  mit  einigen  Punkten  im  Innern,  auftreten;  oder  es  bie- 
tet die  Natur  von  gallertiger  Bindesubstanz  dar.  Dann  sieht 
man  ein  Maschenwerk,  das  in  seinen  Centralpunkten  schöne, 
0,007''^  grosse  Kerne  besitzt  und  in   den   Hohlräumen  eine 


1)  A.  a.  O.  S.  421.  Anm.  3. 
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helle  Gallerte  einschlieBSt.  Die  OallertrSnme  sind  sehr  ver- 
schieden gross,  0,024^0,04^'^,  sinken  aber  auch,  namentlich 
gegen  die  Oberfläche  hin  zu  0,0120'''  bis  selbst  0,004''^  herab. 

Von  den  rothen,  blauen  und  goldglänzenden  Pigmentirungen 
dieser  Haut,  welche  meist  in  verzweigten  Massen  auftreten, 
verdient  besonders  die  blaue  in  Anbetracht  ihrer  Elementar- 
theile  einer  eigenen  Erwähnung,  da  sie  ausser  feinen  Funk- 
ten aus  blauen  Crystallen,  meist  0,004<''  lang?  besteht.  Sie 
vergehen  schnell  in  Ealilösnng,  während  die  Körnchen  des 
rothen  Pigmentes  darin  ausharren. 

Aus  den  Famüien  der  Amphipoden,  Isopoden  und  Mjria- 
poden  habe  ich  mir  die  Haut  von  den  Gattungen  Gammarus, 
Asellus,  Porcellio,  Oniscus,  Armadillo,  Jnlus  und  Scolopendra 
angesehen  und  ganz  analoge  Strukturverhältnisse  beobachtet. 

Die  chitinisirte ,  aber  nicht  verkalkte  Haut  von  Gammarus 
pulex  zeigt  die  zweierlei  Canäle,  die  weiten,  meist  wegen  der 
geringen  Dicke  der  Haut  nur  0,006'^'  lang  und  durch  ihre 
obere  Oeffnung  mit  dem  Lumen  der  Haare  zusammenhän- 
gend und  dazwischen  die  zahllosen  feinen  Canäle.  Die  weiche 
Hautlage  darunter  weist  innerhalb  einer  feinmolekulären  Sub- 
stanz zahlreiche  Kerne  auf. 

Bei  Asellus  agtuiticus  sind  ebenfalls  zweierlei  Canäle  und 
auf  der  freien  Schalenfläche  eine  polygonal-zellige  Zeichnung 
sichtbar.  Die  chitinisirte  und  am  Rücken  durchschnittlich 
0,007'^'  dicke  Hautlage  hat  aber  etwas  Kalk  aufgenommen, 
weshalb  nach  Essigsäurezusatz  starke  Gasentwicklung  folgt. 
Unter  der  Schale  macht  sich  wieder  eine  weiche  Hautschicht 
bemerkbar,  die  gelbkorniges  und  kaffeebraunes  diffuses  Pigment 
enthält. 

Der  Hautpanzer  von  Porcellio  scaber,  Oniscus  murarius  und 
Armadillo  pulchellus  stimmt  im  Wesentlichen  des  Baues  mit 
einander  uberein.  Bei  allen  ist  die  Chitinhaut  sehr  kalkhal- 
tig und  daher  bewirkt  die  Anwendung  von  Essigsäure  eine 
lebhafte  und  lang  andauernde  Gasentwicklung.  Auf  der  freien 
Fläche  der  Schale  markiren  sich  entweder  felderartige  Con- 
turen  oder  die  Felder  sind  in  schuppenähnliche  Wulste  erho- 
ben, was  man  z.  B.  sehr  gut  am  Rande  eines  Leibessegmentes 
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(vgl.  Taf.  XV.  Fig.  7  c)  sieht.  Von  den  doppelten  Canälen  fal- 
len die  weiten,  ungeföbr  0,002'''  im  Qaerdarchmesser  halten- 
den rasch  in  die  Angen,  da  sie  hell  nnd  scharf  sind  nnd  con- 
stant  vor  ihrer  Ansmiindung  an  der  Basis  der  Haare  eine 
ampullenartige  Erweiternng  bilden  (Taf.  XV.  Fig.  7  b).  Unter 
der  Schale  folgt  die  weiche,  nnverkalkte  Hautlage  (Fig.  7  d), 
welche  aas  Molekularmasse,  0,004'"  grossen  Kernen  und 
Pigment  zusammengesetzt  erscheint  Letzteres  bringt  es  stel- 
lenweise z.  B.  am  Kopf  von  Armadillo  pulchellus  zur  Bildung 
von  dichten,  zierlichen  Netzen.  Nach  Zusatz  von  Essigsäure 
kann  es  sich  ereignen,  dass  ein  Theil  der  Pigmentkorner  in 
die  weiten  Canfile  vordringt  und  sie  damit  dunkel  färbt. 

Die  nicht  minder  kalkhaltige  Schale  von  Julus  terresiris 
weicht  in  einigen  Dingen  ab.  Zwar  findet  sich  auch  hier  die 
zellige  Zeichnung  an  der  Oberfläche  (Taf.  XV.  Fig.  8  a)  und  die 
geschichtete  Grundsubstanz  wird  von  zweierlei  Canälen  durch- 
drungen, aber  es  kommt  nicht  bei  den  weiten  zur  Bildung 
von  Ampullen  am  oberen  Ende  und  die  feinen  Canäle  da- 
zwischen sind  hier  deutlich  verästelt,  so  dass  sie  den  Zahn- 
kanälchen  mancher  Thiere  sehr  ähnlich  sehen.  Die  weiche 
Hautlage  darunter  hat  die  vorhin  aufgezählten  Eigenschaften. 
Behandelt  man  übrigens  einen  Fuss  mit  Essigsäure,  so  zieht 
sich  diese  Haut  (vgl.  Fig.  9  b)  etwas  von  der  Schale  zurück, 
wobei  jetzt  offenbar  wird,  dass  sie  in  die  weitren  Canäle  der 
hier  nur  0,007'"  dicken  Schale  papillenartige  Fortsätze  hin- 
einschickt. 

Die  chitinisirte  gelbliche  Haut  von  Scolopendra  forficata  ist 
nicht  kalkhaltig,  daher  auch  biegsam,  hat  aber  gleich  den 
vorhergegangenen  Thieren  aussen  eine  zellige  Zeichnung  und 
Canäle,  wovon  die  grösseren  ohne  Ampullen  sind  und  für 
sich  oder  in  Haare  und  Stacheln  ausmünden.  Die  weiche 
Hautlage  besitzt  etwas  violettes  Pigment  an  manchen  Orten, 
Z..B.  an  den  Rändern  der  Beine. 

Meine  früheren  Mittheilungen  über  die  Anatomie  von  Ar- 
gulns,  Artemia  etc.  melden  nichts  von  Canälen  in  der  Cuti- 
cula,  da  ich  jedoch  bei  Apus  cancriformis  dieselben  jetzt  eben- 
falls sehe,  so  dürfte  bezüglich  dieses  Punktes  noch  einmal 
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Nachlese  gebalten  werden.  Die  Guticula  des  Apus  ist  ohne 
Kalk,  aber  mit  zellig  oder  zellig -höckeriger  Zeichnung  und 
wo  sie  einige  Dicke  erlangt,  mit  feinen  und  grösseren  za  den 
Haaren  in  Beziehung  stehenden  Ganälen  ausgestattet 

Es  mögen  wohl  noch  manche  Abfinderungen  im  Baue  der 
Haut  bei  den  Crustenthieren  bekannt  werden,  wie  mich  sol- 
ches die  Schale  der  Sphaeroma  cinerea  vermuthen  lässt,  welche 
Eigenthümlichkeiten  darbietet ,  die  ich  nicht  auszugleichen 
vermochte.  Die  verkalkte  Haut  ist  sehr  dünn,  hell  und  bricht 
wie  Glas,  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  überraschen 
vor  Allem  Bildungen,  welche  den  Knochenkörperchen  der 
Wirbelthiere  aufs  Haar  ähnlich  sehen  und  näheres  Betrach- 
ten und  Vergleichen  belehrt,  dass  sie  ihren  Ursprung  aus  einer 
ossificirten,  epitelartigen  Zellenlage  genommen  haben,  und 
dass  die  Knochenkörperchen  nur  die  übr^  gebliebenen  Lücken* 
der  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  verkalkten  Zel- 
len sind.  Zugleich  mit  den  „Knochenkörperchen^  trifft  man 
in  Abständen  und  oft  durchi  grosse  Strecken  von  einander 
getrennt  seltsame,  nach  der  Fläche  verästelte  Hohlräume  mit 
zahlreichen  blind  geendigten  Ausläufern.  Ueber  diese  Tbeile 
weg  geht  dann  noch  eine  homogene,  geschichtete  Cutieida 
mit  den  gewöhnlichen,  senkrecht  stehenden  Canälen. 

2.  Spinnen.  Klarer  ist  die  Haut  der  Arachniden.  Von 
ihr  wusste  man  bis  jetzt  bloss ') ,  dass  sie  aus  einer  äussern 
oder  Chitinhaut,  die  am  Hinterleibe  wellenförmige,  die  Haar- 
auswüchse umgebende  Ringe  habe  und  einer  darunter  gele* 
genen  weichen,  nicht  chitinisirten  Schicht  bestehe.  Ich  bin 
im  Stande  zu  zeigen,  dass  die  Arachniden  im  Bau  der  Haut, 
abgesehen  von  dem  Kalkgehalt,  der  durchweg  fehlt,  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  den  Crustenthieren  an  den  Tag  l^en. 
Denn  erstens  vermisse  ich  nirgends,  wo  ich  hierauf  nach- 
suchte, die  doppelten  Canäle  in  der  Chitinhaut,  ich  sehe  sie 
bei  Mygale  atncularia,  zahlreichen  Epeiraarten  y  verschiedenen 
SalUcus,  Thomisusy  Theridium,  Clubiona^  Lycosa,  Argyranecta, 
Tegenaria  so  gut  wie  bei  Phakingium  und  unter  den  unter- 


1)  Vergl.  V.  Siebold  a.  a.  O.  S.  520. 
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suchten  Acarinen  bei  Ixodes,  Acorus  eoleoptraiortim  (auf  Soa- 
rabaens  stercorarias) ,  nicht  minder  bei  Scorpio.  Die  grösse- 
ren Canäle  (Fig.  6b)  sind  nicht  verästelt,  sondern  steigen 
gerade  oder  höchstens  leicht  wellig  dnrch  die  Chitinhant,  die 
fiNnern,  welche  wegen  ihrer  Enge  sich  schwarz  ausnehmen, 
sind  nnter  Andern  bei  Phalangium  verästelt.  Die  grössern 
Canäle  münden  überall,  wo  Haare  stehen,  in  die  Basis  der- 
selben. 

Ein  besonderes  Interesse  nehmen  die  Hautcanäle  von  Ixo-* 
des  in  Anspruch.  Es  standen  mir  mehrere  lebende  Exem- 
plare von  Ixodes  testudmis,  die  auf  Testudo  graeca  schma- 
rotzten und  im  vollgesogenen  Zustande  (Weibchen)  8'^'  in  der 
Länge  maassen,  zu  Gebote.  Die  weissgraue  Haut  war  nnter 
dem  Mikroskop  stark  schwarz  punktirt  und  gestrichelt,  was 
von  den  Canälen  herrührte;  die  grossen  (Fig.  5  b)  nahmen 
meist  einen  etwas  gekrümmten  Verlauf  und  erweiterten  sich 
an  beiden  Enden  bis  zu  0,010'^'  ampullenartig,  wobei  das 
obere  Ende  gewöhnlich  mit  einer  kurzen  Borste  zusammen- 
hing. Die  feinen  Porencanäle  (Fig.  5  c)  schienen  sich  zu  ver- 
ästeln und  mit  einander  zu  anastomosiren.  Das  Bemerkens- 
wertheste  indessen  ist  ihr  Inhalt.  In  den  übrigen  Arachniden 
mag  wohl  hauptsächlich  eine  helle  Flüssigkeit  sie  ausfällen, 
hier  aber  bei  unseren  Ixodes  sind  die  beiderlei  Canäle  luft- 
haltig. Wird  die  Luft  durch  irgend  ein  Reagens  ausgetrieben, 
so  schwinden  natürlich  die  auifallend  dunkeln  Conturen,  die 
Canäle  werden  hell,  nehmen  aber  ihr  altes  Aussehen  alsbald 
wieder  an,  wenn  nach  dem  Austrocknen  der  Flüssigkeit  die 
Luft  zurückströmen  kann.  Ohne  Zweifel  wird  die  für  das 
freie  Auge  weissgrauliche  Farbe  der  Haut  durch  diesen  Luft- 
gehalt  bedingt.  In  den  braunen  Hautpartieen :  Schild,  Kie- 
fer etc.  haben  die  beiden  Canalarten  nicht  dieses  Contentum. 
Obgleich  bei  den  übrfgen  oben  namhaft  geäiachten  Arach- 
niden die  Hautcanäle  nicht  mit  Luft  gefüllt  sind,  so  finde  ich 
doch,  wovon  bisher  ebenfalls  Niemand  Kenntniss  zu  haben 
scheint,  dass  die  Hautanswüchse  nicht  selten  lufthaltig  und 
dann  glänzend  weiss  sind.  Bekanntlich  haben  die  Haare  der 
Spinnen  entweder  die  Form  von  einfachen  Borsten  oder  sie 
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sind  gefiedert  oder  sie  stellen  Schüppchen  dar,  denen  der  In- 
sektenflügel ähnlich.  Bei  ScUicus  z.  B.  trifft  man  Schüppchen 
an,  die  eben  so  leicht  abfallen,  'wie  bei  Schmetterlingen,  und 
zahlreiche,  regelmSssig  geordnete  Hohlräume  besitzen,  deren 
Scheidewände  eine  Längs-  und  Querstreifung  hervorrnfen.  In 
diesen  Kammern  ist  Luft  enthalten,  die  am  abgefallenen 
Schüppchen  entweicht,  worauf  die  dunkeln  Conturen  und  die 
glänzend  weisse  Farbe  bei  auffallendem  Licht  ebenfalls  ver- 
schwunden sind.  Ganz  dasselbe  beobachte  ich  bei  Clubiona 
daustraria^  hier  bat  für  das  freie  Auge  der  Haarpelz  einen 
gar  schönen  Silberglanz,  und  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung erfährt  man,  dass  neben  den  einfachen  und  gefieder- 
ten Haaren  noch  blattförmige  vorkommen,  die  in  zahlreichen 
kleinen,  wohl  in  einander  sich  öffnenden  Kammern,  Luft  zum 
Inhalt  haben  und  daher  der  Silberglanz  des  Pelzes.  Noch 
bei  andern  Spinnenarten  (z.  B.  Epeira^  Theridnttn)  habe  ich 
lufthaltige  Haare  wahrgenommen. 

Was  die  Orundsubstanz  der  Chitinhant  betrifft,  so  ist  sie 
aus  geschichteten  homogenen  Lamellen  gebildet,  die  entweder 
ganz  farblos  sind,  oder  bräunlich  (Epeira,  bei  Mygale  in  den 
obern  Schichten  braunschwarz)  oder  grünlich ,  z.  B.  in  5a/ft- 
cus  aeneus  flaschengrün.  Wie  bei  den  Crustenthieren  bietet 
auch  hier  wieder  die  Oberfläche  der  Chitinhant  und  zwar  am 
Cephalothorax  und  den  Beinen  eine  zellige  Zeichnung  dar, 
auch  springen  wohl  die  Conturen  derselben  namentlich  an 
den  Extremitäten  schuppenartig  oder  getäfelt  (Phalangium) 
vor.  Doch  habe  ich  hier  so  wenig,  wie  bei  den  vorhergehen- 
den Thieren  wirkliche  Zellen  isoliren  können.  Statt  der  zel- 
lenähnlichen Linien  erscheint  auf  der  Oberfläche  des  Abdo- 
mens der  Arachniden  eine  ganz  elgenthümliche,  wellenför- 
mige, die  Basis  der  Haaraaswüchse  in  concentrischen  Itingen 
umgebende  Zeichnung,  von  weicher  v.  Siebold  aussagt,  dass 
es  sich  schwer  entscheiden  lasse,  ob  sie  von  einem  Innern, 
besondern  Strukturverhältnisse  oder  von  zarten  Faltungen 
der  Oberhaut  herrühre.  Ich  habe  indessen  die  Ueberzeuguog 
gewonnen,  dass  diese  Linien  nicht  verstrichen  werden  kön- 
nen, dass  sie  keine  blossen  Faltungen  sind,  sondern  unver- 
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äasserlich  In  der  Struktur  der  Haut  liegen,  so  gut  als  die 
bekannten  zierlichen  Linien  in  der  Handfläche  und  Fusssoble 
des  Menschen.  Daher  verschwinden  sie  unter  keinen  Um- 
ständen, selbst  nicht  an  dem  kleinsten  ausgeschnittenen  Stück- 
chen nach  Behandlung  mit  Essigsäure  oder  Kalilauge.  Sie 
stellen  eben  das  Aequivident  der  zellen-  oder  schuppenähn- 
lichen Linien  an  den  anderen  Körperstellen  dar. 

Unterhalb  der  Chitinhaut  kommt  die  weiche  Hautschicht 
(Fig.  6  c) ,  entweder  aus  Molekularmasse  und  Kernen  sammt 
Pigment  bestehend,  oder  die  Körnchen  sind  um  die  Kerne 
so  gelagert,  dass  die  Haut  wie  aus  Zellen  zusammengesetzt 
sich  ausnimmt  z.  B.  an  Sallicus.  Das  Pigment  ist  entweder 
schwarzkörniges  (Salticus,  Tegenaria  etc.),  oder  es  ist  eine  in 
Essigsäure  unveränderliche  Punktmasse,  die  für  das  freie  Auge 
weiss  aussieht ,  so  z.  B.  am  Bauche  von  Phalangium  opiHo. 
Das  silberglänzende  Pigment,  welches  das  Abdomen  mancher 
Spinnen  (z.  B.  Tetragnalha  und  Epeiraarten)  schmückt,  gehört 
nicht  der  Haut  an,  sondern  den  Endbläschen  der  Leber.  Es 
besteht  aus  sehr  kleinen,  lebhafte  Molekularbewegung  zei- 
genden Plättchen  oder  Flimmerchen,  die  einzeln  fast  farblos 
sind,  im  Beisammenliegen  aber  silberig  bei  auffallendem  Licht 
und  dunkelbraun  bei  durchgehendem  werden. 

3.  Insekten.  Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich  zwar 
nicht  auf  sehr  viele  Arten ,  aber  doch  so  weit ,  um  den  Aus- 
spruch vertreten  zu  können,  dass  im  Wesentlichen  das  histo- 
logische Verhalten  dasselbe  sei,  wie  bei  den  andern  Arthro- 
poden, 

Da  es  zunächst  der  Hirschkäfer  ist,  mit  dessen  Haut- 
struktur wir  durch  die  Mittheilungen  von  Hermann  Meyer ^) 
bekannt  gemacht  wurden,  so  gehe  ich  auch  von  ihm  aus  und 
lege  in  Fig.  1  und  2  Abbildungen  vor.  Der  genannte  For- 
scher unterscheidet  einen  Innern  und  äussern  Epidermisüber- 
zug,  der  aus  neben  einander  gereihten  Zellen  bestehe,  ich 
erkenne  nun  zwar  beim  Hirschkäfer,  wie  auch  bei  andern 
Insekten,  z.  B.  an  Scarabaeus  siercorarius  und  iyphoeus,  Ano- 


1)  Müll  er 's  Archiv  f.  Anat.  a.  Pbys.  1842.  p.  12. 
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plia  Frischn^  Locusta  tnridissima,  Forficula  auricuhfia,  TeiH- 
gonia  plebeja  u.  a.  eine  zellige  Zeichnung  der  Oberfläche,  die 
da  und  dort  durch  Vorsprünge  der  Conturen  ins  Schuppen- 
artige übergeht,-  allein  ich  muss  wiederholen,  was  ich  schon 
mehrmals  hervorhob,  es  ist  mir  nicht  gelungen,  wirkliche 
Zellen  zu  isoL'ren,  und  was  nicht  minder  gegen  die  Zellen- 
oatur  spricht,  sind  die  Abänderungen,  welche  die  zellenairti- 
gen  Linien  bei  verschiedenen  Insekten  erleiden.  Man  ver- 
gleiche in  dieser  Hinsicht  z.  B.  die  Oberfläche  da*  Flugei- 
decken von  Cantharis  eesicatoria  mit  der  von  Dytiscus  striatus : 
bei  erster em  Käfer  erscheint  das  Bild  ganz  ähnlich  einem 
Pflasterepitel ,  während  bei  dem  Wasserkäfer  (Fig.  4  c)  die 
Linien  in  der  Art  auseiaanderweichen ,  dass  sie  keineswegs 
mehr  ins  Zellenschema  sich  schicken.  Sie  erzeugen  Netze, 
dessen  Räume  ungleich  gross  und  ungleich  gestaltet  sind  mit 
zahlreichen  blind  geendigten  Ausläufern,  ganz  so,  wie  man 
mitunter  gegenwärtig  noch  hie  und  da  die  Lymphcapillaren 
des  Menschen  versinnlicht  sieht.  Ich  glaube  mich  auch  ver- 
gewissert zu  haben,  dass  die  Linien  sowohl  bei  Cantharis  als 
auch  bei  Dytiscus  Furchen  sind,  welche  die  Oberfläche  in 
Felder  oder  bei  Tiefergehen  der  Furchen  und  Emporwolben 
des  einen  Randes  in  tafelförmige  Schuppen  abgränzen.  Für 
eine  solche  Auffassung  redet  auch  laut  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche,  welche  die  Cuticula  der  Larve  des  Ameisenlöwen 
(ßyrmelean  formicarius)  darbietet.  Auf  ihr  kehrt  durch  Fur- 
chenbildung dieselbe  eigenthümliche,  wellenförmige  Zeichnung,, 
nur  in  etwas  roherer  Ausführung  wieder,  die  das  Abdomen 
der  Arachniden  kennzeichnet.  Die  Chitinhaut  selber  zeigt 
sich  aus  homogenen,  beim  Hirschkäfer  0,004  —  0,006'" 
breiten  Schichten  zusammengesetzt ,  welche  wie  senkrechte 
Durchschnitte  z.  B.  von  den  Flügeldecken  des  Lucanus  cer- 
9US  (Fig.  la),  Scarabaeus  stercorarius  und  typhoeus  lehren, 
abwechselnd  sich  kreuzen.  Die  Schichten  bestehen  bei  den 
genannten  Käfern  aus  cylindrischen  Massen  (Fig.  2) ,  welche 
den  „Bindegewebsbündeln^  der  Haut  höherer  Thiere  entspre- 
chen. Meyer  nennt  sie  „glashelle  Stäbe ^.  Sie  sind  ent- 
weder hell  oder  verschiedenfarbig  pigmentirt.    In  der  grünen 

Müller*s  Archiv.  1855.  25 
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Raupe  von  Spkinx  ocellata  z,  B.  liegt  die  grüae  Farbe  unter 
der  Chitinbaut,  letztere  ist  ganz  farblos,  anders  ist  es  bei  der 
Raupe  von  Papilio  Machaon^  wo  die  intensiv  rothen  und 
schwarzen  Flecken  der  Cuticula  selber  innewohnen  und  nur 
die  gelbe  Farbe  der  unter,  der  Cuticula  liegenden  Haut  an- 
gehört. 

In  den  Flugeidecken  der  Käfer  bilden  die  Chitinschichten 
eine  obere  und  untere  Lamelle,  die  an  den  Rändern  in  ein- 
ander übergehen,  sonst  aber  einen  Hohlraum  übrig  lassen, 
welcher  von  Stelle  zu  Stelle  durch  säulenartige  Commissuren 
unterbrochen  wird,  deren  Axe  z.  B.  in  Scarabaeus  typhoeus^ 
Lucanus  cervus  u.  a.  dunkel  gefärbt  ist.  Bei  Scarabaeus  ty- 
phoeus  messen  die  Commissuren  0,04 — 082'^'  in  der  Länge 
und  0,0120'''  in  der  Breite.  ■  Die  Höhlung  zwischen  der  obern 
und  untern  Lamelle  der  Flügeldecken  ist  wohl  ein  Blutraum* 
ich  erblicke  wenigstens  da  bei  Anoplia  Ffisckii,  dessen  Flügel 
wegen  ihrer  Dünne  ohne  weitere  Fräparation  untersucht  wer- 
den können,  zerstreute  zellige  Elemente,  ganz  vom  Charakter 
der  Blutkörperchen  der  Insekten  und  es  hat  auch  schon  vor 
längerer  Zeit  Carus  in  den  Flügeldecken  verschiedener  Kä- 
fer, was  ich  an  CarUharis  melanura  bestätigen  kann,  den  Kreis- 
lauf direkt  beobachtet.  Durch  den  betreffenden  Raum  ziehen 
auch  sehr  gewöhnlich  Tracheen,  bei  Carabus  auratus  z.  B.  in 
den  Längsriffen  und  ohne  Blasenbildung,  bei  Anoplia  Frischii 
erweitern  sich  die  Tracheen  zu  sehr  zahlreichen  Blasen  von 
verschiedener  Grösse,  die  beträchtlichsten  haben  %'**  in  der 
Länge  und  yit'"  in  der  Breite,  In  den  weichen  Flügeldecken 
von  Cantharis  melanura  Fabr.  gewahre  ich  auch  noch  mit  den 
Tracheen  verlaufend,  blasae  Stämmchen,  die  mir  Nerven  zu 
sein  scheinen.  t 

Um  wieder  zur  Beschaffenheit  der  eigentlichen  Chitin- 
lamellen zurückzukehren,  so  werden  dieselben  von  den  glei- 
chen Kanälen  durchsetzt,  wie  die  Haut  der  Crustaceen  und 
Arachniden  und  zwar  giebt  es  auch  hier  zweierlei,  weite  und 
daher  helle  und  feine  oder  dunkle  Porenkanäle.  An  einiger- 
maassen  durchsichtigen  Hautstellen  lassen  sie  sich  ohne  alle 
Vorbereitung  gut  erkennen,  so  z.  B.  bei  Carabus  auratus^  Pro* 


Zam  feineren  Bau  der  Arthropoden.  387 

crustes  coriaceus,  Grylloialpa  vulgaris,  Gryüus  campesiris,  Far' 
mica  rufa^  Loeusta  wridissima,  Forficula  auricularia,  Naueo- 
ris  etc.  oder  man  macht  senkrechte  Schnitte  von  Theilen,  die 
in  Kalilauge  gelegen  waren.  Da  ist  dann  besonders  interes- 
sant und  giebt  über  die  morphologische  Bedeutung  einen 
Fingerzeig,  dass  die  weiten  Canäle  bezüglich  ihrer  Conturen 
zur  geschichteten  Orundsubstanz  sich  ganz  analog  den  Binde- 
gewebskörperchen  in  der  Haut  höherer  Thiere  verhalten,  d.  b. 
sie  haben  gezackte  Ränder,  welche  sich  zwischen  die  Chitin- 
lamellen verlieren,  man  könnte  auch  sagen,  es  seien  stern- 
förmige Interstitien,  die  durch  eine  gewisse  Anordnung  resp. 
Anseinanderweichen  der  Chitinlamellen  erzeugt  werden  (vgl. 
Fig.  Ib).  Wenn  Haare  zugegen  sind,  so  münden  sie  in  die 
Basis  derselben,  bilden  auch  z.  B.  in  Loeusta  widissima  am- 
pullenartige  Erweiterungen,  so  auch  an  den  Bändern  der 
Bauchschienen  von  Forficula  auricularia^  wo  sie  sich  ferner 
nach  innen  hin  zu  grösseren  Räumen  vereinigen  (Fig.  3  b). 

Anlangend  den  Inhalt  der  Canäle,  so  ist  er  in  den  mei- 
sten Fällen  eine  klare  Flüssigkeit,  ein  Ernährungsfluidum, 
dagegen  finde  ich,  dass  bei  einigen  Wasserinsekten  an  manchen 
Körperpartien  die  Kanäle  lufthaltig  sind,  so  kann  man  sich  nn- 
aohwer  überzeugen,  dass  der  Silberglanz  der  Unterseite  YonHy- 
drometra  pahidum  Fabr.  darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Poren- 
kanäle mit  Luft  gefüllt  sind.  In  ähnlicher  Art  scheinen  die 
Flügel  von  Notonecta  glauea  Luft  einzuschliessen ,  und  ich 
vermuthe,  dass  auch  die  weisse  Farbe  des  haarigen  Pndera 
von  manchen  Cocciden  und  Aphiden  durch  die  gleiche 
Ursache  bedingt  ist.  Letzterer  Funkt  ist  es  ferner,  der  mir 
die  Hautschuppen  der  Insekten  bemexkenswerth  macht,  denn 
obgleich  diese  Gebilde  schon  vielfach  untersucht  worden  sind, 
so  sehe  ich  doch  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Schriften 
von  Lyonet'),  Bernard-Deschamps*), Fischer*)  nichts 


1)  Memoir.  da  Museum  Tom.  XX. 

2)  Annal.  d.  scienc.  nat.  Tom.  IIL  1835. 

3)  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Kfiferschuppen,  in  der 
Isis  1846. 
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darüber  crw&bnt,  dass  es  lufthaltige  Schuppen  giebt.  Ohne 
auf  die  mir  nicht  ganz  genügenden  Angaben  über  die  Struktur 
der  Schuppen  kritisch  eingehen  zu  'wollen,  erwähne  ich  so 
viel,  dass  die  Hautschuppen  der  Insekten  im  Kleinen  nach 
demselben  Schema  gebaut  sind,  wie  die  Flügeldecken  im 
Grossen.  Sie  bestehen  aus  zwei  Lamellen ,  die  an  den  Rän- 
dern in  einander  übergehen  und  ausserdem  durch  zahlreiche 
Scheidewände,  sehr  regelmässig  nach  der  Länge  und  Quere 
gestellt,  verbunden  sind,  wodurch  ebenso  zahlreiche  Kämmer- 
chen  im  Innern  übrig  bleiben,  und  unter  einander  zusammen- 
hängen. Nimmt  mau  weiter  auf  die  Farbe  der  Schuppen 
Rücksi(^t,  so  kann  sie  als  diffuse  Materie  der  Substanz  der 
Schuppe  selber  inhäriren,  oder  sie  tritt  unter  der  Form  von 
molekularem  Pigment  auf,  das  in  den  Kammern  niedergelegt 
ist,  oder  endlich  die  Kammern  sind  mit  Luft  erfüllt,  was  der 
Schuppe  ein  schneeweisses  Aussehen  verleiht.  Die  Wahrheit 
des  letzteren  Ausspruches  kann  man  leicht  prüfen  durch  Un- 
tersuchung etwa  von  Liparis  Salicis  Linn.  oder  Pontia  brassicae 
Linn.,  bei  diesen  Schmetterlingen  werden  die  Haare  und 
Schuppen  ganz  hell,  sobald  die  Luft  entwichen  ist,  der  sie 
lediglich  ihre  schneeweisse  Farbe  verdanken.  Schon  einfacher 
Wasserzusatz  verdrängt  unter  den  Augen  des  Beobachters  die 
Luft  aus  den  Hohlräumen,  geschieht  das  nur  theil weise,  so 
treten  Figuren  auf,  wie  Bernard-Deschamps  a.a.  O.  P1.4 
Fig.  34,35,  36  abbildet,  welche  freilich  von  ihm  ganz  anders 
gedeutet  werden.  Auch  die  Fig. 3,  welche  Fischer  a.  a.  O. 
giebt,  ziehe  ich  hieher,  und  wenn  dieser  Autor  S.  412  sagt, 
dass  die  „obere  oder  Granulationslamelle ^  sich  in  Wasser 
zusehends,  äusserst  rasch  in  Weingeist  und  Aether  auflöse 
und  dann  nur  die  „gestreifte  Grundlamelle^  zurückbleibe,  so 
beweisen  mir  die  Worte,  dass  er  jene  Umwandlung,  welche 
die  Schuppe  nach  dem  Verlust  der  Luft  darbietet,  allerdings 
wahrgenommen,  aber  unrichtig  erklärt  hat,  insofern  er  eine 
„Granulationslamelle^  annimmt,  die  sich  in  Wasser  löse! 

Unterhalb  der  Chitinhaut  folgt  wieder  die  weiche  Haut- 
schicht, welche  in  hergebrachter  Weise  aus  Molekularmasse 
mit  Kernen  besteht,  hie  und  da  so,  dass  die  Kerne   kleine 
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Bezirke  der  Molekalarmasse  als  zu  ihnen  gehörig  angprecheo, 
was  noch  dentlicher  hervortritt,  wenn  Pigmentkörner  in  die- 
ser Schicht  abgelagert  sind ,  dann  bilden  die  gefärbten  Kugel- 
chen,  wie  z.  B.  in  Locusta  viridissima.  Raupe  von  Sphinx  ocei* 
lata,  Larve  von  Myrmeleon  formicarius  etc.  einen  Hof  um  die 
Kerne. 

Mit  dieser  Haut  innig  verbunden  findeich  bei  Bär  eu  rau- 
pen (ßorn^j^x  rtt6t)  Hautdrüsen.  Es  sind  rundliche  Säckchen, 
0,024  —  0,04'''  gross,  deren  Sekretionszellen  sich  durch  ver- 
ästelte Kerne,  ähnlich  denen  in  den  Zellen  der  Serikterien 
auszeichnen  (Fig.  12 Ad).  Ganz  besonders  muss  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  Oeffnung  der  Drusensäckchen 
unmittelbar  in  die  weiten  Canäle  der  Chitinhaut  mündet, 
weiche,  wie  das  mehrmals  erwähnt  wurde,  in  die  Basis  der 
Haare  übergehen.  Man  weiss  von  jeher,  dass  die  Haare  der 
Bärenraupen  leicht  abbrechen  und  mit  der  menschlichen  Haut 
in  Berührung  gebracht  heftiges  Jucken,  ja  selbst  Entzündung 
verursachen,  und  am  berüchtigsten  sind  in  dieser  Beziehung 
bekanntlich  die  Prozessionsraupen  geworden.  Die  einen  Na- 
turforscher erklärten  sich  die  Erscheinungen  damit,  dass  die 
Haare  die  Träger  eines  specifischen  Giftes  seien,  die  andern, 
z.B.  V.  Siebold,  schrieben  die  hervorgebrachte  Reizung  nur 
der  mechanischen  Einwirkung  der  Haare ,  dem  Einbohren 
derselben  in  die  Häute,  zu.  Angesichts  des  eben  geschilder- 
ten anatomischen  Verhaltens,  wonach  ein  Hautdrüsensäckchen 
sein  Sekret  in  das  Lumen  des  Haares  entleert,  wo  es  sich 
ansammeln  kann,  müssen  ohne  Bedenken  die  abgebrochenen 
Haare  im  wörtlichsten  Sinne  als  die  Träger  eines  specifischen 
Hautsekretes  oder  Giftes  betrachtet  werden,  welches  sowohl 
unsere  Lederhaut,  sowie  auch  noch  mehr  unsere  Schleim- 
häute heftig  alteriren  kann.  Uebrigens  scheinen  nur  bestimmte 
Raupengattungen  mit  diesem  Hautdrüsenapparatc  ausgestattet 
zu  sein,  ich  habe  mehrere  Dornraupen  echter  Tagfalter  mit 
negativem  Erfolg  untersucht,  kann  ferner  von  der  Raupe  des 
Papilio  Machaon  und  Sphinx  ocellata  angeben,  dass  ihnen  der- 
gleichen Hautdrüsen  mangeln. 

Für  die  Behauptung,  da^s  nur  Hautdrüsen  die  eigentlichste 
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Veranlassung  abgeben,  warum  gewisse  Raupenhaare  ein  jucken- 
des oder  brennendes  Geföhl  in  der  menschlichen  Haut  erzeu- 
gen, sprechen  auch  die  Beobachtungen,  welche  H.  Karsten^) 
schon  vor  längerer  Zeit  veröffentlicht  hat.  Dieser  Forscher 
giebt  eine  hübsche  Darstellung  vom  Bau  der  fistigen  Haare 
einer  Saturnia,  „die  beim  Berühren  die  Wirkung  der  Brenn- 
nessel auf  die  Haut  ausüben^  und  in  dem  Punkte»  worauf  es 
hier  ankommt,  stimmt  die  Struktur  der  Haut  ganz  mit  dem 
überein,  was  ich  von  der  genannten  Bärenraupe  gemeldet 
habe.  Die  Haare  der  Saturnia  sind  hohle  Röhren  und  unter 
der  Haut  giebt  sich  ein  Drüsenschlauch  zu  erkennen,  dessen 
Ausfahrungsgang  in  das  Innere  des  Haares  führt,  und  dessen 
Sekretionszellen  „wohl  das  die  Haut  brennende  Sekret  be- 
reiten, wenn  die  Spitze  des  Haares  in  derselben  abbricht^. 
Karsten  hat  ferner  die  Borsten  der  zur  Gattung  Vanessa, 
Acraea  und  Argynnis  gehörenden  Raupen  untersucht,  „die 
jedoch  kein  Brennen  verursachen^,  und  es  ergab  sich,  dass 
der  bei  Saturnia  unterhalb  der  Borste  befindliche  Schlauch 
hier  fehlt. 


Nachdem  im  Vorausgegangenen  die  Struktur  der  Hautbe- 
deckung von  verschiedenen  Arthropoden  erörtert  wurde ,  lasst 
sich  auch  die  Frage  behandeln  und  erledigen,  wohin  im 
histologischen  System  das  „Ghitingewebe"  zu  stel- 
len sei.  Bisher  hat  man  dasselbe  beim  Horngewebe ') 
oder  den  Epitelialgebilden   untergebracht,    indem    man  sich 


i)  Bemerkungen  über  einige  scharfe  .und  brennende  Absonderungen 
verschiedener  Raupen  in  Müller* s  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1848. 

2)  In  den  Handbüchern  findet  man  unter  den  zum  Homgewebe 
gehörigen  Gebilden  auch  die  „Penisstacheln*  aufgeführt.  Dazu  möchte 
ich  bemerken,  dass  nur  die  hornigen  Platten,  Stacheln  und  Hacken 
an  der  Eichel  der  Sängethiere  mit  Recht  da  untergebracht  sind,  aber 
nicht  die  Penisstacheln  der  Ophidier.  Ich  sehe  wenigstens,  dass  bei 
der  Ringelnatter  (Tropidonotus  natriz)  ditfHäckchen  an  der  Innenfläche 
des  Penis  aus  ächter  Knochensubstanz  bestehen,  die  strahligen  Kno- 
chenkörperchen  sind  von  Mittelgrösse  und  sehr  klar,  diese  Penissta- 
cheln gehören  daher  in  die  Kategorie  der  Hautknochenl 
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bei  4er  geriogen  Kenotniss  hinsichtlieh  des  Baues  besonders 
daran  hielt,  dass  das  Ghitingewebe  häufig  die  äusserste  Be- 
gr&nzuog  des  Thierkörpers  aasmache.  Für  die  Zukunft  wird 
diese  Einreihung  als  unmöglich  erscheinen,  vielmehr  durfte 
Jeder,  der  nach  eigner  Anschauung  die  Haut  der  Arthropo- 
den kennen  zu  lernen  strebt,  mir  beistimmen,  wenn  ich  die 
Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  Chitinhäuten  und  der 
Bindesabstanz  der  Wirbelthiere  herrscht,  hervorhebe,  und 
geradezu  die  Chitinhäute  der  Gliederfüssler  für  chi- 
tinisirte  Bindesubstanz  anspreche.  Die  Aehnlichkeit  im 
histologischen  Verhalten  springt  so  recht  in  die  Augen,  wenn 
man  vergleichungsweise  einen  senkrechten  und  mit  Kalilauge 
behandelt-en  Haatschnitt  etwa  eines  Frosches  und  einen  in 
Kali  gelegenen  senkrechten  Schnitt  der  Flügeldecke  eines 
grösseren  Käfers  nebeneinander  betrachtet :  hier  wie  dort  hat 
man  sehr  regelmässig  geschichtete  homogene  Massen,  die 
durchsetzt  sind  von  Hohlräumen  und  worauf  bereits  oben 
hingewiesen  wurde^  die  Lucken  von  einer  Chitinhaut,  welche 
in  Kalilauge  macerirt  wurde,  zeigen  mitunter  in  der  Art  ihrer 
Begränzung  eine  lebhafte  Uebereinstimmung  mit  den  „Binde- 
gewebskörperchen^  der  Wirbelthiere.  Durch  ihre  zarten  ver- 
ästelten Ausläufer  wird*  die  homogene  Grundsubstanz  ebenso 
in  cylindrische  Massen  abgesetzt,  wie  im  Bindegewebe  der 
Wirbelthiere  die  sogenannten  „Bindegewebsbündel^  auf  gleiche 
Art  entstehen.  In  andern  Fällen  haben  die  Lücken  der  Chi- 
tinhant  ganz  das  Aussehen  von  Zahnröhrchen,  die  ja  bekann- 
termaassen  auch  nichts  anderes,  als  in  bestimmter  Richtung 
ausgewachsene  Bindegewebskörperchen  vorstellen.  Wollte 
Jemand  wenigstens  für  die  äusserste  Lage,  die  unmittelbare 
Gränze  der  Haut,  welche  eine,  zellige  Zeichnung  darbietet, 
die  Verwandtschaft  mit  dem  „Horngewebe^  festgehalten  wis- 
sen, so  kann  nach  meinen  Erfahrungen  auch  das  nicht  zu- 
gegeben werden.  Denn  wie  erwähnt,  nie  ist  es  mir  geglückt, 
die  felderartigen  Linien  in  wirkliche  Zellen  aufzulösen  und 
zweitens  können  die  Conturen  (Vertiefungen),  welche  in  der 
einen  Art  und  an  der  einen  Körperstelle  zellenartig  verlau- 
fen, bei  einer  andern  Gattung  oder  an  anderen  Gegenden  des 
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Leibes  in  Wellenlinien  oder  unregelmSssIg  netzaräge  Figuren 
sich  umsetzen,  oder  es  kann  sich  die  Oberfläche  in  Hocker 
und  Schuppen  erheben.  Endlich  mochte  ich  auch  zu  Gun- 
sten meiner  Ansicht  anführen,  dass  bei  den  Wirbelthieren 
die  Auswüchse  der  Epidermis:  Nagel,  Haare,  Federn  etc.  auch 
eine  Zusammensetzung  aus  Zellen  so  gut  wie  die  Epidermis 
selber  kund  geben,  was  bei  den  Arthropoden  nie  der  Fall 
ist,  weder  die  einfachen  noch  die  gefiederten  Haare,  noch  die 
schuppenartigen  Anhänge  bestehen  je  aus  Zellen,  was  sie 
doch  wahrscheinlich  sein  würden,  wenn  die  Hautlage,  als 
deren  unmittelbare  Fortsetzungen  sie  unzweifelhaft  dastehen, 
selber  aus  Zellen  bestände,  so  aber  ist  die  Substanz,  ans  der 
alle  genannten  Hautauswüchse  gebildet  sind,  ebenso  homogen 
wie  die  übrigen  Schichten  der  Chitinhaut. 

Ich  weiss  wohl,  dass  meine  Angabe  in  ziemlichem  Wider- 
spruch mit  denen  anderer  Forscher  stehen.  Es  meldet  PI  at- 
ner^)  von  der  Haut  der  Seidenraupe,  dass  sie  „aus  kleinen, 
sternförmigen,  dunkeln  Zellen,  die  wirkliche  Canälchen  aus* 
schicken,  welche  untereinander  anastomosiren^,  bestehe,  zwar 
wird  dies  von  Hermann  Meyer*)  für  eine  Täuschung  er- 
klärt, aber  der  letztgenannte  Forscher  nimmt  doch  auch  ein 
wirkliches  Pflasterepitel  auf  den  freien  Flächen  der  Flügel- 
decken des  Hirschkäfers  an,  nicht  minder  HeinrtchMecke  H), 
der  solches  von  dem  Butterkrebs  uod  der  Nashornkäferlarve 
aussagt.  Auch  de  Filippi^)  bemerkt  von  der  Haut  der 
Seidenraupe,  dass  die  Haut  aus  vier  Schichten  bestehe,  und 
die  zweite  habe  „cellule  steliate^.  Sollte  wirklich  die  Haut 
der  Seidenraupe,  die  ich  nicht  selbst  untersucht  habe,  so  ex- 
ceptionell  gebaut  sein?  Ich  kann  nicht  umhin,  einstweilen 
daran  zu  zweifeln,  besonders  wenn  ich  mich  an  die  Bilder 
erinnere,  welche  die  entschieden  homogene  Tunica  intima  des 


1)  Dieses  Archiv  1844. 

2)  Zeitschr.  f.  >viss.  Zoolog.  1849. 

3)  A.  a.  O.  S.  18. 

4)  Ricercho  anatomico-fisiologiche   sul  Baco  da  Seta    o  larva  de 
Bombyx  mori,  Memor.  dell.  Societat.   doli.  Scienz.   biolog.   in  Torino. 

!  Vol.  1 ,  1854. 
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Darmes  bei  manchen  Insekten  giebt:  die  Innenbaat  s.  B.  des 
Kropfes  von  Loeusta  mridisiima  ist  so  regelmässig  und  eigen- 
thümlicb  gefaltet,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  wahrhaftige 
Knochenkorperchen  zn  sehen  glaubt,  und  doch  sind  es  blosse 
Faltungen ! 

Während  demnach  die  fertigen  Chitinhäute  keine  zellige 
Zusammensetzung  erkennen  lassen,  sondern  eine  homogene 
Grundmasse  und  ein  Lückenwerk  oder  Canäle  im  Innern,  so 
müssen  weitere  Untersuchungen  lehren,  ob  nicht,  was  der 
Analogie  nach  wahrscheinlich  ist,  die  Hohlräume  unter  Be- 
theiligung zeUiger  Elemente  entstanden  sind.  Mit  gehen  dar- 
über Yorläafig  alle  Erfahrungen  ab. 

Noch  darf  in  Erinnerung  gebracht  werdenj  dass  auch  von 
den  Cbitinbildungen  der  Mollasken,  Würmer  und  Polypen 
meines  Wissens  bis  jetzt  Niemand  eine  Zusammensetzung 
aus  chitinisirten  Zellen  hat  nachweisen  können.  Strahl  z.B., 
welcher  das  chemische  Verhalten  einiger  Skelettheile  der  Se- 
pien näher  untersucht  hat,  bemerkt  ausdrücklich'),  dass  er 
in  der  Substanz  der  Sepienzähne,  nachdem  sie  so  lange  mit 
Kalilösung  behandelt  war,  als  diese  noch  färbende  Bestand- 
theile  aufnahm,  ,,keine  besondern  Elemente^,  sondern  nur 
„parallele,  wenig  verworrene  und  verschlungene  Fasern^  sah. 
Die  lederartigen  Coccons  der  Hirudineen,  die  harte  Eischale 
der  Turbellarien  ^  der  Polypen  haben  wohl  auch  keinen  zel- 
ligen Bau'),  trotzdem,  dass  die  Eihaut  von  Hydra  viridis  zel- 
lig aussieht,  nach  Ecker')  „in  polygonale,  etwas  erhabene 
Felder  getheilt*'  ist. 

Von  den  Muskeln. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Muskeln  der  Arthropoden  durch- 
weg quergestreift  sind,    und  zwar   nicht    bloss    die  Stamm- 


1)  Müller' 8  Arcb.  t  Anat.  n.  Phys.  1S48. 

2)  Bei  einer  im  hiesigen  Stadtgraben  lebenden  Plnmatella  hat  die 
braune,  chitinisirte  Schale  der  groMen,  schotenförmigen  Wintereier 
eine  dorch  und  dar<^  areolare  Beitchaffenbeit. 

3)  Entwicklungsgeschichte  des  grünen  Armpolypen,  die  hübschen 
Fig.  IV.  und  X. 


394  Fr«*  Leydig: 

moskeln,  sondern  auch  die  Muskulatar  der  Eingeweide,  des 
Darmes,  der  Drüsen,  des  Herzens.  Frey  und  Leuekart*) 
haben  angegeben,  dass  bei  kleinen  Insekten  die  Muskeln  glatt 
seien,  was  ich  bis  jetzt  nicht  bestätigen  kann,  indem  die  al- 
lerdings oft  scheinbaren  (im  frischen  Zustande)  einfachen 
Muskeln  nach  Zusatz  von  etwas  Alkohol  die  Querstreifung 
erkennen  Hessen  und  selbst  an  Coccus  hesperidum,  deren  filtere 
Individuen  kaum  mehr  etwelche  Lokomotion  vornehmen  und 
daher  wie  verkümmerte  Muskeln  zeigen,  sind  dieselben  bei 
Jüngern  Individuen  deutlich  quergestreift*).  Ob  die  Quer- 
streifung am  frischen  Thier  hervortritt  oder  nicht,  hängt  über- 
haupt von  Lebenszuständen  des  Muskels  ab,  die  uns  noch 
verborgen  sind.  Denn  wie  ich  solches  häufig  beobachtet  habe, 
es  können  dieselben  Muskeln  bei  zwei  Individuen  der  glei- 
chen Art  variiren,  nach  Gebrauch  von  Reagentien  aber  bleibt 
die  Querstreifung  nicht  aus.  v.  Siebold  sagt  bezüglich  der 
Muskelbündel,  welche  in  Spiraltouren  die  Wandungen  der 
Giftdrüsen')  bei  den  Arachniden  umgeben,  es  sei  auffallend, 
dass  sich  diese  Muskeln  in'  ihrer  histologischen  Struktur  so 
sehr  verschieden  verhalten.  Bei  Lycosa^  Drassus,  Tegeneria 
und  Micryphantes  fand  er  sie  sehr  deutlich  quergestreift,  bei 
Epeira  dagegen,  ThomisuSy  Clubiona  und  Mygule  erschienen 
sie  ihm  glatt  und  bei  Saliicus  hatten  sie  eine  undeutliche 
Querstreifung,  so  dass  der  genannte  Forscher  nicht  wusste, 
ob  sie  zu  den  quergestreiften  oder  zu  den  glatten  Muskeln 
gerechnet  werden  sollten,  üeber  die  Giftdrüse  der  Kreuz- 
spinne liest  man  auch  bei  Heinrich  Meckel^),  dass  die 
dicke  Lage  breiter,  plattgedrückter,  vom  blinden  Ende  des 
Drüsenfollikels  zum  Ausführungsgang  spiralig   aufsteigender 


1)  Lehrbuch  der  Zootomie. 

2)  Zeitschr.  f.  wiss   Zoolog.  1853. 

3)  Unter  den  altern  Beobachtern  hat  auch  Ramdohr,  Yerdanongs- 
Werkzeuge  der  Insekten»  Halle  1811,  von  Aranea  domestica  auf  Tab. 
XXX.  Fig.  3  die  Spiralmuskeln  gut  abgebildet ,  obwohl  er  im  Text 
(S.  208)  sie  nur  als  äussere,  danae,  gedrehte,  weite  und  durchsichtige 
Membran  bezeichnet. 

4)  A.  a.  O.  S.  35. 
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Fasern  ohne  Qaerstreifen  sei  und  es  heisst  weiter:  ^obgleich 
bei  Insekten  glatte  Muskeln  meines  Wissens  noch  nicht  ge- 
funden sind,  so  halte  ich  doch  dies  eigenthümliche  Stratum 
seiner  Anordnung  wegen  für  muskulda,  da  auch  kein  andrer 
Muskelapparat  vorhanden  ist,  um  das  Gift  kräftig  auszutrei- 
ben^. Alien  diesen  Angaben  gegenüber  muss  wiederholt  wer- 
den, dass  man  allerdings  an  den  frischen  Muskeln  des  Gift- 
schlauches mitunter  die  Querstreifung  vermisst,  aber  nach 
Anwendung  von  Alkohol  habe  ich  sie  überall  (und  nament- 
lich sei  bemerkt,  bei  Epeira^  Clubiona,  Mygaie,  Argyroneta) 
wahrgenommen. 

Dies  vorausgeschickt  habe  ich  noch  auf  einige  Funkte  in 
der  Muskelstruktur  der  Gliederfussler  hinzuweisen.  Die  Mus- 
kelbündel bestehen  aus  der  Scheide  und  dem  quergestreiften 
Inhalt.  Erstere  ist  oft  am  lebenden  oder  frischen  Muskel 
kaum  zu  erkennen ,  am  todten  Muskel  aber  hebt  sie  sich  ge- 
wöhnlich weit  ab  und  zeigt  zahlreiche  Kerne.  Ein  solches 
Verhalten  habe  ich  schon  früher  von  Argulns,  den  Phyllo- 
poden ,  Corethra  speziell  beschrieben.  Der  quergestreifte  In- 
halt, die  eigentlichen  contractilen  Elemente,  ist  nicht  aus 
Fasern  zusammengesetzt,  sondern  aus  kleinen  würfelformigen 
oder  auch  keilförmigen  Körperchen  und  die  wohl  mit  halb- 
flüssiger Substanz  erfüllte  Interstitien  zwischen  jhnen  erzeu- 
gen die  Querstreifnng. 

An  den  Muskeln  der  Arthropoden  ist  nicht  selten  der 
charakterisirte  element&re  Bau  wegen  der  Grösse  der  Würfel- 
theilchen  um  vieles  klarer  als  bei  den  Wirbelthieren  zu  sehen, 
ebenso  kann,  wie  uns  zuerst  Reichert*)  an  den  Muskeln 
des  Krebses  belehrt  hat,  bei  den  Arthropodenmuskeln  über- 
haupt der  kontinuirliche  Uebergang  des  Sarkolemma  in  die 
Sehnen  sehr  sicher  wahrgenommen  werden.  Da  die  Sehnen 
h&uflg,  gleich  der  äussern  Haut  chitinisirt  sind  und  man  letz- 
tere bisher  zu  dem  Homgewebe  zählte,  hat  sich  die  sonder- 
bare AufPassung  einschleichen  können,  dass  den  Sehnen  der 


1)  Vergleichende  Beobachtungen  über  das  Bindegewebe,  Dorpat 
1845. 
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Wirbelthiere  vollständig  entsprechende  Gebilde  bei  den  Glie* 
derfusslern  gar  nickt  existiren.  Ich  finde  bei  den  verschie- 
densten Arthropoden,  besonders  leicht  an  den  Eopfmaskeln 
(der  rothen  Ameise,  der  Horniss,  Spinnen,  Zecken  etc.)  die 
Sache  genau  so,  wie  sie  Reichert  geschildert  hat:  die  Seh- 
nen (chitinisirte  Bindesnbstanz)  entfalten  sich  gegen  die  Mus- 
keln hin  zu  cylindrisch  gestalteten  Schläuchen,  welche,  indem 
sie  die  quergestreifte  Masse  als  Inhalt  umschliessen,  das^Sarko- 
lemma  darstellen.  Ich  füge  in  Fig.  14  auf  Taf.  XY.  von  Ixodes 
testudinis^  wo  die  Bilder  überaus  deutlich  waren,  eine  Zeich- 
nung bei.  Die  sogenannten  primitiven  Muskelbündel  waren 
hier  verschieden  breit,  von  0,024'"  bis  selbst  0,1"';  die  Seh- 
nen, welche  sich  an  die  äussere  Haut  ansetzen,  sind  sehr  lang 
und  verhältnissmässig  sehr  schmal,  sie  theilten  sich  pinsel- 
förmig in  Schläuche,  deren  Inhalt  die  quergestreifte  Muskel- 
substanz war.  Mehrmals  ereignete  es  sich,  dass  letztere  aus 
ihrem  Schlauch,  dem  Sarkolemma  herausfiel  (Fig.  14c),  wo 
dann  in  sehr  fasslicher  Weise  zu  erblicken  war,  dass  das 
Sarkolemma  die  unmittelbare,  aber  nicht  chitinisirte,  sondern 
weich  gebliebene  schlanchartige  Fortsetzung  der  Sehnen  sei. 
Damit  hängt  auch  wohl  zusammen,  dass  mit  dem  Sakolemma 
bläschenartige  Kerne  zurückgeblieben  sind,  die  in  der  Sehne 
selber  fehlen. 

In  den  Thoraxmuskeln  vieler  Insekten  ist  die  Bindesub- 
stanz des  Sarkolemma  weicher  als  an  andern  Körperstellen, 
dabei  feinkörnig,  mit  den  gewöhnlichen  Kernen  versehen,  aber 
nicht  hautartig  consolidirt,  und  deshalb  fallen  bei  der  Präpa- 
ration die  spezifischen  Muskeltheilchen  —  die  Muskelwürfel- 
chen —  sehr  leicht  in  feinen  Säulen  zusammenhängend,  aus- 
einander. 

Sehr  gewöhnlich  haben  die  Muskeln  der  Arthropoden  iu 
in  ihrem  Innern  einen  gewissen  embryonalen  Charakter  bei- 
behalten. Die  Primitivbündel  besitzen  einen  centralen,  hellen 
Kanal,  in  welchem  die  Kerne  eine  oft  so  dichte  Axe  bilden, 
dass  man  an  die  Markzellen  des  menschlichen  Haares  erin- 
nert wird. 
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Eine  interessante  Muskelform  habe  ich  bei  Spinnen  beob- 
achtet. Neben  den  gewohnlichen  Primitivbündeln  mit  einer 
einzigen  Kernreihe  in  der  Axe  finden  sich  solche,  die  5,  6 
und  mehr  dergleichen  aus  Kernen  gebildete  Centralstränge 
aufweisen  (Fig.  13).  Derartige  primitive  Muskelbündel  mes- 
sen 0,04—  0,72'"  in  der  Breite  und  sind  durch  Verschmelzung 
mehrer  entstanden,  wie  namentlich  aus  der  Betrachtung  des 
Querschnittes  (Fig.  13  a)  hervorgeht.  Ich  erlaube  mir  dabei 
anzumerken,  dass  solche  Muskeln,  die  man  sich  besonders 
schön  von  Tetragnatha  extensa  verschaffen  kann,  doch  nicht 
wenig  zu  Gunsten  jener  Ansicht  sprechen,  welche  ich  an 
andern  Orten  über  Bau  und  Entwicklung  dieses  Gewebes 
yeröffentlidit  habe. 

Verästelte  Muskeln  sind  bei  Arthropoden,  vorzüglich  an 
den  Eingeweiden  eine  ordinäre  Erscheinung  und  es  mag  bei 
dieser  Gelegenheit  Ramdohr's  gedacht  werden,  welcher, 
was  man  bis  jetzt  übersehen  hat,  bereits  im  Jahre  1811  das 
Muskelnetz  des  Magens  von  Sphex  viatica  Tab.  XIV.  Fig.  4, 
von  der  Speiseröhre  der  Larve  des  Myrmeleon  formicarius 
Tab.  XVII.  Fig.  3 ,  und  Bombyx  quercus  Tab.  XVIII.  Fig.  6 
sehr  gut  abgebildet  hat. 

üeber  das  Vorkommen  von  quergestreiften  Muskeln  in 
den  Sinnesorganen  wird  betreffenden  Orts  die  Rede  sein. 

EndlicL  habe  ich  auch  noch  etwas  über  Muskelpara- 
siten der  Arthropoden  anzuführen.  In  den  Muskeln  ver- 
schiedener Spinnen  besonders  im  Herbst  und  am  meisten  bei 
Epeira  diadema  sah  man  sowohl  in  den  Muskeln  des  Stam- 
mes als  auch  des  Herzens  Haufen  eigenthümlicher  ovaler 
Körperchen,  sie  lagen  im  Innern  der  Primitivbündel,  waren 
hell,  scharf  conturirt,  0,002^'^  lang  und  schwanden  nicht  in 
Eoililauge;  wo  sie  dicht  beisammen  lagen  verursachten  sie 
bei  auffallendem  Licht  weisse  Streifen.  Sie  gehören  offenbar 
nach  Form,  Lichtbrechung  und  chemischem  Verhalten  zu  den 
Fseudonavicellen  -  oder  Psorospermenähnlichen  Gebilden ,  die 
schon  öfters  in  den  Muskeln  der  Ratten  und  Mäuse  gesehen 
wurden.     Auch  aus  der  Leibeshöhle  von  Coccus  hesperidum 
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habe  ich  entsprechende,  jedoch  um  die  Hälfte  grossere  Kör- 
perchen angezeigt^). 

Von  den  Sinnesorganen. 

Der  Struktur  des  Nervensystems  habe  ich  kein  anhal- 
tendes Studium  gewidmet  und  daher  nur  folgendes  zu  er- 
wähnen. 

Die  Nervencentren  (Ganglien)  und  peripherischen  Nerven 
haben  eine  homogene,  der  Bindesubstanz  angehörige,  mit 
einzelnen  Kernen  versehene  Hülle.  Sie  erscheint  meist  farb- 
los, mitunter  jedoch  stellenweise  pigmentirt,  so  sieht  man  bei 
Scolopendra  forficata  allenthalben  über  das  Nenrilem  weg 
dendritische  violette  Pigmenthaufen  zerstreut.  (Dasselbe  Pig- 
ment haben  bei  diesem  Thiere  übrigens  auch  die  Eingeweide.) 
Im  Flusskrebs  geht  das  Neurilem  da  und  dort  nach  aus- 
sen in  das  gleiche  gallertige  Bindegewebe  über,  welches  den 
weichen  Theil  der  äusseren  Haut  und  auch  sonst  das  inter- 
stitielle Bindegewebe  formt 

Die  eigentliche  Substanz  der  Nervencentren  besteht  ans 
Molekularmassen,  in  welche  kleine  und  grossere  zellige  Ele- 
mente eingebettet  sind.  Bei  den  Spinnen  (Clubiona,  Lycosa^ 
'  Epeira)  scheint  die  Mitte  der  Ganglien  von  einer  Punktmasse 
eingenommen  zu  sein,  um  diese  herum  lagern  sich  Zellen 
von  verschiedener  Grösse.  In  Clubiona  clauttraria  <,  wo  ich 
die  Punktsubstanz  und  die  Zellen  näher  ins  Auge  fasste,  war 
unverkennbar  zu  sehen,  dass  zum  Theil  schöne  klare  Kerne 
mit  Nucleolis  von  Partieen  der  Molekularmaese  hofartig  um- 
geben werden  und  nach  einer  Richtung  hin  die  Umhüllungs- 
masse  in  einem  linear  punktirten  Strang  sich  fortsetzt.  Der- 
gleichen Gebilde  entsprechen  den  unipolaren  Ganglienzellen, 
umsonst  war  bisher  mein  Bemühen,  Bilder  ansichtig  zu  wer- 
den, die  den  multipolaren  Elementen  im  Gehirn  und  gewis- 
sen Ganglien  der  Wirbelthiere  gleichkommen.  Sie  dürften 
aber  kaum  mangeln,  und  in  Zukunft  gelingt  es  vielleicht  an 


1)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  1853.  S.  11  Fig.  5  auf  Taf.  I. 
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erhärteten  Prl^araten  die  so  leicht. vetleltbartft  Bt^m^iiRtgiihtdit 
derselben  sa  Gberwiiiden  und  sie  daritustellon« 

Die  GaDglienkugeln  der  Insekten  sind  meist  kkin  and  i<ghr 
zart,  doch  giebt  es  auch  Ausnahmen,  so  bemerk«  ich  b«  Bx^ 
dass  bei  der  Horniss  (Vespa  crubro)  das  Ganglion  frontale^ 
aus  welchem  die  Schlundnerven  hervorgehen,  aus  sehr  gicos* 
sen  0,024'^'  messenden  Ganglienkugeln  susammengeietat  ilt» 
Der  helle  Nuoleus  hat  ein  eineiges  Kernkörperchen. 

Was  die  Nerven  betrifft,  so  ist  der  vom  NeuriUm  um» 
schlossene  Inhalt  besonders  in  den  feineren  Veniweigung@ii 
ein  blassmolekalfirer,  ohne  eigentliche  Primitivfaiern,  an  an- 
dern Orten,  vorzüglich  bei  Spinnen  und  den  böhern  Krebsen, 
bekommt  das  Gontentum  des  Neurilems  durch  eine  gewiüd 
lineare  Anordnung  der  Moleküle  das  Aussehen,  alt  beit<ihi 
es  aus  Fasern,  jedoch  erinnern  letztere  höchstens,  bsi  Man- 
gel jeglicher  Markscheide,  nur  an  die  Fasern  des  Olfaotorius 
and  der  Remak'schen  Nerven  der  Wirbelthiere,  um  so  mehr, 
als  mit  der  fibrillfiren  Substanz  zahlreiche  lüngliche  (beim 
Flusskrebs  im  Opticus  0,0120'^'  in  der  Länge  messende)  Kerns 
verlaufen.  An  verschiedenen  Spinnenarten  Ist  es  mir  atifge- 
fallen,  dass  der  Inhalt  der  Nervenstftmme  da  weit  eher  eine 
Differenzirnng  in  zwar  blasse,  aber  deutliebere  Fibrillen  iteigi^ 
als  bei  den  Insekten«  In  den  Nerven  des  Baucbitraflgei  vom 
Flnsskrebs  kommen  neben  den  gewdbolieben,  de»  Olfa^torin«- 
elementen  gleiebenden  Fasern  noch  Jene  esgentbfifnlkb^fi  hrei' 
ten  Bohren  mit  lingspolverigem  Acbsenstratig  vor^  ^eieke 
Ehrenberg  und  Hannover  schon  gekatini  ofid  ninmeniikH 
ron  Bemak  genauer  besdirieben  worden  sfod  tifid  d^mi 
Bcsiehiuig  zn  den  GaogUeokogelii  noeh  am^ttfoiit^ltt  U^t 
Ticüdcht  darf  mao  dseee  eoonu  Iveileo  KerveMf^bfett  den 
baodailigeD,  tbeOwew  kokmmA  breiten  Kerrentseen»  im  USk* 
keaflsark  tod  Petromyzon  v^i^Ulebeii^  wek^  4ttr^  i^h, 
Müller  bdmnit  fewordeo  $md. 

L  Obr.  Mdir  ala  die  ISfsiiklor  dee  M^fvemy&Um»  AmA^ 
ich  onr  dea  Bao  der  Sioneewerkzetife  4^  tmi^kt€»  fm§st^gm 
son  laesc»^  oaid  da  kwrüwr  deeli  nie  Oen^ren  nidM  UtofUIMf 
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viele  Arbeiten  veröffentlicht  worden  sind,  so  mag  es. erlaubt 
sein,  etwas  ins  Detail  des  Gegenstandes  einzugehen. 

ßekanntermaassen  hat  Joh.  Müller')  das  Gehörorgan 
bei  GrjUas  hieroglyphicas  entdeckt,  später  gab  v.  Sie bold') 
eine  genaue  Darstellung  über  dasselbe  von  verschiedenen 
Acrididen,  Locustiden  und  Achetiden;  seitdem  wurde  meines 
Wissens  das  Object  von  Niemand  mehr  aufgenommen.  Ich 
hielt  mich  in  den  Untersuchungen  hauptsächlich  an  Acridtum 
coeruhscens  und  Locusta  viridisBima, 

Bei  Acridium  coeruleseens  liegt  das  Gehörorgan  im  hintern 
Theil  des  Thorax  zu  beiden  Seiten  über  dem  Ursprung  des 
letzten  Fusspaares.  Man  stösst  da  äusserlich  auf  einen  festen 
Bing,  in  welchem  eine  irisirende,  beiläufig  1  Vi"'  grosse  Mem- 
bran eingespannt  ist.  Die  eigentliche  Form  des  Ringes  ist 
in  Fig.  16  f  auf  Taf.  XVI.  zu  sehen.  Die  äussere  Haut  erhebt 
sich  unten  in  einen  zungenartigen  Vorsprung,  der  im  Innern 
blos  Fettkörper  und  Tracheen  besitzt.  Die  tromm  elfeil  ähn- 
liche Membran  (Fig.  16  e)  und  der  dazu  gehörige  Rahmen  (f) 
sind  chitinisirte  Hautschichten.  An  der  Innenseite  des  Trom- 
melfells nehmen  ein  paar  Vorsprünge  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  (Fig.  16  b,  c,  d),  deren  sehr  charakteristische  Form 
und  näheres  Verhalten  man  durch  Anwendung  von  Kalilauge 
sehr  gut  zu  erkennen  vermag,  wie  es  in  Fig.  17  gezeichnet 
erscheint.  Der  obere  kleinere  (Fig.  16  d,  Fig.  17  d)  ist  im 
Allgemeinen  gesagt  ein  dreieckiger  0,024'"  breiter  Knopf,  mit 
der  Spitze  nach  unten  gekehrt.  Er  hat  ein  von  zahlreichen 
feinen  Porenkanälen  punktirtes  und  gestricheltes  Aussehen. 
Der  untere  grössere  Vorsprung  ist  eine  Art  winklig  eingebo- 
gene Querspange  (Fig.  16  b,  c,  Fig.  17  b,  c)  von  etwas  com- 
plizirter  Natur.  Der  eine  Arm  (b)  beginnt  dünn  und  indem 
er  sich  nach  innen  immer  stärker  emporwölbt,  wobei  er  aus- 
ser den  feinen  Porenkanälen  auch  die  weiten  besitzt,  formt 
er  einen  dicken  Wulst  (e),  zu  dessen  Bildung  übrigens  auch 
der  andere  Arm  der  Spange  (c),  welcher  breit  und  rinnen- 


1)  Zur  vergleichenden  Physiol.  des  Gesichtssinnes. 

2)  Wiegmann's  Archiv  f.  Naturgesch.  1844.  Bd.  I. 
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förmig  ausgefaShlt  ist,  das  seinige  beitragt.  Die  Chitinsubstanz 
bietet  au  dem  mittleren  Vereinigangshocker  (e)  nach  dem  er- 
sten Blick  eine  zellige  Zusammensetzung  dar,  bei  weiterm 
Nachforschen  erfährt  man  indessen,  dass  es  bienenwaben- 
ahnliche  0,004"'  breite  Räume  sind,  nach  innen^frei  geöffnet 
und  nur  ein  Theil  derselben  in  einem  Umkreis  von  0,0360^" 
erscheint  geschlossen  und  mit  Luft  gefüllt,  was  natürlich  be- 
wirkt, dass  diese  Partie  als  weissglSnz ender  Fleck  bei  auf- 
fallendem Licht  und  schwarzareolärer  bei  durchgehendem  von 
der  Umgebung  sehr  absticht  (Fig.  17  f).  Um  die  Bedeutung 
des  eigenthümlichen  Baues  gleich  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  will  ich  zum  Voraus  bemerken,  dass  in  die  areolären 
Räume  des  Knopfes  (e)  die  letzten  Enden  des  Hornerven  sich 
einsenken.. 

Der  Acusticus  (Fig.  16a)  nämlich,  welcher  aus  dem  drit- 
ten Brustganglion  entsprungen  ist,  schwillt,  indem  er  sich  dem 
Knopf  des  spangenartigen  Yorsprunges  an  der  Innenfläche 
des  Trommelfelles  genähert  hat,  in  ein  ovales,  zu  beiden 
Seiten  etwas  eingebogenes ,  also  beiläufig  bisquitförmiges 
Ganglion  an  (Fig.  18).  Schon  das  Neurilem  des  Nerven  ist 
öfters,  namentlich  bei  grössern  Individuen,  ein  wenig  bräun- 
lich pigmentirt,  constant  aber  zeigt  der  hintere  Abschnitt  des 
Ganglions  eine  braunfleckige  Farbe.  Bezüglich  der  feinern 
Struktur  des  Hörnerven  und  der  pigmentirten  Gangliehpartie 
kann  nichts  von  ähnlichen  Gebilden  wirbelloser  Thiere  Ab- 
weichendes erwähnt  werden :  der  Hörnerv  hat  eine  homogene, 
mit  einzelnen  Kernen  ausgestattete  Hülle,  ebenso  das  Ganglion, 
der  Inhalt  des  Nerven  ist  eine  molekulare  Substanz,  in  wel- 
cher innerhalb  des  Ganglions  kleine  und  grössere,  ja  bis 
0,0120^''  grosse  Blasen  von  hellem  Aussehen,  sowie  ächte 
Kerne  liegen,  letztere  sind  besonders  da  am  Ganglion  ange- 
häuft, wo  die  Pigmentirung  aufhört 

Das  vordere  ungefärbte  Ende  des  Ganglions  (Fig.  18  c) 
bietet  einen  sehr  bemerkenswerthen  Bau  dar.  Es  erscheinen 
hier  nämlich  spezifische  Element  artheile,  welche  auf 
gewisse  fundamentale  Bedingungen  zurückweisen,  unter  denen 
erst  der  Gehörnerv  einer  Heuschrecke  nicht  minder  wie  der 

HfiUerM  Archiv.  1856.  26 
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eines  Wirbelthieres  zu  seinen  Leistungen  befähigt  wird.  Das 
Ganglion  nimmt  an  der  bezeichneten  Stelle  ein,  wenn  anch 
in  den  zartesten  Linien  angedeutetes  Aussehen  an,  als  ob 
die  Nerven molekule  in  gewisse  strangartige  Massen  sich  zu- 
sammenfügten, von  denen  jede,  wie  der  freie  Rand  beweist 
(Fig.  18  c)  von  einer  überaus  feinen  Hnlle  umgeben  ist.  Im 
etwas  kolbig  erweiterten  Ende  eines  solchen  Stranges  oder, 
richtiger  ausgedrückt,  Schlauches  springt  ein  stäbchenförmiges 
Gebilde  ins  Auge,  das  durch  v.  Siebold  entdeckt  wurde. 
Die  Form  desselben  von  Acridium  coerulescens  habe  ich  unter 
starker  Yergrosserttng  bei  Fig.  19  a  naturgetreu  wiedergegeben, 
man  unterscheidet  daran  ein  vorderes  wie  kappenfSrmiges 
Ende^  dann  das  eigentliche  konische  Stäbchen,  was  hohl  sein 
dürfte,  da  die  Wand  nach  innen  einige  Yorsprünge  macht. 
Das  hintere  Ende  geht  in  einen  feinen  Stift  aus,  den  ich  bis 
0,0160^'^  weit  in  die  Molekularmass^  zurückverfolgen  konnte, 
bis  er  selber  molekular  zerfallend  mit  der  umgebenden  Punkt- 
masse verschmilzt.  Die  Zahl  solcher  Stäbchen  mag  gegen 
20 — 30  in  einem  Ganglion  betragen,  und  die  oben  geschildert 
ten  areolären  Räume,  welche  die  knopfartige  Verdickung  an 
der  Innenfläche  des  Trommelfelles  bildet  (Fig.  17  e) ,  dienen 
zur  Aufnahme  der  schlauchigen  Enden  sammt  Stäbchen  des 
Ganglion. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  wohl  an  das  erinnern,  was 
ich  in  Anbetracht  der  Endigung  der  Hautnerven  bei  der  Ti- 
pulidenlarve  Corethra  plumicornis  bekannt  gemacht  habe*), 
da  die  Analogie  eine  unverkennbare  ist.  Die  Hautnerven 
schwellen  dort  an  ihrem  Ende  unterhalb  der  Hautborsten 
kolbig  an  und  in  der  Verdickung  liegen  ausser  der  Molekular- 
masse  helle  Kerne.  Hier  am  Hörnerven,  dem  andere  Funk- 
tionen anvertraut  sind  als  dem  einfach  sensibeln  Hautnerven, 
erscheinen  in  der  Anschwellung  ganz  eigenthümliche  Elemente, 
die  Stäbchen,  welche  wahrscheinlich  mit  der  Perception  der 
Schallwellen  in  unmittelbare  Beziehung  gesetzt  sind.  Die 
Aehnlichkeit  in  der  übrigen  Ausrüstung  der  Haut-  und  Hör- 


1)  Zoitachr,  f.  wiss.  Zool.  1851,  Taf.  XVI.  Fig.  1. 


Zum  feineren  Baa  der  Arthropoden.  403 

nerven  erstreckt  sich  aber  noch  weiter.  Die  Enden  des  Hör- 
nerven liegen  in  kleinen  Vertiefungen  des  an  dieser  Stelle 
verdickten  Trommelfelles,  welches  zunächst  die  Schallschwin- 
gungen aufnimmt  und  die  an  gleichem  Orte  befindlichen  mit 
Luft  gefüllten  Becessus  unterstützen  sonder  Zweifel  in  be- 
stimmter Weise  das  Hören.  Aber  auch  den  Hautnerven  der 
Corethra  geht  ein  äusseres  Hülfswerkzeug  nicht  ab,  da  wie 
a.  a.  O.  des  näheren  zu  sehen  ist,  mit  jeder  terminalen  An- 
schwellung des  Nerven  eine  gefiederte  Borste  der  Cuticula 
als  äusserer  Fühler  in  Verbindung  steht. 

V.  Siebold  nennt  die  feingestieltcn  Stäbchen,  jedoch  mit 
einem  Fragezeichen,  primitive  Nervenfäden;  nach  den  Erfah- 
rungen^ die  in  neuerer  Zeit  über  die  Endigungs weise  des  Sch- 
und Hömerven  bei  Wirbelthieren  gemacht  wurden,  wird  man 
die  stabförmigen  Körperchen  im  Acusticus  der  Insekten  dem 
Stratum  bacillosum  im  Auge  der  Wirbelthiere  und  den  Zäh- 
nen zweiter  Reihe  (Corti)  in  der  Schnecke  vergleichen  müs- 
sen, nur  rücksichtlich  der  Parallelisirung  der  Nerven  waltet 
noch  dasselbe  Dilemma  ob,  was  ich  schon  früher  über  diesen 
Gegenstand  *)  zur  Sprache  gebracht  habe,  die  Frage  nämlich, 
entspricht  der  ganze  mit  längsmolekulärer  Masse  angefüllte 
und  in  seinem  Ende  das  Stäbchen  bergende  Schlauch  einer 
einzigen  Nervenprimitivfaser  der  Wirbelthiere  oder  sind  die 
längsstreifig  geordneten  Inhaltsmoleküle  ein  Bündel  vgn  Fi- 
brillen. Ich  bekenne,  dass  es  mir  an  Anhaltspunkten  ge- 
bricht, die  Frage  entschieden  beantworten  zu  können,  da  man 
ja  auch  bei  den  Wirbelthieren  über  die  hier  zunächst  in  Be- 
tracht kommenden  Elementartheile  des  Nervus  olfactorius  und 
der  Bemakschen  Fasern  sich  noch  nicht  hat  einigen  können. 

Was  ich  bisher  über  die  Struktur  des  Gehörorganes  von 
Acridium  vorbrachte,  war  entweder  Bestätigung  oder  weitere 
Ausführung  der  durch  v.  Siebold  bekannt  gewordenen  Da- 
ten, dagegen  kann  ich  der  Darstellung  des  genannten  Zooto- 
men bezüglich  des  „Labyrinthes^  nicht  zustimmen.  Nach 
V.  Siebold  wäre  an  der  innern  Seite  des  Trommelfelles  zwi- 


1)  Zeitschr.  f.  msa,  Zoolog.  1853,  S.  6. 
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sehen  den  paar  hornigen  Fortsätzen,  „ein  mit  heller  Flfissig- 
keit  gefülltes,  äusserst  zartes  Bläschen  als  häutiges  Labyrinth^ 
befestigt  und  in  der  nächsten  Umgebung  des  Labyrinthes 
ende  der  Hörnerv  mit  dem  Ganglion.  Die  Existenz  eines 
solchen  selbstständigen  Labyrinthes  muss  ich  in  Abrede  stel- 
len, was  y.  Siebold  so  nennt  und  zeichnet,  ist  die  Wand 
einer  Tracheenblase,  welche  durch  ihren  nach  dem  Trommel- 
fell gekehrten  Theil  mit  dem  Trommelfell  selber  bis  auf  die 
Stelle,  wo  das  Ganglion  des  Acusticus  sich  an  den  Hornknopf 
anlegt  (vgl.  Fig.  16) ,  mit  dem  Trommelfell  verwachsen  ist. 
Der  Hörnerv  sammt  Anschwellung  liegt  demnach  zwischen 
der  Haut  des  Trommelfelles  d.  h.  Guticula  und  der  äussern 
Wand  jener  Tracheenblase,  der  betreffende  Raum  ist  daher 
auch  unmittelbare  Fortsetzung  der  Leibeshöhle  und  theilt  mit 
dieser  demnach  auch  die  weiche,  nicht  chitinisirte  Hautlage, 
welche  Kerne  mit  braunem  Pigment  besitzt. 

Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  auch  Job.  Müller*) 
ausdrücklich  das  Vorhandensein  eines  Labyrinthbläschens  bei 
Gryllus  hieroglyphicus  hervorhebt:  „an  der  innern  Fläche  jener 
Membran  (Trommelfell)  liegt  ein  sehr  feinhäutiges  mit  Was- 
ser gefülltes  Bläschen  an,  welches  länglich  und  über  zwei 
Linien  gross  mit  seiner  einen  Extremität  die  Membran  be- 
deckt, mit  seiner  andern  nach  abwärts  gerichtet  ist.  Deut- 
lich ist  jenes  Bläschen  von  den  Tracheen  zu  unterscheiden 
und  bei  eigener  Ansicht  nicht  mit  einem  Luftsack  zu  verwech- 
seln^. Der  letzte  Satz  hat  allerdings  für  mich  etwas  beunru^ 
higendes,  aber  trotzdem  glaube  ich  für  Acridium  coerulescens 
bei  meiner  negativen  Behauptung  stehen  bleiben  zu  müssen 
und  schlage  zum  Nachprüfen  besonders  folgendes  Verfahren 
vor.  Man  schneide  behutsam  ein  ganzes  Ohr  aus,  lege  es 
so,  dass  die  innere  Fläche  sich  dem  Beschauer  zukehrt  und 
vermeide  ein  Deckglas.  Da  sieht  man  dann  die  weiss  glän- 
zenden Stränge  und  Falten,  welche  sich  von  den  innern  Horn- 
vorsprüngen  des  Trommelfelles  weg  und  zum  Theil  über  das 
Ganglion  verbreiten  und  auf  den  v.  Siebold'schen  Figuren 


1}  Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichtsinnes,  S.438. 


Zum  feineren  Bau  der  Arthropoden.  405 

^Labynnth^  genannt  werdiBn.  Jetzt  setze  man  Kalilauge  zu 
und  die  Labyrinth  sein  sollenden  Partien  glätten  sich  ab  und 
unter  dem  Entweichen  der  Luftblasen  beben  sie  sich  unter 
der  Form  einer  flachen  Tracheenhaut  abt 

Ferner  kann  auch  in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  am 
Gehörorgan  der  Lokus ti den  und  Achetiden  selbst  nicht 
durch  y.  Siebold  ein  „häutiges  Bläschen  oder  Labyrinth^ 
gesehen  wurde.  Die  Darstellung,  welche  wir  dem  Entdecker 
des  Gehororganes  der  zuletzt  genannten  Orthopteren  ver- 
danken, finde  ich  sehr  richtig.  Es  ist  hier  das  Organ  in 
den  Yorderschienen  untergebracht,  dicht  an  dem  Kniege- 
lenk, die  Haut  bildet  eine  Höhle,  die  nach  vorne  durch  eine 
Art  Trommelfell  geschlossen  ist,  der  Haupttracheenstamm 
der  Vorderbeine  erweitert  sich  an  diesem  Orte  zu  einer  Blase, 
an  welcher  das  Ganglion  des  Gehörnerven  herabzieht.  Der 
histologische  Befund  bezuglich  der  Nervenendigung  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  dem  über  Acridium  Gemeldeten  nberein 
und  lässt  manches  noch  schärfer  erkennen.  So  gehen  hier 
(bei  Locusta  virithssima)  die  vorhin  als  Nervenschläuche  be- 
schriebenen Abtheilungen  des  Ganglion  in  deutliche  Endbla- 
sen aus  (Fig.  19  b),  die  in  mehren  Reihen  neben  einander 
längs  der  Tracheenblase  sich  forterstrecken,  wobei  sie  von 
oben  nach  unten  an  Grösse  abnehmen.  Aus  der  Mitte  von 
jeder  Endblase  des  Nervenschlauches  leuchtet  ein  kolbenför- 
miges, vierkantiges  Stäbchen  hervor,  das  noch  von  einem 
hellen  Räume  umschlossen  ist.  Wie  man  bei  Betrachtung 
der  Stäbchen  von  der  Fläche  sich  überzeugen  kann,  so  ist 
das  mützenartige  Ende  regelmässig  vierlappig  im  Einklang 
mit  den  vier  Seitenkanten,  und  dieser  Theil  schwindet  auch 
nicht  in  Essigsäure,  was  mit  der  übrigen  Substanz  des  Stäb- 
chens geschieht. 

In  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  stabförmigen  Elemente 
bei  der  Feld  grille  (Acheta  campestris)^  deren  Gehörganglion 
ziemlich  stark  braunpigmentirt  ist. 

Man  wird  nicht  daran  zweifeln,  dass  ich  manchen  Ver- 
such gemacht  habe,  auch  an  andern  Insekten  und  Spinnen 
ein  Gehörorgan  aufzufinden,  doch  ist  mir  solches  bisher  nicht 
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gelangen.  Die  grosse  Singcicade  (Tettigonia  plebeja),  die  bei 
Würzburg  während  des  Hochsommers  in  den  Weinbergen 
lärmt  und  noch  am  ehesten,  wie  auch  v.  Siebold  vermuthet, 
etwas  von  einem  Ohr  haben  durfte,  war  mir  zur  Zeit  dieser 
Bestrebungen  nicht  mehr  zur  Hand. 

2.  Fazettirte  Augen.  Jedermann  kennt  die  berühmten 
Untersuchungen,  welche  Job.  Müller  über  die  Gesichts- 
organe der  Arthropoden  in  seinem  Werke:  zur  vergleichenden 
Physiologie  des  Gesichtssinnes  1826  niedergelegt  hat,  erwägt 
man  indessen,  dass  schon  die  nächstfolgende  Arbeit  von  Will 
(Beiträge  zur  Anatomie  der  zusammengesetzten  Augen  mit 
fazettirter  Hornhaut  1840)  mancherlei  von  Job.  Müller  ab- 
weichende Angaben  enthält,  und  dass  noch  mehr  der  neueste 
Autor  über  diesen  Gegenstand,  Gott  sehe  in  seinem  Auf- 
satze: Beitrag  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges  der 
Krebse  und  Fliegen,  Müller's  Archiv  1852,  theilweise  zu 
ganz  andern  Resultaten  gekommen  ist,  als  seine  Vorgänger, 
so  darf  es  wohl  als  zeitgemäss  betrachtet  werden,  wenn  die- 
sen Organen  ein  erneutes  Studium  zugewendet  wird.  Ich  habe 
sowohl  von  Spinnen ,  als  auch  von  Krebsen  und  Insekten 
die  Augen  näher  mikroskopirt,  will  indessen  nicht  mit  den 
sogenannten  einfachen  Augen  die  Darstellung  beginnen,  son- 
dern was  mir  weit  zweckdienlicher  erscheint,  den  Bau  der  zu- 
sammengesetzten Augen  zuerst  erörtern.  Vorher  noch  eine 
Bemerkung  über  blinde  Insekten. 

Die  in  Ameisenhaufen  lebende  Käfergattung  Claviger  gilt 
bisher  allgemein  als  augenlos,  nur  in  Carus  „System  der 
thierischen  Morphologie^')  finde  ich  die  Notiz:  y^CUmger  hat 
nach  Schmidt  zwei  Ocellen.^  Ich  kann  das  nicht  zugeben 
und  muss  die  ältere  Angabe  fiir  richtig  erklären.  Während 
die  nahverwandten  Käfergattungen  Pselaphus  Heisii  und  Brya- 
xis  fossulala.  zwei  deutliche  Augen  besitzen,  die  jederseits 
ungefähr  20  stark  kuglig  vorspringende  Hornhautabschnitte 
zeigen,  erblicke  ich  bei  Claviger  foveolatus  selbst  bei  der  sorg- 
fältigsten Behandlung  keine  Spur  von  Augen. 


1)  S.  202,  Anmerk.  22. 
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Im  Bau  der  fazettirten  Augen  stosst  man  auf  so  zahl- 
reiche Modifikationen  eines  Grundschema's,  dass  es  unum- 
gänglich nothwendig  wird,  speziell  das  auseinander  zu  setzen, 
was  bei  einzelnen  Gattungen  sich  der  Beobachtung  darbietet. 

Krebse.  Nachdem  ich  mich  schon  längere  Zeit  mit  dem 
Auge  unseres  Flusskrebses  —  sowohl*  frischen  als  auch  ge- 
kochten Exemplaren  entnommen  —  abgegeben  hatte,  ohne 
über  Manches  ins  Klare  gelangen  zu  können,  nahm  ich  eine 
schon  seit  Geraumem  in  Weingeist  aufbewahrte  Herbstia  con- 
dyliala  vor.  Die  Theile  des  Auges  waren  sehr  gut  conservirt 
und  hatten  einen  gewissen  Härtungsgrad  erlangt,  der  das 
Studium  nicht  wenig  erleichterte  und  mir  auch  eine  bessere 
Einsicht  in  das  Auge  des  Ästacus  fluviatilis  erschloss,  wes- 
halb ich  jenen  Krebs  vor  Allem  schildern  will.  Die  Horn- 
haut ist  sechseckig  fazettirt  und  besteht  aus  geschichteten 
Chitinlamellen  (Taf.XVII.  Fig.  32  f).  Jede  Fazette  springt  nach 
innen  halbkuglig  vor  (Fig.  32  g).  Von  der  Innenfläche  jeder 
Fazette,  an  deren  Peripherie,  senkt  sich  eine  homogene  Hülle 
schlauchartig  nach  innen  (Fig.  32  h),  und  grenzt  damit  auch 
die  hinter  der  Hornhaut  liegenden  Wcichgebilde  in  eben  so 
viele  isolirte  Sektoren  ab,  als  äusserlich  an  der  Hornhaut 
sich  Fazetten  markiren.  Fragliche  Hülle  ist  zunächst  der 
Fazette  von  festerer  Beschaffenheit,  noch  etwas,  wenn  man 
so  sagen  darf,  chitinisirt,  weiter  nach  dem  Innern  der  Augen- 
masse zu  wird  sie  blasser  und  zarter,  wobei  sie  den  gleich 
zu  beschreibenden  Gebilden  eng  anliegt  und  erstreckt;  sich 
bis  zum  sogenannten  Ganglion  opticum.  Innerhalb  des  Schlau- 
ches zwischen  Homhautfazette  und  Oberfläche  des  Sehgan- 
glions treten  folgende  Bildungen  auf.  Der  Raum,  welcher 
unmittelbar  hinter  dem  kuglichen  Yorsprung  der  Fazette  und 
dem  Krystallkegel  übrig  bleibt,  wird  von  einer  weichen,  durch- 
sichtigen Substanz  eingenommen;  der  birnförmige  Krystall- 
kegel (Fig.  32 e),  welcher  körnig  getrübt  war,  besteht  deut- 
lich aus  vier  Segmenten.  An  seine  hintere  Spitze  setzt  sich 
ein  sehr  eigenthümlich  gearteter  Cylinder  an,  der  aus  dem 
Ganglion  opticum  entspringt  (Fig.  32  a)  und  dessen  Eigen- 
schaften man   anch  am  besten   von   hier  aus  verfolgt.     Bei 
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seinem  Ursprung  misst  er  nur  0,002'^^  im  Durchmesser,  schwillt 
dann  aber  zu  einer  Spindel  an  (Fig.  32  b),  die  0,010"'  im 
Querdurchmesser  hat  und  ehe  das  vordere  wieder  verschmäch- 
tigte  Ende  der  Spindel  die  Spitze  des  Exjstallkegels  erreicht 
hat,  fällt  noch  eine  zweite  Anschwellung  auf  (Fig.  32 d)^  die 
durch  vier  regelmässig  im  Kreuz  gestellte  zellige  Körper  her- 
vorgerufen wird.  Der  aus  dem  Ganglion  opticnm  zum  Kry- 
Stallkegel  tretende  Cylinder  erscheint  durchweg  sehr  regel- 
mässig mit  vier  Längsrippen  versehen,  die  in  ihrer  Lage  mit 
den  vier  Segmenten  des  Kry Stallkegels  eben  so  gut  wie  mit 
den  vier  zellenartigen  Körpern  der  zweiten  Anschwellung 
correspondiren  und  die  Längsrippen  sind  wieder  von  dicht 
sich  folgenden  Querfurchen  unterbrochen,  was  Alles  zusam- 
men ein  ganz  auffallendes  Aussehen  erzeugt,  das  erst  nach 
und  nach  dem  Blick  verständlich  wird.  Da  an  der  spindel- 
förmigen Anschwellung  die  Längsrippen  sowohl  wie  die  Quer- 
furchen grösser  sind  als  oberhalb  und  unterhalb  der  Anschwel- 
lung, so  markiren  sie  sich  hier  am  schärfsten.  Das  Pigment 
ist  nur  um  die  spindelförmige  Auftreibung  und  namentlich  bei 
der  vierzelligen  oberen  Verdickung  angehäuft,  jenseits  dersel- 
ben mangelt  das  Pigment  vollständig.  Die  Kerne  in  der  vor- 
dem Anschwellung  werden  nach  Kalilauge,  wodurch  das  Pig- 
ment grossentheils  entfernt  wird,  deutlich. 

Was  den  Flusskrebs  anlangt,  so  muss  man  verschie- 
dene Untersuchungsmethoden  zu  Hülfe  nehmen,  frische  Augen, 
andere,  die  in  Weingeist  gelegen  waren  und  gekochte.  Die 
Fazetten  der  Hornhaut  sind  der  Mehrzahl  nach  viereckig, 
aber  bei  Durchmusterung  grösserer  Stücke  gewahrt  man  auch 
fünf-  und  sechseckige  Fazetten.  Sie  zeigen  sich  auf  dem 
senkrechten  Schnitt  schön  geschichtet  und  in  der  Mitte  jeder 
Fazette  kann  man  häufig  eine  kreuzförmige  Vertiefung  (auch 
in  Fig.  30  angedeutet)  erblicken.  Auch  hier  setzt  sich  von 
jeder  Fazette  aus  ein  Schlauch  bis  zum  Sehganglion  fort,  der 
anfänglich  hart  conturirt,  nach  hinten  zu  bis  zum  Verschwin- 
den fein  wird  (Fig.  30  f).  Die  Innenseite  der  Fazette  ist  nicht 
gewölbt  wie  bei  Herbstia,  sondern  flach^  der  Raum  zwischen 
dem  vordem   Ende  des  Krystallkegels   und  der  Innenfläche 
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der  Hornhaut  'wird  von  einei>  homogenen ,  gallertigen  Masse 
eingenommen;  der  Ejystallkegel  (Fig.  30 d),  welcher  im  fii- 
schen  Zustande  sehr  weich  und  gallertig  zerfliessend  ist,  hat, 
wie  Weingeist  und  gekochte  Exemplare  lehren,  eine  cylin- 
drisch-vierkantige  Gestalt  und  springt  daher  am  vordem  und 
hintern  Ende  in  itier  regelmässig  gestellte  Buckel  vor.  Aus 
der  Oherfläche  des  Ganglion  opticum  erhebt  sich  wieder  jenes 
eigenthümlich  faserartige  Gebilde,  welches  mit  dem  hintern 
Ende  des  Krystallkegels  zusammenhangt  (Fig.  30  c).  Es  bil- 
det  bald  naqh  seinem  Ursprung  eine  stark  spindelförmige 
Anschwellung  (Fig.  30  b),  deren  Substanz  aus  dem  lebenden 
Thier  eine  lebhaft  rosenrothe  Färbung  hat,  die  Anschwellung 
misst  0,04^^'  in  der  Länge  und  hat  in  der  breitesten  Gegeiid 
0,0120'"  im  Durchmesser.  Die  rothe  Färbung  verschwindet 
ailmählig  bei  Wasserzusatz.  Am  frischen  Objekte  hält  es 
schwer,  die  eigentliche  Form  der  Anschwellung  festzustellen, 
bald  meint  man  die  Conturen  auf  spiralige  Windungen ,  bald 
auf  regelmässige  Einknickungen  beziehen  zu  müssen  und  ich 
gestehe,  dass  ich  vor  der  Erkenntniss  dieses  Gebildes  bei 
Herbstia  in  meiner  Auffassung  lange  hin-  und  herschwankte, 
später  freilich  konnte  ich  überzeugend  sehen^  dass  auch  hier 
beim  Flusskrebs  die  Anschwellung  vier  stark  vortretende 
Längsrippen  besitze,  die  wieder  regelmässig  durch  Querfur- 
chen eingekerbt  waren.  Ueber  die  Anschwellung  hinaus  ver- 
liert der  Cjlinder  bald  die  Querkerben,  während  die  Längs- 
kanten bleiben  und  genau  den  vier  Längsabsbhnitten  des 
Krystallkörpers  entsprechen,  an  die  sich  das  verbreiterte  Ende 
des  Cjlinders  anschliesst.  Innerhalb  der  von  der  Fazette 
kommenden  allgemeinen  Hülle  lassen  sich  Kerne  unterscheiden. 
BezQglich  der  Struktur  des  Ganglion  opticum  sieht  man, 
dass  die  fibrilläre  Substanz  des  Sehnerven  in  geflechtartigen 
Zügen  auseinander  weicht,  in  die  Zwischenräume  lagern  sich 
einfache  Punktmasse,  zahlreiche  Kerne  und  zellige  Elemente, 
bestehend  aus  scharfem  Nncleus  mit  zarter  granulärer  Um- 
hüUungsmasse.  Die  freie  Fläche  des  Ganglions,  aus  der  die 
zum  Krystallkörper  gehenden  Cylinder  hervorkommen,  er- 
scheint durch  die  Anordnung  des  Pigmentes  in  regelmässige 
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Felder  abgetheilt.  Was  die  PigmeDttriuig  der  jenseits  des 
Sehganglions  liegenden  Partien  anlangt,  so  ist  schwarzes 
rings  um  die  Mitte  der  Krystallkegel  und  um  die  spindelfSr- 
migen  Anschwellungen  der  Gylinder  abgesetzt  und  zwar  ist 
an  letzterem  Ort  das  meiste  Pigment  angehäuft  Ausser  dem 
schwarzen  Pigment  trifft  man  aber  auch  »ungefähr  halbwegs 
zwischen  dem  £nde  der  Kiystallkegel  und  der  obern  Spitze 
der  spindelförmigen  Anschwellung  ein  bei  auffallendem  Licht 
weisses  Pigment  an,  das  ebenfalls  aus  kleinen  Kornchen  zu- 
sammengesetzt sich  zeigt 

Von  andern  Krebsen  wurden  noch  verglichen  der  Hum- 
mer (Asiaeus  marmus)^  Dorippe  lanatay  Ilia  nucleus,  Lambrus 
spuUmanuSy  Dromia  Rumphü^  Squilla  matUiSf  sämmüich  Wein- 
geis texemplare.  In  der  Hauptsache  kehren  immer  dieselben 
Strukturverhältnisse  wieder,  aus  denen  ich  nur  Folgendes 
heraushebe. 

Beim  Hummer  sind  die  Cylinder  an  ihrem  Ursprung 
aus  dem  Sehganglion  bloss  0,006'^^  breit,  schwellen  aber  als- 
bald in  die  gerippten  Körper  an,  welche,  wo  sie  am  umfäng- 
lichsten sind,  0,0120''  messen.  Es  scheint  mir,  als  ob  sie 
mehr  als  vier  Kanten  besässen,  die  Fortsetzung  der  An- 
schwellung verlor  sich  nach  vorne  in  eine  homogen  körnige 
Masse,  die  bis  unter  die  Hornhantfazetten  reicht,  ohne  dass 
sich  ein  Theil  derselben  als  Ejrystallkegel  abgeschieden  hätte. 
In  der  schlauchartigen  Hülle,  die  von  den  Fazetten  bis  zum 
.Sehganglion'  sich  erstreckt,  machten  sich  da  und  dort  Kerne 
bemerklich,  sowie  Gerinsel,  die  EiweisstrÖpfchen  sehr  ähnlich 
sahen.  Das  Pigment  erschien  auch  hier  nur  in  einem  Gür- 
tel um  jene  die  Krystallkegel  vertretende  Substanz  und  um 
die  gerippten  Anschwellungen  angehäuft,  und  verlief  sich  von 
da  als  schwache  senkrechte  Streifen  ins  Sehganglion  hinein. 

Dorippe  lanata  stimmt  im  Wesentlichen  des  Baues  mit 
Herbstia  überein,  die  Fazetten  sechseckig,  die  Anschwellung 
des  Cylinders  deutlich  vierkantig,  weiter  nach  oben  eine  zweite 
stark  pigmentirte  Verdickung  und  nur  darin  macht  sich  eine 
Abweichung  von  Herbsiia  bemerkbar,  dass  statt  eines  eigent- 
lichen Krystallkegels  eine  gleichmässige  Substanz  den  Baum 
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vom  vordern  Ende  des  CyliDders  und  der  Innenflache  der 
Fazette  ausfüllt,  doch  ist  bei  Einstellung  des  Fokus  auf  die 
Innenseite  der  Hornhaut  eine  vierbucklige  Zeichnung  klar  zu 
erblicken. 

Jiia  nucleus  hat  sechseckige  Hornhautfazetten ,  die  nach 
innen  kuglig  vorspringen.  Bezüglich  des  Kr^stallkörpers  nä- 
hert sich  dieser  Krebs  dem  Hummer  und  der  Dorippe  an, 
d.  h.  der  Baum  unter  der  Fazette  ist  von  einer  gleichmassi- 
gen Substanz  ausgefüllt,  in  welche  sich  der  vom  Ganglion 
opticum  kommende  Cylinder  ausbreitet.  Letzterer  bildet  bald . 
nach  seinem  Ursprung  eine  vierkantige  Anschwellung,  welche 
0,024'"  lang  ist  und  0,006'"  breit. 

Lambrus  spinimanus  besitzt  sechseckige,  nach  innen  con- 
vexe  Fazetten,  und  verhält  sich  auch  sonst  ganz  analog,  wie 
der  vorhergehende  Krebs.  Die  Anschwellung  des  Cylinders 
ist  vierkantig  und  scharf  quergefurcht,  welche  Zeichnung,  wenn 
auch  in  verjüngtem  Maassstabe,  sich  ohne  Mühe  bis  zum 
Uebergang  des  Cylinders  iu  die  homogene,  den  Krystallkegel 
ersetzende  Masse  verfolgen  lässt.  Hat  man  die  Hornhaut  so 
abgezogen,  dass  das  obere  Ende  des  Umhüllungsschlauches« 
betrachtet  werden  kann,  so  sieht  man  in  der  Mitte  eine  kreuz- 
förmige Figur. 

Bei  Dromia  Rumphii  sind  die  Hornhautfazetten  vierkantig, 
aber  anders  gestellt,  als  beim  Flusskrebs,  indem  nicht  beide 
über  die  Hornhaut  wegziehenden  und  die  Fazetten  begrän- 
zenden  Linien  gerade  verlaufen,  sondern  die  eine  in  regel- 
mässigem Zickzack  gebrochen  wird,  wodurch  ein  ähnliches 
Bild  zum  Vorschein  kommt,  wie  eine  aus  Backsteinen  auf- 
geführte Mauer  giebt.  Unter  der  Fazette,  von  dem  gemein- 
samen Schlauch  umschlossen,  liegt  zunächst  eine  durchsichtige, 
gleichartige  Substanz  und  dann  erst  folgt  ein  0,0360'"  langer 
Krystallkegel ,  dessen  oberes  vierbuckliges  Ende  man  klar 
erkennt,  wenn  der  Fokus  durch  die  Hornhaut  hindurch  in  die 
Tiefe  eingestellt  wird.  Es  tritt  dann  in  jeder  Fazette  eine 
kreuzförmige  Zeichnung  hervor. 

In  Squilla  maHiia^  deren  Hornhaut  sechseckig  fazettirt  ist, 
zeigt  sich  die  vierkantige  quergerippte  Anschwellung  des  vom 
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Gangliou  aufsteigenden  Gylinders  länger  als  beim  Flusskrebs: 
sie  misst  0,1'^'  in  der  Langenrichtang. 

Nach  diesen  Mittheilangen  will  ich  einstweilen  versuchen, 
die  Beobachtungen  anderer  Forscher  mit  den  meinigeu  in 
Verbindung  zu  bringen. 

Ueber  die  Fazetten,  deren  Form  und  Struktur,  durfte 
sich  kaum  eine  Meinungsverschiedenheit  erheben.  Wenn  ich 
entgegen  Will,  der  sie  aus  ^Hornplättchen^  zusammengesetzt 
sein  lässt,  behaupte,  dass  sie  aus  chitinisirten  Bindsubstanz- 
lagen bestehen,  so  ist  das  eine  Folge  der  oben  rucksichtlich 
der  Haut  der  Arthropoden  vorgebrachten  Daten.  Wichtiger 
scheint  es  mir,  das  Verhältniss  und  die  Bedeutung  jenes  Ge- 
bildes festzustellen,  das  ich  in  den  Einzelbeschreibungen  den 
Umhüllungsschlauch  oder  Scheide  genannt  habe.  Will 
hat,  wie  man  aus  seinen  Angaben  über  Palaemon  serratus, 
Galathea  strigosa  etc.  und  namentlich  aus  seinen  allgemeinen 
Betrachtungen  |hervorgeht,  Theile  des  Schlauches  gesehen, 
aber  er  scheint  mir  darüber  nicht  zum  Abschluss  gelangt  zu 
sein.  Gottsche  kennt  die  Sache  genauer,  er  bezeichnet  das 
*  obere  Ende  des  Schlauches  als  ^^eiweissartige  Hülle,  welche 
die  Verbindung  des  Krystallkörpers  mit  der  Cornea  ver- 
mittelt und  welche  Fortsätze  zwischen  die  Kry stall körper 
hinunterschickt^.  Er  scheint  auch  den  Schlauch  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  gesehen  zu  haben,  denn  S.  487  a.a.O. 
sagt  er,  dass  die  membranartigen  Fortsätze  zwischen  den 
Krystallkorpern  in  Continuität  stehen  mit  dem  die  Augen  von 
einander  isolirenden  Schlauch. 

Die  in  Rede  stehende  Scheide  hat  meiner  Ansicht  nach 
keine  andere  Bedeutung,  als  die,  welche  das  Sarkolemma, 
oder  Neurilem  oder  andere  bindegewebige  Theile  haben,  die 
nur  zum  Zwecke  der  Umschliessung ,  Isolirung  oder  Stütze 
anderer  Gebilde  dienen.  Es  ist  Bindesubstanz,  die  in  ähn- 
licher Art  von  der  Innenfläche  der  Hornhaut  abgeht  und  einen 
Inhalt  aufnimmt,  wie  die  chitinisirten  Sehnen  sich  in  Schläuche 
auflösen,  welche  dann  unter  der  Form  eines  weichen  Sarko- 
lemma, die  contractilenElementartheile  umfassen.  Daher  sind 
die  oberen  Enden  der  Schläuche,  der  Cornea  zunächst,  noch 
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fester  und  lassen  sich,  wie  Gottscbe  richtig  bemerkt  und 
ich  wiederholt  gesehen '  habe ,  nach  Abnahme  der  Hornhaut 
gitterförmig  oder  als  Netz  darstellen.  Wo  die  Schläuche  wei- 
cher geworden  sind,  nach  unten  gegen  das  Sehganglion  hin, 
zeigen  sie  auch  dasselbe  histologische  Verhalten,  wie  das 
weiche,  nicht  chitinisirte  Bindegewebe  vieler  Arthropoden: 
Punktsubstanz  und  eingestreute  Kerne. 

Den  Inhalt  des  Schlauches  bilden  die  Theile,  welche  Will 
aufzählt  als  weiche  Masse  zwischen  der  Hornhaut  und  dem 
Krjstalikorperchen ,  dann  das  Krystallkörperchen  selber,  die 
Kapsel  desselben,  der  Glaskörper,  die  Sehnervenfaden  und 
dessen  Anschwellung.  Ich  will,  um  ein  Yerständniss  dieser 
Bildungen  herbeizuführen,  vom  Ganglion  opticum  ausgehen. 

Die  Oberfläche  des  Sehganglions  ist  durch  Pigmentirung 
felderartig  abgetheilt,  und  den  Feldern  entsprechend  erheben 
sich  die  Nervenfasern  der  Autoren,  die  Cylinder  in  den 
vorangehenden  Detailbeschreibungen;  die  eigenthümliche  ge- 
rippte Verdickung,  in  welche  sie  gleich  darauf  anschwellen, 
wurde  von  Will  früher  gar  nicht  weiter  gewürdigt,  er  sagt 
bloss,  dass  beim  Flusskrebs  der  ganze  Nervenfaden  bald  nach 
seinem  Ursprung  aus  dem  Ganglion  zweimal  so  dick  sei,  als 
in  seinem  übrigen  Verlauf.  In  seiner  spätem  Arbeit^)  erklärt 
er  die  Anschwellung  des  Nervenfadens  für  eine  Täuschung, 
die  hervorgebracht  werde  durch  eigenthümliche  Prismen, 
welche  er  für  den  Bewegungsapparat  der  Papille  zu  halten 
geneigt  ist.  Ich  kann  jedoch  nicht  umhin,  meine  Meinung 
dahin  abzugeben,  dass  Will  die  Natur  der  betreffenden  An- 
schwellung sehr  verkannt  hat,  denn  das,  was  er  als  gelbliche 
oder  rothlich  gefärbte  Prismen  beschreibt,  die  sich  häufig  stark 
schlängeln,  sind  nichts  anderes,  als  die  Kanten  der  spindel- 
förmigen Anschwellung  des  „Nervenfadens^.  Weiter  unten, 
wenn  ich  das  Auge  der  Insekten  abhandle,  werde  ich  idar- 
auf zurückkommen.  Job.  Müller  hat  der  Anschwellung 
mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet,  er  sagt  in  der  Anmerkung 


1)  Ueber  einen  eigenthfimlichen  (Bewegungs?)  Apparat  in  den  fa- 
zettirten  Insektenaugen ,  Mflller*8  Archiv  1843. 
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zu  dem  cidrten  Aufsatz  von  Will:  ^dic  Anschwellungen  der 
Sehnervenfäden  haben  beim  Flusskrebs  einen  sehr  merkwür- 
digen Bau;  sie  scheinen  aus  einem  gewundenen  Schlauche 
von  durchsichtig  blassrothlicher  Färbung  zu  bestehen^.  Noch 
genauere  Angaben  findet  man  beiGottsche  über  die  eigent- 
liche Form  der  vielberufenen  Anschwellung,  er  nennt  sie 
^gauz  wunderliche  vierseitige  Doppelpyramiden ^  oder  auch 
„prismatische,  quergeriefelte  Körper^.  Es  ist,  wie  ich  oben 
gemeldet,  nicht  so  leicht  die  wahre  Form  der  Anschwellung 
zu  erkennen,  bei  längerer  Beschäftigung  gewinnt  man  indes- 
sen die  Ueberzeugung,  dass  die  Auftreibung  bei  Krebsen 
meist  scharf  vierkantig  ist,  aber  wieder  mittels  querer  Ein- 
schnitte „geriefelt^,  die  homogene  Substanz,  welche  die  An- 
schwellung formt,  bricht  das  Licht,  wie  die  Stäbchen  im  Auge 
niederer  Wirbelthiere  und  auch  die  rosenrothe  Färbung  ;ist 
dieselbe ,  wie  man  sie  an  den  Stäbchen  z.  B.  des  Landsala- 
manders, Frosches  etc.  sieht. 

Nachdem  der  „Nervenfaden''  die  gerippte  Anschwellung 
gebildet  hat,  geht  er  aufs  neue  verschmälert  nach  vorne  und 
stellt  damit  das  vor,  was  Gottsche  den  „Stiel^  nennt  und 
auf  seinen  Figuren  mit  d  bezeichnet,  er  erwähnt  dabei  aus* 
drucklich,  dass  er  bei  Cancer  pagarus  den  „Stiel  in  die  ^Dop- 
pelpyramide^  übergehen  sah,  aber  bei  Astacus,  Palaemon, 
Galathea  sei  es  ihm  nicht  gelangen^  sich  davon  ganz  sicher 
zu  überzeugen.  Ich  kann  mit  Bezug  hierauf  nur  wiederholen, 
dass  ich  unzweifelbar  den  Zusammenhang  bei  den  von  mir 
untersuchten  Krebsen,  auch  bei  einem  Jahre  lang  in  Wein- 
geist gelegenen  Astacus  fluviatilis  wahrgenommen  habe.  Der 
Stiel  in  der  Sprache  Gott  sehe's  hat  auch  die  gleiche  vier- 
kantige und  quergerippte  Beschaffenheit,  wie  seine  Anschwel- 
lung, nur  verliert  sie  sich  nach  vorne  beim  Flusskrebs  etwas 
früher ,  als  z.  B.  an  Herbstia.  Setzt  man  dem  frischen  Ob- 
jekte Essigsäure  zu,  so  schlängeln  sich  unter  Quellung  die 
Kanten  längs  des  ganzen  „  Nervenfadens  ^  und  seiner  An* 
Schwellung  (Fig.  31  auf  Taf.  XVII.)  und  erzeugen  damit  auch 
bei  Krebsen  jene  Bilder,  welche  Will  auf  einen  eigenthüm- 
lichen  Bewegungsapparat  gedeutet  hat. 
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Was  endlich  die  Theile  betrifft,  welche  Will  ald  Glas- 
körper, Ery  Stallkörper  und  Kapsel  desselben  unter- 
scheidet, so  werden  wir  unten  bei  mehren  lusekten  (Mantis 
z.B.)  erfahren,  dass  sie  alle  zusammen  unmittelbare  Fort- 
setzungen, ja  Enden  der  „ Nervenfäden ^  in  der  Art  sind,  dass 
sie  sich,  selbst  abgesehen  von  der  Contiunität  der  Gonturen, 
gar  nicht,  weder  im  optischen  noch  chemischen  Verhalten 
vom  „Nervenfaden''  absondern.  Hier  bei  den  Krebsen  und 
wie  diäter  auch  von  vielen  Insekten,  zu  erwähnen  sein  wird, 
hat  das  Ende  des  „Nervenfaden^  eine  andere  Be* 
schaffenheit  angenommen,  das  Ende  hat  sich  in  eine 
helle,  homogene  Masse  umgeändert,  die  aber  unter  der  Form 
eines  viersegmentirten  Krystallkegels  der  vierkantigen  Gestalt 
des  „Nervenfaden  ^  sich  anpasst.  Die  Krystallkegelsubstanz 
erscheint  bei  manchen  Krebsen ,  z.  B.  dem  Astacus  flnviatilis 
so  weich -gallertig,  dass  im  frischen  Zustande,  auch  bei  der 
vorsichtigsten  Präparation,  der  Krystallkegel  immer  seine  Form 
einbüsst,  und  erst  am  erhärteten  Präparat  kann  festgestellt 
werden,  dass  er  oben  und  unten  in  vier  regelmässig  gerich- 
tete Buckel  ausgeht.  Nach  Gottsche  soll  er  bei  Astacus 
nnregelmässig  abgeschnitten  sein,  was  ich  nicht  bestätigen 
kann,  eben  so  wenig  die  Schilderung,  welche  Will  über  den 
sogenannten  Glaskörper  giebt,  weder  beim  Flusskrebs  noch 
den  andern  mir  vorgelegenen  £[rebsen  sah  ich  etwas  ähnliches, 
beim  Flusskrebs  vielmehr  erweitert  sich  der  vierkantige  „Ner- 
venfaden^  vorne  und  stÖsst  am  erhärteten  Objekte  unmittel- 
bar so  an  den  Kry Stallkörper,  dass  je  eine  Kante  des  „Ner« 
venfadens^  in  die  Längsachse  eines  Krystallkegelsegmen- 
tes  fällt. 

Dagegen  findet  sich  sehr  allgemein  zwischen  den  vier  obern 
Buckeln  des  Krystallkegels  und  der  Innenfläche  der  Horn- 
hautfazette  eine  homogene,  gallertige  Ausfüllungssubstanz. 
Es  will  mich  aber  bedünken,  als  ob  letztere  ebenfalls  nur  ein 
vorderer  Abschnitt  der  Krystallkegelsubstanz  wäre, 
wofür  spricht:  1)  dass  bei  gewissen  Insekten  (siehe  unten) 
die  Buckel  der  Krystallkegel  unmittelbar  an  die  Hornhaut 
stossen,  2)  die  Masse  hier  bei  den  Krebsen  nicht  minder  mit 
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vier  schwachen  im  Kreuz  gestellten  Backein  endet,  da  die 
eigenthumliche  kreuzförmige  Figur,  die  man  so  häufig  in  der 
Mitte  jeder  Fazette  erblickt,  die  Yalleculae  der  Buckel  sind 
3)  bleibt  die  Substanz  bei  manchen  Krebsen,  z.  B.  dem  Hum- 
mer, im  Weingeist  eben  so  klar,  wie  die  Krystallkegel,  bei 
andern  Arten  aber  dififerirt  ihre  chemische  Beschaffenheit 
offenbar  etwas  von  jener  der  Krystallkegel,  denn  z.B.  am 
gekochten  Auge  des  Flusskrebses  hat  der  eigentliche  Krystall- 
kegel ein  ganz  dunkles  Aussehen ,  die  fragliche  Substanz  hin- 
gegen ein  schmutzig  'gelbes.  Gottsche  hat  noch  die  An- 
gabe, dass  der  Krystallkörper  von  Astacus  fluviatilis  oben 
flach  gefunden  werde,  und  sich  mit  einer  spitzen  Warze  an 
die  Ck>rnea  anhefte;  wie  schon  gesagt,  sehe  ich,  dass  das 
obere  wie  untere  Ende  vierhöckerig  ist,  und  was  die  „spitze 
Warze^  anlangt,  so  bin  ich  ausser  Stand,  mir  die  Zeichnung 
e  der  Fig.  3  Gottsche's  zu  erklären,  höchstens  könnte  ich 
mir  denken,  dass  vier  kernartige  Bildungen  (vgl.  Taf.  XVII- 
Fig.  31),  welche  das  oberste  Ende  des  Umhüllungsschlauches 
auszeichnen  und  bei  gewisser  Lage  den  Inhalt  des  Schlauches 
einzuschnüren  scheinen,  dazu  Veranlassung  gegeben  haben. 

Das  Resultat,  welches  ich  vorläufig  aus  meinen  Beobach- 
tungen ziehen  muss,  trifft  demnach  mit  einer  Aeusserung  zu- 
sammen, die  Gottsche  gelegentlich  bei  Squilla  mantis  macht; 
ich  halte  nämlich  das,  was  Will  als  weiche  Masse 
zwischenHornhaut  und  Krystallkegel, als Krystall- 
körperchen,  als  Kapsel  desselben  und  endlich  als 
Glaskörper  unterschieden  hat,  nicht  für  Bildun- 
gen, an  die  sich  nur  der  „Nervenfaden^  ansetzt, 
sondern  für  unmittelbare  Fortsetzungen,  für  die 
vorderen  Partien  der  „Nervenfäden^,  es  sind  die 
Enden  derselben,  welche  lediglich 'eine  andere 
Natur  angenommen  haben.  Ich  werde  am  Schluss, 
wenn  ich  den  histologischen  Befund  des  Arthropodenauges 
mit  dem  des  Wirbelthierauges  zu  vergleichen  habe,  auf  die- 
ses Thema  noch  näher  eingehen  und  will  jetzt  fortfahren, 
weiteres  Material  beizubringen,  indem  ich  den  Bau  des  zu- 
sammengesetzten Indektenauges  vorführe. 
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Coleopteren.  Die  .Gattongen  Scarabaeus  sit^catari/nSf 
Cetonia  auraia^  Procrustes  cariaceus,  Carabus  aurahis,  Silpha 
obscura,  Elaier  nocHiucus^  Rhagium  indagator,  ein  südameri- 
kanischer grosser  Prionus^  Dynastes,  Blaps  haben  namentlich 
zur  Untersuchnng  gedient. 

Mit  Ausnahme  des  Ptionus^  welcher  von  den  genannten 
Käfern  im  Bau  des  Auges  sehr  abweicht,  finden  sieh  sonst 
dieselben  fundamentalen  Anordnungen  vor.  Die  Hornhaut- 
fazetten  sind  i^ach  aussen  sdiwach,  nach  innen  stark  convex, 
so  dass  sie  da  linsenartig  vorspringen  (vgl.  Fig.  33  g,  h),  bei 
Dynastes  z.  B. ,  dessen  Hornhaut  die  ganze  Dicke  von'0,72^'' 
hat  (Fig.  34),  beträgt  die  linsenartige  Wölbung  0,006'"  im 
senkrechten  Durchmesser.  Die  Hornhaut  ist  geschichtete  und 
chitinisirte  Bindesubstanz,  und  die  Fazeiten  zeigen  sich  häu- 
fig, so  z.  B.  in  Rhagium  indagator,  Clerus  famUcariuSy  Ceionia 
aurata  u«  a.  bis  auf  ein  rundes  Centrnm,  welches  hell  bleibt, 
gelb  oder  gelbbraun  gefärbt. 

Jeder  Fazette  zugehörig  erstreckt  sich  ein  Schlauch  oder 
Scheide  von  der  Innenfläche  der  Hornhaut  zum  Sehganglion 
(Fig.  33  i,  Fig.  34g),  welcher  den  „Nervenfaden^  sammt  sei- 
nem eigenthümlich  modifizirten  Ende  d.  i.  die  Krjstallkegel- 
substanz  umschliesst. 

Aus  der  Oberfläche  des  Sehganglione  erheben  sich ,  rings- 
um pigmentirt,  die  „Nervenfäden"  (Fig.  33  d,  Fig.  34b).  Sie 
schwellen  darauf  sehr  bald,  wie  ich  es  bei  Procrusies  coria- 
ceuSy  Scarabaeus  stercorarius,  Dynastes  sah,  betr/tchtlich  an 
(Fig.  33  c,  Fig.  34  a),  dagegen  vermisse  ich  die  Verdickung  bei 
Carabus  auraius.  Will  erwähnt  zwar  in  seinen  Beiträgen  die 
Anschwellung  ausdrücklich  auch  von  Cetonia  aurata,  doch  hat 
der  genannte  Forscher  diesen  merkwürdigen  Theil  des  „Ner- 
venfadens" in  seiner  ersten  Arbeit  wenig  beachtet,  und  in 
seiner  zweiten  (Muller's  Archiv  1843),  wovon  bereits  oben 
die  Rede  war,  hat  er  von  ihm  eine  unrichtige  Auslegung  ge- 
geben. In  den  „Beiträgen"  wird  bloss  mitgetheilt,  dass  man 
in  der  Mitte  der  fraglichen  Anschwellung  des  „Nervenfadens" 
eine  hellere  Röhre  ziemlich  deutlich  unterscheiden  könne.  Ich 
sehe  aber  daran,   und  zwar   will  ich  mich  an  Procrustes  co- 
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riaceu9^)  halten,  folgendes..  Im  frischen  Zustande  zeigt  die 
Anschwellung  dieselbe  schön  rosenrothe  Färbung,  wie  das 
analoge  Gebilde  beim  Flusskrebs,  die  Farbe  schwindet  nach 
längerem  Einwirken  von  Wasser  oder  nach  Reagentlen,  Eali- 
losung,  Weingeist  etc.  Anlangend  die  Form,  so  hat  die  An- 
schwellung vier  scharf  vortreteude  Längskanten,  die  auf  dem 
Querschnitt  sich  rechtwinklig  kreuzen.  Zwischen  den  Längs- 
kanten ist  eine  äusserst  zarte  Querstrichelung  bemerkbar 
(Fig.  33  c*).  Die  Substanz,  aus  welcher  der  Nervenfaden  und 
die  Anschwellung  bestehen,  ist  homogen,  klar,  bricht  das 
Licht  stark,  ist  weich  und  biegsam  und  erinnert  in  ihrem  op- 
tischen Verhalten,  sowie  in  ihren  Umänderungen  nach  Rea- 
gentien  ganz  entschieden  an  die  Stäbchen  im  Auge  .der  Wir- 
belthiere.  Mit  Wasser  oder  Kalilauge  zusammengebracht,  fan- 
gen die  vier  Längskanten,  vorher  so  scharf  und  gradlinig, 
an  aufzuquellen,  sich  zu  krümmen  und  bekommen  ein  ge- 
schlängeltes  Aussehen.  Ich  habe  zur  bessern  Beurtheilnng 
in  Fig.  33  auf  Taf.  XYII.  bei  c« ,  d'  die  fraglichen  Objekte  in 
frischem  Zustande  gezeichnet  und  daneben  bei  c*  d*  die  Ver- 
änderungen nach  Wasserznsatz. 

Die  Kanten  erstrecken  sich  jenseits  der  Anschwellung, 
wenn  auch  zarter,  doch  bis  zum  letzten  Fünftel  der  ganzen 
Länge  des  „Nervenfadens]^,  wo  jede  Kante  sich  in  einen 
knopfformigenVorsprung  erhebt,  so  dass  an  dieser  Stelle 
eine  vierhockerige  Anschwellung  gleichwie  bei  Herbstia  u.  a. 
erzeugt  wird  (Fig.  33  e,  Fig.  34  c). 

Es  kann  nun  nach  der  Schilderung,  welche  Will  a.  a.  O. 
von  dem  neuen  und  vermeintlichen  Beweguugsapparat  giebt, 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  die  Kanten  der  Anschwel- 
lung des  „  Nervenfadens  ^  für  Muskelcjlinder  gehalten  hat. 
Es  seien  vier  durchsichtige  Cjlinder,  oder  eigentlich  Prismen, 


1)  Auffallend  ist  mir,  dass  mit  jedem  fazettirten  Auge  hier  noch 
drei  eigenthümliche  pigmentirte  Körper  vorkommen.  Ea  sind  gestielte 
Blasen  von  0,72—0,1'"  im  Durchmesser,  innen  mit  donklem  Pigment 
nnd  anter  der  hellen  Wand  blasse  epitelartige  Zellen.  Der  Stiel  der 
Blasen  scheint  nervös.    (Sind  es  verkümmerte  Nebenangen  ?) 
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welche  den  Nervenfaden  nach  dem  Hervortreten  aa8>  der 
Wölbang  des  gemeinschaftlichen  Sehnerven  bedecken,  sie  seien 
gelblich  oder  rÖthlich  gefärbt,  häufig  geschlängelt  etc.  Statt 
Weiterem  ersuche  ich  den  geneigten  Leser,  der  sich  für  den 
Gegenstand  interessirt,  sich  das  Auge  eines  der  genannten 
Käfer  zu  besehen  und  dabei  die  Arbeit  Will's  und  meiÄe 
Abbildungen  (Fig.  83)  zur  Hand  zu  nehmen,  um  zu  sehen, 
dass  wir  beide  ein  und  dasselbe  Objekt  verschieden  deuten. 
Dass  übrigens  auch  noch  andere  Irrungen  untergelaufen  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  Will  „in  höchst  seltenen  Fällen** 
Luft  in  den  Prismen  gesehen  zu  haben  glaubt,  so  dass  er 
daran  denkt,  doch  ^^nicht  mit  Sicherheit  entscheidet^,  ob  sie 
(die  Prismen)  als  Stützpunkte  für  die  Bewegungsfäden  oder 
als  Endigungen  der  Tracheen  zu  betrachten  seien. ^  Will 
hat  sich  hiebei  einer  Verwechslung  mit  wirklichen  Tracheen 
schuldig  gemacht,  denn  die  30 — 35  zarten  Fäden,  von  denen 
er  spricht,  und  die  nach  ihm  von  den  durchsichtigen  Cylin- 
dem  entspringen  sollen,  sind,  was  schon  B ran ts  gerügt  hat, 
wirkliche  feine  Tracheen  (vgl.  Fig.  331),  und  kommen  nicht 
von  den  „Prismen^,  sondern  letztere  gehen  nach  vorne  bis 
zum  Knopf  e  auf  Fig.  33.  Da  ich  einmal  ins  Kritisiren  hinein- 
gerathen  bin,  so  möchte  ich  auch  bemerken,  dass  v.  Sie- 
foold  die  Angaben  WilTs  nicht  richtig  aufgefasst  hat,  wenn 
er  in  seiner  vergleichenden  Anatomie  S.  587  Anmerk.  14  die 
Will 'sehen  vier  durchsichtigen  Cylinder  „die  Krystallpyra- 
miden^  umgeben  lässt.  Will  sagt  ausdrücklich,  dass  „um 
den  Nervenfaden,  wo  er  aus  dem  Pigment,  welches  die  Wöl- 
bung des  gemeinschaftlichen  Sehnerven  bedeckt,  hervortritt^, 
die  vielberufenen  Cjlinder  angebracht  seien,  was  noch  klarer 
ersichtlich  ist  ans  der  Anmerkung  1,  wo  Will  sich  äussert: 
„ich  habe  mich  bei  meinen  früheren  Beobachtungen  täuschen 
lassen,  indem  ich  die  durch  die  Prismen  hervorgebrachte 
Anschwellung  für  eine  Auftreibung  des  Nervenfadens  hielt^. 
So  viel  zur  Historie  der  Sache. 

Die  vierkantige  Anschwellung  des  ^Nervenfaden^  hat  nicht 
bei  allen  Arten  die  schön  rosenrothe  Färbung,  bei  Scarabaeut 
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siercorarius  z.  B.  siebt  man  sie  roth ,  bei  Silpha  obscfira  sind 
sie  Yollkommen  farblos,  wasserhell. 

Die  verschmächtigte  Fortsetzung  des  „ Nervenfaden ^,  welche 
jenseits  des  vierhöckerigen  Knopfes  (Fig.  33  e)  liegt  (ich  halte 
mich  wieder  an  Procrustes  coriactus)  erweitert  sich  unmittel- 
bar zur  Substanz  des  Kry  stall  kegeis,  oder  vielleicht  richtiger 
gesagt,  zu  dem  Substanzhof  des  Krystallkegels  (Fig.  33 f). 
Auch  ersterer  von  birnförmiger  Gestalt  ist  deutlich  aus  vier 
Segmenten  zusammengesetzt  und  in  die  Vertiefung,  welche 
am  oberen  Ende  zwischen  den  vier  Höckern  bleibt,  drückt 
sich  die  Honihautlinse  ein.  An  Käfern,  die  lange  in  Wein- 
geist gelegen  haben,  wie  es  z.  B.  an  dem  von  mir  untersuch- 
ten Dynastes  der  Fall  war,  ist  die  Cavität  an  den  Krystall- 
kegeln  zur  Aufnahme  der  Linse  ausgesprochener,  man  ver- 
gleiche Fig.  34.  Hier  treten  auch  in  den  vier  Höckern  bei  c 
Kerne  hervor. 

Die  Grösse  der  Krystallkegel  wechselt  sehr,  die  bedeu- 
tendsten sah  ich  bei  einem  südamerikanischen  Blaps,  wo  sie 
bei  einer  Breite  von  0,0180'"  in  der  Länge  0,024'^'  hatten,  die 
von  Scarabaeus  stercorarius  z.  B.  sind  kürzer  und  gedrunge- 
ner als  die  von  Procrustes^  Carabus  auratusy  auch  jene  von 
Cetonia  aurata  messen  nur  0,010"'  in  der  Länge. 

Eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  Krystallkegel  ge- 
wahre ich  bei  Elater  nocHkiCus.  Während  bei  den  voraus- 
gegangenen Käfern  diese  Gebilde  weich  sind  und  in  Wasser, 
Essigsäure  etc.  sich  leicht  verändern,  zeigen  sie  hier  eine  sehr 
derbe  Natur.  Sie  messen  0,0360'"  in  der  Länge,  bestehen 
aus  Kern  und  Schale,  welch  letztere  durch  unmittelbare  Er- 
weiterung des  „Nervenfadens^  gebildet  ist.  Nach  Zusatz  von 
Kalilauge  schwellen  sie  leicht  au  und  spalten  sich,  ohne  je- 
doch auseinander  zu  fallen,  nach  der  Quere  in  schmale  scbei- 
benartige  Schichten,  das  vordere  Ende  schein^  auch  mit  der 
dazu  gehörigen  allgemeinen  Scheide  fester  der  Hornhaut- an- 
gewachsen zu  sein.  Ich  kann  diese  Besonderheiten  deshalb 
nicht  auf  Rechnung  des  Aufenthaltes  im  Weingeist  bringen, 
weil  ich  ganz  Aehnliches  am  frischen  Auge  unserer  Gantharis 
metanura  Fabr.  beobachtet  zu  haben  glaube. 
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Das  Pigment  ist  darchschnittlich  am  meisten  an  der  An- 
schwellang  der  Nenrenfaden  oder  auch  am  zweiten  vierhöcke- 
rigen Knopf  angesammelt. 

Oben  mnsste  bestritten  w^den,  dass  die  von  Will  als 
Bewegnngsföden  der  Pupille  aiogezeigten  Gebilde  Muskeln 
seien.  Es  existiren  aber  ausserdem  wirkliche  contractile  Ele-^ 
mente  im  Auge  der  Käfer  und  anderer  Insekten.  Sie  liegen 
innerhalb  der  Scheide,  häufig  so  vom  Pigment  verdeckt,  das» 
es  schwierig  hält,  sie  zu  sehen,  und  eine  gewisse  Vertrautheit 
mit  dem  Gegenstande  voraussetzt  Es  sind  äusserst  feine, 
quergestreifte  Fäden,  —  einzelne  Fibrillen  nach  der  Sprache 
mancher  Histologen  —  und  bestehen  nur  aus  einer  einzigen 
Reihe  von  würfelförmigen  Muskeltheilchen  (Fig.  33  k),  daher 
sie  gewissen  feinen  Pilzfäden  sehr  ähnlich  erscheinen.  Auf 
jeden  Schlauch  mögen  etwa  ein  halb  Dutzend  solcher  Fibril- 
len kommen,  die  gerade  von  hinten  nach  vorne  verlaufen  und 
sich  in  das  um  die  Krystallkegei  gelagerte  Pigment  verlieren. 

Einen  ganz  anderen  Typus  der  Augenbildung  habe  ich  bei 
einem  grossen  exotischen  Prionus  kennen  gelernt,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  alle  Bockkäfer,  deren  Augen  einen  tie- 
fen Ausschnitt  haben,  worin  die  Fühler  stehen,  eben  so  or- 
ganisirt  sind.  Es  fällt  nämlich  an  den  Augen  der  genannten 
Gattung  zunächst  auf,  dass  die  Hornhaut  (Fig.  29a  auf  Taf. 
XYL)  sehr  dick  ist,  indem  sie  y^*'*  erreicht,  dann  dass  unter 
ihr  kein  Pigment  kommt,  sie  selber  aber  schwarz  und  un- 
durchsichtig bleibt.  Eine  nähere  Untersuchung,  namentlich 
durch  gute  senkrechte  Schnitte  unterstützt,  lehrt  folgendes. 
Die  äussere  Fläche  der  Hornhaut  springt  in  starken  (0,04"^ 
messenden)  Halbkugeln  vor,  die  sich  nach  innen  durch  eine 
zweite  Wölbung  zu  einer  Linse  vervollständigen  (Fig.  29  b), 
die  allein  hell  und  durchsichtig  ist.  Hinter  jeder  Linse  zeigt 
sich  die  dicke  Hornhaut  trichterförmig  ausgehöhlt,  wobei  die 
Spitze  des  Trichters  nach  der  Innenseite  der  Hornhaut  ge- 
kehrt ist  (Fig.  29  c).  Betrachtet  man  daher  die  innere  Fläche 
der  Cornea,  so  markiren  sich  zahlreiche  Löcher,  von  denen 
jedes  in  einen  trichterförmigen  Raum  fuhrt,  der  nach  aussen 
durch  die  innere  Convexität  der  Linse  geschlossen  wird.    In 
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die  R&umjS  hinem  treten  Nervenstammohen,  in  deren  gemein- 
samer Scheide  aaeb  quergestreifte  musknlöse  Elemente  ent- 
halten za  sein  scheinen.  Das  nähere  Verhalten  der  nervösen 
Elemente  im  Innern  des  Trichters  Hess  sich  wegen  des  in 
grosster  Menge  vorhandenen  schwarzen  Pigmentes  nicht  bestim- 
men, ich  habe,  da  man  Nervencylindern  ähnliche  Gebilde  vermu- 
theu  darf,  wohl  darnach  geforscht,  aber  nichts  darüber  erfahren. 

Man  wird  zugestehen,  dass  bei  der  beschriebenen  Einrich- 
tung die  Augen  des  Prionus  im  strengen  Sinne  fazettirt  nicht 
genannt  werden  können,  sondern  eher  in  die  Reibe  der  zu- 
sammengehäuften einfachen  Augen  aufzunehmen  sind. 

Orthopteren«  Eine  wohl  geraume  Zeit  in  Weingeist 
gelegene  Schwodaciyla  monstrosa  erwies  sich  sehr  brauchbar 
und  instruktiv.  Man  nehme  Fig.  35  zur  Hand.  Die  Horn- 
haut (d)  war  dünn,  die  Fazetten  nach  innen  ganz  unbedeu- 
tend gewölbt,  die  Umhüllungsschläuche  (e)  von  den  gewöhn- 
lichen Eigenschaften.  Der  Nervencylinder  (b)  liess  sich  vom 
Pigment  vollständig  reinigen ,  er  war  unten  ohne  Anschwel- 
lung, aber  nach  seiner  ganzen  Länge  scharf  vierkantig,  dabei 
0,004'''  dick  und  (durch  den  Weingeist)  von  hellgelbem  Aus- 
sehen. Was  aber  ein  spezielles  Interesse  verdient,  war,  dass 
der  Nervenstab  nach  vorne  unmittelbar  in  eine  gleichmässige 
Masse  anschwoll  (c),  die  sonst  aus  Krystallkegel  und  becher- 
förmiger Erweiterung  des  Nervenstabes  besteht;  das  oberste 
Ende  geht  in  vier  flache  Höcker  aus.  Dadurch  wird  schla- 
gend bewiesen,  dass  auch  in  den  andern  Augen  der  Nerven- 
faden oder  Stab  und  die  Erystallkegelsubstanz  unmittelbar 
zusammengehören,  in  einander  übergehen,  nur  verschiedene 
Abschnitte  eines  und  desselben  Gebildes  sind.  —  Das  meiste 
Pigment  war  dort  angehäuft,  wo  gewöhnlich  die  Spitze  der 
Krystallkegel  sich  befindet. 

Acridium  coerulescens  hat  unterhalb  der  dünnen  Horn- 
haut zweierlei  Pigment  zuerst  ein  weissgelbes,  darauf  das 
violette.  Im  frischen  Zustande  ist  die  Erystallkegelsubstanz 
(Fig.  37b)  äusserst  weich  und  vergänglich,  doch  lasst  sidi 
bei  gehöriger  Vorsicht  sehen,  dass  sie  vierfach  segmentirt 
ist,    und  jedes  Segment    noch  einen  rundlichen  kernartigen 
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Fleck  besitzt.  Nachdem  das  Auge  einen  Tag  in  Wein- 
geist gelegen  liat,  ist  der  Erystallkegel  schäifer,  aber  auch 
kleiner  geworden,  hat  die  kernartigen  Bildungen  verloren 
und  füllt  jetzt  das  vordere  Ende  des  UmhüUnngsschlaaches 
nicht  mehr  aas,  sondern  letzteres  steht  weit  von  ihm  ab. 
Der  vierkantige  Nervenstab  (Fig.  37  a)  ist  farblos,  nicht 
röthlich.  Innerhalb  der  Scheide  (c)  erblicke  ich  deut- 
lich gegen  sechs  quergestreifte  Muskeln  (d),  die  einzelnen 
bloBS  0,0004 — 0,0012'''  breit  und  sich  nach  vorne  in  das  an- 
gehäufte Pigment  (e)  verlierend.  Am  Ganglion  opticum  un- 
terscheidet man  oben  eine  in  Felder  geordnete  Pigmentlage, 
darunter  kommen  helle  Kerne  und  Zellen  und  hierauf  eine 
dichte  Punktmasse,  in  welche  sich  die  fibrilläre  Substanz  des 
Sehnerven  verliert. 

Ganz  ähnlich  dem  Acridium  verhält  sich  Locusta  ftrtdü- 
sima.  Das  Augenpigment  besteht  aus  violetten,  gelben  und 
weisslichen  Lagen,  auch  in  ManHs  religiosa  (Weingeistexem- 
plar) zeigt  sich  bei  einem  senkrechten  Durchschnitt  des  Auges 
und  Anwendung  geringer  Yergrösserung  zunächst  unter  der 
Hornhaut  ein  röthlich  graues,  dann  ein  weissgelbes  und  end- 
lich das  dunkel  violette  oder  schwarze.  Der  Nervenstab 
(Fig.  36  b)  bildet  hier  gleich  nach  seinem  Ursprung  aus  dem 
Ganglion  opticum  eine  bedeutende  sechskantige  Anschwellung, 
die  am  breitesten  Theil  0,0120'''  misst.  Das  obere  Ende  des 
Nervenstabes  stimmt  vollkommen  mit  dem  überein,  was  von 
Sekaodaciyla  monstrosa  gemeldet  wurde,  da  die  Krystallkegel- 
substanz  das  unmittelbare  Ende  des  Nervenstabes  vorstellt. 
Die  Art  der  Pigmentvertheilung  kann  man  auf  Fig.  36  wahr- 
nehmen. 

Bei  der  Maulwurfsgrille  {Ächeia  gryüotalpa)  bemerkt 
man  am  oberen  Ende  der  Umhüllungsschläuche  unmittelbar 
unter  der  dünnen  Hornhaut  zu  jedem  Schlauch  gehörig  vier 
kemartige  Bildungen,  ähnlich  wie  beim  Flusskrebs,  welche 
in  gleicher  Höhe  mit  den  vier  Höckern  der  kleinen  Krystall- 
kegel  liegen.  Die  langen  Nervenstäbe  sind  nach  dem  gan- 
zen Verlauf  von  vielem  dunkeln  Pigment  umhüllt. 

Hymenopteren.     Es  wurden  untersucht  die  Gattungen 
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Apis  melUßea,  Vespa  crabro,  Bambus  iapidarius,  Hf/hüma  ro- 
sae.  Der  vierkantige  Nervenstab  seheint  nirgends  eine  untere 
Anschwellung  hervorzubringen,  nach  Zusatz  von  Wasser  legen 
sich  die  LfingskantQU  in  dichte  Schlängelangen.  Die  Substanz 
der  Erystalikegel  ist  sehr  weich  and  offenbart  (bei  Bambus 
gesehen)  eine  Scheidung  in. Kern  und  Schale,  letztere  ent- 
spricht der  becherförmigen  Ausbreitung  des  Nervenstabes, 
ist  zart  segmentirt  mit  je  einem  nucleusartigen  Fleck  in  der 
Spitze  der  Segmente;  der  Inhalt  der  Schale  —  Kern  —  ist 
vergänglich,  nicht  leicht  zu  erblicken,  und  reprasentirt  den 
eigentlichen  KrystallkegeL 

Bei  der  Biene,  Horniss  und  Hammel  konnte  auch  unter- 
dem  Mikroskop  die  Thätigkeit  der  Pigmentmuskeln  direkt 
beobachtet  werden.  Das  Pigment  kommt  in  Streifen  von 
hinten  nach  vorn  zur  Krystallkegelsubstanz ,  wo  es  sich  zu 
einem  irisartigen  Ring  vereinigt  (Fig.  38).  Au  Präparaten,^ 
die  aus  dem  lebenden  Thier  stammen,  fällt  auf,  dass  nicht 
alle  Pupillarringe  von  gleicher  Grösse  sind,  was  sich  bald 
dahin  aufklärt,  dass  sie  in  verschiedenem  Contractionszustande 
sich  befinden,  man  kann  verfolgen,  wie  sich  die  Pigmentringe 
der  einzelnen  Krystallkegel  so  schliessen,  dass  nur  ein  heller 
kleiner  Punkt  von  letzteren  frei  bleibt.  Uebrigens  hält  es 
schwer,  die  Muskelfibrillen  selber  isolirt  sich  vorzuführen, 
da  ihnen  das  Pigment  sehr  innig  anklebt,  ja  dieses  hat  seine 
streifige  Anordnung  gerade  davon,  weil  es  zumeist  die  Mus- 
keln begleitet.  Auch  sind  die  Muskelfäserchen  äusserst  zart 
(wie  die  feinsten  Pilzfaden),  doch  gelang  es  mir  mehrmals 
an  Präparaten,  die  einer  lebenden  Horniss  entnommen,  mit 
Weingeist  behandelt  wurden,  Fragmente  von  quergestreiften 
Mnskelfäden  rein  zu  sehen. 

Neuropteren.  In  Agrion  virgo  ist  die  Krystallkegelsub- 
stanz nicht  minder  weich,  wie  bei  der  vorangehenden  Ord- 
nung, auch  bildet  das  schwarze  Pigment  schöne  irisartige 
Gfirtel  um  das  Ende  der  Krystallkegel,  auch  glaube  ich  die 
Veränderungen  der  Pupille  wahrgenommen  zu  haben.  Die 
Hornhaut  ist  sehr  dünn. 

Hemerobius  perla  hat  festere  Krystallkegel,  von  einer  Gon- 
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sistenz  wie  etwa  die  von  vieleü  Käfern.  Die  goldglänzende 
Farbe  der  Augen  ist  ein  Lichtbrecbangsphänomen  der  Hom« 
bautfazetten. 

Hemipteren.  Habe  davon  Hydrometra paludum  and  No^ 
ionecta  glauca  geprüft.  Bei  ersterer  bilden  die  bellen  Hörn- 
bautfazetten  starke  linsenartige  Wölbungen  nach  innen,  der 
Nervenstab  ist  vierkantig  und  verdickt  sieb  vorne  vierkolbig, 
wo  das  meiste  Pigment  abgesetzt  erscheint.  In  Notonecia 
zeigen  sich  die  Nervenstäbe  farblos,  ziemlich  breit  und  vier- 
kantig. 

Lepidopteren.  Bei  Vanessa  uriicae  stehen  auf  der 
braungelben  Cornea,  deren  Linsenabschnitte  blos  hell  sind, 
Haare.  Der  Nervenfaden  oder  Stab  scheint  polygonal  ohne 
Anschwellung,  die  Krystallkegel  sind  klein,  birnförmig,  hinten 
sehr  zuge43pitzt,  sie  werden  umfasst  von  einer  homogenen 
Schale,  die  bis  unter  die  Hornhautfazetten  reicht  —  die  kelch- 
förmige  Ausbreitung  des  Nervenstabes.  An  der  Uebergangs- 
stelle  vom  Nervenfaden  zum  Krystallkegel  die  stärkste  Pig- 
mentirung.    Der  Umhüllungsschlauch  deutlich  wie  immer. 

Von  Pieris  brassicae  habe  ich  mir  angemerkt,  dass  wie  beim 
Krebs,  Maulwurfsgrylle  u.  a.  auch  hier  am  vordem  Ende  des 
Umhüllungsschlauches  vier  im  Kreuz  gestellte,  0,002'^'  grosse 
kernartige  Bildungen  angebracht  sind.  Krystallkegel  klein, 
birnförmig,  der  vierkantige  Nervenstab  schön  rosenroth. 
Das  Verhältniss  desselben  zur  Schale  des  Krystallkegels  wie 
vorher. 

Der  Nachtfalter  Liparis  Salicis  hat  nach  aussen  gewölbte 
Hornhautfazetten,  die  Krystallkegel  sind  grösser  (0,024'''  lang) 
als  bei  den  Tagschmetterlingen,  das  vordere  Ende  vierbucklig. 
Die  fdnen  Tracheen^  welche  sich  bei  allen  genannten  Insek- 
ten zwischen  den  Augenschläuchen  verbreiten,  treten  hier  sehr 
zahlreich  auf  und  bewirken  durch  ihren  Silberglanz,  dass  man 
ein  Tapetum  zu  erblicken  glaubt. 

Dipteren.  Anlangend  die  Hornhaut  der  Musca  dorne- 
stiea^  so  besitzt  sie,  wie  ich  klar  sehe,  nicht  blos  sechseckige, 
sondern  auch  viereckige  Fazetten.  Jede  Fazette  wölbt  sich 
nach  innen  zu  einem  schwach  linsenartigen  Vorsprung.     Die 
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Krjdtallkegel  kurz  und  birnförmig,  aber  ziemlich  breit,  Bind 
sehr  weich,  die  übrigen  Angentheile  indessen  finde  ich  an- 
ders als  Oottsche  a.  a.  O.  Fig.  5  von  Musca  vomitoria  (?) 
abbildet.  Der  aus  dem  Sehganglion  stammende  Nervenfaden 
(y  in  der  Fig.  Gottscheds)  ist  vierkantig,  und  verlängert 
sich,  ohne  eine  Anschwellung  zu  erzeugen  bis  zur  Spitze  des 
Krystallkegels.  Hier  stösst  man  auf  vier  im  Ej*euz  gestellte 
Kügelchen,  die  0,0024'''  gross  sind  und  das  Licht  stark  bre- 
chen, und  welche  man  auch  bei  Betrachtung  der  Fazetten 
von  oben  durchschimmern  sieht.  Um  den  Nervenstab  herum 
ist  die  weite  Scheide  gelegt  („  Schleimscheide  ^  Oottsche,  was 
auf  dtirter  Figur  „Scheide^  genannt  wird,  ist  ohne  Zweifel 
der  Nervenstab),  sie  ist  gelbkörnig  und  hat  da  und  dort 
0,006'"  grosse  Kerne,  hört  aber  nicht,  wie  Oottsche  zeich- 
net, eine  Strecke  hinter  der  Erystallkegelspitze  auf,  im  Oe- 
gentheil  reicht  wie  bei  allen  mir  vorgelogenen  Insekten  bis 
unter  die  Hornhaut. 

Die  Gattung  SyrphuSj  wovon  ich  S.  Ribesii  und  balleatus 
zergliederte  (Fig.  39  auf  Taf.XVII.),  hat  ebenfalls  kurze,  birn- 
förmige,  weiche  Erystallkegel  (b),  an  deren  Spitze  der  vier- 
kantige, farblose,  gleichmässig  dicke  Nervenstab  (a^)  sich 
ansetzt.  Betrachtet  man  die  Erystallkegel  in  situ  von  oben, 
so  kann  bei  Einstellung  des  Focus  in  die  Tiefe  des  Eegels 
das  Ende  des  Nervenstabes  als  kreuzförmiges  Eörperchen 
erkannt  werden.  Die  Scheiden  der  Nervenfaden  (c)  bilden 
unter  der  Hornhaut  eine  rothbraune  pigmentirte  Membran, 
die  nach  Umständen  als  wabige  Haut  sich  präsentiren  kann. 
Etwas  aber  zeichnet  die  Gattung  Syrphus  von  allen  von  mir 
untersuchten  Insekten  aus.  Ueberall  sonst  sind  die  Tracheen, 
welche  vom  Ganglion  opticum  aus  zwischen  die  Nervenschei- 
den eintreten,  von  sehr  feinem  Durchmesser,  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Zweiflügler  erweitern  sich  die  dünnen  Tracheen- 
röhreben,  nachdem  sie  das  Sehganglion  hinter  sich  haben  und 
zwischen  die  Scheiden  gelangt  sind,  zu  langen,  gerade  ge- 
streckten und  blind  geendigten  Schläuchen  (d),  was  dem  senk- 
rechten Augenschnitt  ein  sehr  zierliches  Aussehen  verleiht 
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Ich  glaube  annehmen  zu  dnrfen^  dass  das  im  Vorherge- 
gangenen aofgeführte  Material  hinreichend  wftre>,  um  die 
Morphologie  des  zusammengesetzten  Arthropodenauges 
jetzt  von  einem  allgemeineren  Standpunkt  ans  zu  betrachten 
und  nach  den  Analogien  im  Wirbelthierauge  zu  suchen. 

Bekanntlich  schwellen  die  Sehnerven  bald  nach  ihrem 
Abgang  aus  dem  Gehirn  zu  dem  Ganglion  opticum  an*). 
Gottsche  hat  zuerst  diese  Bezeichnung  verlassen  und  nimmt 
das  Sehganglion  für  das  Aequivalent  der  Retina  im  Wirbel- 
thierauge. Man  kann  ihm  darin  beistimmen  und  den  Vergleich 
nur  näher  insofern  begränzen,  dass  man  die  Netzhaut  des 
Wirbelthieres  erst  nach  Abzug  der  Stabchen-  und  Zapfen- 
schicht mit  dem  Ganglion  opticum  des  Insektenauges  auf  eine 
Linie  stellt.  Wie  wir  wissen,  hat  die  Retina  der  höheren 
Thiere  nach  ihren  mikroskopischen  Elementen  (Körner,  Ner- 
venzellen', Opticusfasern  und  Bindesubstanz)  den  Bau  eines 
flächenhaft  ausgebreiteten  Ganglions,  und  da  das  Sehganglion 
der  Insekten  ähnlich  construirt  ist,  indem  ausser  dem  stützen- 
den und  zusammenhaltenden  Bindegewebe  und  Tracheen  die 
fibriUäre  Substanz  der  Nervengeflechte,  so  wie  Lagen  von 
körnigen  und  zelligen  Gebilden  die  wesentlichen  Elementar- 
theile  ausmachen,  so  ist  der  Vergleich  ein  nicht  ungerecht- 
fertigter. Die  nach  der  Hornhaut  gekehrte  Fläche  der 
Retina  im  Insektenauge  ist  entweder  glatt,  dabei  aber  doch 
durch  Pigment  felderartig  abgetheilt,  oder  sie  erhebt  sich  in 
kleine  Papillen,  Gottsche  erwähnt  sie  vom  Hummer,  Will 
sah  sie  bei  der  Gicada  orni,  bezweifeln  möchte  ich,  ob  Will 
richtig  gesehen  ^hat,  wenn  er  die  Wärzchen  „unregelmässig 
gestellt^  nennt,  wahrscheinlich  sind  sie,  wie  ich  auch  bei  Pro- 
crustes  wahrnehme,  genau  den  Homhautfazetten  entsprechend 


1)  Bei  manchen  Käfern  scheint  es  mir,  als  ob  das  Sebganglion  in 
eine  hintere  und  vordere  Partie  zerfalle,  ^wischen  beiden  findet  die 
Commanica^ion  darch  Nervenplexas  statt.  So  sehe  ich  es  bei  Cara- 
hus  auralus,  Procrustes  coriiiceus,  Coccinella  punctata  etc.  Die 
▼ordere  Partie  ist  pigmentirt,  die  hintere  nicht,  letztere  ist  kugelig» 
die  vordere  ist  mehr  haatförmig. 
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angeordnet.  Erst  jetzt  kommt  and  bei  Anwesenheit  von 
Wärzchen  als  Fortsetzungen  dieser,  die  Lage  jener  eigen thüm- 
lichen  cylindrischen  Körper,  weiche  ich  als  Ganzes  genom- 
men dem  Stratum  bacillosum,  den  Stäbchen  und  Zapfen  des 
Wirbelthierauges  für  gleichbedeutend  halte.  Die  Angaben 
über  diese  Gebilde  im  Auge  der  Insekten  waren  bisher  ziem- 
lich mangelhaft,  bei  Will  werden  die  von  mir  gemeinten 
Theile  „innere  Röhren  des  Nervenfadens ^  genannt,  Goti- 
sche bezeichnet  sie  als  „Stiel^  (auf  seinen  Figuren  3  und  4 
sind  sie  d^i,  auf  Fig.  5,  das,  was  er  „Stiel^  und  „Scheide^ 
nennt).  Durch  die  obigen  Schilderungen  dürfte  eine  bessere 
Kenntniss  angebahnt  werden.  £s  besteht  das  Stratum  bacil- 
losum des  Insektenauges  aus  mehr  oder  weniger  langen,  ge- 
wöhnlich vier-,  seltener  vielkantigen  Stäben,  deren  Substanz 
in  optischer  und  chemischer  Beziehung  sich  durchaus  wie  die 
Stäbchen  der  Retina  der  Vertebraten  verhält;  sie  sind  homo- 
gen, brechen  das  Licht  stark,  sind  farblos  oder  rosenroth 
(tfn  der  frischen  Retina  des  Frosches,  Salamanders  haben  die 
Stäbchen  dieselbe  Farbe),  in  Wasser,  noch  mehr  in  Essig- 
säure quellen  sie  auf,  krümmen  sieh,  schlängeln  sich  etc.,  auch 
die  feine  Querstrichelung,  welche  sie  zeigen,  ist  an  den  gros- 
sen Stäbchen  der  nackten  Amphibien,  namentlich  nach  Was- 
serzusatz angedeutet.  In  den  Anschwellungen,  welche  die 
Stäbe  im  Insektenauge  häufig,  wie  bei  den  Krebsen  bilden, 
möchte  ich  die  Analoga  der  Zapfen  (Coni)  im  Auge  der  Wir- 
belthiere  erkennen.  Das  vorderste  Ende  der  Stabgebilde  er- 
scheint bei  manchen  Insekten,  wenigstens  bei  längerer  Ein- 
wirkung von  Weingeist,  man  erinnere  sich  z.  B.  an  Schizo- 
dactyla  und  Mantis  nach  den  Conturen  und  substantiell  nicht 
verschieden  von  dem  übrigen  Stab,  bei  anderen  wandelt  sich 
das  zunächst  unter  der  Hornhaut  liegende  Ende  in  eine 
weiche,  helle  Masse  um,  die  selbst  wieder  in  ihren  Lagen 
differente  Grade  der  Weichheit  darbieten  kann,  so  dass  man 
von  eigenem  „ Glaskörper ''j  Krystallkörper",  weicher  Masse 
zwischen  Krystallkörper  und  Hornhaut  spricht,  Theile,  die 
morphologisch  nur  als  besonders  geartete  Abschnitte  des 
vorderen  Endes  der  Stäbe  gelten  können.     Wenn,  was  oben 
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von  Elater  noctilocus  und  Cantharls  melanura  gemeldet 
wnrde,  sieb  bestätigt,  so  scheint  die  Substanz,  welche  die 
Krystallkegel  erzeugt,  auch  eine  härtere  Beschaffenheit  an- 
nehmen zu  können. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  wieder  mit  der  verlassen 
gewesenen  Ansicht  befreundet,  dass  die  Stäbchen  im  Auge 
der  höheren  Thiere  die  eigentlichen  Enden  der  Fasern  des 
Sehnerven  seien.  Da  nach  meinem  Dafürhalten  die  stabför- 
migen  Gebilde  im  fazettirten  Arthroppdenauge  den  Stäbchen 
im  Wirbelthi eräuge  zu  «vergleichen  sind,  so  kann  man  auch 
erstere  als  Nervenfaden  erklären,  jedoch  unter  dem  ausdrücke 
liehen  Zusatz,  dass  sie  spezifisch  umgeänderte  Nervenenden 
sind,  denn  „Nerven primitivfasern ^,  die  eine  etwelche  Natur  wie 
die  Stabgebildo  haben,  existiren  wohl  nirgends  bei  den  Arthro- 
poden, utid  auch  die  Opticuselemente,  welche  sich  im  Seh- 
ganglion  geflechtweise  verbreiten,  sind  nur  biass  und  fein* 
molekular.  In  Carabus  auratus  Hess  sich  beobachten,  wie 
die  Stäbe  an  ihrer  Wurzel  die  gleiche  feinmolekuläre  Be- 
schaffenheit hatten,  etwas  weiter  nach  aussen  bestanden  sie 
aus  kleinen  wurfeiförmigen  Stücken,  homogen  und  schon  stark 
lichtbrechend,  nach  und  nach  schwanden  die  Spatien  zwischen 
den  W^ürfeln,  &o  dass  im  weiteren  Verlauf  der  vierkantige 
continuirliche  Nervenstab  sich  erhob. 

Die  stabförmigen  Bildungen  im  fazettirten  Auge  wurden 
übrigens  von  Anfang  an  von  Job.  Müller,  Will  u.  A.  für 
Nervenfasern  oder  Nervenröhren  gehalten,  nur  scheinen  beide 
genannte  Forscher  sie  den  gewöhnlichen  Nervenprimitivfasern 
der  Wirbelthiere ,  welche  aus  Hülle,  Markscheide  und  Axen- 
oyünder  bestehen,  an  die  Seite  gesetzt  zu  haben,  was  sich 
wenigstens  aus  der  Meinungsverschiedenheit  ableiten  läast,  die 
hinsichtlich  des  Endes  dieser  Fasern  im  Auge  zwischen  Job. 
Müller  und  Will  herscbt.  Job.  Müller  hält  es  fürwahr- 
seheinlich,  dass  der  wesentlichste  Theii  des  Nervenfaden  an 
der  Spitze  des  Erjstallkegels  aufhört  und  die  becherförmige 
Hülle  nur  der  Nervenfaserhülle  entspreche,  während  Will 
daran  festhält,  dass  das  ^Nervenmark  bis  zum  Hand  der  Ba- 
sis des  Krjstallkegels  sich  erstreckt^    Ich  mnss  Will  Recht 
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geben,  gehe  aber,  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  noch  einen 
Schritt  weiter,  indem  ich  die  becherförmige  Hülle,  Glaskörper 
und  helle  Substanz  zwischen  Erystallkegel  und  Hornhaut  für 
modifizirte  Enden  des  Stabgebildes  und  demnach  auch  durch- 
weg für  nervös  halte  und  wiederhole,  dass  man  die  Analoga 
nicht  in  den  gewöhnlichen  Nervenprimitivfasern  der  Wirbel- 
thiere  suchen  darf,  sondern  einzig  und  allein  in  den  Bacillis 
und  Conis  der  Retina  höherer  Thiere.  Auch  bei  letzteren 
sind  mitunter  die  fraglichen  Bildungen  nicht  diA'cb  und  durch 
gleichartig ,  so  unterscheidet  man  z.  6.  an  den  StSbchen  der 
Ringelnatter  eine  opakere  Eernsubstanz  und  hellere  Rinden- 
schicht, an  den  Stäben  der  Salamandra  maculata  und  der 
Anguis  fragilis  hebt  sich  nach  Wasserzusatz  eine  helle  Hülle 
Ton  einer  dunkleren  Kernsubstanz  ab,  Erscheinungen,  die  am 
vordersten  Ende  der  Stäbe  bei  den  Arthropoden  sich  schärfer 
dahin  ausprägen,  dass  die  Eernsubstanz  als  eigentlicher  Ery- 
stallkegel sich  bemerkbar  macht,  und  die  Rindenschicht  als 
die  „becherförmige  Ausbreitung  des  Nervenfadens ^. 

Schon  Cnvier  nahm,  wie  ich  aus  Job.  Müller's  ange- 
führtem Werk  erfahre,  die  kegelförmigen  Eörper  in  den  In- 
sektenaugen für  Fortsetzungen  des  Sehnerven. 

Wie  nun  allenthalben  in  den  Organen  die  Elemente,  welche 
der  Empfindung,  Bewegung  und  Absonderung  vorstehen,  durch 
Bindesubstanz  gesondert,  verbunden  und  gestützt  werden,  so 
sind  auch  die  stabförmigen  Eörper  des  fazettirten  Insekten- 
auges in  eine  Bindesubstanz  eingesenkt,  welche  von  der  Horn- 
haut aus  sich  zur  Retina  erstreckt  und  Schläuche  bildet,  die 
dem  Sarkolemma  der  Muskeln,  Neurilem  und  Tnnica  propria 
der  Drüsen  gleichstehen.  Gottsche  hat  auf  seinen  Figuren 
das,  was  er  von  diesen  Schläuchen  wahrgenommen  hat,  mit 
f,  g,  h  oder  auch  mit  „ Schleimscheide ^  bezeichnet.  Im  le- 
benden Thier  ist  die  besagte  Bindesubstanz  weich,  feinkörnig, 
hat  einzelne  eingestreute  Eerne,  gegen  die  Hornhaut  zu  und 
in  Alcohol  nimmt  sie  härtere  Linien  an  und  wird  hautartiger. 
Innerhalb  der  Hülle  verlaufen  auch  die  Tracheen,  die  quer- 
gestreiften Muskeln  und  ist  das  Pigment  abgesetzt 

Wenn  ich  demnach  eine  Parallele  ziehe  zwischen  dem  £a- 
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zettirten  Auge  eines  Arthropoden  und  dem  Auge  eines  Wir- 
belthieres,  so  setze  ich  die  Theile  in  folgender  Art  einander 
gegenüber.  Die  Hornhaut  und  die  linsenförmigen  Wöl- 
bungen nach  innen  ensprechen  der  Hornhaut  und 
Linse  des  Wirbelthierauges,  die  Erjstallkegelsub- 
stanz  (incl.  helle  Masse  hinter  der  Hornhaut,  Schale  des 
Erystallkegels,  Erystallkegel  selber)  sammt  kantigem  Ner- 
venstab sind  gleich  dem  Stratum  bacillosum  im  Wir- 
belthierauge,  das  Sehganglion  hat  sein  Analogon  in 
jenen  Schichten  der  Retina,  welche  ans  Kömern,  Zel- 
len, und  Nervenfasern  sich  zusammensetzen.  Die  Pigmente 
sind  gleich  der  Choroidea  und  Iris,  und  die  querge- 
streiften Muskeln  finden  ihr  Aequivalent  in  den  muskulösen 
Elementen  der  Iris  und  Choroidea. 

Daraus  folgt,  dass  das  fazettirte  Auge  nach  meiner  Auf- 
fassung nicht  einer  Zahl  einzelner  dicht  aneinander  gerückter 
Augen  entspricht,  sondern  eine  organische  Einheit,  ein  Ein- 
zelauge vorstellt. 

Am  fazettirten  Auge  mancher  Gliederfüssler  f&Ilt  mir  noch 
eine  optische  Erscheinung  auf,  von  der  meines  Wissens  nir- 
gends die  Rede  ist,  aber  mir  beachtenswerth  zu  sein  scheint, 
und  die  ich  zuerst  an  einem  gut  erhaltenen  Limulus  poly- 
phemus  der  hiesigen  Sammlung  gewahrte.  Da  hat  das  gelbe 
Auge  einen  centralen  schwarzen  Fleck,  so  dass  bei  Betrach- 
tung des  Thieres  aus  einiger  Entfernung  das  Auge  einem 
Whrbelthierauge,  namentlich  einem  Rochenange  mit  gelber 
Iris  täuschend  ähnlich  sieht,  denn  der  schwarze  runde  Fleck 
gleicht  aufs  schönste  einer  Pupille.  Es  lässt  sich  jedoch 
schnell  sehen,  dass  der  Fleck  nicht  von  einem  Pigmente 
herrühren  kann,  denn  er  wandert  nach  der  verschiedenen 
Stellung  des  Auges  ans  der  Mitte  nach  dem  Rande. 

Auch  das  Auge  von  Loeusta  viridissima  (ein  anderer  von 
wirklichem  Pigment  bedingter  dunkler  Fleck  findet  sich  hier 
am  oberen,  inneren  Augenrand)  bietet  eine  solche  Pseudo- 
pupille  dar,  ebenso  erblickt  man  einen  länglichen  nach  dem 
Halten  des  Auges  verschieden  gestellten  Pupillenfleck  bei 
Acridinm  coemlescens;  bei  Schmetterlingen  (Vanessa  urticao, 
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Pieris  brassicae)  und  der  Horniss  (Vespa  crabro)  hat  sich  die 
Zahl  der  wandernden  Flecke  vermehrt ,  man  zählt  deren  10 
bis  12.  Da  die  pupiUenartigen  Flecke  nicht  im  Pigmente  ihren 
Grund  haben,  so  müssen  sie  rein  reflektorischer  Natur  sein. 

3.  Einfache  Augen.  Die  einfachen  Insektenaugen 
haben  bisher,  so  viel  ich  weiss  blos  Sömmering,  Joh. 
Muller  und  Treviranus  untersucht.  Mir  siiHi  aus  eigener 
Anschauung  nur  die  einfachen  Augen  der  Horniss  genauer 
bekannt,  welche  auch  von  Treviranus  studirt  wurden.  Das 
Auge  (Fig.  28  auf  Taf.  XVI.)  zeigt  aus  eine  deutliche  Horn- 
haut, eine  Fortsetzung  der  äussern  Chitinhülle  (a),  welche 
sich  nach  innen  zu  einer  bedeutenden  kugligen  Linse  ver- 
dickt (b),  so  dass  die  Linse  lediglich  eine  verdickte  Haut- 
partie ist.  Treviranus  hat  sich  vielleicht  dadurch  beatim- 
men  lassen,  auszusprechen '),  es  gäbe  keine  Hornhaut  bei  der 
Horniss  und  Hummel.  Hinter  der  Linse  folgt  nicht  unmit- 
telbar das  Pigment,  sondern  eine  helle  Lage  (o),  von  der 
Treviranus  nichts  meldet,  die  aber  von  Joh.  Müller  ge- 
sehen und  für  Glaskörper  erklärt  wurde.  Wie  ich  die  Sache 
beurtheile,  entspricht  sie  der  weichen,  klaren  Masse,  welche 
im  fazettirten  Auge  das  Ende  der  Stäbe  d.  i.  die  Krystail- 
kegelsubstanz  bildet,  sie  erscheint  hier  im  einfachen  Ai:^e 
als  eine  Anzahl  dicht  beisammen  liegender  gestielter  Blasen 
mit  gallertigem  Inhalt,  deren  Stiele  in  das  Pigment  (d)  ein- 
gesenkt sind.  Letzteres  hat  eine  zum  Auge  radiäre  Anord- 
nung und  umschliesst  damit  helle  Streifen  einer  weichen  Sub- 
stanz, die  den  Stäben  des  fazettirten  Auges  analog  sind.  Die 
Augen  sitzen  unmittelbar  einem  gangliösen  aus  Punktsubstans, 
zelligen.  Elementen  und  feinen  Tracheen  bestehenden  Höckern 
auf,  welche,  wie  bereits  Treviranus  abgebildet  hat,  kurze 
Fortsätze  am  Gipfel  des  Gehirnes  sind. 

Anlangend  die  Augen  der  Arachniden,  so  haben  dar- 
über Sömmering,  Gäde,  Joh.  Müller,  Duges  und  zu- 
letzt im  Jahre  1833  B r an ts  Forschungen  angestellt,  seitdem 
hat  sich  Niemand  mehr  für  den  Gegenstand  interessirt,  was 


1)  Beiträge  znr  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinneewerkzeage,  S.  84. 
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um  so  mehr  verwundern  darf,  als  die  Angaben  Job.  Mül- 
1er' s  und  Brants'  sehr  auseinander  geben.  Nacb  dem  bol- 
l&ndiscben  Gelehrten*)  n&mlicb  sind  die  einfachen  Augen  der 
Spinnen  nicht,  wie  Job.  Müller  vertritt,  dem  Wirbelthierauge 
zu  vergleichen,  sondern  mit  Abrechnung  des  Verhaltens  der 
Linse  dem  fazettirten  Auge  der  Arthropoden.  Ich  glaube  in 
dieser  Streitfrage  mitsprechen  zu  dürfen,  da  ich  längere  Zeit 
hindu]:ch  den  Augen  von  den  Gattungen  Mygale^  Thomisus, 
Lifcosa,  Salticas,  Segestria ,  Dysdera^  Cluhiona,  Argyronecta, 
Micryphantesy  Epeira  u.  a.  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet habe. 

Die  Zahl,  Stellung  und  Richtung  der  Augen  bei  den  ver- 
schiedenen Arachnidengattungen  ist  bekannt,  ebenso  weiss 
man,  dass  sie  z.  B.  an  Mieryphantes  acuminatus  auf  einem 
eigenen,  etwas  gekrümmten  Höcker  stehen,  in  welchen  sich 
•der  Cephalothorax  nach  oben  verlängert,  während  z.  B.  an 
Epeira  cUmpes  jede  der  vier  Randaugen  auf  einem  besondem 
Höcker  angebracht  ist.  Die  Zahl  der  Augen  ist  bei  denAra- 
neen  meist  8,  in  wenigen  Arten  6,  den  Opilioniden  wurden 
früher  2  Augen  zugeschrieben,  Treviranus^  will  ausser 
dem  mittleren  Augenpaar  noch  ein  paar  Seitenaugen  im  Win- 
kel des  oberen  Brustschildes  aufgefunden  haben,  mir  scheint 
jedoch,  dass  Treviranus  sich  in  diesem  Punkt  geirrt  habe, 
denn  ich  erkenne  in  den  vermeintlichen  Augen  nichts  anderes, 
als  ein  paar  Luftlöcher  (Stigmata),  wofür  sie  auch  schon 
Latreille  genommen  hatte. 

Unter  den  mir  näher  bekannten  Spinnen  hat  die  an  Arten 
80  reiche  Gattung  Salticus,  welche  ihre  Beute  im  Sprung 
überfällt,  die  grössten  Augen  und  eignet  sich  daherkam  besten 
zu  den  Voruntersuchungen.  Uebrigens  muss  man  die  Theile 
sowohl  ganz  frisch,  mit  dem  Blute  des  Tbieres  befeuchtet, 
als  auch  nach  Einwirkung  von  Wasser,  Säuren ,  Alkohol  etc. 
Studiren.  . 


i)  Observations  aar  les  yeux  simples  des  animaux  articules,  Annal. 
d.  scienc.  nat.  1838. 

2)  Vermischte  Schriften  anatomischen  und  physiologischen  Inhalts, 
Bd,  I.,  S.  24,  Tab.  II.  Fig.  10  w. 

MttlUr's  Archiv.    1856.  28 
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Anlangend  die  Linse,  so  ist  sie  ohne  Mühe  von  allen  Be- 
obachtern erkannt  worden,  sie  erscheint  (Fig.  24  b)  kugelrund 
und  ist  Ton  fester  BeschafiPenheit.  Histologisch  von  Bedeu- 
tung ist,  dass  dieses  Organ,  gleich  wie  bei  den  zusammen- 
gesetzten und  einfachen  Augen  der  vorausgegangenen  Ar- 
thropoden, nichts  selbstständiges  ist,  sondern  lediglich  eine 
verdickte  Partie  der  äusseren  Chitinhaut.  Man  kann  sich  da- 
von unschwer  überzeugen,  es  lässt  eich  diie  Linse  nicht  von 
der  Hornhaut  trennen ,  sie  hat  ferner  den  geschichteten  Bau, 
wie  die  Hornhaut,  und  da  die  homogenen  Lagen  sich  kreu- 
zen, so  bekommt  man  Bilder  wie  in  Fig.  40a'auf  Taf.  XYH., 
die  an  den  Querschnitt  der  Linsenfasern  bei  Wirbelthieren 
erinnern  (ich  sah  dies  bei  Mygale^  Clubiona  clauHtatia,  Ly^ 
cosa  saceata  u.a.   auch  beim   afrikanischen  Skorpion). 

Etwas  schwerer  ist  zu  beobachten,  dass  in  der  Linse  auch 
die  hellen  Kanäle  nicht  fehlen,  die  oben  von  der  Haut 
der  Arthropoden  beschrieben  wurden.'  Ich  erkannte  sie 
sehr  klar  bei  Phalangium  opilio'  (Taf.  XYI.  Fig.  22  a),  in  der 
Lage,  wo  sich  die  hintere  Fläche  der  Linse  dem  Beschauer 
zukehrt,  in  derselben  Stellung  der  Linse  bei  Mygale  ort- 
cularia. 

Von  den  früheren  Forschern  wurde  es  nicht  geradezu  aus- 
gesprochen, dass  die  Linse  vom  morphologischen  und  histo*- 
logischen  Standpunkte  aus  nur  eine  kuglig  verdickte  Stelle 
^er  äusseren  Haut  ist,  obschon  Joh.  Müller  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  die  Linse  mit  der  Cornea  verwachsen  sei.  Erst 
Zenker')  hebt  hervor,  dass  bei  den  Arachniden  und  Skor- 
pioniden  die  Hornhaut  durch  Verdickung  der  HautschiCfaten 
eine  Linse  nach  innen  hervorwachsen  mache.  Wenn  jedoch 
femer  derselbe  Forsdier  die  Linse  der  Arthropoden  audi 
histologischerseits  der  Linse  des  Wirbelthierauges  paralieH- 
sirt,  indem  er  sie  schildert,  als  bestehe  sie  aus  meridionalen 
Fasern  mit  glatten  Rändern,  so  kann  ich  hierin  nicht  beistim- 
men.    Die  Linsensubstanz    des   Wirbelthierauges  leitet  be- 


1)  Anatomisch  -  systematische  Stadien  über  d.  Krebsthiere  im  Ar- 
chiv f.  N^tnrgescbicbte,  Jahrg.  XX. 
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kanntlich  ihren  Ursprang  her  aus  einer  Verdickang  der  Hörn- 
Schicht  des  Embryo  (Remak)  und  ist  auch  später  aus  Ge- 
bilden zusammengesetzt,  die  zwar  metamorphosirten  aber  dodi 
selbstständigen  Elementarzellen  entsprechen.  Anders  bei  den 
Arachniden.  Hier  ist  das  Bildungsmaterial  der  Linse  chiti- 
nisirte  Bindesubstanz ,  die  Linse  besteht  nicht  aus  dicht  an- 
einandergereihten zelligen  Elementen ,  sondern  aus  Lagen 
einer  homogenen  Substanz,  die  von  Canälen  durchsetzt  i9t 
Ich  theile  daher  den  Hauptgedanken  Zenkers,  wonach  die 
Linse  auch  der  Arachniden  nur  eine  verdickte  Haut  * 
partie  ist  und  weiche  nur  darin  ab,  dass  ich  unmöglich  den 
elementaren  Bau  beider  Linsenarten  für  gleichartig  halten 
kann,  denn  die  Linse  der  Spinnen  reiht  sich  unter  die  chiti- 
nisirte  Bindesubstanz  ein,  die  der  Wirbelthiere  gehört  zu  den 
Epitelialgebilden. 

Hinter  der  Linse  kommt  ein  Gewebe,  das  von  Job.  Mül- 
ler „Glaskörper^  genannt  wird  und  „ganz  aus  pflanzenarti- 
gem Zellgewebe  mit  zum  Theil  länglichen  Zellen,  deren  Längs- 
aze  in  der  Richtung  der  Radien  liegt,  besteht^.  Job.  Mül- 
ler*) setzt  noch  bei,  dass  die  Wände  der  Zellen  sehr  deutlich 
seien,  und  dies  sei  um  so  interessanter,  als  die  Zellen  des 
Glaskörpers  bei  den  Yertebraten  mit  dem  Mikroskop  kaum 
nachzuweisen  sind.  Meine  Erfahrungen  über  diesen  soge- 
nannten Glaskörper  drängen  mich  zu  einer  anderen  Auffas- 
sung hin. 

An  einem  Weingeistexemplar  von  Mygale  zeigt  die  gedachte 
Lage  hinter  der  Linse  die  von  Job.  Müller  gemeldeten 
Eigenschaften.  Es  ist  eine  graue  Masse,  in  deren  Concavität 
die  Linse  ruht.  Mikroskopisch  untersucht  erinnert  sie  nach 
dem  ersten  Anblick  an  die  Chorda  dorsalis  mancher  Thiere, 
man  hat  schön  polygonale  scheinbar  abgeschlossene  Zellen 
vor  sich,  schärferes  Zusehen  entdeckt,  dass  die  radiär  ver- 
längerten Zellen  ein  unteres  abgeschlossenes  Ende  nicht  haben, 
sondern  faserartig  zulaufend  sich  ins  Pigment  verlieren.  (Ganz 
ähnlich  verhält  sich  der  Glaskörper  von  Androctanus  afriaa" 


X)  Archiv  f.  Anat.  o.  Pbys.  1838,  CXL. 
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nus^  nar  sind  die  zelligen  Gebilde  kleiner  als  bei  Mygale). 
Wendet  man  sich  zur  Prüfung  dieses  Grewebes  an  lebende 
Spinnen,  so  zeigt  sich  das  Aussehen  desselben  sehr  verschie- 
den von  dem,  was  die  in  Weingeist  g^ßlegene  Mygale  darbie- 
tet Der  „Glaskörper^  von  Tegenaria  domestica,  Clubiana 
elaustraria^  Argyronecla  aquatica,  Epeira^  SalHcus  aeneus  und 
Lycosa  saccata^  mit  dem  Blute  der  Thiere  befeuchtet,  hat  das 
gleich  helle,  gallertige  Aussehen,  wie  die^Krystallkegelmasse 
des  Flnsskrebses  und  vieler  Insekten,  es  ist  dieselbe  Licht- 
-brechung,  dieselbe  Weichheit,  und  man  muss  mit  aller  Soi^<- 
falt  präpariren  und  Druck  vermeiden,  wenn  klar  gesehen 
werden  soll,  dass  er  aus  kolbigen  Gallertgebilden  zusammen- 
gesetzt ist  (Taf.  XVI.  Fig.  24  e  und  Taf.  XVII.  Fig.  40  b),  deren 
vorderes  Ende  an  die  Linse  stösst  und  deren  hinteres  sich 
in  das  Pigment  einsenkt.  Wird  die  Spinne  l&ngere  Zeit  in 
Weingeist  gelegt,  so  erfolgt  Aehnliches,  was  im  Insektenauge 
geschieht,  die  Theile  nehmen  schärfere  Conturen  an  und  der 
^Glaskörper ^  besteht  jetzt  aus  kernlosen  Zellen,  deren  zu- 
gespitztes Ende  sich  im  Pigment  verbirgt.  Die  Gallertkolben 
(kernlose  Zellen)  des  „Glaskörpers^  scheinen  sich  in  ihrer 
Grösse  nach  dem  Umfang  des  Auges  zu  richten,  wenigstens 
sind  sie  in  den  grossen  Augen  des  Salticus  betrSchtiieher  als 
etwa  in  denen  von  Tegenaria  oder  Epeira. 

Schon  aus  dem  Voranstehenden  erhellt,  dass  das  soge- 
nannte einfache  Spinnenauge  Elemente  besitzt,  die  in  viel* 
facher  Beziehung  mit  jener  Er  jstallkegelsubstanz  des  fazettir- 
ten  Insektenauges  harmonirt,  welche  im  lebenden  Thier  als 
weiche  Masse  auftritt  und  erst  nach  Härtung  in  Weingeist 
eine  bestimmtere  Gestaltung  annimmt.  Der  Einklang  im  Baue 
zwischen  dem  Sehorgan  der  Spinnen  und  dem  fazettirten 
Insektenauge  erstreckt  sich  noch  weiter.  Brants  hatte  ent- 
deckt, dass  innerhalb  der  Pigmentschicht  hinter  dem  Glas- 
körper durchsichtige  Röhren  liegen,  die  er  den  durchsiohtigen 
Kegeln  hinter  der  Cornea  der  Insekten  vergleicht,  wozu  dann 
(a.  a.  O.)  Job«  Müller  bemerkt,  dass  er  nadi  erneuter  Un- 
tersuchung mehrer  Exemplare  des  afrikanischen  Skorpions 
und  eines  Exemplars  von  Mygale  avicularia  sich  nicht  habe 
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überzeugen  können,  dass  die  vonßrants  beobachteten  Roh- 
ren dieselben  Organe  seien,  wie  die  Erystallkegel  der  Insek- 
ten. Wenn  ich  nun  gleich  in  letzterem  Punkte  mich  der 
Gegenrede  Job.  Müller's  anschliesse,  da  ich  in  dem  Gallert- 
kolben des  sogenannten  Glaskörpers  die  Analoga  der  Krystall- 
kegel  erblicke,  so  finden  denn  doch  nach  meiner  Meinung  die 
von  Brants  bezeichneten  durchsichtigen  Röhren  ihr  Aequf- 
valent  im  fazettirten  Auge  an  den  kantigen  Stäben,  welche 
oben  dem  Stratum  bacillosum  des  Wirbelthierauges  paralelli- 
sirt  wurden.  Diese  eigenthümlichen  und  so  sehr  in  die  Augen 
springenden  Theile  scheinen  bisher  nur  voa  Mygale  gekannt 
zu  sein,  ich  besah  sie  mir  von  Epeira  diadema^  SaJHcus  sc€r 
nicus  und  aeneus^  Lycosa  saccaia,  Phalangktm  opiHOy  und  möchte 
behaupten,  dass  wer  sich  die  gedachten  Gebilde  des  Spinnen- 
auges im  frischen  Zustande  vorführt  und  die  Nervenstäbe  des 
Insektenauges  aus  eigner  Anschauung  kennt,  ohne  Rückhalt 
beides  für  gleichartige  Organe  erklären  wird.  Sie  sind  hell, 
brechen  das  Licht  stark,  alteriren  sich  schnell  in  Wasser  und 
schlängeln  sich  (Taf.  XVI.  Fig.  26).  Nur  muss  ich  bekennen, 
dass  mir  ihre  eigentlichste  Gestalt,  so  wie  ihre  Beziehung  zu 
einem  hellen  scheidenartigen  Saum  nicht  recht  klar  geworden 
ist  und  die  Darstellung,  welche  ich  davon  in  Fig.  40 d  gege- 
ben habe,  trägt  in  dieser  Beziehung  einen  schematischen  Cha- 
rakter. Sie  erreichen  nirgends  die  Länge,  welche  sie  im 
fazettirten  Auge  haben  (bei  Epeira  diadema  messen  sie  0,010'^' 
in  der  Länge) ,  haben  aber  öfters ,  wie  z.B.  in  Mygale ,  eine 
Art  feiner  Querstreifung,  ähnlich  wie  an  den  Stäbchen  des 
Frosches  und  an  den  Stäben  vieler  fazettirten  Augen. 

Ausser  den  Gallertkolben  des  „Glaskörpers^  und  den  stab- 
artigen Gebilden  kannte  ich  längere  Zeit  noch  schone  zelllge 
Elemente,  die  unzweifelhaft  ihre  Lage  hinter  dem  ^Glaskör- 
per^ hatten.  In  Lycosa  saccata  z.  B.  waren  es  0,006-^0,007 
grosse  blasige  Gebilde  mit  einem  leicht  gelblichen  0,003 
messenden  Kern,  letzterer  von  grösserer  Consistenz  als  die 
Membran.  Da  die  Theile  so  überaus  zart  und  weich  sind, 
und  obendrein  an  betreffendem  Orte  viel  Pigment  Uegt,  so 
habe  ich,  um  in  der  Erkenntniss  weiter  zu  kommen,  vielerlei 
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Prfiparationsmethoden  angewendet,  anter  Anderm  warden  die 
bebatsam  beransgenommenen  Weicbtbeile  des  Auges  knrze 
Zeit  mit  starkem  Alkobol  bebandelt  und  dann  unter  dem 
Mikroskop  verdünnte  Kalilauge  zugesetzt,  wodurch  das  Pig- 
ment zum  Tbeil  sich  wegschaffen  Hess,  da  schien  es  dann  an 
Epeira  diadema  und  Salticus  aeneus^  als  ob  die  fraglichen 
ZeUen  (Flg.  40  c)  sich  wie  bipolare  Ganglienkugeln  verhielten, 
and  ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  das  untere  rohrartig 
ausgezogene  Ende  der  Zelle  in  die  Contären  des  Saumes 
überging,  welcher  das  Stfibchen  einschloss,  während  das  obere 
£nde  mit  dem  Gallertkolben  des  Glaskörpers  zusammenhing. 
Auch  bei  Mygale  habe  ich  einen  ähnlichen  Zusammenhang 
gesehen.  Vielleicht  hatte  schon  Job.  Müller  dieselbe  Be- 
ziehung gemeint,  wenn  er  sagt:  „die  Fasern  des  Sehnerven 
sind,  wo  sie  zum  Auge  der  Spinnen  kommen,  durch  lange 
fadenartige  Pigmentkörper  getrennt,  gegen  den  Glaskörper 
zu  schwellen  die  trüben  Fäden  des  Sehnerven  keulenförmig 
an.  In  einem  Fall  sah  ich  am  Ende  der  Keulen  der  Nerven- 
fasern auch  noch  kleine  Kugeln  ansitzen.^  In  der  Anschwel- 
lung sind  die  Kerne  schön  bläschenartig  mit  Nucleolus  und 
messen  0,007''^  Es  dünkt  mir,  dass  im  fazettirten  Auge  das 
Analogon  dieser  zelligen  Anschwellung  von  der  vierhöckeri- 
gen,  mit  Nucleis  versehenen  Verdickung  in  der  vorderen  Ge- 
gend der  Stabgebilde  (vergl.  Herbstia,  Procrustes,  Dynastes) 
vorgestellt  werde. 

Endlich  ist  noch  des  Pigmentes  im  Spinnenauge  zu  ge- 
denken. Die  Hauptmasse  besteht  überall  aus  dunkelvioletten 
bis  schwarzen  Körnchen,  deren  Anordnung  im  Allgemeinen 
bedingt  durch  die  stabförmigen  Körper  eine  ziemlich  radiäre 
(Fig.  25  auf  Taf.  XVI.)  ist,  und  dieJPigmentvertheilung  des  fa- 
zettirten Auges  ins  Gedächtniss  ruft.  Manche  Spinnen,  z.  B. 
SalHcus  aeitetis,  besitzen  hell  violettes  und  gelbes  Pigment 
beigemischt.  Betrachtet  man  das  unverletzte  Auge  der  zuletzt 
genannten  Spinne  (Taf.  XVI.  Fig.  23)  und  stellt  den  Fokus  in 
die  Tiefe  des  Auges  ein,  so  zeigt  sich,  dass  das  dunkle  Pig- 
ment hauptsächlich  hinter  „dem  Glaskörper^  angehäuft  ist, 
and  dass  an  den  seitlichen  Rändern  der  Linse  nur  schwache 
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dunkle  Pigmentstreifen  verianfen  (b),  während  dazwischen  (c) 
gelbes  Pigment  liegt.  Die  dunklen  Streifen  vereinigen  sich 
zu  einem  irisartigen  Gürtel  um  die  Linse  (a). 

Einen  sehr  prächtigen  Anblick  gewährt  das  Auge  vieler 
Spinnen  bei  geringer  Yergrosserung  und  Beleuchtung  von 
oben  dadurch,  dass  aus  seinem  Innern  ein  glänzendes  Tape- 
tum  hervorleuchtet,  das  Dug^s')  entdeckt  und  kurz  ange- 
zeigt hat.  Ich  kenne  es  von  \Micryphante$  actaninatus^  wo 
es  grün,  blau  und  golden  schillert,  von  mehren  Theridien, 
wo  es  einen  goldgrünen  Glanz  hat,  von  Tegenaria  domesHca^ 
wo  es  mehr  weissgolden  aussieht,  lebhafter  glänzend  ist  es 
hQi  Dyadera,  Tetragnatha,  ganz  besonders,  schon  für  das  freie 
Auge,  glänzend  zeigt  sich  mir  das  Tapetum  in  Argyronela 
aqjuatica^  wo  es  stark  weiss  spiegelt.  Bei  allen  diesen  Spin* 
neu  ist  das  Tapetum  ein  conti nuirliches,  überzieht  den  Grund 
des  Auges  vollständig.  Dagegen  weisen  einige  Spinnen  das 
Eigenthümliche  auf,  dass  mitten  durch  das  Tapetum  ein  schwar- 
zer Pigmentstreifen  in  Wellenlinien  zieht.  Man  vergleiche 
hiezu  Fig.  20  auf  Taf.  XVI.,  die  hinteren  Augen  von  Clubiona 
claustraria  Hahn  bei  geringer  Yergrosserung  darstellend.  Das 
Tapetum  glänzt  hier  je  nach  der  Beleuchtung  vom  Violetten 
ins  Silbrige  und  die  schwarze  gezackte  Pigmentzone  (a),  die 
nach  dem  Längendurchmesser  des  ovalen  Auges  verlauft, 
hebt  sich  scharf  davon  ab.  Ganz  die  gleiche  Bildung  fand 
ich  bei  einem  kleinen  Theridium^  dessen  Speciesname  ich  nicht 
beibringen  kann.  Auch  Phalangium  hat  ein  Tapetum,  aber 
wieder  in  anderer  Art  modifizirt,  es  ist  kein  zusammenhän- 
gendes, sondern  erscheint  unter  der  Form  von  zerstreuten 
Flitterchen,  die  Fig.  21  auf  Taf.  XVI.  giebt  das  Ausseben,  ab- 
gerechnet den  Glanz,  bei  geringer  Vergrösserung  getreu  wie- 
der. Wenn  ich  den  Vergleich  machen  darf,  so  nimmt  das 
Tapetum  des  Augengrundes  sich  hier  aus,  wie  Sterne  am 
dunkeln  Firmament.  Wieder  bei  andern  Spinnen  ist  zwar 
am  unversehrten  Auge  kein  Tapetum  zu  erkennen,  aber  nach- 
dem die  Weichtheile  herauspräparirt  sind,  wird  an  ihnen  ein 


1)  Annal.  d.  »cienc.  natur.  1836.  Tom  18  p.  177. 
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solches  siebtbar,  das  in  radiären  Streifen  (0,007"'  breit)  zwi- 
schen dem  danklen  Pigment  steckt  und  am  vordem  Rande 
des  Augenpigmentes  einen  schmalen  Saum  bildet,  so  sah  ich 
es  z.  B.  an  Lycosa  saccata  und  mehren  Arten  von  Epeira. 
Endlich  giebt  es  Spinnen,  denen  das  Tapetum  vollständig 
mangelt,  dahin  rechne  ich  z.B.  SalHcus  scenicus  und  aeneus, 
so  wie  Thotttisus  citreus. 

Forscht  man  nach  der  Elementarorganisation  des  Spinnen- 
tapetums,  so  findet  man  sie  etwas  verschieden  nach  den  ein- 
zelnen Arten,  bei  mehren  Gattungen,  so  z.  B.  bei  Argyroneia 
aquatica  besteht  es  aus  denselben  Flitterchen,  welche  das 
Tapetum  im  Auge  der  Fische  zusammensetzen,  es  sind  bei 
Argyroneia  0,004  —  0,006'"  lange  und  etwa  die  Hälfte  breite 
Plättchen  (Taf.  XYI.  Fig.  27),  die  dicht  an  einander  liegen,  erst 
nach  stärkerem  Druck  auseinander  weichen  und  in  den  Regen- 
bogenfarben irisiren.  Ebenso  umfänglich  sind  die  Elementar- 
theile  des  Tapetums  von  Tegenaria  domestica  und  Lycosa  sac- 
cata ^  in  anderen  Gattungen'  besteht  es  aus  Eägelchen,  die 
grosser  sind,  als  die  Pigmentkörner,  dies  ist  z.B.  der  Fall 
bei  Micryphantes,  Phalangium  u.  a. 

Ein  Umstand  von  Bedeutung  ist  ferner  der,  dass  die  Pig- 
mentlage des  Auges  n^it  Muskeln  ausgestattet  ist.  Brants 
sagt  (a.  a.  O.  p.  313)  darüber:  „on  trouve  deux  muscles  dans 
la  Mjgale  qui  viennent  de  Tos  hjoi'de  et  s'attachent  en  tissu 
vascyalaire  des  grands  yeux  moyens.  Ainsi  ä  chaque  petit 
oeil  marginal  parviennent  des  fibres  musculaires  qui  prennent 
leur  origine  des  muscles  mandibnlaires.^  Job.  Müller  be- 
merkt dagegen:  „ob  die  Gesichtswerkzeuge  der  Spinnen  be- 
weglich sind,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  der  vordere 
Tb  eil  ist  es  gewiss  nicht  und  die  Linse  ist  mit  der  Cornea 
verwachsen.* 

Ich  bin  in  der  Lage,  mich  darüber  ganz  bestimmt  äussern 
zu  können,  ich  sehe  sowohl  bei  Mygale  als  auch  andern  Spin- 
nen die  Muskeln  der  Choroidea  sehr  klar,  bei  Mygale  sind  es 
0,006  —  0,007'"  breite  quergestreifte  sogen.  Primitivbündel, 
welche  geflechtartig,  jedoch  im  Ganzen  circulär  in  der  Pig- 
mentschicht  verlaufen.    Man  macht  das  Präparat  einfach  so, 
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dass  man  das  heraasgonommene  und  nicht  weiter  zerstückte 
Auge  mit  Kalilauge  behandelt,  wodurch  das  Pigment  grossen- 
theils   schwindet.     Gar    schön    konnte  ich  auch  an  Sallicus 
aeneus  wahrnehmen,  wie   die   quergestreiften  Muskeln  inner- 
halb der  Pigmentlage  vorne  einen  Kranz,  man  konnte  sagen 
eine  Muskellage  der  Iris  bilden.  Die  contractilen  Elemente  sind 
sehr  schmale  quergestreifte  Primitivcjlinder.     Aus  dem  ana- 
tomischen Verhalten  ist  ersichtlich,  dass  die  Linse,  worin  Joh. 
Müller  gewiss  Recht  hat,  durch  die  Muskeln  nicht  in  eine 
andere  Stellung   gebracht ,    etwa    vor   und    zurückgeschoben 
werden  kann,    aber  die    ganze  Pigmentschicht  (Ghoroidea) 
kann  sich  verengern  und  erweitern,  und  dadurch  auf  die  ein- 
geschlossenen Weichgebilde  wirken.    Man  kann  übrigens,  und 
darauf  möchte  ich  Gewicht  legen,   an  lebenden  Spinnen  die 
Bewegungen   der  Ghoroidea  überaus  leicht  und  sicher  direkt 
beobachten,  was  bis  jetzt  den  Forschern  entgangen  zu  sein 
scheint.   Zu  diesem  Zwecke  verstümmle  man  durch  Abschnei- 
den der  Beine  eine  lebende  Spinne,  um  sie  regungslos  zu 
machen,  und  fixire  bei  geringer  Vergrösserung  und  auffallen- 
dem Licht,    das  man  noch   durch  Sammelgläser   verstärken 
kann,  die  Augen.    Da  gewahrt  man,  dass  der  dunkle  oder 
durch  ein  Tapetum  glänzende   Augengrund  sich  zusammen- 
zieht, und  das  nicht  etwa  langsam,  allmälig,  sondern  ganz 
kräftig ,   er  macht  zuckende  Contractionen.     Ich  habe  diese 
Erscheinung    wiederholt    gesehen    bei    Thomisus ,    Theridiumt 
Argyronetüy   Clubiona,   Tetragnatha  u.  a.     Auch  Tulk^)  hat 
sdion  in  seiner  Anatomie   von  Phalangium  opiho  angegeben, 
dass  ein  paar  Muskeln  zu  den  beiden  mittleren  Ocellen  her- 
antreten, und   schreibt  ihnen  eine  Verschiebung  des  Augen- 
inhaltes zu. 

Bezüglich  der  Sehnerven  mag  kurz  erwähnt  sein,  dass  in 
ihnen  eine  fibrillenartige  Sonderung  des  Inhaltes  viel  gründ- 
licher ausgesprochen  ist,  als  bei  den  Insekten.  Die  einzelnen 
Fibrillen  ähneln  im  optischen  Verhalten  durchaus  den  Axen- 


1)  Annais  of  natural  histor.   Tom.  XII.   1843,  oder  Froriep*s 
neue  Notizen  Bd.  30.  18i4. 
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cylindern  der  Wirbel thierner von.  Am  hinteren  Aagensegmeiit 
entwickeln  die  Nervi  optici  (so  sehe  ich  es  wenigstens  an 
Lycosa  und  Salticus)  durch  Aufnahme  körniger  und  zelliger 
Elemente  (Fig.  24  g)  ein  Analogon  des  Sehganglions  im  fa- 
zettirten  Auge. 

Die  im  Vorhergegangenen  aufgezählten  Einzelheiten  über 
den  Bau  der  einfachen  Augen  der  Insekten  und  Spinnen 
dürften  wohl  so  viele  Geltung  haben,  um  die  gedachte  Frage 
erledigen  zu  könqen,  sind  die  einfachen  Augen  der  Arthro- 
poden den  Augen  der  Yertebraten  zu  vergleichen,  oder  stel- 
len sie  nur  eine  Modification  der  fazettirten  Augen  vor?  — 
Joh.  Müller  verth eidigt  bekanntlich  die  erstere  Ansicht,  in- 
dem er  sich  auf  die  Coexistenz  der  einfachen  Hornhaut,  der 
Linse,  des  Glaskörpers,  des  irisartigen  Gürtels  stützt;  Brants 
auf  der  andern  Seite  hält  sich  berechtigt,  aus  der  Gegenwart 
von  Gebilden  im  Auge  der  Spinnen,  welche  er  den  Krystall- 
kegeln  des  fazettirten  Auges  gegen  übers  etzt^  die  sogenannten 
einfachen  Augen  für  eine  Combination  der  zusammengesetz- 
ten Augen  der  Insekten  und  der  Augen  der  Wirbeltbiere  zu 
erklaren.  Wie  der  freundliche  Leser  bereits  aus  den  obigen 
Detailschilderungen  entnommen  haben  wird,  so  sehe  ich  mich 
gezwungen,  die  Au&ssung  Brants  für  die  richtigere  zuhal- 
ten, denn  auch  im  Spinnenauge  existirt  als  unmittelbares  Ende 
des  Sehnerven  eine  körnig-zellige  Schicht,  die  dem  Ganglion 
opticum  oder  der  Retina  gleichkommt,  und  aus  ihr  erheben 
sich  stabartige  Gebilde,  von  derselben  lichtbrechenden  Be- 
schaffenheit, wie  die  BacUli  des  Wirbelthierauges,  und  diese 
enden,  nachdem  noch  eine  Zelle  eingeschoben  ist,  mit  einer 
kolbigen,  gallertigen  Erweiterung  hinter  der  Linse.  Das  Pig- 
ment umhüllt  die  Stäbchen  und  kann  durch  Muskeln  bewegt 
werden.  Der  einzige  wesentliche  Unterschied  im  Baue  der 
fazettirten  und  sogenannten  einfachen  Augen  liegt  allein  darin, 
dass  dort  für  jeden  Nervenstab  eine  eigene  Linse  oder  we-. 
nigstens  Hornhautabtheilung  kommt,  hier  im  einfachen  Auge 
aber  eine  einzige  Linse  für  alle  vorhandenen  Nervenstäbe 
zugleich  bestimmt  ist.  Dies  dürfte  aber  auch  ferner  die 
Hauptdifferenz  zwischen  dem  fazettirten  Auge  der  Axtbropo- 
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den  und  dem  Wirbelthierauge  sein,  8o  dass  man  sich  zuletzt 
in  dem  Versuche,  die  Sehorgane  der  einzelnen  Thierarten  zu 
systematisiren ,  in  einem  förmlichen  Kreis  bewegt,  da  nach 
dem  anatomischen  Verhalten  die  einfachen  Augen  den  fazet- 
tirten  nicht  entgegengesetzt,  sondern  lediglich  Abfinderungen 
derselben  sind,  und  hinwiederum  der  Bau  der  fazettirten  Au- 
gen sich  auf  den  Grundplan  des  Wirbelthierauges  zurück- 
führen iSsst. 

Ich  möchte  mich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  der  ge- 
feierte Physiolog  in  Berlin  die  Annahme,  dass  die  stabartigen 
Gebilde  im  fazettirten  Auge  den  Stäbchen  im  Sehorgan  der 
Wirbelthiere  analog  sind,  für  begründet  halten  und  den  wei- 
teren Folgerungen  zustimmen  wird,  was  mir  um  so  wahr- 
scheinlicher ist,  als  Joh.  Müller  sich  bereits  im  Jahre  1838 
folgendermaassen  ausdrückt:  ^jDas  Verhalten  der  Nerven- 
fasern (im  Auge  der  Mygale)  erinnert  sehr  an  das  bei  den 
Sepien,  deren  Retina  aus  aufrecht  stehenden  Cylindern,  den 
unmittelbaren  Fortsetzungen  der  Fasern  des  Sehnerven  zu- 
sammengesetzt wird,  zwischen  welchen  das  Pigment  faden- 
artig verläuft,  wie  ich  noch  neulich  bei  Untersuchung  ganz 
frischer  Sepien  sah.  Die  Retina  enthält  übrigens  auch  bei 
den  höheren  Thieren  eine  Schicht  von  aufrecht  stehenden 
stabförmigen  Körpern,  deren  Verhalten  zu  den  Sehnerven- 
fasern hier  weniger  klar  ist,  als  bei  den  Spinnen.^  Wenn 
dann  Joh.  Müller  damit  schliesst:  „Doppelte  Gründe  für 
die  Richtigkeit  der  Vergleichnng  der  einfachen  Augen  der 
Artikulaten  mit  den  Augen  der  Wirbelthiere^,  so  kann  dar- 
aus abgeleitet  werden,  dass  er  auch  nicht  den  Vergleich  der 
fazettirten  Augen  mit  dem  der  Wirbelthiere  in  Abrede  stellen 
wird,  sobald  im  zusammengesetzten  Auge  Gebilde  nachge- 
wiesen sind  (was  oben  geschehen  ist),  die  den  Stäbchen  in 
der  Wirbelthierretina  entsprechen. 

Das  optische  Gebiet  wage  ich  nicht  zu  betreten,  doch 
möchte  ich  mir  ein  kleines  Fragezeichen  an  den  bisher  un- 
angefochtenen Satz  anzubringen  erlauben,  wonach  zwischen 
dem  Sehen  mit  den  sogen,  einfachen  und  dem  Sehen  mit  fa- 
zettirten Augen  ein  ganz  prinzipieller  Unterschied  herrsche- 
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Insoweit  nach  dctm  anatomischen  Befund  geurtheilt  werden 
kann ,  scheint  eine  solche  wesentliche  Differenz  nicht  ohzu- 
wahen. 

Vom  Verdauangsapparat. 

Bezüglich  der  hieher  gehörigen  Organe  mag  aus  meinen 
Notizen  folgendes  ausgehoben  werden. 

Jenes  eigenthümliche  Gestell  des  flaschenformigen  Magens, 
welches  Brandt^)  von  Oniscus  beschrieben  hat,  trSgt  die 
Bezeichnung  ^knorpelig^,  welche  ihm  überall  beigelegt  wird, 
mit  Unrecht.  Ich  habe  besagtes  Organ  mir  von  PorcelUo 
scaber  betrachtet,  wo  es  etwas  complizirt  erscheint,  die  Hanpt- 
theile  sind  ein  oberer,  stiletförmiger  Zahn  und  ein  paar  seit* 
liehe  Bogen.  Letztere  gehen  an  ihrer  Innenfläche  in  kleine 
epitelartige  Höcker  aus,  und  nach  vorne  in  kürzere  und  län- 
gere Borsten.  Das  Ganze  hat  eine  weisse  Farbe  und  ist 
nicht  knorpelig,  sondern  zeigt  sich  als  homogenes  und  mit 
Kalk  imprägnirtes  Chitingewebe. 

Es  scheint  bis  jetzt  nicht  bekannt  zu  sein,  dass  auch  bei 
Ganunarus  pulex  ein  ähnlicl^er,  wenn  auch  einfacher  ausgerü- 
steter  Magen  sich  findet.  Der  Schlund  erweitert  sich  hier 
ebenfalls  in  einen  kugligen  Magen,  hinter  dem  die  vier  Leber- 
schläuche einmünden,  im  Innern  des  Magens  verdickt  sich 
die  auskleidende  Chitinhaut  zu  mehren  nach  der  Länge  des 
Magens  gestellten  Reifen,  die  mit  langen,  dicht  stehenden 
Borsten  (oder  Lamellen?)  besetzt  sind.  Der  Magen  ist  das 
Aequivalent  des  Kaumagens  vom  Flusskrebs. 

Anlangend  die  Struktur  des  Darmes,  so  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  beim  Flusskrebs  die  homogene  Intima 
(Chitinhaut),  welche  bei  einen  Tag  lang  in  Chromsäure  ge- 
legenen Exemplaren  als  vollständiger  Schlauch  aus  dem  Darm 
herausfällt,  eine  zellige  Zeichnung  darbietet,  sie  hat  grössere 
Felder  und  innerhalb  dieser  wieder  kleinere,  die  mit  feinen 
Höckern  besetzt  sind.     Und  doch  sind  letztere  trotz  aller 


1)  Brandt  u.  Ratzebarg,  Medizinische  Zoologie,  Bd.  II.  Tab.  15, 
Fig.  41. 
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Aehnlichkeit  keine  Zellen,  wenigstens  wird  man  umsonst  ver- 
suchen,  dergleichen  Gebilde  zu  isoliren.  Ich  denke  mir,  dass 
die  Zeichnung  gewissermaassen  der  Abdruck  der  darunter 
gelegenen  Zellen  ist,  als  deren  Ausscheidungsprodukt  doch 
die  homogene  Intima  angesehen  werden  muss.  Die  nächste 
Schicht  unter  der  Intima   besteht   aus  Zellen  von  variabler 

Beschaffenheit,   und  nach   aussen   kommt   eine  Muskelhaut, 

» 

deren  Elemente  be^anntermaassen  quergestreift  sind  und  sich 
häufig  verfisteln.i 

Bei  Oniscus  murarius  und  ParcelUo  scaber  sieht  man  die* 
selbe  Differenzirung  der  Darmschichten:  zu  innerst  die  In- 
tima, darunter  Zellen  und  nach  aussen  die  Tunica  muscnlaris; 
nur  verdient  hier  die  Zellenlage  einige  Beachtung,  da  die 
Elemente  derselben  sehr  grosse  0,0120'"  messende  Blasen 
darstellen,  mit  beträchtlichem  Nucleus,  der  wieder  einen  oder 
mehrere  Nucleoli  hat.  Ja  von  Stelle  zu  Stelle  trifft  man 
Blasen  von  0,72'^'  Umfang,  und  solche  besitzen  vier  Kerne 
in  den  abgerundeten  Ecken.  Dann  ist  diesen  Zellen  auch 
eigenthnmlich ,  dass  unterhalb  der  Membran  eine  dicke,  gra- 
nuläre Zone  sich  bemerkbar  macht,  welche  radiär  streifig 
erscheint,  wie  wenn  sie  von  feinen  Ganälen  durchsetzt  wäre. 

In  Gammarus  pulex  ist  die  Intima  des  Darmes  stark,  die 
Zellenlage  setzt  sich  aus  kleinen  Zellen  zusammen,  und  die 
Muskelhaut  hat  die  Eigenschaften,  wie  sie  vom  Flusskrebs 
angegeben  wurden.  • 

Der  Schlund  von  Ixodes  testudinis  zeigt  sich  chitinisirt, 
der  Magen  hat  zahlreiche  und  lange  Ausstülpungen,  an  denen 
es  mir  mehrmals  vorkam,  als  ob  sie  sich  durch  Brücken  netz- 
artig verbinden  können.  Der  Magen  und  seine  Anhänge  er- 
schien immer  von  einer  braunen,  klebrigen  Flüssigkeit  erfüllt, 
die  das  eingesogene  und  umgeänderte  Blut  der  Sdiildkröte 
war,  auf  der  die  Zecken  schmarotzten.  In  ihr  Hessen  sich 
die  einzelnen  Stadien  der  Umwandlung  der  Blutkügelchen 
in  Eörnchenz eilen  gut  übersehen:  man  hatte  noch  fast  unver- 
sehrte Blutkörperchen  der  Schildkröte  in  Ballen  zusammen- 
gehäuft  vor  sich,  in  anderen  Ballen  waren  die  Blutkügelchen 
entfärbt,  verkleinert,  und  zwischen  ihnen  Pigmentkörner  auf- 
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getreten«  Unter  2^nahme  der  Verkfimniemiig  der  BlntkQgel- 
chen  und  Vermehrung  derPigmentkomer  bildet  sieh  ein  gros- 
ser, heller,  kemartiger  Korper  inmitten  des  Ballens  ans.  Die 
anderen  noch  übrigen  Stadien  weisen  darauf  hin,  dass  dordi 
Theilnng  des  kemartigen  Körpers  und  Umhiillnng  mit  Por- 
tionen der  Pigmentkömer,  also  in  Folge  einer  Art  Fnrdran^ 
wobei  die  Kömer  sich  nach  und  nach  entfärben,  xellige  Ge- 
bilde hervorgehen,  die  den  Blutkugelchen  des  Ixodes  anf  ein 
Haar  gleichen,  wenigstens  vermag  ich  nicht  sie  von  einander 
weg  zu  kennen. 

Im  Magen  von  Isodes  Sciuri^  von  denen  ich  vier  Exem- 
plare untersuchte,  fanden  sich  bei  allen  in  grösster  Menge 
Blntkrjstalle  vom  Wirth  des  Zecken.  Die  meisten  waren 
klein,  einige  aber  sehr  grosse  sechsseitige  Tafeln  von  0,1^'^ 
im  Breitendurchmesser  (Taf.  XV.  Fig.  12  B).  Von  Farbe  dun- 
kelroth,  hielten  sie  sich  in  Wasser,  wurden  aber  durch  Ess^- 
sfiare  rasch  gelöst  0.  —  Im  Magen  von  Ixodes  testudmU  be- 
gegneten mir  ferner  r&thselhafte  parasitische  Gebilde,  die  idx 
auch  von  Piscicola  (ans  derselben  Lokalitfit)  kenne.    Es  sind 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  eine  Beob- 
achtang  von  mir  aber  die  »Globnlinkry stalle*  in  Brinnening  za  brin- 
gen. Im  Winter  1847/48  habe  ich  betreffende  Gebilde  gelegentlich 
meiner  Untersachungen  über  Piscicola  zuerst  gesehen,  zu  einer  Zeit, 
wo  ausser  den  Yirc  ho  waschen  Hämatodinkrystallen  nichts  von  son- 
stigen BItttkrjstallen  bekannt  war.  Die  kurze  Mittheilung  steht  in 
meinem  Aufsatz  über  Piscicola,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1849.  S.  116 
and  die  Abbild.  Fig.  34 B:  „Eine  andere  interessante  Yer&nderong  geht 
das  Blut  von  Nephelis  ein ,  wenn  es  in  den  Magen  von  Clepsine  gelangt 
ist.  Anfangs  ist  es  flüssig  und  die  farblosen  Blutkörperchen  sind  in 
dem  rothen  Blutplasma  deutlich  zu  sehen.  Bald  aber  schwinden  letz- 
tere und  das  rothgefärbte  Plasma  selbst  zerfällt  in  eine  Menge  von 
rothgefärbten,  tafelförmigen  Blättchen  nnd  kleineren  oder  grosseren, 
einzelnen  oder  susammenhaftenden  Stäbchen  and  Säalohen  (Hämatin- 
krystalle?).  Tritt  bei  Terletztem  Magen  Wasser  hinza,  so  lösen  sie 
sich  schnell  auf.  Ebenso  löst  sie  Essigsäurezusatz  bei  unverletztem 
Thiere.  Bei  weiter  vorgeschrittener  Verdauung  sind  auch  diese  Hä- 
matin  (?)  Krjstalle  im  Magen  verschwunden,  und  letzterer  enthält  nur 
eine  schwache  röthliche  Flüssigkeit,  in  der  grämliche,  farblose  Massen 
sohwimmen.* 
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Fäden  von  0,0120—0,0180"'  Lange,  und,  wie  mir  scheint,  mit 
einem  Flimmersanm  ansgestattet.  —  Aucb  der  Darm  ist  sehr 
zartwandig  und  die  Kerne  des  Epitels  haben  immer  zwei 
Nudeoli,  die  einander  gegenübeigestellt  sind.*) 

Die  Araneen  haben  im  Munde  eine  rinnenformige Leiste, 
welche  schon  Lyonet  und  Duges  gekannt  haben,  der  sich 
daran  schliessende  Schlund  ist  quergestrichelt,  stark  chitini- 
sirt  und  nach  oben  knieformig  umgebogen,  das  hintere  Ende 
schwillt  zu  einer  ebenfalls  chiünisirten  mehrkantigen  Kapsel 
an.  Bei  SalUcus  aeneus  geht  rings  um  den  Schlund  eine 
zarte,  schwarzpigmentirte  Umhüllung.  An  das  vordere  Ende 
des  Schlundes  und  noch  mehr  an  die  hintere  Anschwellung 
setzt  sich  in  strahliger  Anordnung  eine  kräftige,  quergestreifte 
Muskulatur  an. 

Der  eigenthümliche  Ringmagen  im  Cephalothorax  mit  d^ 
Aussackungen  ist  hinlänglich  bekannt,  er  hat  eiile  meist  weisse 
Farbe,  was  die  Folge  von  dem  dichten  Fettinhalt  seiner  Zel- 
len ist.  An  jungen  Thieren  von  Lycosa  saccaia,  die  ich  aus 
dem  Eiersack  herausholte,  sah  man,  dass  die  blinden  Enden 
der  Magencoca  bis  in  die  Basalglieder  der  Beine  sich  erstreck- 
ten. Die  Zahl  der  Blindsäcke  des  Magens  scheint  mir  nach 
den  einzelnen  Arten  abzuändern,  so  geht  an  den  Jungen  von 
Lycosa  saccata  (Fig.  15)  nur  jederseits  in  die  beiden  hinter- 


1)  Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  noch  nicht  über  Gregarinen,  die  in 
Milben  wohnen,  berichtet  wordeif^.  In  einer  kleinen  gelbröthlichen 
Milbe,  die  unter  Steinen  lebt,  sie  hat  mit  Scirus  elapfans  Dug^s  die 
meiste  Aehnliehkeit,  finde  ich  Gregarinen  in  grösster  Anzahl.  Dia 
kleinsten  waren  nur  Ofi2^*"  lange  ovale  Sohlanche , .  mit  einem  Kern 
im  Innern,  der  ansser  einem  grösseren  Korn  noch  ein  oder  zwei  klei- 
nere hatte.  Die  ausgewachsenen  Exemplare  hatten  eine  Lange  bis 
zu  \*"i  waren  weiss  bei  auffallendem  Licht,  schmutzig  braun  bei  durch- 
fallendem, einfach  oder  abgeschnürt,  und  das  eine  Ende,  welches  rSs- 
selartig  sich  anszog,  besass  nach  rückwärts  gerichtete  Hacken  von  sehr 
blassem  Anssettbn.  Die  Zahl  derselben  schien  mit  der  Grosse  des 
Thieres  zuzunehmen,  die  höchste  beobachtete  Zahl  der  Hacken  betrug 
sechs.  Nach  der  systematischen  Eintbeilung  von  Stein  (über  die 
Katur  der  Gregarinen,  Müll.  Arcb.  1848)  gehört  die  Gregarine  zu 
Stylorhynchus. 
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8ten  Beine  eine  uamittelbare  vom  Magen  kommende  Aas- 
eackuDg,  in  die  beiden  ersten  Beinpaare  gabelt  sich  eine  ein- 
zige Ausstülpung,  so  dass  daher  eigentlich  jederseits  nnr  drei, 
zwei  hintere  ungeth eilte  und  ein  vorderes  getheiltes  GÖcnm 
aas  dem  Magen  hervorgehen,  andererseits  zähle  ich  bei  einem 
Theridium,  durch  dessen  hellen  Cephalothorax  der  Magen 
scharf  durchschimmert,  jederseits  sechs  blinde  Enden  in  der 
Art,  dass  das  vorderste  Cocum  einfach  ist,  das  zweite  gabiig 
getheilt,  das  vorletzte  einfache  erstreckt  sich  bis  ans  End^ 
des  Basalgliedes  vom  hintersten  Bein,  das  letzte  Cöcum  ist 
das  kürzeste. 

Bezüglich  des  Tractus  der  Insekten  sind  meine  Studien 
nicht  so  weit  gediehen,  dass  sie  mich  über  das,  was  man  schon 
weiss  ^  hinausgeführt  hätten.  Nur  darauf  möge  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  Intima  häufig  Zeichnungen  besitzt, 
die  man,  nach  dem  ersten  Blick  zu  urtheilen,  auf  Zellen  be- 
ziehen könnte,  so  sieht  man  im  Proventrikel  von  Procrustes 
coriaceus  wabige  Bildungen,  in  deren  Grunde  wieder  feinere, 
sternförmig  gestellte  Faltenzüge  erblickt  werden.  Aehnliches 
zeigt  sich  im  £>opf  von  Locusta  viridissima.  Man  ist  anfäng- 
lich überrascht  von  der  AehnUchkeit  mit  Ejiochenkörperchen 
oder  Bindegewebskörpercben ,  und  doch  sind  es  nnr,  wovon 
nähere  Besichtigung  überzeugt,  Faltenbildungen.  Im  Darm 
erheben  sich  die  Falten  der  Intima  zu  regelmässigen,  poly- 
gonal sich  begränzenden  Alveolen.  —  Dass  die  quergestreifte 
Muskelhaut  des  Tractus  sich^^in  derselben  raschen  Art  zu- 
sammenzieht, wie  die  Stammmuskeln,  sieht  man  gut  an  Ein- 
geweiden grösserer  Insekten,  welche  durch  Abreissen  des 
Kopfes  vorgefallen  sind.  Die  Bewegungen  sind  nicht  minder 
lebhaft,  wie  wenn  man  den  Darm  der  Schleie  (Tinea  chrysitis) 
galvanisirt. 

Eine  sehr  bemerkenswerthe  Umbildung  ist  vom  Darmkanai 
der  Larve  des  Ameisenlöwen  (Myrmeleon  formicarius)  be- 
kannt, wie  wir  durch  die  Untersuchungen  von  Reaumar, 
Ramdohr,  Dutrochet  und  zuletzt  von  Leon  Dufoar>) 


1)  Recherches    anat.    et  physiol.    sor  les  Orthopt^res,   les  Hyme- 
nopt^res  et  les  Nearopt^res,  1841  PL  12.  Fig.  175  u.  177. 
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erfahren  haben.  Ich  muss  unter  diesen  Arbeiten  die  von 
Ramdohr  als  die  richtigste  bezeichnen.  Der  Schlund,  in 
welchen  die  Nahrungsstoffe  durch  die  beiden  hohlen  Kiefer- 
zangen übertreten,  bildet  einen  schwarzbraunen,  rundlichen 
Vormageo,  der,  nachdem  sich  der  Tractus  abermals  verjungt 
hat,  sich  zu  einem  sackartigen,  gelbbraunen  Magen  erweitert; 
der  darauf  folgende  Darm  ist  sehr  schmal  (nur  0^72^''  breit), 
macht  einige  Schlängelungen,  nimmt  die  Malpighischen  Ge- 
fasse  auf  und  bildet  plötzlich  an  seinem  Ende  eine  Erwei- 
terung, die  Ramdohr^  fleischigen  Knoten^  Leon  Dufonr 
„  bouton  lenticulaire  assez  chamu  ^  nennt.  Beiden  Forschern 
ist  die  wahre  Form  dieses  Theiles  entgangen,  welcher  da- 
durch entsteht,  dass  der  Darm  mehre  (es  scheinen  fünf  zu 
sein)  Aussackungen  hervortreibt  (Taf.  XVIIL  Fig.  48  c),  die  in- 
dess  nicht  selbstständig  werden,  sondern  nur  wulstartig  vor- 
springen, was  gut  gesehen  wird,  wenn  man  bei  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  ein  Deckglas  vermeidet.  Der  letzte 
Abschnitt  des  Nahrungscanales  ist  eine  dünne  Blase  (Spinn- 
gefäss,  Ramdohr,  le  gros  intestin  ou  le  rectum,  Dufour), 
die,  was  letzterer  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  Ramdohr 
aber  genai;  berichtet,  mit  einem  braunen  hornigen  Röhrchen 
ausmündet  (Fig.  48  e).  Mit  Rücksicht  auf  den  feineren  Bau 
des  Nahrungscanales  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Schlund  aus 
einer  Tunica  propria  und  einer  aus  quergestreiften  und  sich 
verzweigenden  Elementen  bestehenden  Muskelhaut  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  gelbbraune  Farbe  des  zweiten  Magens  rührt 
von  einer  Zellenlage  her,  welche  durch  ihren  dunkelkörnigen 
Inhalt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Leber  vieler  Anne- 
liden zeigt.  Der  Darm  hat  helle  farblose  Epitelzellen  und 
im  Lumen  habe  ich  nie  Speisereste  getroffen.  Es  verlaufen 
in  seiner  Wand  zwei  Längstracheenstämme  (Fig.  48  b),  die 
Seitenzweige  abgeben,  und  zuletzt  strahlen  die  zwei  Stämme 
auf  den  Wülsten  des  knopfförmigen  Darmendes  aus.  In  dem 
, bouton  lenticulaire^  scheint  das  Lumen  des  Darmes  aufzu- 
hören, oder  es  führt  höchstens  eine  sehr  feine  Oeffnung,  die 
ich  übrigens  nicht  gesehen  habe,  in  das  sogenannte  Rectum 
(Fig.48d)  oder  Spinngefäss  (Ramdohr)  über.  Letzteres  hat 

M  U 1 1  e  r  *8  Archiv.   1865.  29 
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eine  ganz  andere  Struktur  als  der  übrige  Darm:  es  besteht 
ans  einer  dünnen,  sieb  gern  faltenden,  homogenen  Ghitinhant, 
welche  nach  innen  von  einem  Epitel  nicht  überdeckt  ist,  aber 
an  der  Anssenseite  einzelne  quergestreifte  und  verästelte 
Muskeln  besitzt.  Die  Chitinhaut  geht  dann  über  in  das 
braune  Endröhrchen  (Fig.  48  e),  welches  eine  getäfelte  Aussen - 
fläche  hat.  Das  sogenannte  Rectum  scheint  sich  lediglich 
wie  ein  Behälter  für  das  Sekret  zu  verhalten,  welches  aus 
dem  drüsigen  Endknopfe  des  Darmes  ausgeschieden  wird, 
wofür  spricht,  dass  der  Endknopf  einen  dichten  Zellenbeleg 
hat,  der  im  Rectum  vollständig  mangelt,  während  hier  eine 
sehr  beträchtliche  Menge  einer  gelblichen  Flüssigkeit  ange- 
sammelt ist.  Obschon  ich  die  Lebensart  des  Ameisenlöwen 
nicht  genau  kenne,  so  ist  es  mir  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  aus  dem  Darm  secernirte  Flüssigkeit  als  Spinnmate- 
rie zum  Einpuppen  verwendet  wird,  wie  das  auch  anderwärts 
zu  lesen  ist. 

Die  drüsigen  Anhänge  des  Nahrungscanales  der  Arthro- 
poden zeichnen  sich  durch  manche  Eigen thümlichkeiten  aus. 
Die  Speichelorgane  von  Julus  finde  ich,  entgegen  Trevira- 
nus,  so  wie  Ramdohr  und  Burmeister  melden,  als  zwei 
lange,  helle  Schläuche,  und  jedes  Paar  geht',  was  v.  Sie- 
bold  zuerst  bemerkt  hat,  hinten  schlingenförmig  in  einander 
über.  Bei  Julus  terrestris  ist  der  eine  Schlauch  etwas  dün- 
ner als  der  andere,  und  windet  sich  spiralig  um  letzteren. 
Das  Epitel  ist  wasserhell  und  kleinzellig. 

Die  im  Verhätniss  zur  Grosse  des  Thieres  enorm  ent- 
wickelten Speicheldrüsen  von  Ixodes  hat  v.  Sie  hol  d  sehr 
richtig  beschrieben.  Ich  lege  in  Fig.  11  auf  Taf.  XV.  eine  Zeich- 
nung aus  Ixodes  tesiudmis  bei.  Die  Drüse  ist  von  traubigem 
Aussehen,  die  Acini  (a)  sind  0,72— 0,P''  grosse  gestielte  Bla- 
sen, innen  ausgekleidet  von  grossen,  klaren  Zellen,  gegen  den 
Stiel  jeder  Drüsenblase  zu  markiren  sich  fünf  andere  (b), 
durch  den  körnigen  Inhalt  dunkle  Zellen  und  ebenfalls  ge- 
stielt. Die  Lichtung  des  Ausführnngsganges  (c)  ist,  wie  bei 
den  Tracheen,  von  einem  „Spiralfaden^  begränzt. 

Bei  den  Araneen  trifft  man  im  vorderen  Ende  des  Ce- 
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pbalothorax  eine  .drüsige  Masse  an,  eine  AH  Speicheldrüsen, 
ich  habe  zwar  wiederholt  gesehen,  dass  sie  aus  grossen  Zel- 
len besteht,  aber  verabsäumt,  den  Zusammenhang  und  den 
Ort  der  Ausmündung  zu  bestimmen.  Es  ist  zweifelsohne  der- 
selbe Drüsenapparat,  den  Wasman  von  Mygale  beschrieben 
hat  und  v.  Siebold  auch  bei  anderen  Spinnen  fand. 

lieber  den  Bau  der  Speicheldrüsen  von  Insekten  ver- 
danken wir  Heinrich  Meckel  sehr  hübsche  Aufschlüsse, 
die  ich  hinsichtlich  der  Biene  bestätigen  kann.  Das  Thier 
hat  zweierlei  Speicheldrüsen,  eine  obere,  die  wohl  die  eigent- 
liche Speicheldrüse  vorstellt,  und  eine  untere,  die  nach  der 
hellen,  zähen,  das  Licht  stark  brechenden  Beschaffenheit  des 
Sekretes  zu  urtheilen,  den  Serikterien  analog  ist.  Die  obere 
oder  Supramaxillardrüse  besteht  aus  einem  einzigen  langen 
Gang  und  daran  sitzenden  Blasen,  jede  der  letzteren  ist  mit 
Zellen  angefüllt,  und  der  Blasenstiel  umschliesst  eine  Anzahl 
feiner  chitinisirter  Röhrchen  —  die  Ausführungsgänge  der  Se- 
kretionszellen —  welche  kontinuirlich  in  die  Innenhaut  des 
gemeinsamen  Ductus  übergehen.  —  Die  untere  Speicheldrüse 
ist  ästig  zertheilt.  Die  Intima  des  Ausführungsganges  er- 
scheint mehr  chitinisirt  als  in  der  vorhergehenden  Drüse  und 
ist  daher  gegen  die  Mündung  zu  von  gelbbraunem  Aussehen. 
Hier  zeigt  sie  sich  auch  spiralig  geringelt,  während  sie  nach 
den  Endblasen  (Acini)  hin,  die  eine  etwas  unregelmässig  birn- 
förmige  Gestalt  haben,  netzartig  gefaltet  ist,  schliesslich  klei- 
det sie  die  Endblasen  ausv  indem  sie  die  Sekretionszellen 
bedeckt,  und,  was  Meckel  nicht  gesehen  zu  haben  scheint, 
sie  wird  innerhalb  der  Drüsenblasen  von  kleinen  Löchern 
durchbohrt,  welche  0,0008  —  0,002"'  im  Durchmesser  halten, 
sich  meist  als  Centrum  eines  Faltenkranzes  präsentiren  und 
wohl  in  derselben  Anzahl  wie  die  blassen  und  zarten  Sekre- 
tionszellen vorhanden  sind.  Sie  müssen  als  das  Aeqnivalent 
der  feinen  chitinisirten  Röhrchen  gelten,  welche  das  Sekret  aus 
den  Zellen  der  obern  Speicheldrüse  in  den  gemeinsamen  Aus- 
führungsgang leiten.  —  Hier  mag  auch  vorläufig  ein  Punkt 
erwähnt  sein,  welcher  bei  der  Struktur  der  Tracheen  näher 
gewürdigt  werden  wird.     Der  „Spiralfaden^,  welcher  sich  in 

29  • 
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der  Intima  des  obern  Drusenausfahrungsganges  windet ,  darf 
nicht  als  ein  selbstständiges  Gebilde  aufgefasst  werden,  son- 
dern er  ist  blos  eine  ins  Lamen  vorspringende  Verdickung 
der  homogenen  Innenhaut.  Die  äussere  Membran  des  Ans- 
fübrungsganges  ist  ebenfalls  gleich  der  sogenannten  Peritoneal- 
hülle  der  Tracheen  Bindesubstanz  mit  eingestreuten  Kernen. 

Von  der  Leber  des  Flusskrebses  haben  Karsten  und 
Meckel  gezeigt,  dass  die  Follikeln  von  einer  strukturlosen 
Intima  ausgekleidet  werden.  Ich  sehe  eine  solche  ebenfalls 
sehr  klar  in  den  vier  Leberschläuchen  des  Gammarus  pulex^ 
unter  ihr  liegen  die  stark  fetthaltigen  Sekretionszellen,  und 
nach  aussen  dient  als  Stutze  des  ganzen  Follikels  eine  nicht 
minder  homogene,  aber  zartere  Haut  aus  Bindesubstanz.  In 
ziemlich  weiten  Abständen  gehen  um  die  LeberfoUikeln  quer- 
gestreifte Muskeln  herum,  Reife  bildend,  die  auch  an  der 
Leber  der  Oniscinen  und  vielleicht  auch  denen  des  Fluss- 
krebses nicht  fehlen. 

Die  Leber  der  Spinnen,  welche  im  ausgebildeten  Zustande 
so  vielfach  gelappt  ist,  besteht  bei  jungen  Lycosen  (von  der 
Bruttasche)  aus  fünf  einfachen  Aussackungen  des  Darmes  von 
derselben  Farbe  und  Bescha£fenheit,  wie  die  Magenanhänge 
im  Kopfbruststuck. 

Vom  Circulationsapparat. 

Den  niedern  Arachniden  mangelt  bekanntlich  ein  Herz, 
auch  scheint  die  Flüssigkeit,  welche  die  Organe  umspült,  nicht 
immer  geformte  Theile  zu  besitzen,  wenigstens  kann  ich  bei 
Käfermilben  in  den  Beinen  nichts  von  oscillirenden  Blutkör- 
perchen erblicken,  wohl  aber  hat  Ixodes  sehr  reichliche  Blut- 
kügelchen,  die  ziemlich  gross  (0,004  —  0,006'")  sind,  blass 
granulirt  mit  hellem  kernartigem  Fleck. 

Ueber  den  Bau  des  Herzens  der  Spinnen  wissen  wir  aus 
den  Schriften  von  Treviranus,  Brandt,  Duges  u.  A.,  dass 
es  eine  im  Allgemeinen  spindelförmige  Gestalt  hat,  und  die 
Bnckenfläche  des  Hinterleibes  einnimmt,  alle  Beobachter  saheii 
auch,  dass  namentlich  vom  hintern  £nde  rechts  und  links 
Gefässe  sich  abzweigen,  denen  die  Bedeutung  von  Arterien 


Zum  feineren  Bau  der  Arthropoden.  453 

zakommt.  Hingegen  gehen  die  Meinungen  darüber  aasein- 
ander,  wie  das  Blut  in  das  Herz  zurückgeführt  wird^  indem 
die  Einen  besondere  Venen  beschreiben  (z.B.  Was  man  bei 
Mjgale),  Andere,  wie  Dag^s,  ein  Yenensystem  vermissten. 
Auch  Grube^)  stellt  sich  die  Frage:  wie  gelangt  das  Blut 
in  das  Herz  hinein?  und  bemerkt  darauf:  „bei  genauerem 
Nachsehen  wird  man  sich  überzeugen,  dass  das  Herz  seit- 
liche Oe£fnungen  besitzt  und  dass  es  von  einem  stellenweise 
weit  abstehenden  und  mit  einer  besondern  Haut  ausgekleide- 
ten. Räume  umgeben  ist ,  mit  welchem  es  durch  jene  Oeff- 
nungen  kommunizirt.^  Grube  sagt  nicht,  wie  viele  derglei- 
chen seitliche  Oeffnungen  da  seien,  doch  scheint  er  nach  dem, 
was  von  der  Uebereinstimmung  der  Spinnen  mit  Scorpionen 
erwähnt  wird,  jederseits  mehre  anzunehmen.  Ich  habe  das 
Herz  von  Tegenaria,  SaUicus,  Epeira,  Lycosa  und  Argyroneta 
untersucht,  und  sehe  mit  aller  Klarheit  auf  beiden  Seiten 
gerade  da  eine  Oeffhung,  wo  Brandt  (a.  a.  O.  Tab.  XV. 
Fig.  16  aa)  die  Kiemengefässe  zeichnet.  Hier  ist  das  Herz 
am  breitesten  und  die  mit  einer  klappenartigen  Falte  ver- 
sehene Oeffnung  hat  dasselbe  Aussehen,  wie  die  seitlichen 
Herzspalten  bei  Branchipns^^,  Umsonst  habe  ich  darnach  ge- 
forscht, zu  erfahren,  ob  das  vordere  Herzende,  welches  von 
den  seitlichen  Spalten  nach  dem  Bauchstiel  sich  wendet,  blind 
geschlossen  sei  oder  auch  eine  Oe£fnung  habe.  Grube  will 
das  Herz  in  den  Cephalothorax  hinein  verfolgt  und  hier  bei 
einer  Art  Epeira  die  Hauptäste  der  Vertheilung  deutlich  unter- 
schieden haben.  Von  einer  Verzweigung  konnte  ich  nie  etwas 
wahrnehmen,  sondern  die  Präparate  Hessen  nur  immer  dar- 
über Zweifel  zu,  ob  das  Herzende  im  Bauchstiel  geschlossen 
oder  mit  einer  Oeffnung  ausgestattet  sei. 

Hinsichtlich  der  feineren  Struktur  des  Herzens  vermag 
man  leicht  zu  sehen,  dass  das  Organ  ans  Muskeln  und  einer 
Innenhaut  besteht.  Erstere  verlaufen  ringförmig,  sind  quer- 
gestreift und  haben   einen  etwelchen  körnigen  Habitus  (sind 


1)  Müller' 8  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1842.  S.  300. 

2)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  1851.  Tab.  Vm.  Fig.  2. 
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weniger  hell  als  die  Stammmuskeln).  Die  Innenhaut  ist  ho- 
mogen und  bildet  bei  Tegenaria,  Lycosa,  Epeira,  Saltieus  zahl- 
reiche circuläre  Vorspränge,  wodurch  das  Herz  unvollständig 
eingeschnürt  oder  gekammert  erscheint,  in  Argyraneta,  wo  das 
Herz  von  vielen  Tracheen  umsponnen  ist,  mangeln  die  Vor- 
spränge, und  das  Herz  zeigt  sich  daher  einfach  cylindrisch. 
Bei  Tegenaria  dotnestica  glaube  ich  auch  schwache  Längs - 
muskelzuge  nach  aussen  von  den  Ringmuskeln  erkannt  zu 
haben,  so  wie  einen  an  der  Medianlinie  dem  Herzen  ange- 
hefteten Nervenstrang  von  0,0120"'  Breite. 

Die  vom  Herzen  abtretenden  Gefasse  (Arterien)  haben  au 
ihren  Anfängen  ebenfalls  noch  eine  aus  Längen-  und  Ring- 
fasern bestehende  Muskelhaut,  weiterhin  ist  diese  gcschwuü- 
den  und  man  unterscheidet  nur  noch  eine  scharfe,  homogene 
Intima  und  nach  aussen  eine  blasse  Hülle  mit  Kernen.  Geht 
man  der  capillaren  Verzweigung  nach,  so  gewinnt  man  die 
Anschauung,  dass  die  G«fässwände  mit  der  Bindesubstanz 
der  Organe  in  der  Art  verschmelzen,  dass  von  selbstständi- 
gen Blutgefässen  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  sondern  die 
grösseren  und  kleineren  Lücken  der  Bindesubstanz,  welche 
überall  mit  einander  zusammenhängen,  bilden  die  Blutbahnen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Jemand  den  «Kreislauf  an  lebenden 
Spinnen  näher  studirt  hat,  jedenfalls  bietet  er  interessante 
Erscheinungen  dar,  die  übrigens  in  Harmonie  stehen  mit  den 
eben  vorgebrachten  und  durch  Zergliederung  gewonnenen 
Daten. 

Nimmt  man  nämlich  aus  dem  Eiersack  von  Lycosa  sac- 
cata  junge  Thiere,  so  sind  diese  durchscheinend  genug,  um 
über  den  Kreislauf  allerlei  Aufschlüsse  zu  bekommen.  Wen- 
det man  zunächst  dem  Herzen  (Taf.  XV.  Fig.  15c)  die  Aufmerk- 
samkeit zu,  so  zeigt  sich  die  Contraction  desselben  nicht  als 
eine  peristaltische ,  sondern  das  Organ  zieht  sich  in  ganzer 
Länge  auf  einmal  zusammen.  Schon  aus  der  Anatomie  der 
Theile  Hess  sich  vermuthen,  dass  das  Blut  im  Herzen  von 
vorn  nach  hinten  strömen  müsse,  was  an  der  lebenden  Lycosa 
bestätigt  wird.  Diese  Richtung  des  centralen  Blutlaufes  dürfte 
aller  Beachtung  werth  sein,  denn  die  Spinnen  unterscheiden 
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sieb  dadarch  von  allen  übrigen  Artbropoden,  da  bei  sämmt- 
lieben  bis  jetzt  auf  diese  Frage  untersucbten  Krebsen  und 
Insekten  das  Blut  innerhalb  des  Herzens  von  binten  nacb 
vorne  strömt. 

Aus  dem  Herzen  tritt  das  Blut  in  die  Arterien  über,  di^ 
ins  Abdomen  hineinführen ,  und  sammelt  sich  darauf  in  zwei 
Hauptströmen  an,  welche  am  Rande  des  Hinterleibes  von 
hinten  nach  vorn  ziehen,  nach  der  Gegend,  wo  die  „Lungen^ 
verborgen  sind.  Die  Hauptmasse  des  Blutes  fliesst  hier  durch 
die  zwei  beschriebenen  Spalten  des  Herzens  in  letzteres  ein, 
um  wieder  nach  hinten  ausgetrieben  zu  werden.  So  weit  ist 
der  Kreislauf  leicht  und  sicher  zu  beobachten,  schwieriger 
wird  es,  die  Girculation  im  Cephajotborax  sich  verstandlich 
zu  machen.  In  jedem  Bein  bemerkt  man  zwar  ohne  weiteres 
einen  hin-  und  zurückführenden  Strom,  auch  ausserdem  sind 
zwischen  und  über  den  Muskelpaftien  kreisende  Blutkügel- 
eben  wahrzunehmen,  aber  in  welcher  Beziehung  steht  dieser 
Kreislauf  im  Cephalothorax  zum  Herzen?  Da  innerhalb  des 
Herzens  das  Blut  von  vorn  nach  hinten  fliesst,  so  können 
die  arteriellen  Ströme  im  Kopfbruststück  nur  von  jener  um 
die  Herzspalten  angesammelten  Blutmasse  Abzweigungen  sein, 
welche  durch  den  Bauchstiel  in  den  Cephalothorax  übertreten 
und  die  venösem  Ströme  vermögen  nur  auf  die  Weise  ins 
Herz  zurückzugelangen,  dass  entweder,  worüber  ich,  wie  oben 
gesagt,  im  Ungewissen  geblieben  bin,  der  nach  dem  Bauch- 
stiel  sich  hinsenkende  Theil  des  Herzens  eine  ähnliche  Spalte 
hat,  wie  seitlich,  oder  das  Blut  des  Cephalothorax  muss  wie- 
der durch  den  Bauchstiel  surück  und  zusammen  mit  dem 
Blute  des  Abdomen  durch  die  zwei  seitlichen  Herzöffnungen 
eintreten.  Man  vergleiche  hiezu  die  Fig.  15  auf  Taf.  XV.,  wo 
die  Pfeile  die  Richtung  der  Blutströmung  versinulichen. 

Bezüglich  des  „lakunalen^  Kreislaufes  wirbelloser  Thiere 
möchte  ich  von  Neuem  mit  derselben  Bemerkung  hervortre- 
ten, die  ich  schon  an  einem  andern  Orte  (mein  Aufsatz  über 
Gyclas  cornea,  dieses  Archiv  1855,  Hft.  I.)  laut  werden  Hess.  -^ 
Bei  genauerer  Berücksichtigung  der  histologischen  Verhältnisse 
kann  man  nämlich  kaum  mehr  den  scharfen  Gegensatz  an- 
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erkennen,  der  seit  Längerem  zwischen  der  Blutcircalation 
in  Gef&ssen  und  der  in  ^Zwischenr&nmen  des  Körpers^  auf- 
gestellt worden  ist.  Die  Blutcapillaren  der  Wirbelthiere  sind 
(vgl.  meine  anat.  und  pbysiol.  Untersuchungen  über  Fische 
und  Reptilien  S.  112)  umgewandelte  Bindegewebskörperchen, 
auch  die  stärkeren  Gefässe  sind  in  der  Hauptsache  Binde- 
gewebsräume,  die  nur  durch  Ausbildung  von  elastischen  Häu- 
ten eine  schärfere  Abgränzung  erhalten  haben,  und  sich  durch 
muskulöse  Elemente  vervollständigen.  Die  Blutlakunen  der 
Wirbellosen  sind  aber  überall  nicht  minder  von  Bindesubstanz 
begränzt  und  lassen  sieb  als  Hohlräume  im  Bindegewebe  auf- 
fassen. Man  betrachte  z.  B.  die  Circulation  in  den  Beinen 
der  Spinnen,  des  Gammarus  pulex,  Asellus  aquaticus  etc., 
hier  bewegt  sich  das  Blut  zwischen  dem  Sarkolemma  der 
Muskeln,  den  Sehnen,  Nerven  scheiden,  der  Haut,  und  es  wer- 
den sonach  die  Conturen  des  Blutraumes  von  Bindesubstanz 
gebildet;  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Circulation  im 
Abdomen  oder  im  Thorax;  bei  den  Spinnen  z.B.  verlieren 
sich  die  Wände  der  aus  dem  Herzen  gekommenen  Blutge- 
fässe in  jene  Bindesubstanz,  welche  für  die  Leberläppchen, 
Hamkanäle,  Spinndrüsen  etc.  als  Stutze  dient,  das  Blut  be- 
wegt sich  daher  abermals  in  Bindegewebslucken.  Diese  An- 
schauungsweise kann,  ohne  den  Thatsachen  Gewalt  anznthun, 
auf  alle  die  Beispiele  von  „interstitieller  Blutcirculation^  über- 
tragen werden,  es  wird  nach  Abzug  der  Einzelmodifikationen 
immer  so  viel  Wahres  übrig  bleiben,  dass  in  den  einen  Thie- 
ren  die  Bindesubstanzräume  für  die  Blutbahnen  individueller 
werden,  als  wahre  Blutgefässe  sich  ausweisen,  in  anderen 
Geschöpfen  aber  die  Bindegewebsraume  ihren  ursprünglichen, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  unbestimmten  Charakter  beibehalten. 
Anlangend  das  Herz  der  Insekten,  so  dürfte  dasselbe 
noch  einer  spezielleren  histologischen  Arbeit  werth  sein.  Um 
dieses  Organ  herum  erblickt  man  bei  den  verschiedensten 
Coleopteren ,  Orthopteren  etc.  eine  eigenthümliche  Zellenmasse 
(bei  Locusta  eiridissitna  mit  grünem  Inhalt,  sonst  häufig  mit 
gelblichem);  sie  wird  von  Bindesubstanz  zusammengehalten, 
in  welche  sich  die  Scheiden  der  Flügelmuskeln  des  Herzens 
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verlieren,  ttnd  die  Zellen  sammt  dem  Bindegewebe  geben  das 
Medium  ab,  durch  welches  sich  die  Fingelmuskeln  mit  dem 
Herzen  verbinden.  Ganz  unverkennbar  liegt  hierin  eine  wei- 
tere Ausbildung  dessen  vor,  was  ich  von'  der  Larve  der  Cö- 
rethra  plumicomis  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  in.)  beschrieben 
habe.  Bei  dem  zuletzt  genannten  Thier  habe  ich  ferner  frü- 
her unbekannte  einzellige  Klappen  in  der  hintersten  Herz- 
abtheilung gefunden  (a.  a.  O.  Fig.  20),  und  es  scheint  mir,  als 
ob  noch  andere  Insekten  mit  ähnlichen  Vorrichtungen  aus- 
gestattet seien,  denn  im  Herzen  einer  Bärenraupe  (B.  rubi), 
welches  ausser  der  Muskelhaut  eine  starke  Tunica  intima 
zeigt,  nehme  ich  im  Innern  in  Distanzen  sehr -grosse  0,72'^' 
im  Durchmesser  haltende  Zellen  wahr,  die  vielleicht  später 
als  analoge  Herzklappen  erkannt  werden  können.  Leider  ist 
die  Untersuchung  eine  sehr  schwierige,  da  man  am  ausge- 
schnittenen Herzen  seine  Studien  machen  muss,  während  bei 
Coreihra  gedachtes  Organ  im  unverletzten  frischen  Thier  der 
Beobachtung  leicht  zugänglich  ist. 

Das  Blutserum  der  Insekten  ist  bekanntermaassen  eine 
mehr  oder  minder  gelbliche,  auch  wohl  ziemlich  intensiv 
gelbgrüne  Flüssigkeit,  so  sehe  ich  es  bei  Acridium  coeruiescens, 
Acheta  campestris,  Locusta  tnridissitna,  der  Raupe  von  Sphinx 
ocellata^  Bombyx  Ruhi^  Papiiio  Machaon  u.  a.  Die  allzeit  farb- 
losen Blutkngelchen  sind  nicht  immer  rund,  sondern  auch  (in 
der  nativen  Flüssigkeit)  z.  B.  bei  Bärenraupen  gar  nicht  sel- 
ten spindelförmig,  sowie  ich  auch  früher  schon  von  Corethra 
gemeldet  habe,  dass  dort  alle  im  lebenden  Thier  kreisenden 
Blntkügelchen  verästelte  Zellen  vorstellen. 


Von  den  Respirationsorganen. 

An  verschiedenen  Onisciden  fallen  an  den  Eiemendeckeln 
kreideweisse  Flecken  auf,  welche  von  Duvernoy  und  Lere- 
boullet  als  schwammige  Apparate  angesehen  werden,  dazu 
bestimmt,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  absorbiren,  um  so  die 
Kiemenlamellen  anzufeuchten.    Entgegen  dieser  Beschreibung 
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rührt  nach  v.  Sieböld')  die  weisse  Farbe  jener  eigenthöm- 
liehen  vier  Körper  von  sehr  fein  zertheilter  Luft  her,  was  ich 
bestätigen  kann.  Die  Laftgänge  bilden  ein  ähnliches  eng- 
maschiges Netz,  wie  die  Gapillaren  in  den  Lungen  der  Wir- 
belthiere,  man  kann  die  Luft  leicht  aastreiben,  worauf  die 
Luftgefässe  als  polygonale  helle  Gänge  in  der  Haut  des  Or- 
ganes  zurückbleiben.  Auf  der  Unterseite  glaube  ich  eine 
grössere  Oeffnung  zu  sehen,  die  zum  Einlassen  der  Luft  die- 
nen könnte. 

Auch  die  histologische  Beschaffenheit  der  Kiemenblätter 
von  Asellus  aquaiicus  verdient  einige  Beschreibung  (Fig.  10 
auf  Taf.  XV.)  Die  äussere  Begränzung  zeigt  eine  sehr  dünne 
homogene  Cuticula  (a),  darunter  liegen  zellige  Gebilde  (b), 
welche  ich  nicht  recht  zu  deuten  weiss,  es  sind  grosse  un- 
regelmässig gebuchtete  Körper,  deren  Wand  breit  und  fein 
radiär  gestreift  ist,  Linien,  die  man  auf  sehr  dünne  Canäle 
beziehen  könnte.  Im  Innern  liegt  ein  grosser  Kern  (oder 
Zelle?),  im  frischen  Zustande  wasserklar,  0,0120  —  0,0160"' 
im  längsten  Durchmesser  haltend,  mit  zweitem  und  drittem 
eingeschachtelten  Bläschen,  im  Tode  findet  körnige  Trübung 
statt.  Zwischen  den  gebuchteten  Körpern,  ober  welche  noch 
eine  gemeinsame  zarte  Contur  wegläuft,  bleiben  Gänge  übrig 
(c),  in  denen  das  Blut  kreist.  Treviranus')  spricht  von 
kreisförmigen  von  einem  durchsichtigen  Hof  umgebenen  Stel- 
len, die  an  den  Kiemendecken  wahrzunehmen  seien,  und  hält 
sie  für  zusammengeflossene  und  geronnene  Flüssigkeit.  Mir 
däucht,  nach  der  Abbildung  zu  schliessen,  als  ob  Trevira- 
nus  damit  ein  Infusorium,  eine  Lagenophrys  abgezeichnet 
habe,  die  sehr  constant  an  den  Kiemen  des  Asellus  parasi- 
tisch lebt. 

Was  die  Respirationsorgane  von  Arachniden  und  Insekten 
betrifft,  so  wünsche  ich  die  vorhandenen  Angaben  um  etwas 
erweitern  zu  können. 

Die  Form  der  Tracheenstigmata  scheint  bei  der  Gattung  Ixo- 


1)  Müller's  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1842,  CXLI.  Anm.  2. 

2)  Vermischte  Schriften  Bd.  I.  ß.  77  ii.  Tab.  XII.  Fig.  69. 
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des  nach  den  einzelnen  Arten  abzuändern,  denn  bei  Ixodes  Seiuri 
erscheinen  sie  rnnd  und  siebförmig  dnrchlöchert,  bei  Ixodes  tes- 
tudinis  zeigen  sie  eine  länglich  geschwellte  Gestalt  mit  einer 
einzigen  trichterartigen  OefPnung.  Dahinter  entspringen  die 
Tracheen  büschelförmig,  sie  messen  bei  /.  testudinis  0,72'" 
im  Querdurch messer  nnd  vertheilen  sich  baumförmig.  Sie 
bestehen  aus  einer  äussern  bindegewebigen  Hülle  mit  Kernen 
und  einer  innem  scharf  conturirten  Ghitinhaut.  Der  soge- 
nannte Spiralfaden  ist  kein  selbstständiges  Gebilde,  sondern 
nur  eine  spiralig  verlaufende  Verdickung  der  Ohi- 
tinmembran  nach  innen.  Sie  verliert  sich  in  den  feinem 
Verzweigungen.  Zuletzt  zerfallen  die  Tracheen  meist  plötz- 
lich in  Büschel  äusserst  feiner  Röhrchen,  welche  die  der 
Stammtrachee  angehörige  zarte  Umhüllungshaut  beibehalten. 
Die  allerfeinste  und  zahlreichste  Vertheilnng  findet  übrigens 
im  Gehirne  statt. 

Dass  auch  die  eigentlichen  Spinnen  Tracheen  besitzen, 
ist  durch  Duges,  Grube,  Menge,  v.  Siebold  bekannt 
geworden,  und  ich  stimme  den  Angaben  dieser  Forscher,  in- 
soweit sie  den  Ursprung  und  die  Vertheilung  der  Tracheen 
betreffen,  vollkommen  bei,  bin  indessen  weniger  mit  den  Be- 
richten über  die  Struktur  einverstanden.  So  wird  behauptet, 
dass  die  Spinnentracheen  ^spiralfaserlos^  seien,  nun  betrachte 
man  aber  die  grossen  Tracheenschläuche,  welche  hinter  den 
sogenannten  Lungensäcken  entspringen,  z.  B.  von  Segesfria 
Taf.  XVIII.  Fig.  51)  nach  dem  Austreiben  der  Luft  und  man 
wird  eine  interessante  Modifikation  des  „  Spiralfadens ^  ent- 
decken, die  darin  besteht,  dass  die  Chitinmembran  zwar  eben- 
falls ringförmig  vorspringende  Leistchen  bildet,  aber  ausser- 
dem noch  in  sekundäre  Plättchen  sich  erhebt,  so  dass  das 
Lumen  der  Trachee  sich  areolär  gestaltet  und  die  Luft  nicht 
unter  der  Form  einer  continuirlichen  Säule  darin  enthalten 
ist,  sondern,  wie  auch  v.  Siebold  bemerkt,  fein  zertheilt. 
Dasselbe  sieht  man,  nur  in  zarterer  Ausführng,  bei  Tetragna- 
iha  (Taf.  XVIII.  Fig.  50) ,  und  am  schärfsten  entwickelt  bei 
Argyroneta  aquatica  (Fig.  49),  wo  die  reifartigen  Vorsprünge 
und  die  Septen  dazwischen  tiefe  Recessus  für  die  Luft  bilden. 
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In  den  kleinen  Tracheen,  welche  aus  dem -Ende  des  grossea 
Tracheenschlaaches  büschelförmig  entspringen,  mangeln  die 
Leisten,  die  Chitinmembran  ist  nach  innen  glatt  und  daher 
die  Luftsäule  gleichförmig.  Wiederum  sehr  beachtenswerth 
sind  die  platten  Tracheen,  welche  aus  einer  Querspalte  vor 
den  Spinnwarzen  ihren  Ursprung  nehmen.  Nach  y.  Siebold 
besteht  jede  ^dieser  platten,  silberglänzenden  Tracheen  aus 
einer  dünnen,  aber  festen,  homogenen  Membran,  welche  ans- 
serlich  von  einer  weichen,  glashellen,  einem  Peritonealüberzug 
entsprechenden  Haut  umhüllt  wird^.  Als  wesentlich  finde 
ich  beizusetzen,  dass  auch  hier  das  Lumen  keineswegs  ein 
continuirlich  gleichmässiges  ist,  sondern  es  wird  durchzogen 
v6n  Querbalken,  die  sehr  schmal  sind  und  daher  von  der 
Fläche  (in  scReinbarem  Querschnitt)  angesehen,  sich  wie 
Körnchen  ausnehmen  (man  vergl.  Taf.  XYIII.  Fig.  52),  wo- 
durch die  Lichtung  der  Tracheen  in  eben  so  viele  mit  ein- 
ander zusammenhängende  Areolen  zerfällt.  Dies  ist  denn 
auch  der  Qrund,  warum  die  Luft  in  solchen  Tracheen  ebenso 
„fein  zertheilt  ist  wie  in  den  Lungenplatten^  der  Arachniden 
und  der  Mangel  ähnlicher  Vorsprünge  in  den  büschelförmigen 
Endzweigen  gestattet  wieder  andrerseits  die  hier  continuirlich 
auftretende  Luftsäule. 

Bezüglich  der  sogenannten  Lungen  der  Spinnen  hat  be- 
reits Leuckart^)  mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochen,  dass 
diese  Organe  nichts  anders  sind,  als  „modifizirte  Tracheen^. 
Ich  sehe,  dass  der  feinere  Bau  vollkommen  der  gleiche  ist 
mit  den  zuletzt  behandelten  bandartig  platten  Tracheen,  und 
in  den  „kleinen,  punktförmigen  Körnchen^,  welche  nach 
Leuckart  in  die  Cfaitinhaut  eingelagert  sind,  erkenne  ich 
dieselben  Yorsprünge  ins  Innere,  welche  man  bei  den  platten 
Tracheen  findet,  und  in  denen  schon  Leuckart  mit  Recht 
die  ersten  Andeutungen  der  „  Spiralfaser ^  muthmaasst. 

Dem  bisher  Mitgetheilten  zufolge  kann  ich  auch  die  gang 
und  gäbe  Darstellung  vom  Baue  der  Insektentracheen 
nicht  ganz  gut  heissen.    £s.  sollen  die  Luftcanäle  aus  einem 


1)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1849. 
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Peritonealaberzag  und  aas  einer  Innern  Schleimhaut  bestehen 
und  zwischen  beiden  ziehe  sich  der  ^Spiralfaden^  hin. 

Anlangend  die  ^PeritonealhüUe^,  so  ist  sie  eine  binde- 
gewebige, helle  und  meist  farblose  Haut,  welche  unzweifel- 
haft durch  das  Verwachsen  von  Zellen  derselben  Art  entstand, 
die  den  Fettkörper  bilden,  mit  denen  sie  auch  in  innigem 
Zusammenhange  bleiben.  Die  Kerne  der  Zellen  erhalten  sich 
auch  in  dieser  Hülle  unverändert.  Mitunter  liegen  gefärbte 
Pünktchen  in  ihr,  so  z.  B.  gelbe  bei  Locusta  viridissima^  die, 
wenn  sie  grosser  geworden,  als  gelbe  Fetttropfen  sich  aus- 
weisen (nach  kurzem  Aufenthalt  in  Weingeist  wird  das  gelbe 
Pigment  violett),  bei  der  Raupe  von  Sphinx  ocellata  ist  be- 
sagte Haut  grünlich  pigmentirt,  schwärzlich  bei  der  Larve  von 
Dytiscus  marginalis  etc. 

Die  Membran,'  welche  den  Tracheen  das  spezifische  Aus- 
sehen verleiht,  ist  eine  homogene  Ghitinhaut,  welche  das 
Lumen  begränzt,  und  wie  schon  einigemal  in  Anregung  ge- 
bracht wurde,  den  sogenannten  „Spiralfaden^  erzeugt.  Es 
mnss  im  Hinblick  auf  dieses  Gebilde  wiederholt  erklärt  wer- 
den, dass  er  kein  selbstständiger  Faden  sei,  sondern  nur  eine 
nach  innen  vorspringende  Verdickung  der  homogenen  Ghitin- 
haut, er  liegt  daher  keineswegs  „zwischen  der  äussern  und 
Innern  Haut^,  sondern  ist  innere  Haut  selber.  Von  einer 
eigenen  „Innern  Schleimhaut '',  die  aus  Pflasterepitel  bestehen 
soll,  habe  ich  nirgends  die  geringste  Spur  wahrgenommen, 
und  wenn  selbst  Stein ^)  von  einer  „Epithelialhaut  der  Tra- 
cheen^ spricht,  auf  der  „Stachelborsten''  vorkommen  können, 
so  möchte  ich  vermuthen,  dass  die  vermeintliche  Epithelial- 
baut  die  homogene  Chitinhaut  war  und  die  „Stachelborsten'' 
können  so  gut  wie  der  „Spiralfaden "  nur  Auswüchse  dieser 
Haut  nach  innen  sein.  Auch  waren  bereits  andere  Forscher 
nahe  daran,  dasselbe  Resultat  aus  ihren  Untersuchungen  zu 
ziehen.    So  sagt  H.  Meyer'),  er  habe  die  Ansicht  gewon- 

1)  Vergleichende  Anat.  u.  Physiol.  der  Insekten,  S.  105  Anm.  1. 

2)  lieber  die  Entwicklung  des  Fettkorpers,  der  Tracheen  und  der 
keimbereitenden  Geschlechtstheile  bei  den  Lepidopteren ,  Zeitscbr.  f. 
wiss.  Zool.  1849,  S.  181. 
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nen,  der  Spiralfaden  werde  nicht  als  solcher  abgelagert,  son- 
dern stelle  ursprünglich  eine  homogene  Membran  dar,  und 
diese  spalte  sich  erst  nach  geschehenem  Lufteintritt  in  den 
Spiralfaden.  Das  letztere  ist  unrichtig,  wie  sich  leicht  heraus- 
stellt, wenn  man  von  starken  Tracheen  eines  grossen  Käfers 
(z.  B.  von  Procrustes  coriaceus)  die  homogene  Intima  ins  Auge 
fasst.  Man  richte  den  Fokus  auf  den  äussern  Rand  der  ho- 
mogenen Ghitinhaut  ein,  und  man  wird  sehen,  dass  sie  keines- 
wegs unterbrochen  ist,  wie  das  der  Fall  sein  müsste,  wenn 
sie,  wie  Meyer  will,  gewissermaassen  reifartig  zersprungen 
wäre,  im  Gegentheil  ihre  äussere  Contur  geht  continuirlich 
fort,  und  ihre  innere  erhebt,  sich  als  Verdickung  nach  innen, 
das  heisst  mit  andern  A/Vorten,  springt  als  Spiralfaden  vor. 
Ebenso  spricht  Leuckart  (a.a.O.  S.  227),  obgleich  er  den 
„Spiralfaden^  noch  zwischen  zwei  Häuten  eingeschlossen  sein 
lässt,  doch  aus,  dass  auch  da,  wo  der  Spiralfaden  anatomisch 
selbstständig  auftrete,  er  doch  nur  eine  entwickelte  (freilich 
sagt  er  „äussere^)  Schicht  des  Tracheenskelets  darstelle. 

Beim  Durchmustern  der  Tracheen  verschiedener  Insekten 
gewinnt  man.  auch  die  Erfahrung,  dass  ausser  der  eigentlichen 
spiralartigen  Verdickung  die  Chitinhaut  noch  da  und  dort  se- 
kundäre Vorsprünge  bildet,  wodurch  dergleichen  Tracheen 
denen  von  Arachniden  sehr  ähnlich  werden  können.  So  be- 
obachtet man  bei  den  starken  Tracheen  von  Procrustes  coria- 
ceus in  den  Räumen  zwischen  den  Spiraltouren  noch  kleine, 
zahlreiche,  die  Spiralringe  im  Winkel  schneidende  Vorsprünge. 
Ja  in  den  Tracheenblasen,  denen  Mancher  den  „Spiralfaden^ 
absprach,  während  Andere  richtig  einen  modifizirten  Spiral- 
faden hier  zugestanden,  haben  die  Hauptverdickungen  der 
Chitinhaut, meist  einen  unregelmässigen  zickzackigen  Verlauf, 
aber  zwischen  ihnen  können  wieder  so  zahlreictie,  kleinere 
Septen  sich  erheben,  dass  die  Innenfläche  der  Blase  ganz 
gitterartig  wird.  In  dieser  Weise  sehe  ich  es  z.  B.  an  den 
Tracheenblasen  von  Scarabaeus  stercorarius.  An  den  Tra- 
cheenerweiterungen im  Kopf  der  Biene  und  anderer  Hy- 
menopteren  erzeugen  die  Vorsprünge  ein  so  kleinmaschiges 
Netz  nach  innen,  dass  die  Vertheilung  der  Luft  dazwischen 
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lebhaft  an  die  bandartig  platten  Tracheen  und  sogenannten 
Lnngen  der  Arachniden  erinnert. 

Ein  rechtes  Yerständniss  über  die  Histologie  der  Tracheen 
kann  übrigens  nur  gewonnen  werden,  wenn  man  den  Bau 
des  Fettkörpers  mit  berücksichtigt,  weshalb  jetzt  von  diesem 
die  Rede  sein  soll. 

Das  Gewebe  des  Fettkörpers  ist,  den  Fettgehalt  abge* 
rechnet,  Bindesubstanz.  In  der  Zecke  (Ixodes  testudinis) 
durchzieht  ein  Balkenwerk  den  Leibesraum  zur  Befestigung 
der  Eingeweide  in  ihrer  Lage,  es  ist,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  ein  Fettkörper  ohne  Fett.  Das  Balkennetz  ist 
aus  verschmolzenen  Zellen  hervorgegangen,  deren  Kerne  per- 
manent bleiben.  Die  Verwachsung  der  Zellen  scheint  in  der 
Art  erfolgt  zu  sein,  dass  röhrenartige  Gebilde  entstanden,  in 
denen  die  ursprünglichen  Kerne  und  eine  Punktmasse  liegen. 
Hie  und  da  sitzen  dem  Balkengewebe  grössere  Blasen  an, 
in  welchen  man  wahrhaft  riesige  Kerne  von  0,04'"  Durch- 
messer erblickt.  Die  sogenannte  Peritonealhülle  der  Tracheen 
ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Balkeugewebes,  und  beide 
sind  in  jeglicher  Beziehung  ein  und  dieselbe  Substanz. 

Wendet  man  dem  Fettkörper  von  Gammarus  pulex  die 
Aufmerksamkeit  zu,  so  zeigt  er  sich  als  ein  helles  Netzwerk, 
entstanden  aus  zusammengeflossenen  Zellen,  deren  Kerne 
überall  noch  vorhanden  sind.  Dazu  kommen  Fetttropfen  als 
Ablagerungen  ins  Innere  der  netzförmigen  Bindesubstanz. 

Will  man  vom  Fettkörper  der  Insekten  sich  überzeugen, 
dass  er  lediglich  Bindesubstanz  mit  eingeschlossenen  Fett- 
tropfen ist,  so  nehme  man  Stellen  zur  Ansicht,  in  welchen 
das  Fett  ganz  oder  fast  ganz  mangelt.  Sehr  gut  eignet  sich 
z.  B.  von  Locusia  viridissima  jener  Theil,  welcher  an  der  Spitze 
der  Eierstöcke  sich  findet,  und  den  ich  auf  Taf.  XYIII.  Fig.  53 
wiedergegeben  habe.  Wem  die  verschiedenen  Modifikationen 
des  Bindegewebes  bei  höheren  Thieren  bekannt  sind,  wird 
da  augenblicklich  die  Form  der  netzförmigen  Bindesubstanz 
erkennen.  Man  hat  helle,  strahlig  ausgewachsene  Zellen  vor 
sich,  deren  Ausläufer  mit  einander  verschmelzen,  und  aus 
den  Knotenpunkten   leuchten  die  Kerne  klar  hervor.     Fett- 
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tropfen  fehlen  hier,  ist  indessen  eine  grossere  Partie  des  Ge- 
webes ausgeschnitten  worden,  so  kann  man  den  Uebergang 
des  beschriebenen,  zarteren  and  fettlosen  Bindegewebes  in 
fetthaltiges  d.  h.  in  den  genainen  Fettkörper  verfolgen.  In 
letzterem  erscheint  das  Balkenwerk  von  beträchtlicherem  Um- 
fang, und  ausser  den  Zellenkernen  nimmt  eine  mehr  oder 
minder  reichliche  Fettniederlage  das  Innere  der  Bindesabstanz 
ein.  Als  etwas  eigenthümliches  muss  ich  erwähnen,  dass  so- 
wohl bei  Locusla  viridissima  als  auch  bei  Decticus  verucworus 
ausser  dem  gelben  Fett  noch  eine  andere  Substanz  im  Innern 
des  Balkenwerkes  vorkommt,  die  unter  der  Form  von  ver- 
ästelten schwarzen  (weissen  bei  auffallendem  Licht)  Flecken 
bemerkbar  ist,  und  aus  kleinen  Körnchen  zusammengesetzt 
wird,  welche  in  Essigsäure  aushalten  und  in  Kalilauge 
schwinden. 

In  den  äussern  Umrissen  kann  der  Fettkörper  in  den  ver- 
schiedenen Insektengattungen  und  nach  den  Lebenszuständen 
sehr  variiren,  aber  immer  wird  man  zu  erkennen  vermögen, 
dass  er  aus  Bindesubstanz  und  Fett  besteht,  mit  letzterem 
freilich  mitunter  in  einem  Grade  erfüllt,  dass.  eine  weitere 
Untersuchung  sehr  erschwert  wird.  Aus  dem  Voranstehen- 
den  ergiebt  sich  auch,  dass  der  Vergleich  des  Fettkörpers  der 
Insekten  mit  dem  Netze  der  höheren  Thiere,  wie  ihn  früher 
Beobachter,  namentlich  Malpighi  und  Cu  vi  er. machten,  auch 
vom  histologischen  Standpunkt  aus,  vollkommen  richtig  ist. 

Die  Bindesubstanz  des  Fettkörpers  steht  in  sehr  inniger 
Beziehung  mit  den  Tracheen,  und  darauf  möchte  ein  ganz 
besonderes  Gewicht  zu  legen  sein.  Schon  H.  Meyer,  der 
die  Entwicklung  und  den  Bau  des  Fettkörpers,  namentlich 
von  Raupen,  untersucht  hat,  und  dessen  Mittheilungen,  inso- 
weit sie  hierher  gehören,  mit  den  meinigen  nicht  in  Wider- 
spruch stehen,  bemerkt,  dass  in  ganz  jungen  Raupen  die 
Zellen,  welche  zu  den  Fettkörperlappen  werden,  jenen  Zel- 
len, aus  welchen  Tracheen  entstehen,  so  ähnlich  seien,  dass 
man  beide  nicht  von  einander  unterscheiden  kann,  und  dass 
man  deshalb  auch  nicht  beurtheilen  könne,  ob  man  in  sol- 
chen Zellenreihen  zufällig  reihenweise  angeordnete  Fettkörper- 


Zum  feineren  Baa  der  Arthropoden.  465 

Zellen  oder  künftige  Tracheenscfalanche  vor  sich  habe.  Nach 
dem,  was  ich  durch  meine  Zergliederangen  erfahren  habe, 
gehört  die  Bindesnbstanz  des  Fettkörpers  and  die  Tracheen 
in  ähnlicher  sich  bedingender  Art  zasammen,  wie  bei  höheren 
Thieren  das  Bindegewebe  und  die  Blat-  und  Lymphgefasse 
in  eng  genetischer  Beziehung  stehen.  Die  Bindesubstanz  in 
der  Leibeshöhle  der  Insekten  geht  hervor  aus  Zellen,  die 
linear,  oder  nach  der  Fläche,  oder  netzförmig  mit  einander 
verwachsen.  Da  wo  Tracheen  sich  bilden  sollen,  scheidet 
sich  eine  homogene  Cbitinhaut  in  Form  eines  Rohres  ins 
Innere  der  verschmolzenen  Zellen  ab  und  sichert  dadurch  ein 
Lumen;  dass  oft  nur  ein  kleiner  Theil  vom  Innern  der  ver- 
schmolzenen Zellen  biezu  verwendet  wird,  weist  ein  Blick 
auf  Fig.  53  nach,  wo  sehr  zarte  Tracheen  (Chitinhaut)  inner- 
halb sehr  geräumiger,  strahlig  verbundener  Zellen  verlaufen. 
Die  Chitinhaut  der  Luftgefässe  der  Insekten  findet  nach  mei- 
nem Dafürhalten  bei  den  höheren  Thieren  ihr  Analogon  in 
der  homogenen,  elastischen  Intima  der  Blut-  und  Lymphge- 
fasse. Wie  daher  bei  Wirbelthieren  die  Bahnen  für  das  Blut 
und  die  Lymphe  nur  Hohlgänge  in  der  Bindesubstanz  sind, 
welche  zunächst  durch  die  Intima  elastica  ihre  Individualisi- 
rung  vom  Bindegewebe  erhalten,  so  sind  auch  die  Luftgefässe 
der  Insekten  in  letzter  Instanz  Hohlgänge  im  Bindegewebe 
und  treten  nur  dadurch  als  etwas  Spezifisches  auf,  dass  das 
Lumen  durch  eine  eigenthumlicb  geartete  Haut  (die  Chitin- 
membran) gestutzt  ist 

Was  die  Endigungsweise  der  Tracheen  betriffit,  ob  frei,  ob 
geschlossen,  so  dürfte  sie  wohl  die  sein,  dass  die  feinsten 
Reiser  zum  Theil  netzförmig  zusammenhängen  und  andrer- 
seits blind  geschlossen  ausgehen.  Für  letztes  Verhalten  spricht 
die  oben  vorgebrachte  Beobachtung,  wonach  im  Auge  gewis- 
ser Dipteren  die  Tracheen  mit  erweiterten  und  blindgeschlos- 
senen Endschläuchen  zwischen  den  Nervenstäben  aufhören. 

Von  den  Nieren  und  Serikterien. 

Die  Niereneanäle  von  Julus  lerrestris  bestehen  aus  der 
homogenen  Tunica  propria,  an  der  nach  innen  die  Sekretions- 

M  fl  U  •  r'n  Archiv.    1866.  30 
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Zellen  liegen.  Letztere  sind  klein,  ganz  hell  oder  höchstens 
mit  überaus  feinen  Molekülen  gefüllt.  In  der  Lichtung  der 
Canäle  begegnet  man  farblosen  Harn-Crystallen ,  0,004'"  im 
Durchmesser  und  von  oktaedrischer  Gestalt.  Sie  sind  nicht 
gerade  häufig.  Heinrich  Meckel  hat  schon')  angezeigt, 
dass  er  in  der  Hohle  der  Malpighischen  Gefässe  bei  der  Raupe 
von  Sphinx  convolvuli  quadratpyramidalische  Crystalle,  die 
zum  Theil  homogen  weiss,  zum  Theil  aus  zwei  weissen  und 
einer  mittleren  rothen  Schicht  bestanden,  gefunden  habe.  Ich 
treffe  ebenfalls  und  zwar  in  reichlichster  Menge  Crystalle  frei 
im  Lumen  der  Nierencanäle  bei  der  Raupe  von  Bombyx  rubi. 
Sie  sind  noch  einmal  so  gross  als  bei  Julus^  und  meist  Ok- 
taeder. 

Die  Harn  canäle  der  Acarincn  kann  man  bei  verschiedenen 
Arten  ohne  Mühe  wahrnehmen.  So  bemerkt  man  bei  Garn- 
masus  coleoptratorum  jederseits  einen  langen ,  weissen  Harn- 
schlauch, dessen  vorderes  blindes  Ende  sich  bis  in  das  Basal- 
glied des  ersten  Fusspaares  erstreckt,  nach  hinten  zu  ver- 
einigen sie  sich  in  die  Gloake.  —  In  Ixodes  testudinis  sah  ich 
wie  V.  Siebold  bei  Ixodes  Ricinus  die  Niere  unter  der  Form 
von  zwei  langen,  unverästelten  Blindschläuchen,  die  von  der 
Gloake  ausgehend  bis  zum  Vorderleibs  ende  hinaufragen.  Hi- 
stologisch betrachtet  bestehen  sie  aus  der  Tunica  propria 
und  grossen  Sekretionszellen  mit  schönem  Kern  und  dunkel- 
molekularem Inhalt.  Das  Drüsenlumen  ist  überfüllt  mit  rund- 
lichen Harnconcrementen  von  geschichtetem  Aussehen,  in  der 
Gloake  sind  sie  in  bedeutender  Menge  angehäuft.  Dieser  In- 
halt bewirkt,  dass  die  Nierenschläucbe  dem  freien  Auge  als 
lebhaft  weisse  Fäden  erscheinen. 

Die  Harnschlänche  der  Spinnen  sind  im  Gegensatze  zu 
den  gleichen  Organen  der  Milben  vielfach  verästelte  Canäle, 
die  sich  zwischen  den  Leberläppchen  verbreiten  und  zuletzt 
mit  ihren  End Verzweigungen  zwischen  den  Endbläschen  der 
Leber  netzförmig  zusammenhängen.  Auch  sie  haben  eine 
Tunica  propria,  und  im  Innern  umgiebt  eine  schwarze  Punkt- 


1)  A.  a.  O.  S.  44. 
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masse  die  ZelleDkerne  hofartig,  sammelt  sich  aach  so  an, 
dass  die  Canäle  und  namentlich  die  Kloake  ganz  prall  damit 
angefüllt  sind. 

Die  Spinndrüsen  der  Raupen  nehmen  unser  Interesse  in- 
sofern in  Anspruch,  als]  hier  nach  der  Entdeckung  von  Hein- 
rich Meckel  eine  Form  von   Zellenkernen  vorkommt ,  die 
noch  hei  keinem  andern  Thier  getroffen  wurde.    Ich  kenne 
die  Serikterien  von  Raupen  verschiedener  Tag-,  Abend-  und 
Nachtfalter,  und  habe  mich  von  der  Richtigkeit  der  Angaben 
M eck  eis  überzeugt.    Es  sind  die  Sekretionszellen  der  ge- 
dachten Organe  wahrhaft  kolossal,  und  an  B,  rubi  sehe  ich, 
wie  Meckel  bei  Vanessa  urticae  und  Sericaria  dispary  dass 
nur    zwei   Zellen    auf  den  Umfang   des  Follikels    kommen. 
Meckel  zeichnet  durchweg  eine  scharfe  Zellenmembran,  was 
ich  nicht  ganz  so  finde,  vielmehr  haben  sowohl  frisch  als  auch 
nach  Reagentien  die  zelligen  feinpunktirten  Abtheilungen  nur 
eine  feine,  homogene  Gränzschicht,  die  bei  Betrachtung  des 
ganzen    Follikels    den    anstossenden   Zellen    gemeinsam    ist. 
Statt  eines  rundlichen  Kernes  zeigen   nun  diese  Zellen  einen 
verästelten  und  die  Verzweigung  kann  einen  sehr  hohen  Grad 
erreichen.     Die  Kerne  sind  hell  und  scheinen  mir  hohl  zu 
sein,  gefüllt  mit  Flüssigkeit,  nach  Weingeist,  Essigsäure  etc. 
nehmen  sie  gleich  andern  Kernen  härtere  Gonturen  an  und 
werden  dunkel.   Es  wurde  oben  erörtert,  dass  ähnliche  Kerne 
auch  in  den  Hautdrüsen  der  Raupen  existiren.  Für  die  Noth- 
wendigkeit  solcher  Kernformen  hat  Meckel  eine  Erklärung 
gegeben,  der  man  wohl,  in  so  lange  uns  bessere  Kenntnisse 
über  das  elementare  Zellenleben  abgehen,  wird  zustimmen 
müssen.     Er  sagt:  „der  Zellenkern   soll  zwar  bei  Pflanzen 
nicht  von  Wichtigkeit  sein,  scheint  jedoch  bei  den  Thieren 
stets  eine  grosse  Rolle  zu  spielen,  und  entweder  die  eigent- 
*liche  Ursache  der  Zellenthätigkeit  zu  sein,  oder  ein  Regula* 
tor.    Daraus  ist  die  eigen thümliche  Ausbildung  des  Kernes 
in  diesen  kolossalen  Zellen  zu  erklären.     Der;Kern  verästelt 
sich  durch  die  Zelle,  um   überall  seinen  Einfiuss  geltend  zu 
machen  und  die  Sekretion  zu  vermitteln. '^ 

ao* 
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Die  Höhle  der  Serikterien  ist  von  einer  ziemlich  dicken 
and  homogenen  Intim a  ausgekleidet. 

Von  den  Fortpflanzungsorganen. 

Ans  der  Gruppe  der  Acarinen  habe  ich  den  männlichen 
Apparat  von  Ixodes  testudinis  untersucht.  Das  Männchen  ist 
viel  kleiner  als  das  Weibchen,  und  der  schwarzbraune  Rücken^ 
Schild  bedeckt  bei  ihm  den  ganzen  Leib.  Man  könnte  auch 
hier  ohne  Kenntniss  des  anatomischen  Baues  wie  das  früher 
häufig  bezuglich  des  Ixodes  Ricinus  geschehen  ist,  in  den 
Irrthum  verfallen,  das  Männchen  als  eine  eigene  Species  an- 
zusehen. 

Die  Umrisse  des  Hodens  sind  mir  nicht  ganz  klar  gewor- 
den, doch  habe  ich  so  viel  erkannt,  dass  er  auf  jeder  Seite 
von  drei  bis  vier  länglichen  Schläuchen  zusammengesetzt  wird. 
Diese  scheinen  sich  zu  einem  rundlichen  Körper  zu  vereini- 
gen, aus  dem  zwei  Samengänge  hervorkommen.  Mehr  unter- 
richtet bin  ich  rücksichtlich  der  eigenthnmlichen,  bis  jetzt  nur 
durch  V.  Siebold  bekannt  gewordenen  Samenelemente.  Der 
letztgenannte  Forscher  sagt  bloss :  „in  den  Hoden  von  Ixodes 
Ricinus  sah  ich  eine  zahllose  Menge  wasserheller,  ziemlich 
langer  und  grosser  Stäbe,  welche  sich  nicht  bewegten,  durch 
Berührung  mit  Wasser  aber  eine  bogenförmige  Krümmung 
annahmen  und  an  dem  einen  Ende  kolbenförmig  anschwol- 
len.** Die  Zoospermen  der  von  mir  mikroskopirten  Zecken - 
art  gehören  zu  den  riesigen  Formen  (Taf.  XVII.  Fig.  42), 
indem  sie  0,1'"  in  der  Länge  messen.  Es  sind  helle  Cylin- 
der,  welche  an  dem  einen  Ende  nach  und  nach  bis  zu  0,003'" 
Dicke  anschwellen,  was  nicht  erst,  wie  v.  Siebold  zu  glau- 
ben scheint,  durch  Berührung  mit  Wasser  geschieht,  sondern 
ihre  wahrhafte  Gestalt  ist.  Sieht  man  sich  nach  der  Ent- 
wicklung um,  so  zeigen  die  Hodenschläuche  im  blinden  Ende 
rundliche  Blasen,  gefüllt  mit  blassen  Kügelchen,  darauf  ver- 
längern sich  die  Blasen,  werden  oval,  und  in  solchen  erblickt 
man  mit  allmälig  steigender  Schärfe  zugleich  mit  dem  Schwin- 
den der  Inhaltskörperchen  ein  Zoosperm,  dessen  dünnes  Ende 
gegen  die  kolbige  Anschwellung  zurückgeschlagen  ist  (Fig.  42a). 
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Im  Hoden  frei  geworden  verrathen  sie  keine  Spur  von  Be- 
wegung, nach  Wasserzusatz  bläht  sieh  gerne  die  Spitze  der 
kolbenförmigen  Anschwellung  etwas  knopfartig  auf  und  platzt 
auch  wohl.  Die  Zoospermen  treten  bei  der  Begattung  in  die 
weiblichen  Theile  über  und  sammeln  sieh  in  zahlloser  Menge 
in  einem  langen  Receptaculum  semiais  an.  Da  sind  jetzt  ihre 
Eigenschaften  etwas  anders  als  im  Hoden.  Sie  erscheinen 
entschieden  länger  und  überhaupt  ausgebildeter,  und  was  ich 
im  Hoden  nie  sah,  sie  bewegen  sich  im  weiblichen  Thier, 
indem  sie  sich  hin-  und  herwerfen.  Nach  Wasserzusatz  hö- 
ren die  Bewegungen  bald  auf. 

Die  Eierstöcke  von  Ixodes  testudinis  sind  dünnhäutige,  von 
Tracheen  umsponnene  Schläuche.  Das  Ei  hat  einen  feinkör- 
nigen, farblosen  Dotter,  und  das  Keimbläschen  ein  oder  zwei 
Eeimflecke  mit  Höhlungen.  Das  Innere  des  Receptaculum 
seminis  wird  von  sehr  grossen  Zellen  überzogen. 

Der  Hoden  von  Phalangium  besteht  aus  zahlreichen  finger- 
förmig, eingeschnittenen  Läppchen,  die  sich  zu  einem  Samen- 
gang vereinigen,  der  vielfache  Schlängelungen  macht,  eine 
dicke  Muskeilage  besitzt  und  sich  am  Ende  blasenartig  er- 
weitert, wo  alsdann  die  Zoospermen  sich  anhäufen.  Die  Blase 
führt  über  in  ein  langes  horniges  Begattungsglied,  an  dessen 
Wurzel  sich  starke  Muskeln  strahlig  ansetzen.  Die  Zoosper- 
men sind  allein  von  Leuckart  (Artikel  Zeugung  im  H.  W.  B 
von  Wagner)  untersucht  worden,  jedoch  wie  ich  behaupten 
möchte,  nicht  ganz  richtig  charakterisirt  worden.  Es  sind 
(Taf.  XVIII.  Fig.  41  d)  rundliche  Gebilde  von  0,002'"  Grösse, 
platt  mit  einer  mittleren  leistenartigen  Erhebung.  Anfänglich 
hielt  ich  sie  für  regungslos,  fasst  man  sie  aber  aus  dem  le- 
benden Thier  ins  Auge,  wie  sie  etwa  aus  einer  Rissstelle 
des  Samenganges  hervorgequollen  sind,  so  ist  ihre  selbst- 
ständige, oscillirende  Bewegung  unverkennbar,  ja  nach  der 
Bewegungsweise  möchte  ich  auch  auf  die  Anwesenheit  eines 
äusserst  feinen  Haaranhanges  zurückschliessen.  —  Die  Eier 
von  Phalangium  haben  mehre  Keimflecke  von  verschiedener 
Grösse,  manche  davon  sind  blosse  Körnchenhaufen. 

Anlangend  die  Zoospermen  der  Spinnen,  so  beschreibt. 
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V.  Siebold    die  Sameokörperchen    der  echten  Spinnen  als 
zellenförmige  Gebilde  von  rundlicher  oder  nierenförmiger  Ge- 
stalt,   sie  seien  ohne  Haaranhang  und    stets  bewegungslos. 
Hiezu  bemerkt  Leuckart  (a.  a.  O.):    ^Ich   habe  derartige 
Körperchen  gleichfalls   ausserordentlich  häufig  in  den  mann« 
liehen  Geschlechtsdrüsen  der  Spinnen  angetroffen,  muss  aber 
trotzdem  bezweifeln,  dass  sie  in  allen  Fällen  die  ausgebil* 
deten   Samenelemente  darstellen.     Bei  Clubiona  und  Tetra- 
gnathus  wenigstens    enthalten  die  Samentaschen  der  Palpen 
zur  Zeit  der  Brunst  unverkennbare  Samenfäden,  mit  stark 
verdicktem  cylindrischem  Kopfende   und    einem  verhältniss- 
mässig  kurzen  Schwanzfaden.    Auch  bei  Epeira  :finden  sich 
Samen  körperchen  von  walzenförmiger  Gestalt,  die  mit  den 
Kopfenden  der  eben  erwähnten  Samenfäden  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  haben,  aber  des  dünnen  Schwanzfadens  zu  entbehren 
scheinen.^     Leuckart  fügt  übrigens  noch  ausdrücklich  bei, 
dass   er  niemals  Bewegungen  an  denselben  wahrgenommen 
habe.    Ich  kenne  die  Zoospermen  von  Epeira ,  Clubiona  und 
Dysdera,    Bei  Epeira,  wo  Leuckart  den  dünnen  Schwanz- 
faden bezweifelt,  kann  ich  den  zarten  Haaranhang  mit  Sicher- 
heit wahrnehmen.     Die  Mehrzahl  der  Zoospermen  lag  starr 
da,  aber  einige  bewegten  sich  ziemlich  lebhaft  drehend,  ohne 
jedoch  von  der  Stelle  zu  kommen.    Verfolgt  mau  die  Ent- 
stehung,  so   liegen   im    blinden    Ende    der    beiden    Hoden- 
schläuche helle  Bläschen,  weiter  nach  vorne  grössere  Blasen 
mit  einer  Menge  Tochterbläschen    und  in  jedem  dieser  er- 
scheint ein  Samenfaden,  dessen  walzenförmiges  Kopfende  als 
Verdickung  der  Wand  des  Bläschens  auftritt  (Fig.  41a).    Bei 
Dysdera  (Fig.  41  b)  ist  der  Körper  walzenförmig,  nach  beiden 
Enden  zugespitzt  und  ziemlich  (0,007'")  lang  und  meist  (was 
auch  bei  Epeira  der  Fall  ist)  etwas  gedreht.    Auch  hier  ist 
ein  Schwanzanhang  vorhanden,    der   indessen    bei  scharfeAi 
Znsehen  sich  so  ausnimmt,  als  ob  er  als  häutiger  Saum  dem 
Körper  ansitze ,  wodurch  einige  Aehulichkeit  mit  jenen  Zoo- 
spermen zu  Wege  kommt,  welche  undulirende  Häute  haben. 
Uebrigens  sah  ich  hier  nichts  von  Lokomotion.     Bei  einer 
Clubiona  waren  die  Körper  der  Samenelemente  von  länglich 
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biniföriniger  Gestalt,  und  der  kurze  Schwansfaden  sehr  deut- 
lich (Flg.  41c).  Während  die  Hauptmasse  der  Zoospermen 
sich  entschieden  ruhig  verhielt,  vollführten  einige  lebhafte  Be- 
wegungen. Ich  habe  auch  mehre  Mämiohen  von  Argyronecia 
aquaticay  bezuglich  der  Zoospermen  (im  August)  roikroskopirt, 
ohne  aber  eine  rechte  Kenntniss  erlangen  zu  können.  Der 
Inhalt  der  Hodenschlauche,  welche  von  zahlreichen  Tracheen 
ringartig  umgeben  sind,  gerinnt  mit  Wasser  zusammengebracht, 
zu  einer  gelblichen  Substanz,  in  der  ich  in  der  bezeichneten 
Jahreszeit  keine  spezifischen  Körpercheu  auffinden  kann,  höch- 
stens Hessen  sich  winzig  kleine  runde  Gebilde  mit  mittlerem 
Punkt  unterscheiden. 

Für  die  Gattungen  Epeira,  Dysdera,  Clubiona  dürfte  es 
demnach  gewiss  sein,  dass  ihre  Zoospermen  aus  einem  ver- 
dickten Körper  und  haarförmigen  Schwanz  bestehen,  und  was 
die  Bewegung  betrifft,  so  könnte  sie  wahrscheinlich  nach  dem 
Uebertritt  der  Zoospermen  in  die  weiblichen  Theile  eine  all- 
gemeine werden.  Die  Spinnen  dürften  hierin  den  Zecken 
gleichen,  und  spätere  Untersuchungen  werden  uns  vielleicht 
belehren,  dass  alle  jene  Samenkörperchen ,  welche  bis  jetzt 
als  „starr^  bekannt  sind,  im  weiblichen  Körper  Bewegungen 
entwickeln. 

Die  Eierstockseier  der  Spinnen  lassen  bekanntermaassen 
einiges  Sonderbare  sehen.  Jedes  Ei  liegt  in  einer  gestielten 
Kapsel,  welche  nach  v.  Wittich  an  der  innern  Fläche  einen 
Epitelialuberzug  haben  soll,  den  V.  Garus  in  Abrede  stellt. 
Wo  ich  hierauf  Acht  gegeben  habe,  bei  SalHeus  scenicus^, 
Epeira  diadema^  Tegenaria  4ome8tica  sehe  ich  ein  klares  Epi- 
tel  im  Innern  des  Kapselstieles,  aber  es  hört,  wo  sich  der 
Stiel  zui*  Kapsel  erweitert,  mit  scharfer  Gränze  auf,  und  die 
Kapsel  bleibt  epitellos.  Das  Keimbläschen  ist  entweder  ein 
zartwandiges  Gebilde,  oder  auch  so  derbhäutig,  dass  man 
deutlich  doppelte  Contnren  unterscheidet  (z.  B.  in  Saliicus 
aeneus).  Auch  der  Keimfleck  wechselt  sehr  nach  Zahl  und 
Form;  er  ist  gross,  einfach  mit  mittlerer  Höhle  bei  Micry- 
phantes  acuminatusj  mehrfach  bei  einigen  Saiiicus^  Ciubiona 
ciaustrariay  Tegenaria  domesiica  etc.    An  den  Eiern  gewisser 
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Spinnen  —  mir  bekannt  aus  Tegenaria,  Lycösa,  SalHeus^  Täo^ 
misus  —  findet  sich  ausser  dem  Keimbläschen  und  dem  Dot- 
ter noch  ein   seltsamer   Körper,  über  den  v.  Wittich  und 
Gar  US  nähere  Beschreibungen  gegeben  haben.    Er  ist  rund, 
bald  scharf  gerandet  mit  lichterem  Hof  und  centralem  körni- 
gem Fleck,  bald  blass,  "wie  verwaschen,  und  mit  nebligem 
Hof,  doch  auch  dann  mit  mittlerer  kernartiger  Zeichnung,  ein 
andermal  ist  er  coneentrisch  geschichtet.    Essigsäure  macht 
ihn  blässer.    Die  Bedeutung  fraglichen  Körpers  ist  noch  voll- 
ständig unbekannt,  da,  wie  Leuckart  richtig  bemerkt,  weder 
der  Bau  noch  die  Bildung  einen  sichern  Anhaltspunkt  bietet. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Genitalapparat  der  Insekten  er- 
laube ich  mir,  über  den  Eierstock  und  dessen  Inhalt  folgen- 
des vorzubringen.     Die  beiden  Ovarien  der  Insekten  werden 
durch  zarte  Fäden  an  den  Thorax  befestigt,  und  man  weiss, 
dass   eTbh.   Müller   diese  Fäden    für    Gefässe    erklärt   hat, 
welche  eine  Verbindung  zwischen  den  Eierstöcken   und  dem 
Herzen    unterhalten  sollen.     Es    haben  nun  zwar    fast   alle 
Beobachter  die  Müller'sche  Auifassung  für  unrichtig  erklärt, 
und  selbst  Stein,  der  neneste  genaue  Entomotom  lässt  sich 
darüber  folgendermaassen  vernehmen:  ^Nach  Allem,  was  ich 
über  den  feineren  Bau  und  das  Vorkommen  des  Verbindungs- 
fadens mitgetheilt  habe,  halte  ich  es  für  erwiesen,   dass  der 
Verbindnngsfaden ,   selbst  wenn   er  an  das  Rückengefäss  ge- 
heftet ist,   mit  demselben  in  keiner  unmittelbaren  Kommuni- 
kation stehen  könne,  dass  vielmehr  die  Verbindungsfäden  in 
allen  Fällen  nur  die  Bedeutung  von  Ligamenten  haben,  welche 
die  einzelnen  Eiröhren   bloss  unter   einander  verbinden  oder 
sie  in  dem  Brustkasten  befestigen'^  (a.  a.  O.  S.  43).    Ich  habe 
den  betreffenden  Gegenstand  von  Locusta  xnridissimd  unter- 
sucht, und  kann  nicht  zugeben,  dass  hier  blosse  „Ligamente'^ 
vorliegen  sollen,  sondern  ich  erkenne  eigenthümliche  Organi- 
tionsverhältnisse,  die  ein   erneutes   Studium    erheischen.     In 
der  genannten  Heuschrecke  münden  die  Eierstocksröhren  nicht 
blind,  sondern  von  einem  Eierstocke  vereinigen  sie  sich  alle 
zu  einem  „Verbindnngsfaden^.   Letzterer  ist,  was  ich  bestimmt 
sehe,  kein  solides  Band,  sondern  ein  hohler  Schlauch,  der 
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ans  der  Vereinigung  der  Eiröhrenspitssen  hervorging;  die  Ei- 
röhren  sind  bis  dahin,  wo  sie  sich  zu  dem  gemeinsamen 
Schlauch  verbinden,  mit  Tracheen  reich  umsponnen ,  der 
Schlauch  selber  hat  keine  Tracheen  mehr,  er  besteht  ans 
einer  homogenen,  sich  gern  faltenden  Membran  mit  rundlichen 
Kernen  und  besitzt  nach  aussen  zarte  Ringmuskeln,  die  man 
erst  nach  Weingeistzusatz  zu  erkennen  vermag.  Wie  endet 
der  Schlauch?  Ich  glaube  gesehen  zu  haben,  dass  er  in 
mehre  Zipfel  ausläuft,  mit  denen  er  sich  in  die  Bindesubstanz 
jener  eigenthümlichen  Zellenmasse  verliert ,  vrelche  das  Herz 
umgiebt,  und  von  der  oben  die  Rede  war.  Gegen  die  Auf- 
fassung eines  ordinären  Bandes  spricht  doch  entschieden,  dass 
besagtes  Gebilde  hohl  ist  und  Muskeln  hat,  und  zweitens, 
dass  das  Lumen  der  Eierstocksrohren  continuirlich  mit  der 
Lichtung  desselben  zusammenhängt.  Mit  der  Höhlung  des 
Rückengefässes  scheint  keine  Kommunikation  statt  zu' haben. 
Es  darf  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  *dass  das  mi- 
koskopische  Aussehen  des  „Verbindungsfadens  ^  lebhaft  an 
eine  andere  räthselhafte  Bildung  erinnert,  die  ich  von  Coccus 
hesperidum  angezeigt  habe').  Dort  erscheint  ein  Blindsack 
des  Darmes  in  einen  Schlauch  eingesenkt,  der  „sich  an  die 
Innenfläche  des  Hautskelets  zu  befestigen  scheint'^.  Die  Mem- 
bran, aus  der  er  besteht,  seine  Kerne  und  Faltenbildung  haben 
Verwandtschaftliches  mit  dem  „ Verbindungsfaden ^  des  Eier- 
stockes, und  obschon  ich  ausser  Stand  bin  zu  sagen,  als  was 
eigentlich  die  foeregten  Bildungen  gelten  müssen,  so  habe 
ich  doch  die  Ueberzeugung,  dass  es  keine  gewöhnlichen  Li- 
gamente sind,  sondern  spezifische  Organisationsverhältnisse, 
die  erst  weiterer  Aufklärung  bedürfen. 

Die  Struktur  der  Eihaut  der  Insekten  verdient  im  gegen- 
wärtigen Augenblick,  wo  die  Frage  nach  dem  Eindringen  de 
Zoospermen  neue  Forschungen  hervorruft,  auch  einige  Beach- 
tung. Es  ist  aus  dem  Werke  von  Stein  bekannt,  dass  das 
Chorion  der  Insekteneier  mit  einer  einfachen  Zellenschicht  in 
genetischer  Beziehung  steht,  und  ich  finde,  dass  die  Eischale 


1}  Zeitscbr.  f.  wise.  Zeel.  1863,  S.  3.  Fig.  1  f 
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der  lusekten  bei  manchen  Arten  deutliche  Porencanäle  hat. 
In  dem  Chorion  von  Sphinx  tiliae  (Fig.  43),  welches  kein« 
zellige  Zeichnung  erkennen  lässt,  unterscheidet  man  zweierlei 
Porencanäle:  weitere,  welche  weniger  zahlreich ,  und  feinere, 
welche  äusserst  zahlreich  vorhanden  sind.  In  der  EihüUe  von 
Bambyx  neustria,  ebenfalls '  ohne  zellige  Struktur,  sind  nur  die 
feineren  Porencanäle  zugegen.  Die  ovalen  reifen  Eier  von 
Locusta  fnridissima  y  deren  Ghorion  aus  schönen  polygonalen 
Feldern  besteht,  sind  ausgezeichnet  durch  einen  helleren  PoL 
£r  rührt  davon  her,  dass  die  Felder  an  diesem  Ort  einen  viel 
bedeutenderen  Dickendurchmesser  haben,  als  an  der  übrigen 
Eihaut.  Durch  jedes  Feld  (vgl.  Fig.  46  u.  47)  erstreckt  sich 
ein  geräumiger  0,0012—0,0016"'  breiter  Porencanal-von  hel- 
lem Aussehen.  Aber  auch  jedes  andere  Feld  des  Ghorions 
hat  einen  solchen,  wenn  auch  kürzeren  Poreneanal,  und  im- 
mer ist  er  im  Centrum  angebracht,  wo  er  trichterförmig  be- 
ginnt und  auch  trichterförmig  erweitert  an  der  Innenfläche 
des  Chorions  mündet.  Es  ist  mir  übrigens  nie  gelungen, 
auch  nicht  bei  dem  stärksten  Druck  etwas  von  der  Dotter- 
substanz durch  die  Porencanäle  hindurch  nach  aussen  zu 
pressen.  Von  Käfern  habe  ich  die  Eischale  von  Searabaeus 
stercorarius  und  Procrustes  coriaceus  untersucht.  Die  erstere 
hat  ein  zelliges  Aussehen,  ob  Porencanäle  da  sind,  kann  ich 
mich  nicht  vergewissern,  wenigstens  müssten  sie  sehr  spar- 
sam sein.  Das  Chorion  des  genannten  Laufkäfers  hat  auf 
den  ersten  Blick  eine  gegitterte  Beschaffenheit  (Fig.  45),  wie 
wenn  es  grob  durchlöchert  wäre,  doch  weisen  die  zarten 
Faltenschattirungen  in  den  scheinbaren  Lücken  auf  die  An- 
wesenheit einer  feinen  Membran  hin,  welche --die  Zwischen- 
räume ausfüllt,  und  die  Gitter  sind  nur  die  Verdickungen  der- 
selben. Ein  ähnliches  Chorion  scheint  nach  den  Beschrei- 
bungen von  Stein  (a.  a.  O.  S.  59)  den  Laufkäfern  überhaupt 
eigen  zu  sein.  Aus  den  Mittheilungen  desselben  Forschers 
schliesse  ich  auch,  dass  die  Eischale  noch  anderer  Käfer 
Porencanäle  besitzt,  so  sagt  er  z.  B.  von  Galeruca  tanaceii, 
dass  ihm  die  sechseckigen  Felder  des  Chorions  wie  von  fei- 
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nen  Nadelstichen  durchbohrt  geschienen  haben,  was  wohl  nichts 
anderes  als  Porencan&le  waren. 

In  der  Eischale  des  Flusskrebses  und  you  Eriphia  spi" 
mfronsy  wo  ich  nach  Porencanälen  suchte ,  habe  ich  nichts 
davon  bemerkt. 

Man  wird  fragen,  ob  durch  die  Porencanale  die  Zoosper- 
men  in  das  Ei  eindringen.  Mir  stehen  darüber  keine  Beob- 
achtungen zu  Gebote,  auch  mochte  ich  eher  zweifeln  als  daran 
glauben,  hat  doch.  Meissner^)  bei  den  verschiedensten  In- 
sekten (Musca,  Tipula,  Lampyris,  E laier ^  TelepKoruSy  Adela, 
PyraliSf  Tortrix^  Euprepia,  Liparis,  PieriSy  Tenihredo,  Spaihius^ 
Ayriony  Panorpd)  eine  wirkliche  Micropjle  gefunden,  und  das 
Eindringen  der  Zoospermen  durch  dieselbe  in  das  Innere  des 
Eies  direkt  beobachtet I  Joh.  Müller  und  Remak  haben 
in  neuerer  Zeit  die  Porencanale  in  der  Eihaut  von  Fischen 
nachgewiesen.  Beide  Forscher  nehmen  an,  dass  die  Samen- 
elemente durch  etwelche  dieser  Ganäle  bis  zum  Dotter  ge- 
langen. Die  Porencanale  des  Barsches  und  Kaulbarsches 
haben,  wie  aus  den  Mittheilungen  Joh.  MüUer's')  ersicht- 
lich ist ,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denen  von  £o- 
custa  viridissima.  Die  Eihülle  ist  fazettirt,  jede  sechseckige 
Masche  enthält  in  ihrer  Mitte  einen  offenen  Trichter,  der  sich 
vertikal  in  ein  Röhrchen  fortsetzt,  welches  sich  auf  der  Innen- 
fläche der  Eihülle  öffnet.  Etwas  anders  sind  die  vom  Gobio 
fluviatilis  nach  der  Schilderung  Remak's'):  „Es  zeigt  die 
Oberfläche  (der  Eihaut)  ein  feinfazettirtes  Aussehen:  jede 
Fazette  misst  etwa  Vio^q  L.  und  auf  je  5x5  bis  6x6  Fazet- 
ten  kommt  eine  Oeffnung  von  nahezu  gleichem  Umfang.^  Bei 
Fischen  kommen,  gleichwie  bei  den  Insekten,  gewiss  noch 
andere  Modifikationen  vor.  Ich  untersuchte  z.  B.  ein  Weib- 
chen von  Cobitis  fossilis^  welches  reife  Eier  hatte;  hier  ver- 
hält sich  die  Eikapsel  ungefähr  so,  wie  oben  von  Bombyx 
neustria  berichtet  wurde.    Sie  ist  nur  0,006'^'  dick,  ohne  zel* 


1)  Zeitscbr.  f.wi8a.  Zool.  1854,  Hft.  II. 

2)  Dieses  Archiv  1864.  Hft.  IL 

3)  Dieses  Archiv  1854.  Hft.  IH. 
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lige  ZeichnuDg  (Fig.  44),  and  von  änsserst  zahlreichen,  senk- 
rechten Porencanfilen  durchsetzt.  Zugleich  mit  dem  weibli- 
chen Thier  war  auch  eine  männliche  Cobitisfossilis  eingefan- 
gen worden,  und  ich  verglich  daher  neben  einander  den 
Breitendurchmesser  des  Kopfes  der  Zoospermen  und  mit  dem 
der  Porencanäie.  £s  zeigte  sich,  dass  die  letzteren  kaum 
halb  so  breit  sind,  als  die  Köpfe  der  Samenkörperchen.  Doch 
bin  ich  weit  entfernt,  aus  dieser  Beobachtung  eine  Frage  ent- 
scheiden zu  wollen,  die  wohl  noch  einige  Zeit  braucht,  um 
spruchreif  zu  werden. 

Würzburg  im  Januar  1855. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Senkrechter  Schnitt  durch  die  obere  Lamelle  einer  Flügel- 
decke vom  Hirschkäfer  {Lucanus  Cervus)  (nach  Kalibehandlung),  aa. 
die  sich  kreuzenden  und  homogenen  Chitinlagen,  bb.  die  den  Binde- 
gewebskörperchen  entsprechenden  Hohlräume. 

Fig.  2.  Einige  Chitinlagen  (aa.  der  vorigen  Figur)  von  der  Fläche 
gesehen. 

Fig.  3.  Hautrand  der  Bauchschienen  vom  Ohrwurm  {Forficula 
auricularia) '.  a.  Borsten,  b   die  Hautcanäle. 

Fig.  4.  Oberfläche  und  Rand  der  Flügeldecken  von  Dytiscut  ttria- 
ftis:  a.  die  Porencanäie  von  der  Seite,  b.  von  oben,  c.  die  netzför- 
migen Furchen  auf  der  freien  Fläche  statt  polygonaler,  epitelartiger 
Felder. 

Fig.  5.  ChitxvAiViXki  von  Ixodes  tesi%idin\$ :  a.  Borste,  b.  die  weiten 
Hautcanäle,  c.  die  feinen  Hautcanäle. 

Fig.  6.  Senkrechter  Schnitt  durch  die  Haut  der  Vogelspinne  (Üfy- 
gdle  avieularia) :  a.  die  homogenen  Lagen  der  Chitinhant,  b.  die  Haut- 
canäle, c.  die  nichtchitinisirte  weiche  Hautschicht. 

Fig.  7.  Haut  von  Armadillo  pulchellus:  a.  die  verkalkte  Chitin- 
haut, b.  deren  weite  Kanäle,  c  schuppenartige  Erhebungen  der  Ober- 
fläche, d.  die  weiche  Hautlage. 

Fig.  8.  Verkalkte  Haut  von  Julus  terrestris:  a.  die  epitelartige 
Zeichnung  der  Oberfläche,  b.  die  Canäle,  c.  die  feinen  und  weiten 
Hautcanäle  an  der  Ausmündung  betrachtet. 

Fig.  9.  Senkrechte  Ansicht  der  ganzen  Haut  von  Julus  terrestris 
nach  Essigsäurezusatz:  a.  die  verkalkte  äussere  Lage  mit  den  feinen 
nnd  weiten  Kanälen,  h.  die  weiche  innere  Hautschicht,  welche  zarte 
Fortsätze  in  die  weiten  Canäle  der  äusseren  verkalkten  Haut  abgiebt. 
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Fig.  10.  Scheinbarer  FIächen-Darch8chni(t  durch  den  Kiemenrand 
von  Atellus  aquaticus:  a.  die  homogene  Caticula,  b.  die  eigenthüm* 
liehen  zelligen  Elemente,  deren  Wand  wie  von  feinen  Porencanälen 
durchsetzt  ist,  c.  die  Bluträume,  d.  Blutkügelchen. 

Fig.  11.  Ein  Lappchen  der  Speicheldrüse  von  Ixodes  tettudinis: 
a*  die'^Drfisenblasen,  b.  eigenthühmliche  gestielte  Sekretionszelien,  c.  der 
Ausfuhrungsgang,  dessen  Innenhaut  in  queren  Ringen  vorspringt. 

Fig.  12 A.  Haut  und  Hautdrüsen  der  Raupe  von  Bombyx  rubi: 
a.  Haare,  das  eine  mit  abgebrochener  Spitze,  b.  Cbitinhaut  mit  den 
Porencanälen,  c.  weiche  Hautlage,  d.  Drüsensäckchen. 

Fig.  12 B.    Blntkrystall  aus  dem  Magen  von  Ixodes  Sciuri. 

Fig.  13.  Ein  Muskel  von  Tetragnatha  exlensa:  a.  der  Querschnitt, 
er  zeigt  ausser  der  zarten  Umhüllung  b.  {Sarcolemma)  eine  Rindensub- 
stanz c. ,  welche  vielfache  Einbuchtungen  nach  innen  macht,  und  eine 
Marksubstanz  d.,  die  körnig  ist  und  zahlreiche  Kerne  besitzt.  Die  An- 
sicht von  der  Seite  e.  in  Verbindung  mit  dem  Querschnitt  lehrt,  dass 
dieser  „primitive  Muskelbündel''  durch  Verschmelzung  von  mehren  Pri- 
mitivcylindern  entstanden  ist. 

Fig.  14.  Muskeln  von  Ixodes  Ustudinis:  a.  die  cbitinisirte  Sehne 
welche  sich  theilt,  und  zarter  geworden,  das  schlauchförmige  Sarko- 
lemma bildet,  in  b  ist  letzteres  noch  erfüllt  von  der  quergestreiften 
Muskelsubstanz,  während  in  c  die  Muskeltheilchen  herausgefallen  sind 
und  das  leere  Sarkolemma  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Sejme  er- 
kannt wird. 

Die  Figuren  von  1-14  sind  bei  starker,  ungefähr  350maliger  Ver- 
grössernng  gezeichnet,  die  folgende  Fig.  15  dagegen  ist  bei  sehr  ge- 
ringer Vergrösserung  dargestellt. 

Fig.  15.  Kopf  bruststück  und  Hinterleib  von  einer  jungen  aus  dem 
Eiersack  genommenen  Lycosa  saccata,  namentlich  um  die  Richtung 
des  Kreislaufes  zu  ^ersinnlicben.  a.  Die  Augen,  b.  der  Magen  mit 
seinen  Aussackungen,  c.  das  Herz.  Die  Pfeile  geben  die  Richtung  der 
Blutströmungen. 

Fig.  16.  Das  ganze  Gehörorgan  einer  Heuschrecke  {Acridium 
coerulescens)y  bei  geringer  Vergrösserung  von  innen  betrachtet,  a.  Der 
Nervus  acusticus,  weicher  mit  einem  Ganglion  endet,  b.,  c ,  d.  die  drei 
Hornvorsprünge  an  der  Innenfläche  des  Trommelfells  e.,  wo  der  An- 
satz und  die  Endigung  des  Hörnerven  Statt  hat ;  f.  der  hornige  Rahmen 
des  Trommelfells. 

Fig.  17.  Die  drei  Vorsprünge  b. ,  c,  d.  der  vorigen  Figur  bei 
starker  Vergrösserung  und  isolirt  (nach  Kalibehandlung).  Die  Pnnkti- 
rung  des  Vorsprunges  d.  rührt  von  feinen  Hautcanälen  her,  an  der 
Vereinigung  von  b.  und  c.  bei  e.  entstehen  die  polygonalen  Aushöh- 
lungen, in  welche  sich  die  Endigungen  des  Ganglion  acusticum  legen 
in  f.  sind  diese  Höhinngen  mit  Luft  gefüllt. 
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Fig.  18.  Das  Qanglion  acnsticum  isolirt  und  bei  starker  Vargrds- 
serang  gezeichnet  a.  Der  Hörnerv,  b.  die  Anschwellung,  zum  Theii 
pigmentirt,  c.  die  Endigung  des  HÖrnerven  mit  eigenthumlichen  stab- 
artigen Gebilden. 

Fig.  19.  Dergleichen  Stäbchen  noch  mehr  vergrössert,  a.  von 
Aeriäium,  liegt  innerhalb  eines  feinkörnigen  Nervenschlauches,  b.  von 
Lotmsia  viridissima.  Auch  hier  erscheint  er  gewissermaassen  als  der 
Kern  eines  blasig  erweiterten  Nervenschlauches,  c.  dasselbe  von  oben 
angesehen,  wo  es  vierkantig  sich  zeigt. 

Fig.  20.  Die  zwei  hinteren  Augen  von  Cluhxona  claustraria,  gering 
vergrössert  (Linse  1.  2  Plösl).  In  jedem  Auge  geht  ein  zidczackiger 
Pigmentstreifen  a.  durch  das  helle  Tapetum  b. 

Fig.  21.  Das  Auge  von  Phalangium  opilio,  bei  derselben  geringen 
Vergrösserung ,  um  das  zerstreute  Tapetum  (die  hellen  Pünktchen  in 
dem  schwarzen  Augenpigment)  darzustellen. 

Fig.  22.  Die  Linse  des  Auges  von  Phalangium  von  innen  her 
und  bei  starker  Vergrösserung,  um  die  Canäle  a.  zu  zeigen,  welche 
sie  als  Hautgebilde  mit  der  Chitinhaut  b.  gemein  hat. 

Fig.  23.  Ein  Auge  von  Salticus  aenetts,  gering  vergrössert  und 
der  Fokus  auf  den  Grund  des  Auges  eingestellt,  a.  der  irisartige 
Pigmentgürtel,  b.  radiäre  dunkle  Pigmentstreifen,  c.  gelbes  Pigment. 

Fig.  24.  Ein  Auge  von  Salticus  im  senkrechten  Schnitt  und  bei 
geringer  Vergrösserung:  a.  die  allgemeine  Chitinhaut  des  Körpers,  b. 
die  Krjstalllinse,  c.  das  dunkle  Augenpigment,  d.  der  irisartige  GQrtel, 
e'.  der  sogenannte  „Glaskörper^,  der  eigentlich  das  Ende  der  nervösen 
Elemente  vorstellt,  f.  die  Stäbchenschicht,  g.  Zellenschicht  der  Retina. 

Fig.  25.  Ein  Stückchen  Angenpigment  der  Kreuzspinne  (Epeira 
diadema),  bei  starker  Vergrösseriing,  a.  die  Stäbchen  im  scheinbaren 
Querschnitt. 

Fi  gl  26.  Einige  Stäbchen  isolirt  und  in  ihren  Veränderungen  dar- 
gestellt. 

Fig.  27.  Mehre  Flitterplättchen  des  Angentapetums  yon  Argyro-- 
neta  aqualica,  bei  starker  Vergrösserung. 

Fig.  28.  Ein  sogenanntes  einfaches  Auge  der  Homiss  {Vespa cra~ 
bro).  a.  Die  äussere  allgemeine  Haut,  b.  die  Krystalllinse,  c.  der  so- 
genannte Glaskörper,  d.  das  Pigment,  e.  Zeilen  der  Retina. 

Fig.  29.  Ein  kleines  Stück  des  senkrechten  Durchschnittes  vom 
yfazettirten  Auge"  eines  grossen  südamerikanischen  Prionug  (starke 
Vergrösserung):  a.  die  sogenannte  Hornhaut,  b.  deren  vordere  linsen- 
förmige Abschnitte,  c.  die  grossen  trichterartigen  Höhlungen  hinter 
den  Linsen  innerhalb  der  geschichteten  „Hornhaut^*,  und  in  denen  die 
nervösen,  muskulösen  und  pigmentirten  Angentheile  ruhen. 

Die  folgenden  Figuren  sind  mit  Ausnahme  von  Fig.  48  bei  starker 
Vergrösserung  gezeichnet. 
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Flg.  30.  Eine  FaseUe  des  Auges  und  was  dazu  gehört  vom  Flass- 
krebs  im  frischen  Zustande*  a.  Oberfläche  des  Ganglion  opticum  (Zel- 
lenschicht  der  Retina),  b.  pyramidale  Anschwellung  des  Nervenstabes 
c,  welcher  in  den  „Krystallkörper^*  d.  übergeht,  e.  Hornhautfazette»' 
f.  bindegewebige  Scheide  mit  ihren  Kernen,  die  von  der  Hornhaut 
kommend  bis  zum  Sehganglion,  sich  erstreckt. 

Fig.  31.  Nervenstab  sammt  Anschwellung  und  Krystallkörper, 
so  wie  die  Scheide,  nach  Behandlung  mit  Essigsäure,  vom  Flusskrebs. 
Bezeichnung  wie  in  der  vorhergehenden  Figur. 

Fig.  32.  Augenfazette  und  was  dazu  gehört  von  HerbsUa  condy" 
liaia:  a.  Oberfläche  des  Ganglion  opticum,  b.  Anschwellung  des  Ner- 
venstabes cc,  d.  eine  andere  vierbucklige  Anschwellung,  e.  Krystall- 
körper, f.  Homhautfazette,  g.  deren  linsenartige  Verdickung  nach  innen, 
h.  Scheide. 

Fig.  33.  Aus  dem  Auge  von  Procrusles  coriaceus:  a.  Bündel  des 
Sehnerven,  b.  Ganglion  opticum,  c'.,  c^.  Anschwellungen  der  Nerven - 
Stäbe  d'.,  d'.,  wovon  c'.  im  frischen  Zustande  dargestellt  ist,  während 
c^.  die  Veränderung  nach  Wasserzusatz,  Essigsäure  etc.  zeigt,  e.  zweite 
vierbucklige  Anschwellung,  f.  Krystallkörper,  g.  Homhautfazette,  h. 
deren  linsenartige  Wölbung  nach  innen,  i.  Scheide,  k.  quergestreifte 
Muskeln,  1.  Tracheen. 

Fig.  34.  Aus  dem  Auge  von  einem  Dynastes:  a.  Anschwellung 
des  Nervenstabes  b. ,  c.  zweite  vierbucklige  Verdickung,  d.  Krystall- 
körper, f.  Homhautfazette,  g.  Scheide. 

Fig.  35.  Aus  dem  Auge  von  Schiiodaciyla  monstrosa:  a.  Ober- 
fläche des  Sehganglions,  b'.  Nervenstab  ohne  Pigment,  b^.  mit  Pigment 
geht  ohne  Gränze  über  in  den  Krystallkörper  c,  d.  Homhautfazette, 
e.  Scheide. 

Fig.  36.  Aus  dem  Auge  von  Mantis  religiosa.  Bezeichnung  wie 
in  Fig.  35,  der  Nervenstab  bildet  nach  seinem  Ursprung  aus  dem  Seh- 
ganglion eine  bedeutende  Anschwellung. 

Fig-  37.  Aus  dem  Auge  von  Äcridium  coerulescens'  *  der  Ner- 
venstab, b.  der  Krystallkcgel  im  frischen  Zustande,  c.  Scheide,  d.  quer- 
gestreifter Muskel,  e.  Pigment. 

Fig.  38.  Das  Pigment  um  einen  Krystallkegel  von  der  Horniss 
(Vespa  crabro),  um  die  pupillenartige  Anordnung  zu  zeigen. 

Fig.  39.  Ans  dem  Auge  von  Syrphus:  a'.  Nervenstab  ohne  Pig- 
ment, a'.  mit  Pigment,  b.  Krystallkegel,  c.  Scheide,  d.  Tracheen. 

Fig.  40.  Aus  dem  Auge  der  Spinnen:  a.  Stück  von  der  Liuse, 
man  sieht  die  sich  kreuzenden  Schichten  derselben,  b.  der  sogenannte 
Glaskörper,  c.  Nervenzellen,  d  Nervenfasern  mit  den  stabartigen  Ge- 
bilden. 

Fig.  41.  Zoospermen  von  Arachnideu:  a.  von  Rpeira,  b.  von 
Dyidera,  c.  von  Clubiona,  d.  von  Phalangiutn, 
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Fig.  42.  Zoospermen  von  Ixßdet  te$tud%nu\  a.  die  Entwicklnng 
derselben,  b.  ausgebildete. 

F  i  g.  43.  £iu  Stück  Eischale  von  Sphinx  tiliae,  um  die  zweierlei 
Porencanäle  anschaulich  zu  machen. 

Fig.  44.  Ein  Stück  Eischale  von  einem  Fisch  (Cobiiii  fossilis), 
ebenfalls  mit  Porencanälen,  die  aber  von  einerlei  Durchmesser  sind. 

Fig.  45.     Ein  Stuck  Eischale  von  Procruites  coriaceus. 

Fig.  46.  Ein  Stuck  Eischale  y on  Locustaviridistima^  mit  an  bei- 
den Enden  trichterförmig  erweiterten  Porencanälen. 

Fig.  47.     Ein  einzelner  Porencanal  isolirt  dargestellt. 

Fig.  48.  Das  Ende  des  Darmes  der  Larve  vom  Ameisenlöwen 
(Myrmeleon  formicarius) :  a.  Darm,  b.  dessen  Tracheen,  c.  das  eigent- 
liche Ende  des  Tractns,  d.  Spinnorgan,  e.  das  Ausmündnngsrohr. 

Fig.  49.  Tracheenstamm  und  sein  büscheiförmiges  Zerfallen  von 
der  Wasserspinne  {Argyraneta  aqualxca). 

Fig.  50.  Stück  eines  Tracheeustammes  von  Telragnatha:  a.  die 
helle  bindegewebige  Hülle,  b.  die  Ohitinhaut  mit  ihren  Vorsprüngen 
nach  innen.  So  weit  die  schwarze  Schattirung  reicht,  ist  noch  die 
Luft  zugegen,  der  helle  Theil  ist  luftleer. 

Fig.  51.  Stück  eines  Tracheenstammes  von  Segestria,  um  die 
eigenthümlichen  Conturen  zu  zeigen,  welche  durch  die  Vorsprünge  der 
Chitinhaut  nach  innen  erzengt  werden.  Bezüglich  der  hellen  und  dun- 
keln Partie  gilt  die  Bemerkung  von  vorhin. 

Fig.  52.  Stück  einer  Tracbee  von  Lycota  saccata,  dunkel,  wo 
noch  lufthaltig,  hell,  wo  luftleer. 

Fig.  53.  Zeigt  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Tracheen  a.  zur 
Bindesubstanz  b.  stehen,  von  Locusta  vxridissima. 
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Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Gelenke. 

Von 

Prof.  H.  Luschka  in  Tübingen. 

(Hierzu  Taf.  XIX.} 


Als  ich  durch  die  Untersuchang  der  Schambeinfuge  des  Men- 
schen (vgl.  Virchow's  Archiv  1854.  S.  299)  die  Ueberzengung 
gewonnen  hatte,  dass  diese  Knochenverbindung  die  niederste 
Stufe  der  Gelenksformation  überhaupt  darstelle,  da  ergab  sich 
der  Gedanke  von  selbst,  dass  sie  zugleich  ein  gewisses 
Entwickelungsstadium  eines  fertigen  Gelenkes  repräsentiren 
mochte.  Nachdem  ich  schon  fi'üher  beim  Foetus  verschie- 
dener Thiere  und  des  Menschen  über  dem  Gelenksknorpel 
eine  faserige  Substanz  häufig  gefunden  hatte ,  und  am  Knorpel 
der  Schamfuge  nachher  sah,  wie  eine  eben  solche  über  dessen 
hyaliner  Grundmasse  ausgebreitet  liege  und  überdies  verschie- 
den gestaltete,  mikroskopisch  kleine  Fortsätze  producire  und 
endlich  dass  mitunter,  indem  diese  Fortsätze  nebst  ihrer 
bindegewebigen  Unterlage  zu  einer  synovialen  Flüssigkeit  zer- 
schmelzen, eine  weitere,  durch  glatte  Kuorpelflächen  begrenzte 
Höhle  erzeugt  werde;  da  erschien  es  mir  unzweifelhaft,  dass 
dieses  der  gesetzmässige  Vorgang  bei  aller  Bildung  höherer 
Gelenke  sein  möchte. 

Wenn  man  auf  die  unsern  Gegenstand  betreffenden  An- 
gaben der  Schriftsteller  zurückblickt,  und  anstatt  irgend  einer 
Erklärung  des  Geschehens  bei  der  Gelenksbildung,  der  nichts- 
sagenden Bemerkung  begegnet:  ^die  Gelenke  entstehen  da- 
durch, dass  sich  die  Knochen  von  einander  abgliedern^  oder 
,,bei  der  Gelenkbildung  sammle  sich  eine  lichte  Feuchtigkeit 
zwischen  den  Knorpeln  an ,  und  diese  werde  von  einer  Haut, 

M  ÜU  e  r'  ■  Archiv.    1865.  3 1 
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der  Synovialhaut ,  begrenzt;"  dann  darf  ich  wohl  hoffen,  dass 
meine  gegenwärtigen  Mittheilangen  als  die  Vorlfiufer  einer 
grössern  Arbeit  gerne  entgegengenommen  werden. 

Da  die  meisten  Gelenke  bei  denjenigen  Embryonen,  in 
welchen  das  Enorpelskelet  bereits  fertig  ist,  schon  zu  einem 
Grade  von  Ausbildung  gediehen  sind,  dass  man  nicht  hoffen 
kann,  hier  die  Anfänge  derselben  zu  erforschen;  die  Em- 
bryonen aus  einer  frühern,  der  Bildung  des  Knorpelskelets 
vorausgehenden  Periode  aber,  der  Weichheit  des  ganzen  Ge- 
webes und  der  Unmöglichkeit  einer  genügenden  Sonderung 
wegen ,  zur  Erzielung  überzeugender  Resultate  durchaus  nicht 
geeignet  schienen,  so  habe  ich  einen  andern  Weg  eingeschla- 
gen, welcher,  wenn  er  auch  nicht  zu  einer  definitiven  und 
allseitigen  Erledigung  der  Sache  hinfuhrt,  doch  einige  Auf- 
klärung und  unter  allen  Umständen  kennenswerthe  That- 
Sachen  eröffnen  wird. 

Es  finden  sich  nämlich  einerseits  manche  Stellen  des  Kor- 
pers, an  welchen  eine  Gelenksbildung  bisweilen  erst  nach 
der  Geburt  auftritt,'  und  andererseits  an  fast  allen  Gelenken 
des  Neugeborenen  noch  Spuren  des  muthmasslichen  Bnt- 
wickelungstypus. 

In  ersterer  Beziehung  erschien  es  mir  vor  Allem  beleh- 
rend, die  Verbindungsstellen  der  2  —  7  Rippe  mit  dem  Brust- 
beine, und  die  Vereinigung  zwischen  Handgriff  und  Körper 
des  Sternum  zu  studiren. 

An  der  Stelle  einer  g^liederten  Verbindung  zwischen 
zweiter  bis  siebenter  Rippe  und  dem  Brustbeine,  finde  ich 
nicht  selten  eine,  durch  eine  faserige  Substanz  vermittelte 
Continuität.  Die  solide,  der  Dicke  des  Rippenknorpels  ent- 
sprechende Faserung  geht  ohne  scharfe  Grenze  ans  dessen 
Gmndsubstanz  hervor  und  verliert  sich  ebenso  in  der  den 
Sinus  costalis  des  Brustbeinrandes  auskleidenden  Knorpel- 
masse. 

An  diese  Wahrnehmungen  schliessen  sich  jene  Beobach- 
tungen an,  denen  zufolge  inmitten  jener  Faserung  eine  ganz 
kleine  Höhlung  besteht  zum  Zeugniss,  dass  hier  die  Gelenks- 
bildnng  auf  einer  frühem  Stufe  stehen  geblieben  ibU    Man 


Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Gelenke.  483 

findet  den  Knorpel,  sowohl  der  Rippe  als  des  Sinns  costalis 
stemi,  mit  einer  sehr  reichlichen,  mit  der  Seitenwandnng, 
der  künftigen  Synovialmembran,  continairlichen ,  in  die  hyaline 
Orandsnbstanz  jener  Knorpel  übergehenden  Fasernng  bedeckt^ 
welche  an  ihrer  der  Höhle  zugekehrten  Fläche  ein  vielfach 
zerklüftetes,  durch  das  Hereinragen  im  Zerfalle  begriffener 
Faserbündel,  unebenes  Ansehen  darbietet.  Die  ganze  An- 
ordnung der  die  Höhlung  begrenzenden  Gewebstheile  gewährt 
den  Eindruck  eines  sie  betreffenden,  allmälig  fortschreitenden 
Schmelzungsprocesses. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  Auflösung  jener  die 
Knorpel  fiberdeckenden  Substanz  in  der  Regel  bei  der  Ent- 
wickelung  der  Sternocostalgelenke  nicht  durchgreifend  statt- 
findet, indem  sich  fast  ausnahmlos  beim  Erwachsenen  am 
Gelenksende  des  Rippenknorpels,  eine  bald  mehr  homogene, 
bald  mehr  gestreifte  oder  auch  faserige  Lage  vorfindet,  von 
welcher  aus  im  Verlaufe  der  Zeit  verschieden  gestaltete,  blatt- 
ähnliche, oder  mannigfaltig  geästigte  Fortsätze  in  die  Ge- 
lenkshöhle herein  zu  wachsen  pflegen.  (Fig.  1  c.)  Das,  was 
sich  zwischen  dem  Ende  des  Knorpels  der  zweiten  bis  sie- 
benten Rippe  und  dem  Brustbeine,  als  Ausnahme  findet, 
d.  h.  eine  durch  eine  faserige  Substanz  vermittelte  Gontinuität, 
das  erscheint  bei  der  Verbindung  zwischen  Körper  und  Hand- 
griff des  Sternum  als  Regel.  Hier  geschieht  die  Vereini- 
gung, wenn  nicht,  was  nach  dem  40.  Lebensjahre  sehr  häufig 
der  Fall  ist,  eine  völlig  knöcherne  Gontinuität  besteht,  fast 
aasnahmlos  durch  eine  faserige  Substanz,  welche  die  beiden, 
jenen  Knochenstücken  angehörigen,  aus  achtem  Knorpel  be- 
stehenden Scheiben  verbindet.  Die  Faserung  geht  ohne  scharfe 
Grenze  aus  der  Grundsubstanz  der  Scheiben,  deren  fibrillären 
Zerfall  sie  hauptsächlich  darstellt,  hervor  und  enthält  ausser 
einer  Anzahl  in  sie  hin  eingestreuter  Knorpelzellen,  ausge- 
zeichnet viele  feinste  elastische  Fasern.  An  der  zweiten  Rippe 
erstreckt  sich  die  Fasermasse  gemeinhin  so  weit  nach  aus- 
wärts in  den  Sinus  costalis,  dass  sie  in  Verbindung  steht  mit 
der  das  Gelenksende  des  Knorpels,  in  zwei  Fa9etten  schei- 
denden Kante. 

31* 
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Nur  in  höchst  seltenen  Fällen  habe  ich  in  einer  sehr 
grossen  Anzahl  darauf  gerichteter  Untersnchangen  zwischen 
Handgriff  und  Korper  des  Brustbeins  eine  Höhle  gefunden, 
and  ebenso  ist  eine  solche  meinem  verehrten  CoUegen  Brunsy 
welcher  diesem  Gegenstande  ebenfalls  seit  langer  Zeit  bei  jeder 
Gelegenheit  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat ,  nach  mir 
gemachter  Mi ttheilung  in  mindestens  50  Sectionen  nur  zuweilen 
spurweise  vorgekommen.  Meine  Wahrnehmungen  betreffen 
ein  zweijähriges  Kind,  bei  welchem  die  spaltförmige  Höhlung 
den  Umfang  einer  Linse ,  und  zwei  erwachsene  Personen,  bei 
welchen  sie  die  Grösse  einer  Kaifeebohne  dargeboten  hat.  Die 
innere  Oberfläche  sämmtlicher  dieser  Höhlen  war  nicht  glatt, 
sondern  mit  zahllosen  theils  einfacheif  blattähnlichen,  theils 
mehrfach  gelappten,  theils  faserig  aus  einander  gefallenen 
Fortsätzen  besetzt,  welche  aus  dem  die  Höhle  begrenzenden 
Gewebe  in  diese  hinein  gewuchert  und  sie  grösstentheils  erfüllt 
hatten. 

Dass  auch  hier  die  Höhle  durch  Verflüssigung  der  ur- 
sprünglich soliden  Bindesubstanz  muss  zu  Stande  gekommen 
sein,  und  dass  dann  erst  secundär  das  Auswachsen  des  übri- 
gen Gewebes  in  Gestalt  der  bezeichneten  Fortsätze  wird 
stattgefunden  haben,  dürfte  nicht  minder  richtig  sein,  als  dass, 
wie  wir  es  an  den  normalniässigen  Gelenken  zeigen  werden, 
auch  hier,  indem  durch  Schmelzung  später  entstandener  Bin- 
degewebsfortsätze  die  Höhlung  vergrössert  und  die  ächte 
Knorpelsubstanz  freigelegt  und  geglättet  wird,  mitunter  eine 
alle  Attribute  eines  wahren  Gelenkes  darbietende  Einrichtung 
entstehen  könne,  wie  sie  in  der  That  zur  Beobachtung  von 
Maisonneuve  (vgl.  Archiv,  general.  Juil.  1842)  gekommen 
zu  sein  scheint. 

Diese  und  ähnliche  Versuche  der  Natur  ein  Gelenk  zu 
bilden,  hat  man  vielleicht  auch  nach  einer  andern  Seite  hin 
zu  beobachten  Gelegenheit.  Es  sind  die  sog.  widernatürlichen 
Gelenke  wohl  in  den  meisten  Fällen  anfangs  solide  faserige 
Verbindungsmittel  von  Knochenfragmenten  unter  einander. 
In  ihnen  kann  im  Verlaufe  der  Zeit  eine,  bis  zur  Bildung 
einer  dünnwandigen  Kapsel  fortschreitende  Verflüssigung  der 
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Bindesubstaiiz  zu  ein^r  synovial  ähnlichen  Masse  erfolgen, 
welche  man  denn  auch,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  bei 
operativen  Eingriffen  wirklich  ausfliesseu  gesehen  hat. 

Ein  sehr  bedeutendes  Interesse  gewährt  als  Ausdruck 
normaimässigen  Stehenbleibens  auf  einer  frühem  Ent- 
wiekelungsstufe,  das  Unterkiefergelenk.  Es  ist  bekannt,  dass 
hier  über  einer  beim  Erwachsenen  sehr  dünnen,  beim  Neu- 
geborenen mächtigern  Schichte  echter  Knorpelsubstanz,  eine 
verhältnissmässig  dicke,  sehr  viele  elastische  Elemente  ent- 
haltende Fasermasse  liegt,  welche,  wie  ich  finde,  gewöhnlich 
ein«  Anzahl  feiner  Fortsätze  producirt,  die,  obschon  meist 
in  die  Gelenkshöhle  frei  hereinragend,  doch  nicht  selten  mit 
dem  Gewebe  des  Meniscus  zum  Theil  verwachsen  sind. 

In  Erwägung  der  morphologischen  Verwandtschaft  d^r 
Rippen  mit  dem  Unterkiefer,  habe  ich  es  nicht  unterlassen, 
deren  Vertebral Verbindungen ,  in  Beziehung  auf  die  Natur  des 
Gelenksknorpels  näher  kennen  zn  lernen,  und  wurde  nicht 
wenig  überrascht,  auch  hierin  eine  Aehnlichkeit  zu  finden. 

Ueber  einer  Schichte  hyalinen  Knorpels  (Fig.  2.  a)  befindet 
sich  am  Capitulum  costae,  und  da  wo  es  vorkommt,  auch 
am  Tuberculum  der  Rippe,  eine  sehr  mächtige  Lage  einer 
Fasersubstanz,  welche  ganz  allmalig  aus  der  homogenen 
Grundsubstanz  desselben  hervorgeht  und  in  ihrer  an  diese 
zunächst  anstossenden  Schichte  ein  höchst  eigen thümlich  ge- 
formtes,  von  dem  des  Unterkiefergelenkes  abweichendes  Ge- 
rüste darstellt.  Die  Faser ung  erscheint  hier  nämlich  unter 
der  Gestalt  eines  mannigfaltig  verästigten  Balkenwerkes. 
(Fig.  2.b.)  Die  stärkern,  eine  durchschnittliche  Breite  von 
0,008  mm.  besitzenden  Balken  sind  entweder  homogen  oder 
fein  gestreift  oder  endlich  wie  im  faserigen  Zerfalle  begriffen. 
Sie  spalten  sich  vielfach  gabelig,  geben,  während  ihres  nach 
allen  Richtungen  gehenden  Verlaufes,  gröbere  und  feinere 
Fasern  ab,  und  fallen  an  ihren  Enden  meist  pinselartig  aus- 
einander. Die  aus  den  grobem,  in  sehr  wechselnder  Weise 
angeordneten  Balken  hervorgegangenen  Fasern  treten  unter 
einander  in  die  allermannigfaltigste  Verbindung  und  veran- 
lassen so  die  Erzeugung  eines,  rundliche  Räume  einschliessen- 
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den  Maschen  werke».  Sowohl  in  den  Balken  selber,  als  in 
manchen  von  stractorloser  Bindesubstanz  erfoilten  Ranmen» 
findet  sich  da  und  dort  eine  Enorpelzelle,  oder  anch  eine 
sehr  feine  elastische  Faser. 

Gegen  die  freie  Fl&che  des  Gelenksknorpels  bin  laufen 
die  aus  dem  bezeichneten  Balkenwerke  ausstrahlenden  fei- 
nern Fibrillen,  in  eine  grosstentheils  structnrlose  Bindesub- 
stanz aus,  welche  nur  vereinzelte  Knorpelzellen  trägt,  da- 
gegen ausgezeichnet  viele  feine  elastische  Fasern  im  fertigen 
und  in  der  Entwickelung  begriffenen  Zustande  (Fig.  2  c).  Ob- 
schon  diese  ganze  Anordnung  sich  im  Wesentlichen  an  durch 
sorgfältige  Perpendicularschnitte  gewonnenen  Objekten  ohne 
alles  Beagens  erkennen  lässt,  so  tritt  sie  doch  erst  uach  Zu- 
satz von  concentrirter  Essigsäure  in  ihrer  vollen  Deutlichkeit 
hervor. 

Mit  Ausnahme  der  eben  bezeichneten  Gelenke  der  Rippen, 
der  Sternocostalgelenke ,  des  Gelenkes  des  Unterkiefers,  be- 
findet sich  über  der  Substanz  des  Ejiorpels  aller  übrigen 
Gelenke  des  Erwachsenen,  im  normalen  Zustande  entweder 
gar  keine  von  seinem  Gewebe  verschiedene,  oder,  nur  eine 
äusserst  dünne  Schichte  einer  durchscheinenden ,  von  geform- 
ten Elementen  freien  Masse. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  beim  Foetas  und,  worauf  ich 
besonders  aufmerksam  machen  will,  beim  Neageborenen.  An 
den  verschiedensten  Gelenken  habe  ich  hier  über  dem  Knor- 
pel eine  bald  mehr  faserige,  bald  mehr  homogene  oder  nur 
schwach  gestreifte,  an  Perpendicularschnitten  einen  unregel- 
mässigen Saum  darstellende  Substanz  gefunden,  welche  übri- 
gens so  ohne  alle  scharfe  Grenze  aus  der  Knorpelgrundmasse 
hervorgeht,  dass  ich  nicht  anstehe,  dieselbe  als  einen  zu  ihr 
gehörigen  und  nur  als  Best  der  Entwickelnng  des  Gelenkes 
erscheinenden  Bestandtheil  zu  betrachten. 

Dasjenige,  was  an  dieser  Substanz  am  meisten  in  die 
Augen  fällt,  und  was  ich  die  Fachgenossen  an  den  Gelenks- 
knorpeln der  Zehen  des  Neugeborenen,  der  hier  besonders 
schönen  Ausprägung  wegen,  nachzusuchen  bitte,  das  sind 
verschieden  gestaltete  Auswüchse  derselben  (Fig. Sc). 


Zar  £atwiekelimg8geicbiohtQ  der  Gelenke.  487 

Dies«  Fortsätae  finden  sich  namentlioh  hier  aasofthmlos  und 
in  grösster  Anzahl.  Sparsamer  traf  ich  sie  über  dem  Eoior- 
pel  des  Hüftgelenlces,  Knier  und  Schultergelenkes»  und  ande- 
rer gegliederter  Knochenverbindungen.  Die  gewöhnlichsten 
Gestalten  der  Auswüchse  sind  blattllhnlich ,  hfiufig  den  Blät- 
tern des  Rohrschilfes  vergleichbar,  aber  auch  in  verschieden 
anderer  Weise  geformt.  Sie  haben  eine  Lange  von  0,04 — 
0,08  mm.  Neben  einfachen  solchen  Productionen ,  die  bald 
vereinzelt,  bald  in  grösserer  Anzahl  über  einem  Gelenks- 
knorpel vorkommen.,  sieht  man  auch  verästigte,  bisweilen 
husch-  oder  strauchähnliche  Formen.  Die  Fortsätze  selbst 
sind  gleich  wie  die  Substanz,  aus  der  sie  ausgewachsen  sind, 
b^ld  ganz  structurlos  oder  fein  längsgestreift,  bisweilen  deut- 
lich gefasert  und.  dann  öfters  korkzieherähnlich  aufgerollt. 
Gegen  Essigsäure  und  Aetzkalilösung  verhalten  sie  sich  wie 
Bindegewebe.  In  manchen  befinden  sich  eine  oder  mehr  feinste 
elastische  Fibrillen,  nicht  selten  auch  eine  Knorpelzelle. 

Von  sehr  bedeutendem  Interesse  erschienen  mir. diejenigen 
Wahrnehmungen,  in  welchen  sich  nur  noch  Spuren  dieser 
Fortsätze  und  ihres  Mutterbodens  vorfanden,  und  auch  diese 
wie  im  Zerfalle  und  in  der  Auflösung  begriffen  waren,  weil 
sie  uns  eine  Einsicht  gewähren:  wie  durch  jene  Verflüs- 
sigung einerseits,  die  Synovia  ensteht,  anderer- 
seits die  Knorpeloberfläche  allmälig  bis  zu  dem 
Grade  geglättet  wird,  wie  sie  uns  im  vollendeten 
Gelenke  zur  Anschauung  kommt. 

Wenn  man  die  hier  in  Kürze  mitgetheilten  Erfunde  über- 
blickt, dann  wird  man  wobl  einige  Berechtigung  haben  zur 
Annahme:  dass  bei  seiner  Entwickelung  an  denjenigen  Thei- 
len  des  Skeletes,  welche  in  eine  gegliederte  Verbindung  tre- 
ten sollen,  anfangs  mindestens  die  Intercellularsnbstanz  des 
Knorpels  vollständig  continuirlich  sei,  später  aber  da,  wo 
ein  Gelenk  auftritt,  im  Innern  eine  Verflüssigung  erfahre, 
nach  aussen  hin  aber  faserig  zerfalle  und  überdies  zum  Theil 
die  Bildungsstätte  für  Blutgefässe  und  isolirte  elastische  Fi- 
brillen darstelle.  Ans  den  Resten  jener  jetzt  als  Bindesub- 
stanz erscheinenden  theils  homogenen,  theils  faserigen  Inter- 
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ceUularmasse  wfire  abzunehmen  ^  dafts  die  auch  sie  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  betreffende  Schmelzung,  nur  so  all- 
mälig  fortschreite,  dass  inzwischen  ans  ihr  noch  jene  Fort- 
sfitze  herauswachsen  können,  (was  begreiflich  durch  die  wäh- 
rend des  Uterinallebens  nur  geringe  Abnützung  der  meisten 
Gelenke  sehr  begünstigt  wird)  um  schliesslich  ebenfalls  der 
Auflosung  entgegen  zu  gehen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.     Senkrechter  Durchschnitt  d^s  Gelenksendes  des  Knorpels 
der  dritten  Rippe  eiues  18jährigen  Menschen.  (200  mal  vgr.) 

a)  Hyaline  Grnndsabstanz  mit  zahlreichen  Knorpelzellen. 

b)  An  Formelementen  arme,  über  dem  Knorpel  liegende  Bindesub- 
stanz, aas  welcher  verschieden  gestaltete  bis  0,08  mm.  hohe  Fortsatze 
hervorgewacbsen  sind.  c.  c. 

Fig.   2.      Perpendicularschnitt    durch    den    Grelenksknorpel    des 
Köpfchens  der  dritten  Bippe  des  nämlichen  Individuum  (600ml.  vgr.) 

a)  Hyaliner,  an  den  Knochen  anstossender  Knorpel. 

b)  Aus  diesem  hervorgehendes,  einen  faserigen  Zerfall  seiner  Grund- 
substanz  darstellendes  Balkenwerk,  mit  da  und  dort  eingestreuten 
Knorpelzellen. 

c)  Die  oberste  Schichte  des  Gelenksknorpels  bildende,  tbeils  homo- 
gene, theils  durch  Ausläufer  jener  Balken,  und  durch  feine  elastische 
Fibrillen  gefaserte  Substanz. 

Fig.  3.    Senkrechter  Durchschnitt  des  Gelenkknorpels  vom  Kopf- 
chen der  2ten  Phalange  der  kleinen  Zehe  eines  Neugeborenen. 

a)  Hyaliner  Knorpel. 

b)  Diesen  bedeckende,  feinfaserige  Substanz,  aus  welcher 

c)  zahlreiche,  blattähnlich  gestaltete  Fortsäze  ausgewachsen  sind. 
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üeber  die  Sprö&slinge  von  Autolytus  prolifera  Gr. 

Von 

Dr.  A.  Krohn. 

(Briefliche  Mittheilnng  an  den  Herausgeber.) 


Die  Abhandlung  von  Dr.  M.  Müller  über  Sacconerei$  helgolah» 
dica  im  Archiv  1855  veranlasst  mich,  Ihnen  einige  Bemerkungen 
mitzutheilen,  die  Sie  interessiren  dürften.  Die  beiden  von  M. 
Müller  so  sorgfältig  untersachten  Anneliden,  deren  geschlecht- 
liche Beziehung  zu  einander  derselbe  bereits  mit  richtigem  Blick 
vermuihet,  sind  mir  seit  dem  Spätsommer  1850,  den  ich  in 
Helgoland  zugebracht,  sehr  wohl  bekannt.  Nach  den  daselbst 
angestellten  Beobachtungen  über  ihre  Entwickelung  kann  ich 
in  vollster  Ueberzengung  aussprechen,  dass  sie  keinesweges 
zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  und  Art  berechtigen ,  in- 
dem sie  nichts  anderes,  als  die  freigewordenen  Sprosslinge 
von  Autoiytus  prolifera  Grube  (NereU  prolif,  O.  F.  Müller) 
sind.  Als  solcher  habe  ich  ihrer  in  meinem  Aufsatze  über 
die  Erscheinungen  bei  der  Fortpflanzung  von  Syllis  prolifera 
und  Autolyius  prolifera  gedacht.  Arch.  f.  Naturgesch.  1852. 
Bd.  1.  p.  70.  Meine  Beschreibung  des  Männchens  ist,  wie 
ich  leider  eingestehen  muss,  nicht  ganz  genau,  auch  insofern 
mangelhaft,  als  ich  über  dem  Bestreben  mich  kurz  zu  fassen, 
manche  wichtige  Theile,  wie  z.  B.  die  dorsalen  Fühlercirren, 
nicht  erwähnt.  Nichtsdestoweniger  ist  leicht  ersichtlich,  dass 
das,  was  ich  für  den  mittleren  Eopffühler  angesehen,  gleich- 
bedeutend mit  dem  unpaaren  dorsalen  Cirrus  (M.  Müll.  fig.  9e) 
ist,  während  die  beiden  als  tentakelförmige  Vorsprünge  be- 
zeichneten Fortsätze  den  kurzen  dorsalen  Stirnfühlern  (fig.9a) 
entsprechen.  An  meiner  Yermnthung,  dass  Nereis  comiculata 
O.  F.  Müll.  (Diploceraea  comiculata  Grube,  Arch.  f.  Natur- 
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gesch.  1850.  Bd.  1.  p.  312)  mit  dem  männlichen  Sprössiing  von 
Autolytus  identisch  sei,  halte  ich  auch  noch  jetzt  fest.  Mit 
besondertn  Interesse  ersehe  ich,  dass  das  Weibchen  die  Brat 
in  einem  eigenen  Sacke  mit  sich  herumführt.  Es  ist  dies  um 
so  beachtenswerther,  als  die  Familie  der  Sjllideen,  zu  der 
Autolytus  gehört,  noch  einige  andere  Beispiele  einer  den 
Weibchen  übertragenen  Brutpflege  aufzuweisen  hat.  Ich  er- 
innere an  Exogone,  Cystonereis  und  Syllis  puUigera.  Am 
Schlüsse  meiner  Abhandlung  habe  ich  die  merkwürdige  Fort- 
pflanzung von  Autolytus  auf  die  Erscheinungen  beim  Genera- 
tionswechsel zurückzuführen  gesucht.  Jetzt;  nachdem  durch 
Dr.  M.  Müller  die  aus  den  Eiern  der  Sprösalinge  hervorge- 
henden Jungen  bekannt  geworden,  finde  ich  um  so  mehr 
Grund  auf  jener  Ansicht  zu  beharren,  da  ich  kaum  bezweifle, 
dass  .diese  Jungen,  nach  überstaudener  Metamorphose,  za 
proliferirenden  Stammindividuen  auswachsen.  Vielleicht  dürfte 
Dr.  M.  Müller  sich  bewogen  fühlen,  auf  diese  Andeutungen 
.hin,  einen  Nachtrag  zu  seiner  interessanten  Abhandlung  za 
liefern*). 

Bonn,  den  11.  Juni  1855. 


1)  Als  ältere  auf  das  trächtige  Weibchen  mit  dem  Eiersacke  be- 
zügliche Beobachtong  ist  noch  die  Soolopendra  märina  von  Slabber, 
nataurkundige  verlustiglngen.  Haarlem  1778  p.  83  pl.  10  fig.  3  —.6  su 
erwähnen,  welche  jedoch  weder  genügend  beschrieben,  noch  hinrei- 
chend genaa  abgebildet  ist. 

Anmerkung  des  Herausgebers. 
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Ueber  die  frühesten  Entwickelutigsstufen  der 

Pelagia  noctiluca. 

Von 

Dr.  A.  Krohn. 

(Hiersu  Taf.  XX.) 


Unter  der  Menge  kleiner  Medusen,  die  man  bei  Messina, 
an  windstillen  Tagen,  dicht  an  der  Meeresoberfläche  hemm- 
schwärmen sieht,  findet  .sich  auch  nicht  selten  eine  noch  we- 
nig ausgebildete  Schirmqualle,  deren  Entwickelungsstadium 
dem  der  jungen,  von  ihrer  polypenförmigen  Amme  unlängst 
abgelösten  Med»  aurita  (s.  Sars  über  die  Entwickelung  der 
Med.  aurUa  und  Cyanea  capillatay  Arch.  f.  Naturgesch.  1841. 
Bd.  1,  p.  9—34.  Tab.  II,  Fig.  47  u.  48)  vollkommen  zu  ent- 
sprechen scheint.  Ihr  wenig  gewölbter  Schirm  ist  in  acht 
verhältnissmässig  lange,  an  den  Enden  durch  einen  Einschnitt 
in  zwei  Zipfel  getheilte  Randlappen  ausgezogen ,  und  beträgt, 
inclusive  der  letztern,  etwa  ^^^ im  Durchmesser.  Jeder  Rand- 
lappen ist  mit  einem  in  den  Einschnitt  vorragenden  Rand- 
körper versehen,  dessen  knopfförmig  angeschwollenes  Ende 
nur  eine  geringe  Zahl  der  bekannten  krystallinischen  Stein- 
chen enthält.  Mitten  von  der  Unterseite  des  Schirms  hängt 
das  sogenannte  Mnndrohr  herab ,  ein  viereckiger  hohler  Fort- 
satz, auf  dessen  freiem  Ende  der  Mund  sich  befindet,  und 
dessen  Höhle  in  den  die  Scheibe  einnehmenden  Magen  führt. 
Es  entspricht  dieses  Rohr,  wie  es  schon  Sars  (1.  c.  p.  14) 
an  Med.  aurUa  nachgewiesen  hat,  der  Basis  oder  dem  Stiel 
der  vier  künftigen  Arme,  deren  Anlagen  man  in  der  Gestalt 
kurzer,  abgerundeter,  über  den  Mund  hervorragender  Läpp- 
chen bereits  wahrnimmt    Der  Magen  ist  der  Zahl  der  Rand- 
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läppen  entsprechend,  in  acht  innerhalb  der  letztern  bis  zu 
den  Randkörpern  sich  erstreckende  Nebensäcke  ausgestülpt 
Von  den  Zeugungsorganen  lassen  sich  blos  einzelne  Fühlfäden 
unterscheiden,  nämlichi vier  winzige,  konische,  einander  dia- 
metral gegenüber  von  der  untern  Wand  der  Magenhöhle  sich 
erhebende  und  frei  in  sie  hineinragende  Fortsätze.  Der  Mus- 
kelapparat besteht  aus  einer  schmalen  kreisförmigen  Faser- 
binde am  Scheibenrande,  und  zvirei  dünnen  Bündeln  an  jedem 
Randlappen,  welche  nach  dessen  Länge  bis  zu  den  End- 
zipfeln verlaufen.  Die  Oberfläche  des  Schirms  ist  mit  ein- 
zelnen runden,  verhältnissmässig  grossen,  von  einem  rothen 
körnigen  Pigment  umgebenen  Nesselkapseln  besetzt. 

Diese  junge  Qualle  hatte  ich  in  früheren  Jahren  wieder- 
holt beobachtet,  ohne  dass  es  mir  gelingen  wollte,  etwas 
Sicheres  über  ihre  Abstammung  zu  ermitteln.  Es  Hess  sich 
nach  der  Anordnung  ihrer  Verdauungsorgane  nur  so  viel  ver- 
muthen,  dass  sie  wahrscheinlich  das  Junge  einer  Peiagia, 
namentlich  der  im  Mittelmeer  so  weit  verbreiteten  P,  nociiluca 
sei.  Diese  Vermuthung  hat  sich  denn  auch  im  Winter  von 
1853  auf  54,  wo  ich  sie. zuerst  in  vorgerückteren  Stadien  an- 
traf, vollkommen  bestätigt.  Gattung  und  Art  waren  somit 
festgestellt  und  glaubte  ich  nach  der  oben  beschriebenen  Ent- 
wickelungsstufe  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  die  P,  nociiluca^ 
in  Bezug  auf  ihre  frühste  Entwickelungsperiode,  io  nichts 
Wesentlichem  von  Medusa  und  andern  zur  Familie  der  Me- 
dusiden  gehörenden  Gattungen,  wie  Cyanea,  Chrysaora,  Ce- 
phea,  Cassiopea,  abweichen  werde.  Es  musste  mich  daher 
nicht  wenig  überraschen,  als  mir  im  Januar  eine  noch  viel 
jüngere  Entwickelungsstufe  als  die  eben  gedachte,  und  im 
Lauf  des  Februar  deren  mehrere  in  verschiedenen  Ueber- 
gangsformen  zu  Gesicht  kamen.  Die  jüngste  Form  zeigte 
sich  von  so  einfacher  Bildung,  dass  sie  mir  dem  Embryonen- 
zustande  nicht  sehr  fern  schien.  Es  liess  sich  an  ihr  nicht 
einmal  eine  Andeutung  der  künftigen  radialen  Gestalt  erken- 
nen. Die  Aufgabe  war  nun  zu  erfahren,  in  welcher  Gestalt 
wohl  der  Embryo  das  Ei  verlasse.  Zu  diesem  Zweck  wor- 
den eine  Menge  Weibchen  nach  einander  genau  untersucht, 
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aber  ohne  allen  Erfolg,  denn  es  Hessen  sich  weder  in  den 
Eierstöcken  Sparen  einer  beginnenden  Entwickelnng,  noch 
an  den  Armen,  in  denen  bei  mehreren  Schirmquallen  be- 
kanntlich die  N junge  Brut  bis  zu  ihrer  Reife  verweilt,  Em- 
bryonen entdecken.  Es  blieb  mir  nun  nichts  anders  $brig, 
als  zur  künstlichen  Befruchtung  meine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Die  ersten  zu  diesem  Behuf  unternommenen  Versuche  schlu- 
gen fehl ,  wogegen  der  letzte ,  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
im  April  angestellte,  vollkommen  gelangt).  Wenige  Stunden 
nach  der  Befruchtung  stellte  sich  in  den  meisten  Eiern  die 
Furchung  ein,  und  um  die  32ste  Stunde  sah  ich  die  ersten 
ausgeschlüpften  Embryonen. 

Die  ausgeschlüpften  Embryonen  (Fig.  1—4)  sind  walzen- 
förmige, mehr  oder  weniger  in  die  Länge  gestreckte  Wesen, 
deren  eines  Ende  (a),  das  beim  Schwimmen  stets  voraus- 
geht, abgerundet  ist,  während  das  andere  (b)  mehr  abgestutzt 
erscheint.  Die  längern  Exemplare  (Fig.  1  u.  2) ,  die  fast  im- 
mer sehr  schmächtig  sind,  messen  Va  bis  an  1  Mm.,  die  kür- 
zern, von  mehr  untersetzter ,  oft  länglich-ovaler  Gestalt  (Fig.  3 
und  4),  meistens  %  Mm.').  Alle  diese  Embryonen  sind  halb- 
durchsichtig, von  der  Farbe  des  mattgeschliffenen  Glases. 
Dies  Ansehen  rührt  von  einer  weisslichen,  zarten,  aus  klei- 
nen Körnern  zusammengesetzten  Hülle  her,  welche  die  glas- 
helle Leibessubstanz  äusserlich  überzieht.  Der  äussere  Ueber- 
zug  ist  dicht  mit  feinen,  kurzen  Cilien  besetzt,  durch  deren 
Thätigkeit  die  Embryonen,  unter  fortwährenden  Rotationen 
um  die  Längsachse,  ziemlich  rasch  im  Wasser  fortgleiten.  Ist 
das  abgestutzte  Ende  aufwärts  gerichtet,  so  zeigt  sich  seine 
Fläche  sichtlich  eingedrückt  oder  vertieft,  und  im  Gentrum 
mit  einer  äusserst  kleinen  runden  Oeffnuiig  versehen.    Diese 


1)  Zu  diesem  Versuche  wurden  Eier  benutzt,  die  ich  von  den 
Ovarien  bereits  losgelöst  fand.  Sie  lagen  in  unzählbarer  Menge  auf 
der  Oberfläche  derselben,  eingehüllt  in  eine  glashelle  Substanz  von 
eiweisssrtiger  Consistens* 

2)  Ähnliche  Ungleichheiten  in  der  Form  zeigen,  nach  Sars  (1.  c), 
auch  die  Embryonen  von  Cyanea.  Einige  sind  oval,  andere  mehr  lang- 
gestreckt, oder  fast  cylindrisch. 
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Oeffhnng  ist  der  Mand,  der  in  eine  randliche,  scharfoinschrie- 
bene,  das  hintere  oder  untere  Leibesdrittel  einnehmende  Hohle, 
den  Magen  (c)  fahrt*). 

Aus  der  mehr  oder  minder  langgestreckten  Form  der  Em- 
bryonen soll  nun  allmählich  die  Gestalt  einer  sehwach  ge- 
wölbten Scheibe,  wie  sie  dem  Schirm  in  der  gleich  eingangs 
beschriebenen  Entwickelungsstufe  eigen,  hervorgehen.  Es  ge- 
schieht dies  dadurch ,  dass  der  Leib  des  Embryo  von  jetzt 
an  ausschliesslich  in  die  Breite  sich  entwickelt.  Schon  am 
nächstfolgenden  Tage  erscheint  er  sichtlich  angetrieben,  na«- 
mentlich  in  seiner  untern  Hälfte  (Fig.  5).  Der  Magen  (d) 
zeigt  sich  nun  erweitert,  die  am  Munde  durchbrochene  Fläche 
(die  Unterseite  der  künftigen  Scheibe)  augenscheinlich  ver^ 
grössert.  Letztere  (c),  welche  am  Embryo  eingesenkt  war, 
tritt  nun,  wahrscheinlich  in  Folge  des  vom  Magen  in  grösse- 
rer Menge  aufgenommenen,  mit  Nahrungsstoffen  geschwän- 
gerten Wassers,  gewölbt  nach  aussen  vor,  während  der  sie 
begränzende  Umkreis  oder  Rand  (b)  wulstig  verdickt  erscheint. 
An  diesem  Rande  bemerkt  man  am  dritten  Tage  acht  kurze, 
platte,  in  eine  abgerundete  Spitze  auslaufende  Fortsätze 
(Fig.  6,  e,  e).  Es  sind,  wie  leicht  zu  errathen,  die  unlängst 
hervorgewachsenen  Randlappen ,  mit  welchen  gleichzeitig  eben 
so  viele  Nebensäcke  am  Magen  sich  entwickelt  haben.  Wäh* 
rend  nun  der  Leib  immer  mehr  in  die  Breite  wächst,  bilden 
sich  die  Randlappen  rasch  zu  ihrer  spätem  Gestalt  heran. 
In  ^inem  nächstfolgenden  Stadium  (Fig.  7)  lassen  sich  an  ih- 
nen bereits  die  Rudimente  der  Randkörper  unterscheiden, 
deren  Knöpfe  (f,  f)  man  aus  einem  seichten  Einschnitt  am 
Unterrande  der  Lappen  hervorragen  sieht.  Inzwischen  hat 
sich  der  Mund  vergrössert  und  findet  sich  nun  am  Ende  eines 
äusserst  kurzen ,  röhrenförmigen  Vorsprungs  (g) ,  welcher  be- 
greiflich nichts  anderes  sein  kann,  als  der  noch  rudimentäre 


1)  Den  MuQd  and  Magen  unterscheidet  man  schon  deutlich  an 
den  reifen,  noch  von  der  Eihülle  eingeschlossenen,  in  immerwährender 
Drehung  begriffenen  Embryonen.  Letztere  sind  fibrigeas  kurzer  und 
runder  als  die  ausgeschlüpften.  Demnach  muss  sich  ihr  Leib  nach  der 
Geburt  sehr  rasch  verlängern. 
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Stiel  der  vier  künftigen  Arme.  Beim  Schwimmen ,  das  übri- 
gens weniger  rasch  vor  sich  geht  als  früher,  sind  zwar  noch 
immer  die  Cilien,  womit  die  Oberfläche  besetzt  ist,  vorzugs- 
weise thätig.  Doch  hilft  jetzt  auch  der  Schii*m  zeitweise  mit, 
indem  er  sich  namentlich  an  seiner  Basis  abwechselnd  contra- 
birt  und  expandirt,  wobei  auigleich  die  Randlappen  rudernd 
hin-  und  hergeschwenkt  werden.  Es  wachsen  nun  bald  die 
beiden  Zipfel  aus  den  Randlappen  hervor,  in  den  Knöpfen 
der  Randkorper  erscheinen  die  ersten  Krystalle,  und  es  schwin- 
det der  Wimperbesatz,  so  dass  das  junge  Thier  von  nun  an, 
nach  Art  der  altem  scheibenförmigen  Individuen ,  nur  durcli 
Zusammenziehungen  des  Schirms  sich  fortbewegt. 

Die  weitern  Veränderungen  bis  zum  Uebergang  in  das 
gleich  anfangs  geschilderte  Stadium,  bestehen  hauptsächlich 
darin,  dass  die  Randlappen  und  ihre  Zipfel  sich  verlängern, 
der  Stiel  der  Arme  immer  stärker  sich  ausbildet  und  nach  und 
nach  auch  die  hohe  Wölbung  des  Schirms  sich  verliert.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  hellt  sich  der  äussere  Ueberzug,  dessen  bei 
der  Beschreibung  der  Embryonen  erwähnt  wurde,  immer  mehr 
auf.  Es  scheint  dies  mit  dem  Erscheinen  der  Nesselorgane, 
die  sich  in  ihm  entwickeln,  in  Zusammenhang  zu  stehen. 

Der  Entwickelungsgang  in  den  nächstfolgenden  spätem  Sta- 
dien stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  hei  Med.  aurita  und  Cyanea 
capiüata  überein  (vergl.  Sars  1.  c).  Mit  dem  Heranwachsen 
des  jungen  Thieres  bilden  sich  nämlich  am  Schirm  die  Räume 
zwischen  den  Randkörpercadien,  oder  die  Interradien,  wie  ich 
sie  hier  nennen  will,  mit  den  in  ihren  Bereich  fallenden  Orga- 
nen allmaüg  aus ,  während  die  Randlappen  gegen  die  Scheibe, 
die  sich  sehr  viel  rascher  vergrössert,  mehr  und  mehr  im 
Wachsthum  zurückbleiben^).    Ist  die  junge  Pelagia  bis  an  3'" 

1)  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  von  Eschscholtz  unter  dem 
Namen  Ephyra  ociolobata  beschriebene  jogendliche  Schirmqaalle  (System 
d.  Acalephen  p.  84.  Tab.  VlII.  Fig.  1),  trotz  aller  Uebereinstimmung 
in  der  Gestalt,  doch  dadurch  von  den  Jungen  der  Pelagia,  Medusa 
xmd  Cyanea  abweicht,  dass  die  Randkörper  nicht  anf  den  Randlappen, 
sondern  am  Scheibaniande,  in  den  Einschnitten  sswischen  den  letztem 
liegen.  Nach  der  obigen  Bezeichnnng  wären  es  also  die  Interradien, 
weiche  sich  bei  dieser  SdürmqaaUe  zuerst  entwickeln. 
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im  Durcfamesser  herangewachsen,  so  erscheinen  die  Randlap- 
pen schon  um  vieles  kürzer  und  hreiter.    Der  Magen  ist  non 
mit  sechszehn  Nebensäcken,  wie  in  der  ausgewachsenen  Pe- 
lagitty  versehen,  von  welchen  die  acht  später  entwickelten  in- 
terradialen, bis  an  die  Einschnitte  zwischen  den  Randlappen 
reichen,  und  nicht  nur  kürzer,  sondern  auch  noch  viel  enger 
als  die  zuerst  gebildeten  Nebensäcke  erscheinen.  Bei  4'"  Durch- 
messer lassen  sich  iu  den  Interradien,  und  zwar  an  der  Unter- 
seite der  Scheibe,  dicht  am  Rande,  bereits  die  acht  Fangfäden 
oder  Tentakeln  unterscheiden.    Doch  sind  sie  nicht  alle  gleich 
stark  entwickelt,  indem  vier  ins  Kreuz  zu  einander  gestellt, 
schon  die  Länge  des  Schirmdurchmessers  erreicht  haben,  wäh- 
rend die  vier  übrigen  noch  ganz  rudimentär  erscheinen.    Der 
Stiel  der  Arme  zeigt  sich  nun  länger  und  stärker,  während  die 
Arme  selbst  nicht  bedeutend  weiter  entwickelt  sind,  als  in  dem 
gleich  anfangs  beschriebenen  Stadium.    Die  Randkörper  ent- 
halten eine  grössere  Menge  Elrystaile,  auch  hat  sich  die  Zahl 
der  Fühlfäden  der  künftigen  Zeugungsorgane  schon  verdoppelt» 
Von  den  acht  interradialen  Randlappen  ist  jedoch  noch  keine 
Andeutung  vorhanden^).    Ueber  dieses  Stadium  hinaus  habe 
ich  die  Entwickelung  nicht  verfolgen  können. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  die  P.  noctüuca,  im  Gegensatz 
zu  Med,  aurita  und  den  andern  oben  erwähnten  Medusiden, 
ohne  Vcrmittelung  einer  Ammengeneration  sich  entwickelt. 
Diese  unter  den  Schirmquallen,  wie  es  scheint,  nur  selten  vor- 
kommende Entwickelungsweise  wurde  bekanntlich  zuerst  von 
J.  Müller  an  der  ^«^inopm  mec^zYerranea  nachgewiesen.  (Ar eh. 
f.  Anat.  1851,  p.272.  Tab.  XL  Vergl.  ferner  KöUiker  in  d. 
Zeitschrift  f.  wissensch,  Zoolog.  Bd.  IV.  p.  320).  Neuerlich  hat 
sie  auch  Gegenbaur  bei  Trachynema  ciUatum,  einer  nach 
Form  und  Bau  den  Oceaniden  nahestehenden  neuen  Gattung 
und  Art  beobachtet.  (Verhandl.  d.  medicin.  physik.  Gesellsch» 


1)  Nach  Eschscholtz  (1.  c.)  sollen  die  nur  wenige  Linien  im 
Durchmesser  betragenden  Exemplare  der  Pelagia  panopyra,  an  Fang- 
fäden und  Armen  schon  ganz  mit  den  grossen  übereinstimmen,  bis  aaf 
die  noch  wenig  entwickelten  Geschlechtsorgane. 
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in  Wurzburg  Bd.  IV.  p.  204.  Tab.  II.  Fig.  17 — 23 »).  Indess 
fehlt  es  noch  an  Aufschluss  über  die  frühesten  Entwickelungs- 
zustände  beider  Arten.  Ohne  Zweifel  aber  stammt  das  Wim- 
perkleid, das  die  sich  entwickelnden  Jungen  anfangs  besitzen, 
wie  bei  Feloffia,  vom  £iQbryo.  Afich  mochte  ich  vermuthen, 
dass  letzterer  ebenfalls  als  ein  bereits  mit  Mund  und  Magen 
versehenes  Wesen  aus  dem  Ei  achlüpft. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1  —  4.    Aasgeschlüpfte  Embryonen  der  P.  noeiHuca,  60 mal 
▼ergrössert 
a  Abgenmdetes  Ende.  -  b  Abgestumpftes  Ende.  —  c  Magen. 

Fig.  5.    Enfcwickelungsstufe  vom  2.  Tage* 
a  Schirm.  —  b  Wulstiger  Rand  desselben.  —   c  Gewölbt  hervorra- 
gende Unterseite  des  Schirms.  —  d  Magen.  (Höhe  des  Schirms  etwa 
i  Mm.) 

Fig.  6.    Entwickelnngsstofe  vom  3.  Tage, 
a,  c,  d  wie  in  Fig.  5.  —  c,  e  Anlagen  der  Randlappen. 

Fig.  7.    Weiteres  Stadium, 
a,  0,  d,  e,  e  wie  in  Fig.  6.  —   f,  f  Rudimente  der  Randkörper.  — 
g  Anlage  des  Stiels  der  kfinftigen  Arme. 


1)  Zur  Gattung  Tradt^nima  gehören,  allem  Anschein  naoh,  auch 
die  beiden  von  J.  Müller  beschriebenen,  durch  Wimperbewegung 
schwimmenden  jungen  Medusen.  (3te  Abhdi.  über  Echinodermeniarven 
p.  32  Tab.  Vir.  Fig.  9—11;  Arch.  f.  Anat.  1852,  p.  34.)  Müller  ist 
indess  geneigt,  die  ältere  Form  für  das  Junge  der  Polyxenia  Uucositfla 
Will  KU  halten. 


Hfilter'i  Archiv.    1S56.  32 
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Uebet*  den  Schädel  eines  Pampas  -  Indianei^. 

■••',.       •...••  • .  .   •  •     -  ^ 

Vom 

Prof.  A.  Retzius. 

(Aus  der  ÖfVersigt  af  K.  Vet-AL^s  förhandlingar,  1855,  No.  1,  fiber- 
setzt Tom  Dr.  Creplin) 


Vor  einiger  Zeit  empfing  ich  den  vorzüglich  gut  erhaltenen 
und  chai*akteri8tiscfaen  Schädel  eines  s.  g.  Pehuenches  oder 
Puelches  aus  dem  südlichen  Theile  der  Republik  Buenos-Ajres. 
Er  war  von  unserm  Landsm^n,  Hrn.  Johann  Wilhelm 
Sm\tt,  mitgebracht  und  dem  anatomischen  Museum  übergeben 
worden.  Besitzer  zweier  grösseren  Bstancias  in  ^er  Banda 
oriental,  am  untern  Theile  des  Uruguay-Flusses,  zwischen  den 
Flüsschen  Arenal,  San  Salvador  und  Espenillo,  in  der  Nähe 
der  Stadt  San  Salvador,  hat  Hr.  Smitt  sich  schon  seit  1840 
ununterbrochen  in  den  Gegenden  der  s.  g.  conföderirten  La 
Plata-Republiken  und  mehrere  Jahre  iu  Paraguay  aufgehalten. 
Er  hat  dadurch  Gelegenheit  bekommen,  wichtige  Erifiuterun- 
gen  über  die  wilden  Yolksstämme,  wie  über  andere  Gegen- 
stände und  Yerhähnisse  in  diesen,  von  uns  noch  wenig  gekann- 
ten Ländern  einzuholen.  Der  hier  in  Rede  stehende  Schädel 
gehorte  einem  Indianer  mittlem  Alters  aus  dem  südlichen 
Theile  der  Pampas  an,  welcher  mehrere  Wanderungen  land- 
aufwärts  bis  in  die  Nähe  von  Buenos -Ayres  gemacht  hatte 
und  dort  in  einer  Schenke  erstochen  worden  war.  Der  Wirtb, 
welcher  von  Hrn.  Smitt  den  Auftrag  bekommen  hatte,  ihm 
den  Schädel  eines  Pampas -Indianers  zu  verschaffen,  benutzte 
die  Gelegenheit,  setzte  sich  in  Besitz  des  Kopfes  und  übersen- 
dete denselben  an  Hrn.  Smitt.  Diese  Umstände  werdeii  hier 
nur  als  Beweis  der  Aechtheit  des  Schädels  angeführt. 


4i 
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Wir  baben  scboa  früber  Veranlassung  gebabt,  zu  näherer 
Kenntoiss  über  die,  Körperbiidung  dieses  Indianerstammes  zvl 
gelungen,  nnd  zwar  durch  das  Individuum,  welches,  der  ver- 
storbene Generalconsul  Tarras  von  Montevideo  mitgebracbts 
bat^  und  v€ai  welches»  ich  eine  Beschreibung  und  eine  vom 
Hrn.  W,ilb.  v;.  Wright  verfertigte  Portraitzeichnung  zu* Hrn. 
Tarräs  interessanten  Nachrichten  von  den  Indian. erstam- 
men in  deniRepubliken  La  Plata  u.  Oriental  j[K. 
Yet.  Akad'.s  Handlingar  for.ar  1845)  mitgetbeilthabe.  Daneben 
hatte  ich  bei  meinem  Aufenthalt  in  Paris  im  Jahre  1833  selbst 
schoti'  Gelegenheit,  zwei  Häuptlinge  mit  Familien  der  s.  g. 
Chax^uas- Pampas -Indianer  zu  sehen,  welche  vom  General 
River a  während  seines  Vertilgungskrieges  gegen  diese  und 
die.  verwandten  Stämme  waren  gefangen  genommen  worden. 

Hrn.  Smitt's  Angabe,  betreffend  das  Ansehen  der  Pe- 
huencbes-Indianer ,  stimmt  völlig  mit  dem,  was  ich  selbst  ge- 
funden habe,  überein,  nämlich,  dass  der  Wuchs  mittelmässig, 
der  Leib  mager,  der  Körp;erhau  aber  ziemlich  stark  ist.  Das 
Haar  ist  grob,  schlicht,  schwarz  und  glänzend.  Die  Hautfarbe  . 
ist  olivengrau  in  Chocoladenfarbe  spielend.  Die  Augen  sind 
schräg  gest^ ,  wie  bei  den  Malaien ,  die  Iris  sehr  dunkel« 
Hände  und  Füsse  sehr  klein.  Die  Pehuenches  -  Indianer  er- 
strecken sich  bis  we;t  hinab  in  das  Magelhaens-Lapd  und  ge- 
hen zu  einem  bedeutenden  Theile  von  dort  nach  den  südlichen 
Pampas  hinauf. 

Der  Schädel ,  von  welchem  hier  Figuren  in  y^  Grosse  mit- 
getheilt  werden,  zeigt  die  brachycephaliach-progaathischeForm, 
kurzen  Längsdnrchmesser ,  im  Vergleiche  mit  diesem  bedeu- 
tende Höhe,  hervorragen^^  Jochhöcker  und  etwas  hervorste- 
hende Vorderaabn-AlveöWn.  Das  Grundstock  des  Hinterhaupt- 
beins ist  sehr  steil  mid  die  Wölbung  zwischen  demselben  und 
den  Gaumenflugcln  des  Keilbeins  ungewöhnlich  hoch. 

Die  Kopfdecke  ist  ziemlich  platt,  ohne  Rücken;  die  Stirn 
beinahe  niedrig,  im  Verhältnisse  zum  Uebrigen,  aber  nicht 
schmal.  Die  bogenförmigen  Linien ,  welche  die  Gränzen  für 
die  Ansatzstellen  der  Scbläfeukaümuskel-Aponeurosen  bezeich- 
nen ,  gehen  an  der  Scheiteldecke  weit  hinauf  (Fig.  3)  und  bil- 

32» 
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den  an  einigen  Stellen  einen  niedrigen  Kamm,  woraus  man 
aof  eine  starke  Ansbildang  der  ScfaUfen-Kaamuskdn  sdiliessen 
kann.  Die  Aug^inbraanenbocker  sind  ziemlieh  gross.  Die 
grösstc  Breite  der  Hirnschale  fSilt  fiber  die  Gegend  der  War- 
zenfortsätste  und  die  absteigenden  Flachen  der  Scheitelhocker, 
wie  ihre  grösste  Höhe  sich  aRch  in  der  Oegend  befindet  ^  die 
zwischen  denselben  Höckern  Hegt. 

JFig»  1. 

Die  Scheitelbeine  bilden 

nur  einen  kleinen  Theil  der 
Schädeidecke,  weil  sie  sich 
fast  abschussig- steil  zum 
Hinterhaupt  hinabbiegen.  In 
der  Nähe  des  Endes  der 
Pfeilnaht  gegen  die  Kranz- 
naht steht  eine  kleiue  Er- 
höhung (Fig.  1);  die  Seiten- 
flächen der  Scheitelbeine  sind 
gleichfalls    sehr   steil.     Die 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


eben  erwähnten,  hoch  hinaufgehenden  bogenförmigen  Schläfen- 
linien erstrecken  sich  auch  auf  eine  angewöhnliche  Weise  in  die 
Ebene  für  das  Hinterhaupt,  so  dass  sie  sich  gegen  die  Spitze 
der  Lambdanath  bis  auf  einen  Abstand  von  6  Centimetern  oder 
etwa  272  Zoll  einander  nähern.  (Fig.  3.) 

Die  Hinterhauptsebene  ist  platt,  sehr  abschussig.  Die  Spitze 
derLanibdanalit  erstreckt  sich  hoch  hinauf  (bis  etwas  über  die 
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Mitte  der  Hialerliaiiptoebeiie ,  Fig.  3).  Ueber  den  grösseren 
bogeofönnigen  Linien  laufen  ein  paar  ähnliche  (Fig.  S)  in  der 
Nihe  der  S^tee  der  Laubdanabt.  Diese  Linien  sind  wahr- 
schdnlich  Zeichen  angewöhnlich  stark  ao^gebildeter  Nacken- 
abtheiloa^^  des  Moscuins  epieranins  (Mosculi  occipitales).  In 
dieser  Gegend  ist  das  Hinteriianpt  etwas  hervorspringend, 
gleichsam  in  einen  Hiaterhaaptshocker,  welches  Verhalten  so, 
wie  in  Fig.  1,  erscheint;  aber  dieser  vorspringende  Theil  ist 
nicht  wie  ein  gewohnlicher  Hintcrhauptshck^er  von  den  Seiten 
sasamnengedruckt,  sondern  geht  fast  quer  über  den  untern 
Theil  der  Hinteihanptadbene.  Die  beiden  Schalen  des  Hinter- 
haaptsb^ns,  wddie.das  kleine  Gehirn  tragen  (Reeeptacula 
cer^>eili)  liegen  in  der  Hinterhanptsebene  nach  oben.  Ueber 
der  Vereinigung  der  grossen  bogenföniiigen  Linien  steht  ein 
kleiner,  aber  starker  Hinterhanptszacken.  Nahe  dem  grossen 
Hinterhai^ptsloche  befindet  sich  in  der  Mitte  ein  kleiner  Kamm 
(Crista  occipitalis  eaiterna),  zu  dessen  Seiten  zwei  starke  Gra- 
ben stehen. 

Die  Gruben  sowohl,  als  die  Erhöhungen  für  die  Unterkie- 
fergelenke sind  ungewöhnlich  flach.  Die  Husseren  Grehoröff- 
nungcn  (Meatus  auditorii  extemi)  sind  ungewöhnlich  eng,  von 
der  Form  einer  stehenden,  schmalen  Bohne,  von  oben  nach 
hinten  und  unten  etwas  abschüssig. 

Die  Gelenkfortsatze  des  lünterhauptbeins  sind  fast  eben, 
nach  vom  gleichmSssig  hinablaufend,  so  dass  die  Knorpel- 
flfiche  sich  in  ihrer  vordem  Ecke  endigt.  An  der  Innenseite, 
an  welcher  die  Seitenbander  für  den  Zahnfortsatz  des  zweiten 
Halswirbels  befestigt  gewesen ,  sind  sie  höckerig  und  gmb,en- 
tragend,  woraus  man  wohl  schliessen  dürfte,  dass  jene  B&nder 
stark  angestrengt  worden  seien.  Von  unten  angesehen  zeigte 
dieser  Schfidel  eine  fast  viereckige  Form  mit  betnahe  grösserer 
Breite,  als  Länge. 

Die  Augenhöhlen  sind  ziemlich  gross,  die  Nasenwurzel  ist 
schmal ;  die  Nasenbeine  bilden  einen  schmalen,  scharfen  Rücken 
und  sind  ziemlich  vorspringend;  die  äussere  Nasenöffnung  ist 
gross,  nach  oben  zugespitzt,  birnförmig,  der  untere  Nasen- 
Stachel  stark  hervorstehend. 


502  ^^  fietsius:    U«ber  den 

Die  Löcher  für  die  Infraorbttaifierven  stod  ^oes;  gidcfti 
xmte^  dem  antera  Orbitalratide  befanden  Bidi  einige  Knochea- 
zackcn,  gleiehsam  Spareh  staticer  Moskelbcifestsgiingen  für  den 
Levator  labii  saperioria;  die  Wangenfruben  breit. 

Die  läeiBten  Z&fane  im  Oberkiefer  fdülteü.  Die  übriggeb^ 
benen  waren  die  hinteren  YorderbackenKähne  (Deutes  prae» 
molare»  posteriores)  und  die  eigentüch^i  molares.  '  Sie  ^arcn 
sftmmtlich  klein,  ziemlich  stark  sbgennt^.  Jeder  D.  molaris 
hatte'  eine  tiefetehende  Furche  an  der  Aussenseite,  entsprechend 
der  Theilung  der  Wurzeid,  oberwfirts,  -wie  auch  nacb-  innen 
fortlaufend,  über  derMhteder  Zackenfläche.  Der  dHtteBaekeA- 
oder  Weisheitszahn  beiderseits  wtir  mdir,  Als  gewöhnlich^,  a«»- 
gebildet,  in  der  Wurzel  sowohl,  alä  in. der  Krone* .  Die  Wim^- 
zein  der  übrigen  Zahne  waren  nicht  gross.  Alle  Badcei1)e:Sluie 
standen  sehr  abschüssig  nach  aussen.«  Der  Schmelz  Wac  dsdcer, 
als  gewöhnlich,  sehr  weiss,  hatte  aber  »ik  der  änssem  Seitis 
eine  dichte,'  braune  Bedeckung  in  der  Nähe  der  Zahnhalae. 
Das  Gaumengewölbe  ist  nach  hinten  ziemlich  hoch ,.  und  .die  in 
ihm  vorkommenden  vier  bogenförmigen  Zähne  büded  erhöhte 
Kämme.    Der  Unterkiefer  fehlt. 

Maasse.     . 
FroHto-occipitailänge  yo»  der  Olabella  bis  zur 

Spitze  der  Sutura  lambdöüdea 0,135 

Vmr^^ng  des  untern  HialJearhaoptatheils  hinter 

dtiesem  Punkte 0,030 

Breite  der  StÄrn » 0,097 

do.    des  Hinterhaupts .     0,145 

Umriss .     0^95 

Höhe ' 0,U5 

Länge  4es  Rüekenmarksloches  . 0,032 

Breite  desselben s  .   .   .    .    .     0,030 

Jochbeinweite ,   .  '.     0,X45 

Oberkieferhöhe  von  (1er  Nasenwurzel  bis  zum 

Alveolarrande .     0,078 

Höhe,  wie  gleichfalls  Breite,  der  Augenhöhlen    0,039 
Die  hier  mitgetheilte  Beschreibung  des  von  Hrn.  Smitt 
eingelieferten  Pehuenchesschädels  kann  als  eine  Vervollständi- 
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gneg  der  Angaben  aber  die  oben  erwähnte,  in  den  „ Akademiens 
Handlingar^^  beschriebene  Pampas-Indianerin  betrachtet  werden. 

Schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit')  hatte  ich  auf  die 
allgemeine  Yertheilnng  der  brachycephalischen  und  der  doli- 
chocephalischen  Indianerstfimme  in  Amerika  aufmerksam  ge- 
macht; ihr  zufolge  sind  die  dolichocephalischen  im  ostlichen 
und  die  brachycephalischen  im  westlichen  Theile  des  weit-aus- 
gedehnten amerikanischen  Continents  herra<^end.  Auf  der  öst- 
lichen Seite  treffen  wir  Dolichocephalen  schon  in  Labrador 
und  im  nördlichen  Canada,  als  Eskimo,  an,  weiter  hinab  als 
sahireiche  Stfimme  s.  g.  rother  Indianer,  vormals  auf  den  west? 
indisehea  Inseln  als  Gacaiben^*  und  noch  jetzt  als  solche  in 
Guyana  und  als  Gnaranis  in  Brasilien  und  Paraguay.  An  der 
westlicben  Seite  kenhnen  die  brackycephaiischen  Ein- 
wohner auf  den  «Kurilen  und  wahrscheinlich  im  ganzen  russi- 
sdMa  Amerika,  die  Chenouken  im  Oregonlande,  die  Azteken 
in  Mcjico,  die  Incas  in  Peru,  die  Araacaner  in  Chili,  die  Fpe- 
gier  im  Feuerlande,  t<h-..  Ein  besonderes  Verhalten  findet  je- 
doch beim  ^fetgelhae9slande  und  der  Republik  Buenos -Ayres 
Statt,  deren  Indianerstfimme  alle  brachycephalisch  sind. 

Nach  Veiigleicfaangen  der  Schfidel  ron  diesen  beiden  einan- 
der entgegengesetzten  Formen  mit  denen  anderer  Länder  fin- 
det man,  dasS  die  Mehrzahl  der  östlichen  Indianerstfimme  sich 
in  der  Form  den  Güanchen  auf  Teneriffa  und  den  atlantischen 
Völkern  in  Afrika  nfihert»  die  von  den  westlichen  Theiien  des 
Landes  mehr  den  malaiischen  und  mongolischien  Volksstfimmen. 

Diese  V^rtbeilung  darf  jedoch  nicht  im  strengsten  Sinne 
genommen  werden«  Viele  Stfimme  haben  sich  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen '  hin  verbreitet,  wie  die  dolichocephali- 
sckea  Aymaras  und  Huanchas  in  Peru,  welche  wahrscheinlich 
dahin  von  Brasilien,  eben  so  wie  die  Creeks,  Natches  und  meh- 
rere andere  brachycephaJische  Völker  östlich  von  der  Gebirgs-» 
kette,  welche  wahrscbeinUch  dahin  von  Mejico  und  Kalifornien 
gekommen  sind. 

1)  S.  Förhandlinger  ved  de  skandioaviske  Natarforskeres  femta 
Mode  der  boldtet  i  KjCbeiUiavn  fhi  den  19.  til  den  17.  Juli  1847. 
Bih  LFreiLologiea  bedömd  Iran  anatomisk  ständpankt  af 
A.  Kei&ius,  ubers.  v.  Creplin  in  diesem  Arob.,  J.  1848,  S.233— 262. 


504  Schlossbergert 


Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  des  Fötuslebens* 

'      Von 
Prof.   SCHLOSSBERGER. 


£iin  vollendetes  VeFSt&ndniss  des  Gewordesea,  Fert^en  be- 
steht nicht  ohne  Eenntaies  scabes  Entetehtns  lud  B^ens. 
Die  Lehre  vom  feineren  Bau  des  Thierkorpers  hat  erst  tob 
der  Zeit  an  grosse  Fortsehrttte  gemadit,  seit  die  Anatemen 
der  Entwicklung  der  Gewebe  ilu'e  eifrigsten  B<HBtth«igen 
zuwandten  und  die  genetische  Methode  ist  nunmebr  in  der 
organischen  Formenlehre  für  alle  Zeilen  eiagebtirgert. 

Za  einer  chemischen  Entwicklungsgesefaiclite  fehlen  aber 
noch  nahezu  alle  ihatsfichlichen  Anhaltspunkte,  so  dass  andk 
nicht  die  Grundlinien  einer  embryonalen  Mischongslebve  vor- 
liegen. Darum  durften  die  nachstehenden  Untersuchungen, 
zu  denen  mich  die  Ausarbeitung  m^ner  vergleichenden  Thier- 
diemie  zunächst  veranlassten,  trotz  ihres  fri^mentarischen 
Charakters  nicht  ganz  unwillkommen  sein.  Sie  beschr&akeo 
sich  zunächst  auf  vier  Embryonen  von  Kfihen,  welche  ich 
vollkommen  frisch,  noch  im  unverletzten  Uterus  eingeschlos- 
sen, und  im  Alter  von  4,  ß,  10  und  20  Wochen,  zur  Unter- 
suchung erhielt  (3  davon  verdanke  leb  der  Gute  des  Herrn 
Med.-Rath  Hering.)  An  den  zu  berichtenden  Analysen  be^ 
theihgten  sich  mit  Eifer  und  Sorgfalt  meine  beiden  Assisten* 
ten,  die  Herren  J.  Hauff  und  Vögten  berger  von  hier,  so 
wie  Herr  med.  St..  S taiger  aus  Stuttgart. 

I..   Die  Uterinmilch  der  Wiederkäuer. 

Zur  Untersuchung  der  Nahrung  des  Fötus  giebt  es  wohl 
kein  tauglicheres  Objekt  als  das  Sekret  der  eigeotkumlichen 
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üleriBdrüsea  äer  Wieiterkfiaer.  In  die  Vertiefitagen  dieser 
Drusen  senken  siek  bekaontUch  die  zahli'^<^en  Gefösszottea 
ein ,  welche  bei  den  Wiederic&uem  statt  der  Plaeenta  fongiren 
(Gotyledonen),  ohne  dass*  ein  nnaiittelbarer  Zosamin^yiang 
swisoheU  den  fötalen  nnd  n^nlterlicben  Gefi&isen  irgend  statt» 
ftode  (v.  Baer^  ▼.  Bapp  a.  A.), 

Das  Sekret  wird  daroh  leichtes  Abschaben  und  sanften 
Drack  auf  die  Uterindr&en  gewonnen ,  Dachdem  ^e  Gfaorion- 
sotten  vorsichtig  bei^an^ezogen  worden  sind.  Sd  konnte  es 
mehrmals  ohne  Beimenguag  von  Biatstreifen  erhalten  werden, 
welche  natSrlich  bei  stärkerem  Dmek  nicht  ausbleiben.  Sein 
Ansehen  ist  das  der  Jifilch  oder  des  Gh3f»las,  seine  Eönsistenx 
rahmlUinlich.  Da  es  an  der  Lf^  bald  noch'  dicker  wnrde 
und  dann  bei  Wassersosats  flockig  erschien,  vermntbete  idi 
einen  Gehalt  an^  Fa«  er  st  off.  Allein  auch  nach  läng^em 
Stehen  konnten  unter  dem  MilEroskop  in  dem  mitTRisser  an- 
gerfihrten  Sekrete  keine  amoiphen  Massen '  erkannt  werden, 
die  auf  einen  spontan  gerinnenden  Proteinkörper  lungewiesen 
hfttten.  Die  Verdichtang  rührte  also  nur.  vom  Eintrodcnen 
her.  Der  Wiederkäuerfotus  erhfilt  folglich  (sowenig 
wie  der  SfiugHng  des  Measdien  und  der  Siugethiere)  kein 
Fibrin  in  seiner  Nahrung  zugeführt. 

Dagegen  zeigte  das  Mikroskop  in  dem  Fluidnm  eine 
beträchtliche  Menge  geformter  Elemente  neben  einzelnen  Fett- 
tröpfchen und  Molekttlarkömern  aufgeschwemmt,  welche  das 
chylöse  Ansehen  und  die  dickliche  Konsistenz  bedingen.  Neben 
deutlich  zelligen  Gebilden  glaube  ich  noch  freie  Kerne  und 
Körnerglomerate  von  dem  Aussehen  der  Entzündungskugelu 
oder  der  ColostrumkÖrper  wahrgenommen  zu  haben.  In  den 
rundlichen  oder  p^ygonalen  Zellen  traten  auf  Zusatz  von 
Esaigsfiore  1 — 3  Keine  deutlich  hervor.  Durch  Kali  ver- 
schwanden die  Zellen  und  Kerne  und  es  wurden  dunkle  Kör- 
ner sichtbar  9  die  in  Aether  lö^ich  waren. 

Das  SekciBt  war  geruchlos  uod  ret^rte  in  allen  4  Füllen 
dentlidi,  wenn  auch  schwach  sauer.  Ich  wurde  dadurch  an 
die  h&afig  saure  Reaktion   der   frischen  Kubmiich   erinnert. 


506  I^fal»8s1>ert9»: 

Dag6gea  faod  ich  tiie  Reaktioa  dteä-Mag^hmbi^lt»  d6«  Fotiis^ 
sowie -des  'FruebtWMSers  immer \etwad  Alkalificb.. 

Mit  «Wasser  Verduimt  und  anfgekoaht  Ueferl^  das  Sekfot 
ein  ansehoüebes ,  reio :  weisses , : flockig^  tiberinosel'«  Ei  w  ei s  s* 
In  dem  £arbk>8en  Filtrat  erzeagte  Bsaigsättre  imd  ebekieo 
Ferrocyankaliam  keine  Fällan^  mehr,  d%egeB'  wjardQO  dacattd 
diu*ch  Qalluamflis  nodi  weiiasliche  Flecken*  iiied;^eschtftgen. 
Des  Fütrat  gab  weder  mit  Kalt  alleui,'  noefa  mit  KopCersaiji 
luad  Kali  l>eim  firbitseo  irgend  ei»e  Reaktion  auf  Ziiekec. 
Ich  wiederbolte  diäse  Pri^og  ki  S^Fiäilen-,  Immer  mil  dem- 
sdiben  JE^altat^  Abw^sevbeit' Von  Zncker.  D«s  la&o- 
holisehe  Extract  eatlnelt  viel  FiBtt^battpts&cUiish  in  flüssiger 
Form;  h&m  Erwirmen.  mit  -■  verdünnter  Scbwefelsfinre  enu 
wickelte  es  den  Gerueb  von  Butter- Essigsäure.  Di«  Unter* 
Sttdiang  auf  Milchsäare  Ht  noeb  nicbt  vollendet; 

Die  vdllige  Einfiscberang  d^ef  Sekretes  gelang  nur  sobwie- 
rig^'die  Ascbe  war  balb  gescbmolsen  ond.  enibielt,  soweit 
ibre  sebr  geringe  Menge  eine  Pryliing  gestattete «  Pbospbcar- 
sänre^  Alkalien,  Kalk,  eine  Spür  Gbior  und  Eisen; 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 
a.  beim  Fdtus  von'6  Woeben.    b,  beltin  Fötus  von  20  WticbeD. 
Wasser  8^8,07  «8^1 

Fesler  Ruckstand        11,^ 


11  97)  ^^'  ^^^'  S^troctnet 


100,00  100,00 

Fett  lj59  -1,52 


/direkt  bestimmt 


Asche  ■  •    0^71  *  0,70J 

EiweisB  sammt  zelligen 

Gebilden  und  Extractiv-' 

Stoffen  9,63  9,75.. 

ßemerkenswerth  ist  die  b^nabe  Töilige  Uebeveinstimmung 
der  beiden  Sekrete  aus  immerhin  «zieBriich  auseinanderü^en- 
den  Perioden  des  Fötuslebens. 

Vergleichen  wir  nun  die  Absonderung  der  Ute- 
rindi^üsen  der  Kub  mit  deren  Brustdiyisenaekret. 
In  Betreu'  der'  mancherlei  aufgeschwemmien  mikroskopischen 
Gebilde  steht  jenes  dem  Colostrum  nahe,  während  bekannt- 
lich  die  ausgebildete  Milch  nur  Buttcrkuge leben  zeigt.    Das 
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Colostrum  ist  dagegen  um  6 — 10%  '^sser  firmer  (nach 
Simon's  und  Boussingaalt-s  Aniälyseir),  während  die 
normale  Kubmikh  nicht  selten  den  gleichen  oder  ganz  ahn- 
lichen Wassergehalt  zeigt.  Der  Mangel  Mi  Zutker  ist  für  das 
Uterinsekret  bez^chnend,  übrigens  soll  aaoh  das  Colostrum 
ärmer  an  Zucker  sein.  Der  Fettgehalt  ist  äiti  niedersten  in 
der  Uterinabsonderung,  steigt  im  Colostrum  auf  2,6  Vo»  iQ 
der  Kuhmilch  durchsdmittlich  anf  3,94-4%.  Die  Aswösen- 
heit  von  Albumen  bildet  wieder  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem  CoK>6tirttm,  dem  aber  das  Cas^'n  gewöhnlich  auch  nicht 
ganz  abgeht.  Der  Gehalt  an  Salzen  ist  ganz  uberoinstimiDend 
mit  dem  der  Müefa» 

Die  NahYung  dea  Fötus  ist  liaeh  Vorstehendem  Viel 
ärmef  an  ilespirationsmitteln  (was  sieh  bei  seitter  «4<- 
vollständigen  RcspiratioB  wohl  begr^ft)  äis  die  Nahrang  des 
neugeborenen  Thiers;  sie  ist  -dagegen,  reich  -an' plasti- 
schem Nährstoff. 

'i    ..•  ' 
IL    Schleimstoff  im  Fotusmagen. 

'  Die  Mf^ea  der  vier  Ffftusexetkiplare  waren  aUe  mit  einer 
klaren,  gelblichen,  fädenziehenden,  schwach  alkalisch  reagl- 
renden  Flfissi^eit  erfüllt.  Ich  ontersnehte  dieselbe  genauer 
bei  dem  Fötus  von  20  Wochen^  wo  ihre  Mcinge  |4  Schoppen 
betrug.  Dieselbe  war  fast- geruchlos,  vott  1015  Spec.  Gewicht 
und  in  hohem  Qrade  zfih ,  fadeaziehend.  Kocbea  erzeugte  in 
ihr  keine  Trübung,  dagegen  fällte  Bssigeühre  einen  reiofa>- 
lichen- gallertigen  NrederscUlag,  der  aach  bäkn  Er- 
hitzen 'mit  überschüssiger  Essigsäoife  ungelöst  blieb  und  da* 
bei  zu  einem  oben  auÜBohwimmMtodea  Kiampen  sich  ballte. 
Mit  dem  Ausfällen  dieser  Materie  durch  BsBigsäose  oder  Al- 
kohol war  die  fadenziebende  Eigenschaft  der  Flüssigkeit  auf- 
gehoben. Sublimat  und  Alaanlösung  gaben  in  der  Magen- 
flüssigkeit  keinen  Niederschlag;  dagegen  fällte  Gerbsäure 
reichlieh  (gelbe  Flookea);.  diese. Fälkiog  faad.  aber  auch- noch 
statt,  nachdem  der  Sehleimstoff  abgeschieden  war.  Die  quan- 
titative Analyse  ergab: 
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Wasser  08^ 

Fester  Ruckstand  .      1,4 

100,00 
Scbleimstoff  0,44 

Salce  0,96 

Durch  Grerbsäure  lEUbare 
ofgan.  Materie  0,10. 

Vou  besoDderem  Interesse  war  mir  Im  vortiegeodeo 
Falle  die  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen 
dem  Mageninhalt  und  der  Amniosflussigkeit.  Letz- 
tere war  nftmlicb  bei  dem  20wdcbigen  Fotos  sehr  concentrirt. 
(1025  spec.  Gewidit),  enthielt  viel  Eiweiss,  aber  keinen 
Schleimstoff.  Damit  soll  die  Möglidikeit  nicht  gelftognet  sein, 
dass  Amniosflnasigkeit  zuweilen  in  den  Fotosmagen  gelangt; 
in  unserem  Falle  aber  war  es  nachweisbar  nicht  der  Fall. 

Die  MagenflSssigkeit  eines  lOwocfaigen  Fotos  war  in  viel 
schwächerem  Grade  fadenziehend  und  gab  mit  Essigsfiure 
nur  eine  Trübung.  Es  finden  also  bctrfichtliche  Unterschiede 
im  Gehalte  an  Schleimstoff  statt. 

Der  aus  dem  ersterwähnten  Mageninhalt  abgeschiedene, 
mit  Essigsfiore  ausgekochte  Schleimstoff  wurde  auf  einen  Ge- 
balt an  Schwefel  (durch  Verpuffen  mit  Kalihjdrat  und  reinem 
Salpeter)  geprüft,  aber  keiner  gefunden. 

Noch  reihe  ich  hier  einen  Versuch  mit  de&i  Labmagen 
des  20 wochigen  Fötus  an,  der  ziemlich  geröthet  war,  wäh- 
rend die  übrigen  Mfigen  desselben  ganz  blass  erschienen.  Ich 
legte  den  abgewaschenen  Labmagen  in  frisch  gemolkene  Milch, 
von  der  eine  zweite  Probe  für  sich  aufbewahrt  wurde.  Bei 
20^  war  in  8  Stunden  die  Müch  durch  den  Labmagen  in  eine 
steife  Gallerte  vorwandelt,  wfihrend  die  Probe  ohne  Lab 
durchaus  keine  Gerinnung  zeigte.  Es  besitzt  folglich  schon 
der  Fötasmagen  diese  merkwürdige  Eigenschaft 
des  Kalberlabs. 

Der  dünne  Darm  enthielt  einen  hellen  Schleim ,  der  mit 
Salpetersäure  sehr  schön  das  Farbenspiel  des  GallenfSsrbstoffs 
zeigte. 


f^ 
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II!.    Wasser-    und  Fett' Gehalt  einiger  Potnstheile. 

A.    Wasser  in  lOOTheilen  (bei  I2(y  Trocknung): 
a.  Fötus  mit  4  Wochen :         b.  F.  mit  6  W.         c.  F.  mit  20  W. 
Gehirn  91,7  —  — 

Herz  88,2  89,9  89,07 

Lunge  90,0  89,9  86,01 

Muskel  91,4  92,0  87,14 

Augapfel  90,1  —  — 

Leber  —  83,4  83,41 

Milz  —  —  81,32 

Thymus  —  —  83,74 

Blut  —  82,8  80,65  , 

Galle  —  —  86,55 

Neben  dem  grossen  Wassergehalt  der  Fotastheile,  der  zu 
erwarten  war,  weisen  die  vorstehenden  Ziffern  nach,  dass 
fast  alleTbeile  des  Fötus  wfissriger  sind  als  dessep 
Blut.  Gerade  die  blutreichsten  Fötusorgane  sind 
die  wasserfirmsten.  Eine  analoge  Thatsache  für  das  Ge'- 
hirn  des  Neugeborenen  und  die  Hirnrinde  des  Erwachsenen 
hatte  ich  schon  früher  constatirt. 

Noch  fuge  ich  Wasserbestimmungen   bei,   die   an  einem 
sogleich  nach  der  Geburt  durch  Untertauchen  des  Kopfs 
unter  Wasser  getödteten  Hunde  vorgenommen  wurden: 
Gehirn    dOfi%  Herzmuskel    82,3  Vo  Wasser. 

Muskel    82,4  Milz  80,0. 

B.   Fettgehalt. 

Die  hierüber  von  mir  angestellten  Versuche  sind  wenig 
zahlreich;  vielleicht  dass  ich  sie  in  Bälde  erweitern  kann. 
Fötus  von  4  W.  Fötus  von  6  W.      Fötus  von  20  W. 

1,7 


Herzmuskel 

1,3 

Augapfel 

0,9 

Muskel 

1,7 

Blut 

— 

Galle 

— . 

0,9  0,76 

-  0,2—0,09 

—  0,95 

Das  Blut  des  20  wöchigen  Fötus  liess  auch  bei  24  stundi- 
gem Stehen  keine  Gerinnung  bemerken.    Mit  einem  gtt. 
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Essigmiore  gekocht,    lieferte  es  14,69 Vo  granrotUidieB  Gk- 
rinnsel  (Albumin  mit  Haematcglobaliii}. 

Die  Sebneoaolagen  und  das  Bind^ewebe  sammt  Hant- 
stucken von  dem  6  wochigen  Fötus  wurden  im  Papinschen 
Topf  bei  4  Atmosphären  eine  volle  Stunde  gekocht.  Die  Lo- 
sung leimte  nicht,  gelatinirte  nicht,  gab  aber  Fällungen  mit 
Gerbsäure  und  mit  bas.  essigsaurem  Bleioxjd.  Schon 
Schwann  hatte  gefunden,  dass  unreifes  Bind^ewebe  keinen 
Sditen  Leim  lief<»t. 

IV.    Amniosflussigkeit. 

Dieselbe  wu*  bei  dem  Fötus  von  4,  6  und  10  Wochen 
nahezu  identisch,  sehr  arm  an  organischer  Sutetanz,  von 
schwachem  Geruch,  schwach  alkalis<^,  schäumte  beim  Schüt- 
teln, gab  beim  Abdampfen  Haute,  aber  beim  Kochen  allein 
oder  mit  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  kaum  eine  Trübung. 
Durch  Lab  gerann  sie  nicht.  Durch  Kochen  mit  Chlörcalcium 
entstand  eine  leichte  Trübung.  Mineralsäuren  fällten  nichts. 
Alkohol  bewirkte  nur  die  allerleichteste  Trübung.  Sublimat 
gab  gat  keine  Veränderung.  Nur  Galläpfelabkochung  und  Blei- 
essig  fällten  reichlich. 

Sie  war  nicht  fadenziehend.  Spec.  Gewicht  1012, 
1011,  1014.  In  ihrem  alkoholischen  Exlract  stichte  ich  ver- 
geblich nach  Harnstoff. 

Sehr  abweichend,  offenbar  pathologisch  verändert  war 
das  Fruchtwasser  des  ^0  wöchigen  Fötus:  es  war  sehr  trüb, 
flockig,  sedimentirte  stark  beim  Stehen,  gab  schon  beim 
Kochen,  besonders  aber  auf  Ansänerang  reichliche  Fällung 
und  zeigte  das  hohe  spec  Gewicht  1025.  Die  innere  Fläche 
der  Eihäute  war  in  diesem  Fall  überall  mit  festsitzenden  weiss- 
liehen  Exsudaten  besetzt,  die  übrigens  auch  bei  den  anderen 
Fotusexemplaren  nicht  ganz  fehlten. 

Analysen: 
Fötus  von  4  W.     Fötus  von  6  W.     Fötus  von  10  W. 
Wasser     .  98,93  98,86  98,84 

Fester  Rückstend        1,07 IJf 1,16 

100,00  100,00  100,00 

Organ.  Substanzen       0,14  0,18  — 

Salze  0,93  0,96  — 
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In  allen  diesen  Fällen  ist  so  gut  als  völlige  Identität  vor- 
handen. Dagegen  ergab  die  Analyse  des  pathologisch  ver- 
änderten Fruchtwassers  (bei  dem  Fötus  von  20  Wochen): 

Wasser  %,38 

Fester  Rfickstand       3,62      ^ 

100,00 
Organ.  Materien  2,93 
Salze  0,69 

Die  wässrigen  und  alkoholischen  Extracte  der  Uteriumilcfa 
und  der  Amniosflussigkeit  habe  ich  noch  in  Arbeit,  und  werde 
darüber  berichten ,  wenn  sich  bemerkenswerthe  Erfunde  erge- 
ben sollten. 


Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  mikroskopischen 

Anatomie  im  Jahre  1854. 


Von 

C.  B.  Reichert 

in  Breslau. 


AlIgemeinerTheil  (atomistiscbe  und  systematische  Naturau^assung). 

Jede  wisBenschaftliche  Leistung  steht  unter  dem  Einflnss  der 
zur  Zeit  allgemeio  oder  häufig  auch  nur  an  einem  bestimmten 
Orte  herrschenden  Ideen  oder  Auffassungs weisen  von  der 
Natur  im  Allgemeinen  oder  von  den  Objekten  der  Unter- 
suchung im  Besonderen.  Einige  dieser  Auffassungs weisen , 
wie  die  ideale,  die  reale,  die  dynamische,  die  atomistische, 
die  mathematische,  sind  von  allgemeinerem  Charakter  und 
metaphysischer  Natur;  andere,  wie  die  physikalische,  me- 
chanische, chemische  u.  s.  f.  bewegen  sich  in  engeren  Grenzen, 
haben  begrenzte  empirische  Wurzeln  und  sind  gewisser 
Maassen  Niederschläge  aus  den  allgemeinen  Gesetzlichkeiten, 
in  welche  die  empirischen  Thatsachen  zur  Zeit  untergebracht 
sind;  beide  Anschauungsweisen  schliessen  sich  nicht  aus, 
werden  aber  häu%  genug  nach  Willkur  ausgeschlossen.  Die 
herrschenden  Au&ssungsweisen ,  durch  Lehrer,  Schriften, 
namentlich  durch  Handbücher  verbreitet,  bestimmen  die  Be- 
handlung und  Verarbeitung  des  wissenschaftlichen  Staffes  und 
werden  so  vorübergehend  zu  so  genannten  wissenschaftlichen 
Methoden  oder  in  Berücksichtigung  ihres  Wechsels  zu  wissen- 
schaftlichen Moden,  während  die  einzig  wahre  und  darum 
exakte  wissenschaftliche  Methode  des  Naturforschers,  die 
logisch -induktive,  unabhängig  von  einseitigen  Naturauffas- 
sungen besteht  und  dauernd  aushält.  Referent  will  hier  nicht 
die  Berechtigung  und  den  Werth  der  einzelnen  Natnrauf- 
faasungen,  die  sehr  zahlreich  sind  und  oft  in  einem  sehr 
beschränkten  Gebiete  menschlicher  Erfahrungen  wurzeln,  näher 
prüfen;  es  eenüge  vielmehr,  ihren  bedeutenden  Einflnss  auf 
die  literarischen  Leistung«^  markirt  zu  haben.  Viele  Arbeiten 
segeln   allerdings  unbewusst   mit   dem   herrschenden  Winde 

Müller 'a  Archiv.    1865.    Jahresbericht.  A 


und  fugen  sich  leicht  jedem  Wechsel;  bei  anderen  geht  es 
ziemlicn  bunt  und  wirr  durcheinander;  aber  zu  keiner  Zeifr 
fehlt  es  an  Forschungen,  in  welcher  gewisse  herrschende 
Hauptrichtungen  konsequent  und  mit  vollem  Bewusstsein, 
leider  oft  auch  mit  grosser  Einseitigkeit  und  Arroganz,  re- 
präsentirt  sind.  Dass  auch  das  Auge  des  Mikroskopikers 
unter  solchen  Einflüssen  arbeitet,  davon  giebt  die  Geschichte 
auch  der  letzten  Decennien  zahlreiche  Beweise.  Je  mächtiger 
indess  diese  Einflüsse  sind,  nm  so  nothwendiger  wird  es,  sie 
klar  herauszustellen ,  damit  ihr  Antheil  an  der  Erklärung  der 
Naturerscheinungen,  an  der  Begründung  von  Thatsachen  und 
deren  gesetzlicher  Verkettung  möglichst  klar  hervortritt.  Im 
vorliegenden  Berichte,  dessen  Zweck  sich  nicht  in  dem  Aus- 
zuge der  jährlichen  Leistungen  auf  dem  mikroskopischen 
Gebiete  erfüllt,  der  vielmehr  auch  auf  die  Vorwärtsbewegung 
der  Wissenschaft  zu  achten  hat,  ist  Referent  stets  bedacht 
gewesen,  im  allgemeinen  Theile  solche  Arbeiten  hervorzu- 
heben, die  von  einem  allgemeinen  Interesse  für  die  Auffassung 
und  Behandlung  des  morphologischen  Stoffes  sind.  Zur  Ka- 
tegorie solcher  Arbeiten  gehören  nach  des  Referenten  Er- 
messen die  Abhandlung  Virchow's  „die  Gel lular -Pathologie* 
(Archiv  für  path.  Anät.«  und  Phys.  Bd.  VII.,  p.  1.  — 39.) 
und   die   auf  dem  bekannten  atomistischen  Standpunkte  ge- 

f ebene  Erläuterung  Ludwig's  über  die  Bildung  organisirter 
'ormen  (Handb.  der  Phys.  des  Menschen;  Bd.  II  »P.  154.  sqq.). 
Es  ist  besonders  die  letztere  Schrift,  die  dem  Ref.  die  Ver- 
anlassung ^iebt,  bei  Besprechung  dieser  Arbeiten  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  atom'istische  Anffassungs-  iind  Be- 
handlungsweise  der  organischen  Natur  zu  lenken,  die 
Konsequenzen  derselben,  den  Werth  und  ihre  Berechtigung 
besonders  gegenüber  derjenigen  zu  zeigen,  die  ihre  Begrün- 
dung in  dem  systematischen  Wesen  der  organischen  Natur 
findet, und  die  deshalb  kurz  „die  systematische^  heissen  mag. 
Virchow,  dem  seine  Zeitgenossen  das  grosse  Verdienst 
zuerkennen  müssen,  die  pathologische  Anatomie  im  Sinne 
der  Lehre  von  der  Zelle  mit  vieler  Schärfe  und  mit  Beherr- 
schung des  ihm  reichlich  zu  Gebote  stehenden  Materials  be- 
arbeitet zu  haben,  hat  diese  seine  Bestrebungen  in  der  oben 
bezeichneten  Abhandlung  ausführlicher  besprochen.  Der  Verf. 
richtet  seine  Waffe  mit  Recht  gegen  die  naturwissenschaft- 
liche Prüderie^  in  den  Lebens  Vorgängen  durchaus  nur  ein 
mechanisches  Resultat  der  den  konstituirenden  Körpertheilen 
inhärirenden  Molecularkräfte  zu  sehen.  Alle  unsere  Erfah- 
rungen weisen  darauf  hin,  dass  das  Leben  mit  und  ohne 
Hindernisse  (pathologisches  Leben)  sich  nur  in  konkreter 
Form,  an  gewisse  Heerde  von  Substanz  gebunden,  zu  äussern 
vermag;  —  und  diese  Heerde  seien  die  Zellen  und  Zellen- 
gebilde. Innerhalb  dieser  Heerde^möge  immerhin  die  me- 
chanische Substanz  nach  chemischen  und  physikalischen  Ge- 


setzen  Mrirken  und  thatig  seio;  rucke  man  aber  im  System 
des  Organismus 4>i8  zu  den  letzten  Grenzen  vor,  in  welchen 
es  noch  Elemente  mit  dem  Charakter  der  Einheit  gebe,  so 
habe  man  bei  den  Zellen  stehen  zu  bleiben.  Die  Zellen 
seien  die  eigentlichen  vitalen  Elemente,  aas  denen  sich  Ge- 
webe, Organe,  Systeme,  das  ganze  Individuum  zusammen- 
setzen. Während  die  Einheiten  der  Physiker,  die  physika- 
lischen Molecüle  und  Atome,  nur  aus  sinnlich  gewonnenen 
Voraussetzungen  erschlossen  werden ,  liegen  die  organischen 
Einheiten,  die  Zellen  und  deren  Derivate,  innerhalb  der 
Grenzen  sinnlicher  Wahrnehmung.  Auf  solcher  Basis  be- 
kämpft der  Verf.  die  einseitigen  humoral-  und  solidar- patho- 
logischen Anschauungen,  welche  letztere  neuerdings  in  die 
Nerven -Pathologie  aufgegangen  sind;  er  beansprucht  die 
Eigenschaft  der  Reizbarkeit  für  die  Zellen  in  jeglicher  Form, 
eben  als  vitale  Einheiten,  unbeschadet  dessen,  dass  gewisse 
Zellen -Derivate,  wie  z.  B.  in  den  Nerven,  Muskeln  etc.,  die 
Erregungsfähigkeit  in  einer  besondern  Richtung  offenbaren, 
u.  s.  f.  Indem  der  Verfasser  so  auf  die  systematische  Ein- 
heit der  Zelle  hindeutet,  denkt  er  sich  die  kompücirteren 
lebenden  Organismen  aus  vielen  solchen  einzelnen  Lebens- 
heerden  zusammengesetzt,  die  eben  nur  zusammenhalten, 
weil  sie  wie  die  Glieder  eines  Staats  (pag.  25.)  auf  einander 
angewiesen  seien.  Die  Einheit  des  Gesammt- Organismus  ist 
das  Resultat  dieser  Einzelwesen;  die  Zellen  sind  die  Atome 
der  organischen  Natur  und  bilden  als  solche  den  Ausgangs- 
punkt für  jede  weitere  Betrachtung.  Während  also  "^rchow 
auf  der  einen  Seite,  in  Betreff  der  Zelle,  den  systematischen 
Standpunkt  festhält-,  scheint  es  dem  Referenten,  als  habe 
der  Verf.  in  Betreff  der  sonst  in  der  organischen  Natur  vor- 
kommenden systematischen  Einheiten  und  regulatorischen 
Prinzipien  die  atomistische  Anschauungsweise  geltend  gemacht 
oder  derselben  doch  einen  gewissen  Vorschub  geleistet. 

Es  ist  bekannt,  dass  Schwann,  als  er  die  Theorie  der 
Zelle  gründete,  auch  sofort  die  Nothwendigkeit  erkannt  hat, 
das  Verhältniss  derselben  zur  organischen  Natur  überhaupt, 
namentlich  zu  den  einzelnen  Geschöpfen  und  komplicirteren 
Organismen  näher  zu  würdigen.  Es  sind  hier  nach  Schwann 's 
richtiger  Ansicht  nur  zwei  Fälle  denkbar:  die  Zelle  ist 
entweder  die  absolute  Herrscherin  in  der  organisct^en  Natur 
und  alle  besondern  Weisen  ihres  Daseins,  in  den  organolo- 
gischen  Bestandtheilen  eines  Organismus,  in  einem  Indivi- 
duum, in  einer  Species,  Gattung  etc.,  sind  von  ihr  im  Bunde 
mit  anderen  unter  diesen  oder  jenen  Umständen  gleichsam 
freiwillig  gewählt;  oder  die  Zelle  (und  die  Zellenkomplexe) 
ist  nur  Dienerin  anderer  in  der  organischen  Natur  ausge- 
sprochener oder  vorhandener  regulatorischer  Einheiten,  und 
die  specielle  Ausdrucksweise  ihrer  Existenz  von  den  letzteren 
abhängig.    Schwann  entschied  sich,  in  Berücksichtigung  des 
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Umstandes,  d'ass  bei  niederen  Organismen  eine  beliebig  ab^ 
gelösete  Zelle  zum  Keim  einer  nenen  Generation  oder  eines 
neuen  Organismus  werden  könne ,  für  den  ersteren  der  beiden 
möglichen  Fälle.  Job.  Müller  bat.  in  seiner  Physiologie 
(Bd.  II.,  p.  644.)  bereits  auf  das  Bedenkliche  dieser  Ent- 
scheidung hingewiesen,  durch  welche  den  Zellen  wohl  eine 
zu  grosse  "Wichtigkeit  beigelegt  werde;  nur  bei  niederen  Or- 
ganismen könne  eine  solche  Ansicht  aufrecht  erhalten  werden. 
Nenerdings  ist  indess  durch  die  Lehre  von  den  Individuen- 
Stöcken,  worauf  Ref.  in  seiner  Schrift  (die  monogene  Fort- 
pflanzung p.  142.)  aufmerksam  machte,  der  einzige,  wirkliche 
Stfitzpunkt  dieser  Ansicht  verloren  gegangen.  ?,Wo  wir 
Zellen  beg^nen,  sind  sie  nur  Träger  der  in  der  organischen 
Natur  vorkommenden  Einheiten  in  grossen  und  kleinen 
Kreisen,  potentiell  (als  Keim)  oder  effectuell  (in  den  ent- 
wickelten Organismen),  allein  oder  im  Bunde  mit  anderen 
und  vielen.  Die  Zellen  finden  sich  nirgend  selbstständig  ohne 
weitere  Beziehung  vor;  sie  werden  nur  in  Geschöpfen  dieser 
oder  jener  Specjes  des  Pflanzen-  oder  Thierifeiches  ange- 
troffen und  haben  also  jedes  Mal  ihr  spezifisches  Gepräge, 
ihre  bestimmte  Beziehung  zu  einer  vorliegenden  Einheit." 
Alle  Erfahrungen ,  alle  Thatsachen  sprechen  demnach  für 
die  zweite  Ansicht;  es  giebt  nur  einen  Weg,  die  erste  An- 
sicht zu  begründen,  nämlich  den,  dass  man  nachweise,  wie 
die  Zelle  zu  irgend  einer  Zeit  oder  an  irgend  einem  Orte 
aus  der  Einheit ,  in  welcher  sie  determinirt  ist ,  sich  gleichsam 
emancipirt  und  ihre  absolute  Herrschaft  durch  den  Uebertritt 
in  eine  andere  Einheit  offenbart  hätte.  So  lange  dieser  Nach- 
weis fehlt  —  und  es  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
einmal  Andeutungen  davon  vorhanden,  —  ist  der  wissen- 
schaftliche Naturforscher  gezwungen,  das  Verhältniss  der 
Zelle  zur  organischen  Natur  und  den  darin  gegebenen  Ein- 
heiten nach  d«r  zweiten  Ansicht  aufrecht  zu  erbalten  und  den 
wissenschaftlichen  Stoff  in  diesem  Sinne  aufzufassen  und  zu 
bearbeiten. 

Seit  Schwann  und  J.  Müller  ist  die  angeregte  Frage 
über  die  Relation  der  organischen  Zelle  zu  der  organischen 
Natur  kaum  beachtet;  man  häuft  Beobachtungen  auf  Be- 
obachtungen, meist  ohne  weitere  Ueberlegung,  zuweilen  mit 
dem  unwissenschaftlichen  Hintergedanken,  dass  die  Ent- 
scheidung sich  am  Ende  der  Beobachtungen  schon  heraus- 
stellen werde.  Es  ist  aber,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
man  eine  Sache  nicht  nehmen  darf,  wie  man  will,  sondern 
so  zu  fassen  hat,  wie  sie  ist,  durchaus  nicht  gleichgültig  für 
die  Behandlung  und  Bearbeitung  des  wissenschaftlichen  Stoffes 
sowohl  in  der  Morphologie,  als  in  der  Physiologie,  ob  man 
der  einen  oder  der  anderen  oben  bezeicbneten  Auffassungs- 
weise der  organischen  Zelle  huldigt. 

Wer  die  Zelle  als  absolute  Herrscherin  in  der  organischen 


Natur  binstellt,  ist  kon&equeoter  Weise  gezwungen,  bei  allen 
Induktionen  und  Konstruktionen  in  der  Morphologie,  wie  in 
der  Physiologie  von  der  Zelle,  als  seinem  wirklichen  Ans« 
gangspunkte  auszugehen;  alle  sonstigen  Einhieiten  in  der 
organischen  Natur,  mögen  sie  in  der  systematischen  Gliede* 
rung  eines  Organismus  oder  im  Nebeneinandersein  der  Ge- 
schöpfe ihren  Ausdruck  ünden,  sind  ihm  nur  Produkte  von 
Zellen  Wirkungen;  die  Zellen  sind  ihm  die  Atome,  äie  Kraft- 
punkte der  Atomistiker;  man  befindet  sich,  vielleicht  ohne 
es  zu  vermuthen,  auf  dem  atomistischen  Standpunkte;  man 
begründet  eine  atomistische  Anatomie  und  Physiologie ,  wen« 
auch  nicht  in  der  unerquicklichen  Form ,  wie  sie  uns  neuer- 
dings in  einem  Handbuche  der  Physiologie  geboten  wurde, 
da  man  die  systematische  Einheit  der  Zelle  erhalten  kann, 
aber  doch  jedenfalls  etwas  Verwandlies.  Auf  dem  bezeich- 
neten atomistischen  Standpunkte  bleiben  auch  die  kompli- 
cirtesten  Gresdiöpfe  eben  nur  Zellenaggregate  in  anatomisdier 
und  physiologischer  Beziehung,  wie  zweckmässig  und  kunst- 
gerecht und  noth wendig  wirkend  die  Zellen  sich  auch  zu- 
sammengefunden haben  mögen.  Bei  der  Bildung  eines  solchen 
Aggregats  kann  nicht  von  einer  Entwickelung  durch  Sonde- 
rung und  Differenzirung  die  Rede  sein;  man  fabricirt  die 
Qeschöpfe,  wie  man  Häuser,  Schiffe „  Uhren,  Töpfe  fabricirt 
—  durch  Aggregation  nach  beliebigem  Schemata,  nur  dass 
die  Baumeister  in  den  Zellen  sitzen.  Die  Begriffe  von  Keim, 
von  Zeugung,  von  Entwickelung,  von  Organisation,  von 
Funktion,  von  Reizbarkeit  im  weiteren  Sinne  des  Wortes, 
die  sammtlich  in  dem  Boden  des  systematischen  Wesens  in 
der  organischen  Natur  wurzeln ,  sind  auf  dem  atomistischen 
Standpunkte  theils  gar  nicht  zu  definiren,  theils  nur  in  einer 
Fassung,  welche  den  thatsächlichen  Verhältnissen  in  der  or- 
ganischen Natur  nicht  entspricht.  Wenn  der  Atomistiker  sich 
des  Wortes  „systematisch^  bedient,  so  ist  dadnrch  nicht  die 
Anerkennung  einer  systematischen  Einheit,  einer  im  Sinne 
eines  regulatorischen  Princips  gegebenen  Gliederung  ausge- 
sprochen, sondern  er  kann  durch  den  Ausdruck  nur  irgend 
eine  ersonnene  mechanische  Zusammenstellung  oder  eine  be- 
sonders für  das  Gedächtniss  eingerichtete,  schematisch<e  An- 
ordnung seiner  Atome  bezeichnen.  — 

Wird  die  Zelle  nach  dem  zweiten  Fall  als  Dienerin  in 
der  organischen  Schöpfung  aufgefasst,  so  stehen  wir  mit  ihr 
auf  dem  systematischen  Standpunkte,  auf  welchem  es  eine 
erwiesene  Thatsache  ist,  dass  die  organische  Nottür  im 
Ganzen,  wie  in  den  Einzelnheiten  ihren  Grnndcharakter  in 
dem  systematischen  Wesen  o£Eenbare.  Die  Zelle  ist  dann 
nicht  der  Ausgangspunkt  jeder  weiteren  Betrachtung,  sie  ist 
vielmehr  das  organisirte  Endglied  in  der  systematisdien 
Gliederung  der  organischen  Schöpfung  überhaupt  und  seiner 
Einzel wesea im  Besonderen,  und  nur  Ausgangspunkt  der 


Betrachtung  für  die  in  ihrer  Einheit  gegebenen  Bestandtheiie. 
Die  Zellen  und  deren  Derivate,  einzeln  oder  in  Komplexen, 
müssen  auf  diesem  Standpunkte  mit  steter  Berücksichtigung 
der  sie  beherrschenden  regulatorischen  Einheiten ,  worin  jedes 
Glied  der  systematischen  Gliederung  seine  Stelle  und  mit  ihr 
seine  Bedeutung  hat,  aufj^efasst  und  nach  allen  Beziehungen 
hin  wissenschaftlich  bearbeitet  werden.  Auch  wenn  diese 
regulatorischen  Einheiten  noch  nicht  klar  erkannt  sind,  so 
weiss  doch  der  Systematiker,  dass  er  auf  einem  systemati* 
sehen  Boden  steht,  und  dass  er  denselben  niemals  aus  den 
Augen  verlieren  darf,  wenn  er  nicht  der  atomistischen  Will- 
kürherrschaft  anheim  fallen  will.  Um  den  Unterschied  beider 
Anschauungsweisen  hervorzuheben,  wählt  Ref.  ein  morpho- 
logisches Beispiel.  Der  Atomistiker  sieht  in  dem  Central- 
Nervensystem  der  Wirbelthiere  eben  nur  ein  Aggregat  von 
Zellen  und  deren  Derivate,  die  in  einer  bestimmten  Weise 
sich  gruppirt  hab^n,  dabei  vielleicht  von  dem  hinteren  Ende, 
vom  Ruchenmark,  oder  auch  vom  Gehirn  aus  den  Anfang 
machten  und  auf  diese  Art  secundäre  Formverhältnisse  pro- 
dncirten ;  scliliesslich  wird  das  Aggregat  auch  zu  noch  anderen 
Bestandtheilen  des  Körpers  aggregirt  oder  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Der  Systematiker  erkennt  in  dem  Central- 
Nervensystem  einen  nächsten  Bestandtheil  in  der  syste- 
matischen Gliederung  des  Körpers,  ein  Primitivoi^an.  In 
dieser  Bedeutung  werden  seine  morphologischen  Verhältnisse 
zunächst  mit  Berücksichtigung  der  übrigen,  koordinirten  Pri- 
mitiv-Organe  im  Gesammtsystem  aufgefasst  und  beurtheilt, 
nnd  die  Zellen  stehen  hier  noch  ganz  im  Hintergrunde ,  haben 
bei  Beurtheilung  dieser  Formverhältnisse  direkt  noch  nicht 
mitzusprechen.  Dann  rückt  die  systematische  Zergliederung 
in  dem  Gentralnervensystem  selbst  weiter  vor  nach  der  bereits 
erkannten  oder  doch  vermutheten  Ordnung  von  Haupt-  und 
Unter- Abtheilnngen ,  nach  den  darin  gegebenen  symmetrischen 
Hälften,  nach  Gehirn  und  Rückenmark  u.  s.  f.  Auf  jedem 
Standpunkte  der  morphologischen  Analyse  giebt  es  hier  be- 
stimmte morphologische  Gesichtspunkte,  die  sich  nach  der 
Coordination  und  Subordination  der  Bestandtheiie  im  System 
richten;  aber  die  Zellen  und  ihre  Derivate  haben  mit  ihrer 
Form  noch  keine  direkte  Beziehung  zu  der  Form,  die  sich 
in  den  ihnen  vorangehenden  Gliedern  des  Systems  ausspricht. 
Endlich  führt  die  Analyse  zn  den  Endgliedern  der  morpho- 
logischen Organisation,  zu  den  Zellen  und  ihren  Derivaten, 
und  hier  greifen  sie  mit  ihrer  Form  und  Textur  in  die  Struktur 
des  Parenchyms  direkt  ein.  Bei  dieser  Auffassungsweise  der 
morphologischen  Verhältnisse  in  der  organischen  Natur  ist 
der  Systematiker  sich  bewusst,  dass  er  zugleich  genetisch 
verfährt  und  genetisch  zu  verfahren  hat;  er  weiss,  dass  die 
Bildung  einer  Organisation  in  einer  systematischen  Sondernng 
oder  Zergliederung  des  Keimes  bestehe,  der  eine  bestimmte 


reguUtorische  Einheit  darch  Verötbongenth&it,  dieselbe  durjch 
Entwickelang  explicirt  und  weiter  vererbt.  Der  sich  sondernde 
und  entwickelnde  Keim  besteht  nnn  allerdings  aus  Zellen 
und  an  diesen  wird  nach  Form,  Mischung  etc.  jeder  ein- 
tretende Büdungs Vorgang  mehr  oder  weniger  deutlich  offenbar. 
Gleichwohl  gehören  die  Zellen  der  Totalität  des  Keims  an, 
und  was  sie  leisten,  das  leisten  sie  nicht  aus  freier  Wahl 
oder  durch  irgend  welchen  zufälligen  Umstand  veranlasst  und 
so  also  mit  willkürlichen *oder  znfUlligen  Erfolgen,  sondern 
nur  im  Sinne  des  Keimes,  mit  nothwendiger  Beziehung  auf 
ihn  als  Einheit  und  gewisser  Maassen  als  seine  Agenten. 
Die  organische  Natur  hat  auch  zahlreiche  Aggregationsformen 
in  den  Individuen-  und  Organstöcken  aufzuweisen,  und  ihre 
durch  den  Knospenzeugungsprozess  vermittelte  Bildung  weicht 
sehr  wesentlich  von  der  Entwickelung  systematisch  geglie- 
derter Einheiten  ab.  Die  Zellen  aber  gewinnen  dabei  keine 
absolute  Freiheit;  sie  bleiben  immerhin  durch  das.  systemati- 
sche Prinzip  in  der  organischen  Schöpfung  determinirt.  Es 
leuchtet  ein ,  dass  die  Zelle  auf  diesem  systematischen  Stand- 
punkte als  organisirtes  Endglied  in  der  organischen  Schöp- 
fung erfasst  ebensowenig  Etwas  von  ihrer  wichtigen  Bedeu- 
tung verliert ,  als  dieses  bei  den  Individuen  der  Fall  ist ,  wenn 
wir  sie  als  Endglieder  im  zoologischen  oder  botanischen  Sy- 
steme registriren;  die  Zellen  werden  vielmehr  in  ihrer  gesetz- 
lichen Relation  za  der  regulatorischen  Einheit,  der  sie  ange- 
hören, um  so  grundlicher  und  natnrgemässer  gewürdigt. 

Die  Unterschiede  der  atomistischen  und  systematischen 
Attffassungsweise  gegenüber  der  organischen  Schöpfung  wieder- 
holen sich  ebenso  auf  dem  physiologischen  Gebiete,  wie  auf 
dem  morphologischen,  und  was  für  die  Anatomie  Gültigkeit 
hat ,  das  muss  sich  in  der  Physiologie  geltend  machen ;  denn 
die  Anatomie  war  und  bleibt  immerdar  die  erste  und  wich- 
tiffste  Grundlage  der  Physiologie.  Sehr  gut  sagt  Yirchow: 
^Keinem  Sterblichen  ist  es  vergönnt,  das  Leben  in  der  Zer- 
streuung physikalischer  oder  chemischer  Substanz ,  in  diffuser, 
wenn  man  will,  geistiger  Form  zu  erkennen  etc.^;  und  an 
einem  anderen  Orte  (a.  a.  O.  p.  10.):  ^und,  wenn  der  Phy- 
siolog  sein  Gesetz,  sei  es  durch  physikalische,  sei  es  durch 
chemische  Untersuchung  festgestellt  hat,  so  kann  der  Anatom 
noch  immer  mit  Stolz  erklären:  dieses  ist  der  Körper,  und 
so  ist,  fügt  Ref.  hinzu,  seine  wesentliche  Natur,  seine  ge- 
gliederte Organisation,  an  welchem  das  Gesetz  zur  Erschei- 
nung tritt. ^  Es  würde  den  Ref.  zu  weit  abführen,  wollte  er 
die  Unterschiede  auf  dem  physiologischen  Gebiete  genauer 
▼erfolgen.  Es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  z.  B.  der 
Keim  für  den  Systematiker  seine  besondere  Bedeutung  da- 
durch erhält,  dass  derselbe  durch  Sonderung  und  Entwicke- 
lung die  in  ihm  enthaltene  principielle  Einheit  explicirt,  also 
mit  Rücksicht  auf  das  systematische  Wesen  gefasst  ist,  und 
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dass  demnach  dem  Atoxnistiker  der  YoUe  Begriff  des  Keims 
entgehen  mnss;  —  dass  ferner  der  Entwickelungsprozess  für 
den  Atomistiker  eben  nur  eine  Aufeinanderfolge  von  Ver- 
Sndemngen  einer  Substanz  mit  irgend  welcher  künstliche 
Aggregation  und  Komposition  darstellt  ^  dass  er  dagegen  im 
systematischen  Sinne  die  Sonderang  einer  systematischen 
Einheit  in  die  Gliederung  ihrer  Bestandtheile  enthält;  —  dass 
der  Begriff  der  Organisation  für  den  Atomistiker  eine  künst- 
liche Gruppirung,  für  den  Systeinatiker  eine  systematische 
Gliederung  ist;  —  dass  der  Begriff  der  Funktion  im  ato- 
mistischen  Sinne  dem  einer  einfachen  Leistung  gleichgestellt 
wird,  dass  dagegen  beim  Systematiker  Funktion  die  im  ge- 
gliederten System  determinirte  Leistung  eines  seiner  Bestand- 
theile ist;  —  dass  ebenso  das  Reizungsverhältniss  für  den 
Atomistiker  ein  einfaches  ursächliches  und  Wirkungsyerhält- 
niss  bezeichnet,  während  bei  der  systematischen  Natürauf- 
fassung  in  dasselbe  zugleich  die  systematische  Natur  des 
einen  unter  den  konkurrirenden  Faktoren,  des  Hauptfaktors, 
in  weichem  schliesslich  die  Wirkung  im  Sinne  der  systema- 
tischen Gliederung  zu  verrechnen  ist,  angenommen  wird, 
so  dass  dadurch  der  oder  die  übrigen  Faktoren  in  die  Elate- 
gorie  von  Nebenfaktoren  (Reizen)  gestellt  werden  und  zu- 
gleich auch  der  Begriff  der  Reizbarkeit  im  Allgemeinen  sich 
entwickelt  u.  s.  f. 

Obige  Erläaterungen  mochten  nicht  allein  die  grossen 
Unterschiede,  sondern  sogar  die  offenbaren  Gegensätze  der 
atomistischen  und  systematischen  Naturauffassung  und  der 
darauf  gegründeten  Methoden  in  der  Behandlung  des  wissen- 
schaftlichen Stoffes  übersehen  lassen.  Es  kann  daher  nicht 
gleichgültig  sein,  wie  die  Bewegung  der  Wissenschaft  vor- 
wärts gehe  und  wie  man  sich  daran  betheilige;  man  behandele 
die  organische  Natur  entweder  systematisch  und  dann  darf 
man  keine  Atomisterei  treiben,  oder  umgekehrt;  beides  zu- 
gleich ist  nicht  möglich,  unerachtet  in  manchen  Dingen  die 
Gegensätze  nicht  hervortreten.  Stellt  sich  aber  die  Frage, 
welcher  von  den  beiden  Auffassungsweisen  der  organischen 
Natur  gegenüber  naturgemäss  und  berechtigt  sei ,  so  kann  die 
Antwort  nicht  zweifelhaft  sein:  der  Grundcharakter  der  or- 
ganischen Natur  ist  anerkannt  systematisch ,  die  Auffassung 
und  Behandlung  muss  systematisch  sein.  Nur  auf  einige 
Gegenbemerkungen  will  Ref.  noch  eingehen.  —  Man  wird 
uns  von  der  einen,  von  befreundeter  Seite  entgegnen,  dass 
diese  Natnrauffassung  ja  alt  hergebracht  und  anerkannt 
sei.  Dieses  ist  vollkommen  richtig;  alle  unsere  morphologi- 
schen und  physiologischen  allgemeinen  Vorstellungen  wurzeln 
in  derselben;  und  es  muss  einleuchten,  dass  der  denkende 
Beobachter  bei  Betrachtung  der  organischen  Schöpfung  sich 
des  Eindroßks  nicht  erwehren  könne,  den  diese  Schöpfung 
mit   ihrem    systematischen   Grundcharakter   auf  ihn    madil. 
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AUeiii  es  ist  aach  ebenso  gewiss,   dftas  dabei  «andie  Irr- 
fiJirten    durchgemacht   worden   sind    and   noch   in    AussiclU 
stehen,  dass  Verstösse  dagegen  täglich  selbst  von  Forschern 
begangen  werden,    die   gar   nicht   aaf  dem   Standpunkt  der 
Atomistik  sich  befinden,   dass  vorliegende  Berichte  manchen 
BLampf  in  dieser  Richtung  auszafechten  hatten ,  und  dass  end- 
lich  grade  in  der  G^enwart    selbst   von   begabten  Natur- 
forschern mit  allen  nur  möglichen  Waffen  gegen  diese  Auf- 
fassungsweise angekämpft  wird.    Daher  schien  dem  Ref.  ein 
Wort,  eine  möglichst  genaue  Darlegung  dieser  Naturauffassung 
auf  dem  organisohen  Gebiete,  ihrer  Berechtigung,  ihrer  Unter- 
schiede  von    der  atomistischen    am  rechten  Platz    nnd  zur 
rechten  Zeit.    Und   weiter  ei'wartet  Ref.  den  Einwurf,  dass 
die  systematische   Natur    der   organischen   Schöpfung    zwar 
anzuerkennen  sei,  aber  in  allen  ihren  Einzelnheiten  und  Ab- 
stufungen nicht  klar  vorliege,  dass  man  also  zur  Verminde- 
rttng  von  Irrthümern  besser  thue^  ohne  Rucksicht  darauf  sich 
an  das  Einzelne  zu  halten  und  so  abzuwarten,  ob  nicht  auf 
diesem  Wege,  gewisser  Maassen  von  unten  auf,  das  syste- 
matische Wesen  sich  uns  erschliesse.    Darauf  ist  zu  erwidern, 
dass    die  UnvoUkommenbeit   unserer    Erkenntnisse    eine    als 
richtig  anerkannte  Auffassung  und  Methode  überhaupt  nicht, 
am  wenigsten  aber  im  vorliegenden  Falle  zu  beseitigen  ver- 
mag, da  die  systematische  Auffassung  und  Methode  ihre  r^in 
logische  Seite  hat,   die  zu  allen  Zeiten  und  an  jedem  Orte 
in  voller  Kraft  bleibt;  dass  wir  auch  bereits  mitten  in  dieser 
Auffassung  mit  allen  unseren  Vorstellungen  uns  befinden  und 
es  nicht  mehr  in  unserer  Macht  haben,  sie   abzuschütteln; 
dass  ferner  die  Erforschung   des  Einzelnen   durch  sie  nicht 
nur  nicht  beeinträchtigt,  sondern  grade  gefördert  wird;  dass 
endlich  demjenigen  das  systematische  Wesen  für  immer  ver- 
schlossen bleibt,  der  nur  den  Blick  auf  das  Einzelne,  viel- 
leicht auf  das  Atom  heftet  und  sein  systematisches  Auge  für 
die  Gesammtheit  nicht  offen   erhält.    Auf  der  anderen  Seite 
dagegen  wird  man  sehr  gern  geneigt  sein,   uns  den  Vorwurf 
zu  machen ,  dass  wir  mit  unserem  systematischen  Standpunkte 
nicht  bis  zu  der  äussersten  Grenze  des  Denkens  vorgedrungen 
seien.    Die  äussersten  Grenzen  selbst  wird  man  bald  in  der 
physikalischen ,  bald  in  der  chemischen ,  oder  in  der  modernen 
mechanischen  oder   in  der  mathematischen  Behandlung  des 
wissenschaftlichen  Stoffes  suchen.    Sollen  diese  Worte  einen 
berechtigten  Sinn  haben ,  so  kann  es  nur  der  sein ,  dass  man 
vom  Systematiker  verlange,  er  solle  auch  in  der  organischen 
Schöpmng   den    physikalischen,    chemisöhen,    mechanischen, 
mathematischen  Verhältnissen,   wo  und  wie  immer  sie  sich 
zu  erkennen  geben,  mit  Rücksicht  auf  die  anerkannten,  all- 
gemein gültigen  Gesetze  Rechnung  tragen.    Diese  Forderung 
ist  allerdings  gerecht;  aber  sie  wird  auch  auf  dem  systematt- 
schen  Standpunkte   nicht  zurückgewiesen;    der  Systematiker 
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verlangt  nur,  dass  alle  diese  Verhältuldse  mit  Rücksicht  auf 
den  systematischen  Grundcharakter  der  organischen  Schöpfang 
gefasst  werden  sollen.  Fordert  man  aber,  dass,  weil  diese 
Verhältnisse  in  der  anorganischen  Natar  ohne  solche  Neben- 
beziehung auftreten  und  behandelt  werden  können ,  also  auch 
in  der  organischen  Natur  zu  behandeln  seien,  so  haben  wir 
für  solche  Gegner  zwar  keine  problematische  äusserste  Grenze 
des  Denkens  entgegenzustellen,  aber  eine  andere  jedem  Natur- 
forscher ganz  nahe  und  zunächst  liegende,  nämlich  die,  dass 
nach  allgemein  gültiger,  induktiver  logischer  Me- 
thode die  Dinge  in  der  Natur  in  allen  Fällen  in 
dem  Verbände,  in  der  Verkettung ,  wie  sie  gegeben 
sind,  aufgenommen  und  der  weitereu  Behandlung 
unterworfen  werden  müssen.  Vermögen  das  die  Gegner 
nicht,  so  ist  es  jedenfalls  ein  übles  Zeichen  in  Betreff  der 
angewandten  Methode. 

Die  Gegensätze  der  atomistischen  und  systematischen  Auf^ 
fassungsweise  der  organischen  Schöpfung  geben  sich  nicht 
nur  in  den  Beziehungen  der  Zelle  zu  den  ihr  übergeordneten 
systematischen  Einheiten  zu  erkennen,  sondern  auch  in  Be- 
treff der  ihr  untergeordneten  Bestandtbeile'  und  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  als  organisirtes  Endglied  sich  bildet  und  ent- 
wickelt. Am  konsequentesten  hat  Ludwig  auch  nach  dieser 
Richtung  neuerdings  die  atomistische  Anschauungsweise  ver- 
treten (a.  a.  O  ).  Man  darf  nicht  erwarten ,  dass  der  Verf. 
die  Zelle  als  organisirtes  Endglied  der  organischen  Schöpfung 
in  ihrer  Totalität  auffasst  und  demgemäss  behandelt;  Ludwig 
kennt  entweder  die  Thatsache  des  systematischen  Grund- 
charakters der  organischen  Schöpfung  nicht,  oder  er  will  sie 
nicht  kennen.  Die  elementare  organische  Zelle  erhält  in  der 
Physiologie  eine  Stelle  in  dem  Kapitel  über  die  Absonderung. 
Die  Absonderung  nämlich  setzt  Säfte,  und  die  Veränderung 
der  Säfte  führt  auf  den  Gedanken  der  Zelle  und  Zellenbildung! 
Die  flüssigen  Bestandtheile  der  Säfte  können  gasförmig,  sie 
können  auch  fest  werden.  Das  Festwerden  der  flüssigen  Be- 
standtheile der  Säfte  führt  zur  Bildung  der  dem  tbierischen 
Körper  eigenthümlichen  Formen.  Während  der  Systematiker 
in  der  Zelle  Flüssiges  und  Festes  unterscheidet,  aber  den  inni- 
gen Verband,  die  Einheit  nicht  stört,  werden  wir  hier  von 
Humores  zu  Solida  geführt,  obschon  die  Humores  organisirte 
Bestandtheile  zur  Voraussetzung  haben.  Soweit  nun,  fährt 
Ludwig  fort,  die  eigenthümlichen  Formen  mit  unseren  Ver- 
grösserungsgläsern  —  dieser  Passus  ist  für  den  Atomistiker 
sehr  bezeichnend,  -  zerlegt  werden  können,  sind  dieselben 
so  beschaffen,  dass  sie  aus  allgemein  wiederkehrenden  Massen- 
anhänfungen,  die  man  gewöhnlich  Korn,  Faser,  Haut  be«- 
zeichnet,  aufgebaut  sind.  Solche  Körner,  Fasern,  Häute 
seien  nämlich,  entweder  jedes  für  sich,  oder  in  Verbindung 
miteinander  und  zugleich  mit  Flüssigkeit    benutzt,  um  eigen- 
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thamlich  begrenzte  Gebilde  (Zellen,  Röhren,  Fasernetze 
n.  s.  w.)  herzustellen,  die  von  den  Anatomen  Gewebs- 
elenlente  genannt  werden.  Wenn  man  solche  Worte  liest, 
so  muss  man  glauben ,  die  Erfahrungen  der  letzten  20  Jahre 
seien  an  dem  Verf.  spurlos  vorübergegangen.  Der  sichtbarste 
Inhalt  der  Lebensgeschichte  des  Korns,  der  soliden  Faser 
und  Platte  findet  sich  nun  nach  Ludwig  darin,  dass  sie  aus 
Flüssigkeiten  sich  allmälig  hervorbilden  und  dann  unter  ste- 
tiger, wenn  auch  sehr  langsamer  Veränderung  ihrer  Form 
sich  wieder  auflösen.  Auf  solche  Weise  hat  sich  der  Verfasser 
das  Areal  für  die  weiteren  Betrachtungen  abgesteckt.  Von 
hier  aus  wird  zunächst  den  bisherigen,  ihm  vollkommen  un- 
zugänglichen, morphologischen  Bestrebungen  der  Vorwurf  der 
WiUkürlichkeit,  der  Unvorsichtigkeit  u.  s.  f.  gemacht,  und 
dann  zur  Beurtheilung  des  Mechanismus  einer  wahren 
Entwickelungsgeschichte  der  Elemeotarformen  die  Auf- 
gabe des  Physiologen  in  Beantwortung  der  Fragen  gesucht  : 
1)  wie  wird  der  feste  Aggregatzustand  in  jedem  Falle  mög- 
lich, was  bei  dem  Verf.  auch  so  viel  heisst,  als  wie  werden 
Niederschläge  möglich ;  2)  warum  nehmen  die  festgewordenen 
Massen  die  bekannten  anatomischen  Formen  an;  und  3)  was 
bedingt  die  Veränderungen  derselben.  Für  das  Wort  „Ent- 
wickelungsgeschichte^ der  Elementarformen,  dessen  Bedeu- 
tung auf  dem  atomistischen  Standpunkte,  wie  Ref.  gezeigt, 
nicht  zu  fassen  ist,  wünscht  der  Verf.  lieber  ein  neues  Wort 
„  Formfolge ^  einzuführen. 

Mit  Spannung  sieht  der  Leser  der  Beantwortung  von 
Fragen  entgegen,  die  auch  auf  dem  systematischen  Stand- 
punkte ihre  hohe  Bedeutung  haben ,  die  hier  aber  in  der  Fas- 
sung und  mit  der  nothwendigen  Induction  auftreten,  welche 
das  systematische  Wesen  der  organischen  Schöpfung  von  dem 
Physiologen  fordert.  Statt  dessen  werden  uns '  als  Antwort 
auf  die  erste  Frage  Hilfsmittel  mitgetheilt,  durch  welche  im 
Allgemeinen  nach  den  Lehrbüchern  der  anorganischen  und 
organischen  Chemie  Niederschläge  in  Flüssigkeiten  entstehen. 
Zu  solchen  Präcipitationserschcinungen  werden  auch  die  Ge- 
rinnung des  Fasertoffs,  desgleichen  die  Fälle  gerechnet, 
wenn  etwa  organische  Substanzen,  vor  Allem  flüssiges  £i- 
weiss  durch  Verbindung  mit  anderen  chemischen  Körpern 
oder  in  Folge  einer  durch  die  Lebenshergänge  (!R.)  herbei- 
geführten Umsetzung  unlöslich  werden.  —  In  Betreff  der 
zweiten  Frage  bemerkt  Ludwig,  dass  die  geometrischen 
Eigenschaften  der  Flächen,  welche  Niederschläge  begrenzen, 
entweder  von  innern,  in  der  Masse  selbst  thätigen  Kräften, 
oder  von  Umständen  hervorgerufen  werden,  die  mit  Rück- 
sicht anf  die  Masse,  aus  welcher  der  Niederschlag  besteht, 
äussere  zu  nennen  seien.  Auf  die  erste  Weise  entstehen 
Krystalle,  auf  die  zweite  etwa  vorhandene  Formen  soge- 
nannter amorpher  Masse.    Von  den  wichtigeren  festen  Thier- 
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8to£fen  bleibe  es  ongewiss ,  ob  sie  krystallinisch  oder  umorph 
seien,  obgleich  die  doppelte  Brechung  der  Lichtstrahlen  and 
der  Umstand,  dass  Fibrin  in  Fasern  (IR.)  gerinne,  auf  dn 
krystalliuisches  Wesen  hindeute.  Inzwischen  sieht  der  Verf. 
schliesslich  von  der  Entscheidung  dieser  for  die  weiteren 
Konsequenzen  seiner  Anschauungsweise  sehr  wichtigen  und 
wesentlichen  Frage  ganz  ab;  er  will  lieber  dabei  stehen 
bleiben,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied   zwischen  den  or- 

fanisirten  Formen  und  den  Ejrystallen  gegeben  sei.  Die 
'orm  der  Erystalle  nämlich  sei  wesentlich  abhäneig  von  der 
chemischen  (und  thermischen)  Konstitution  der  Masse,  die 
Gestalt  der  Thierstoffe  sei  von  anderen  Umständen  abhängig; 
und  es  zeigt  sich  alsbald,  dass  der  Verf.  darunter  äussere 
versteht.  Auf  die  Gestalt  der  organisirten  Bildungen  habe 
z.  B.  die  Form  des  Tropfens  Einfluss;  ferner  die  Dichtigkeit 
der  Lösung,  aus  welcher  sie  niederschlagen,  denn  aus  ver- 
dünnten Eiweisslösungen  fallen  Flocken,  aus  koncentrirten 
kompakte  Massen  nieder;  desgleichen  die  Gestalt  der  Ge- 
fasse,  denn  Ei  weiss  und  Faserstoff  nehmen  bei  Gerinnung  die 
Gestalt  der  Gefässe  an.  Daraus  folge  dann  mit  JMotbwendig- 
keit,  fügt  Ludwig  hinzu,  dass  die  besonderen  Gestalten 
im  Thierleibe  die  ^Folgen  einer  gestaltgebenden 
Einrichtung,  —  einer  Prägung  —  sein  müssen.  Der 
Krystall  also  findet  für  seine  Bildung  innere  Bedingungen 
vor,  die  Organismen  sind  Produkte  von  Prägungsanstalten, 
wte  die  Fabrikate  galvanoplastischer  Anstalten,  der  Münz- 
fabriken, der  Konditoreien  u.  s.  f.;  wahrlich,  schlagender 
konnte  das  Widersinnige  der  atomistischen  Anschauungsweise 
in  der  organischen  Schöpfung  nicht  zur  Schau  treten.  Man 
könnte  versucht  sein  zu  glauben ,  dass  der  Verf.  mit  der  Phy- 
siologie seinen  Scherz  treibe ,  doch  die  weiteren  Erläuterungen 
decken  uns  den  vollen  Ideenkreis  des  Verfassers  auf.  Wenn 
Ludwig  auch ,  wie  er  selbst  sagt,  aus  Mangel  (ja  aus  grossem 
Mangel  R.)  an  Beobachtungen  nicht  im  Stande  sei,  die  ^prä- 
genden Einrichtungen^  der  organisirten  Bildungen  genau  anzn- 
geben,  so  wolle  er  doch  von  allgemeinem  (von  seinem  be- 
grenzten atomistischen  R.)  Standpunkte  aus  den  Nachweis 
versuchen,  dass  solche  Prägungsanstalteu  im  Körper  nicht 
fehlen.  Da  die  einfachen  Bildungen  Korn,  Faser ^  Platte 
seien,  so  wird  gezeigt,  dass  ein  Präcipitat  die  Körnchenform 
beibehalten  werde,  sobald  die  prädpitirenden  Tropfen  nicht 
zusammenfliessen,  oder  wenn  die  Lösung,  aus  welcher  der 
Niederschlag  entsteht,  in  sehr  kleinen  Tröpfchen,  die  nicht 
unmittelbar  aufeinander  folgen,  in  das  fällende  Mediam  ein- 
geträufelt wird!  Die  Faser  wird  entstehen,  wenn  die  ce- 
rinnnngsfähige  Lösung  in  einem  Strahl  in  das  föUende  Me- 
dium sich  ergiesst,  oder  auch,  wenn  sie  zufällig  in  eine  Spalte 
geräthl  Die  Platte  endlich  bildet  sich,  „wenn  die  Grenzen 
der  beiden  aufeinander  wirkenden  Flüssi^eiten  eine  grössere 
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(soll  wohl  heissen  fläd2«nhafte  R.)  Auadehnmig  besitzen  und 
der  Niederschlag  gleichzeitig  an  allen  Orten  der  Berührii&g 
erfolgt,  so  dMS  mit  dem  Erscheinen  des  Niederschlags  die 
weitere  Yermisehung  beider  Flüssigkeiten  gehemmt  ist.*'  — 
Ausser  den  bezeichneten  einfachen  PrägunffseinrichtoDgen  be- 
stehen in  unserem  Körper  noch  andere  komplicirtere.  So 
z.  B.  treten  plötzlich  Platten  oder  Fasern  auf,  wo  vorher 
nur  Körnchen  waren,  die  isolirten  Körnchen  müssen  hier 
also  verschmolzen  sein;  in  anderen  Fällen  wird  durch  ein 
partielles  Lösungsmittel  (durch  eine  Art  Aetznng  B.)  die 
Platte,  die  Faser  in  Körnchen  zerfällt.  Die  Körnehen,  (Fa- 
sern, Platten  sind  aber  weiter  eigenthumlich  im  thierischen 
Körper  zusammengestellt;  die  Platten  bilden  Mantel  für 
kugelförmige,  röhrenförmige  etc.  Gebilde;  die  Fasern  sind  in 
Netze,  in  Bündel  etc.  zusammengebracht  u.  s.  f.  Hier  seien 
doch  überall  Prägangsanstalten,  Fabriken  nöthig.  Da  es  in- 
dess  dem  Verfasser  zu  ermüdend  und  wenig  (ja  wahrlich 
sehr  wenig  R.)  fruchtbringend  erscheint ,  in  obiger  Weise  alle 
hier  einschlagenden,  möglichen  (I!R.)  Prägungseinrichtungen 
durchzugehen,  so  wird  schliesslich  nur  die  Zelle  abgefunden. 
Nach  Ludwig  besteht  die  Zelle  aus  einer  dehnbaren,  po- 
rösen Haut,  welche  einen  kleinen,  Flüssigkeit  enthaltenden 
Binnenraum  eingrenzt,  dessen  verschiedene  Durchmesser  nicht 
gar  zu  beträchtlich  voneinander  abweichen.  Wenn  die  Mor- 
phologen  dieser,  wie  der  Verf.  schon  selbst  sagt,  vagen  Defi- 
nition gegenüber  verlangen  sollten ,  dass  die  organische  Zelle 
auch  zeugungs-  und  entwickelungsfähig  sei,  so  stellt  Ludwig 
die  merkwürdige  Forderung,  die  Anatomen  sollen  erst  be- 
weisen, dass  der  Grund  für  die  von  der  Zelle  bekannten 
Eigenschaft  auch  wirklich  in  der  Zelle  selbst  gelegen  sei! 
Indem  dann  der  Verf.  den  so  schlüpfrigen,  aber  für  seinen 
Standpunkt  sehr  ergiebigen  Boden  der  Zellenbildung  betritt 
und  hier  grade  diejenigen  Beobachtungen  auswählt  und  in 
eine  für  ihn  passende  Fassung  bringt,  die  nicht  allein  ganz 
falsch  sind,  sondern  auch  andere  Auslegungen  zulassen,  da 
findet  er  die  sich  darin  aussprechenden  Mechanismen  der 
Zellenausprägung  so  nett  und  einfach,  dass  man,  unter  Be- 
rücksichtigung des  Scharfsinns  und  der  Feinheit  in  allen  übri- 
gen Werken  der  Natur,  geneigt  sein  könnte,  sie  für  Erfin- 
dungen menschlicher  Einbildungskraft  zu  halten.  Dass  man 
auch  Beobachtungen  gemacht  habe ,  und  zwar  an  den  günstig- 
sten Orten,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  auch  die  Zelle  als 
organisirter  Körper ,  grade  wie  die  komplicirteren  Organismen, 
ihre  nächsten  Bestandtheile  durch  Sonderung  hervortreten 
lasse,  davon  hat  der  Verf.  natürlich  keine  Notiz.  Freilich 
vermögen  wir  in  solchen  erwiesenen  Fällen  nicht  anzugeben, 
ans  welchen  Bedingungen  der  eine  in  oder  an  einem  Zell- 
inhalt oder  an  Portionen  desselben  gesonderte  (und  nicht^von 
aussen  präcipitirte)  ßestandtheil  fest  wird ,  ein  anderer  flüssig 
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bleibe;  allein  aach  auf  dem  Standpunkte  des  Verfassers  sehen 
wir  nns  vergeblich  nach  Aufklärung  um,  es  sei  denn,  dass 
man  nns  die  Haptogenmembran  vorhalte.  Damit  der  Leser 
schliesslich  auch   eine  Einsicht  in  die  Prägungseinricbtungen 

fewinne,  durch  welche  nach  Ludwig  die  histologischen 
'ormen  der  Zelle  bedingt  seien,  so  mag  hier  mitgetheilt 
werden ,  dass  dieselben  von  den  verschiedenen  Einflüssen  ab- 
hängen sollen,  welche  die  eine  oder  die  andere  Stelle  der 
Zelle  durch  die  angrenzenden  Gewebstheile  von  verschiedener 
Beschaffenheit  erfahren!  Um  diese  Verhältnisse  genauer  an- 
geben zu  können ,  fehle  es  leider  noch  an  Beobachtungen  und 
Erfahrungen,  doch  giebt  der  Verf.  den  Anatomen  seine  Rath- 
schläge,  wie  man  dazu  am  besten  gelangen  werde.  — 

Referent  glaubt  Angesichts  solcher  Behauptungen,  die 
von  ganz  willkürlichen  Prämissen  ausgehen  und  fast  auf  jedem 
Schritte  die  aus  der  Bildungsgeschichte  der  Organismen  be- 
kannten Thatsacben  mit  Füssen  treten,  jeder  weiteren  ein- 
dringlichen Kritik  überhoben  zu  sein.  Auch  wüssten  wir  keine 
Rathschläge  zu  ertheilen ;  denn  man  muss  leider  voraussetzen, 
dass  Ludwig  und  seine  Anhänger  sich  absichtlich  den  Weg 
haben  abschneiden  wollen,  den  wir  dabei  einzuschlagen  hätten. 
Aber  danken  müssen  wir  dem  Verfasser,  dass  er  ohne  irgend 
welche  Rücksicht  mit  eiserner  Konsequenz  auf  dem  atomisti- 
sehen  Standpunkte  vorgeschritten  ist;  er  hat  uns  die  daraus 
hervorgehenden  Inkonsequenzen  für  die  organische  Schöpfung 
ohne  Scheu  hingestellt  und  übersehen  lassen;  wir  wissen  nun, 
woran  wir  sind.  Recht  oft  hat  man  heut  zu  Tage  Gelegen- 
heit, in  Wort  und  Schrift  den  herrschenden  atomistischen 
Sinn  zu  erkennen,  aber  er  tritt  dann  nicht  so  rein  und  fass- 
lich hervor,  er  verbirgt  sich  vielmehr  unter  einem  Gemisch 
von  physikalischem ,  chemischem ,  mechanischem  Formelwesen. 
In  den  meisten  Fällen  geschieht  dieses  bewusstlos;  man  kennt 
weder  den  atomistischen  noch  den  systematischen  Standpunkt 
und  also  auch  nicht  deren  Gegensätze.  In  anderen  Fällen 
scheint  man  zu  glauben,  dass  wir  bei  der  Zelle,  als  dem  ein- 
fachsten organisirten  Gebilde,-  eine  Art  Vermittelung  eintreten 
lassen  und  halb  atomistisch,  wie  es  für  die  anorganische 
Natur  genügt,  halb  systematisch  verfahren  könnten.  Zwei 
Standpunkte  jedoch,  von  welchem  der  eine,  um  bestehen  zu 
können,  das  leugnen  muss,  was  der  andere  als  Grundlage 
seiner  Auffassungsweise  hinstellt,  sind  begreiflicher  Weise 
nicht  zu  vermitteln.  Die  Zelle  ist  kein  Grenzgebiet,  kein 
Uebergangsgebilde  zwischen  der  organischen  und  unorgani- 
schen Natur,  die  Zelle  ist,  asf  dem  systematischen  Stand- 
punkte, als  einfachstes  organisirtes  Gebilde  das  Endglied  des 
grossen  und  komplicirt  organisirten  Schöpfungssystems;  alle 
wichtigsten  Lebenserscheinungen  in  der  organischen  Natur 
offenbaren  sich  in  ihr  in  der  einfachsten  Weise.  Diese  That- 
sache  ist  durch  die  vergleichende  Naturforschung  und  durch 
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die  Entwickelangsgeschichte  bald  nach  Auffassung  der  Theorie 
der  Zelle  festgestellt  worden,  obgleich  vergebliche  Operationen 
sich  di^egen  erhoben,  die  man  heut  zu  Tage  mit  der  kriti- 
schen reriode  bemänteln  will.  Die  Zelle  ist  noch  aus  ße- 
standtheilen  zusammengesetzt;  allein  die  Zerlegung  und  Zer- 
gliederung, durch  welche  sie  als  organisirtes  Endglied  der 
organischen  Schöpfung  anerkannt  wird,  geht  von  einem  ande- 
ren Gesichtspunkt  aus,  als  derjenige  ist,  auf  welchem  sie 
sich  als  organisirtes  Endglied  ergiebt;  aus  diesem  Grunde 
bleibt  die  systematische  Zergliederung  der  gesammten  orga- 
nischen Schöpfung  bei  ihr  stehen.  Die  Zelle  nämlich  ist  als 
organisirtes  Endglied  der  organischen  Schöpfung  zugleich  das 
Anfangsglied  organisirter Bildung  überhaupt,  und  von  diesem 
Standpunkte  wird  die  Betrachtung  weiter  geführt,  entweder 
im  Sinne  der  Atomistik  oder  mit  Rücksicht  auf  den  Grund- 
charakter der  organischen  Schöpfung  und  auf  ihre  Natur  als 
organisirtes  Endglied  derselben,  im  systematischen  Sinne. 
Auf  dem  ersteren  Standpunkte  lassen  wir  willkürlich  aufge- 
nommene Atome  oder  Molecüle  in  flüssiger  oder  fester  Form 
sich  zusammenfinden  und  auf  irgend  eine  geschickte  Weise 
die  Zelle  zusammensetzen  und  natürlich  auch  ebenso  darin 
wirken  Auf  dem  systematischen  Standpunkte  gehen  wir  von 
der  Zelle  in  ihrer  Totalität  als  einer  uns  gegebenen  Einheit 
aus;  wir  unterscheiden  daran  eine  feste  Membran,  einen  den 
Kern  enthaltenden  Inhalt,  und  weiter  an  dem  Kern  die  be- 
treffenden Bestandtheile.  Bei  dieser  Zerlegung  werden  wir 
auf  sogenannte  durchweichte  feste  und  auf  flüssige  Bestand- 
theile geführt;  wir  wissen  dabei  ebenso  wenig,  wie  der  Ato- 
roistiker,  ans  welchen  Bedingungen  dt;r  eine  Bestandtheil  fest 
geworden ,  warum  ein  anderer  flüssig  geblieben ,  und  wie  man 
sich  genau  den  durchweichten  festen  Zustand  zu  denken  habe. 
Aber  wir  nehmen  die  Bestandtheile  mit  der  nothwendigen, 
uns  vorliegenden  Beziehung  zur  Einheit  der  Zelle. auf,  wir 
unterscheiden  und  sondern  sie  in  dieser  Einheit,  wir  setzen 
sie  nicht  willkürlich  zur  Zelle  zusammen,  sei  es,  dass  wir 
eine  Blase  mit  Flüssigkeiten  füllen  oder  um  einen  beliebigen 
organischen  Stoff  einen  Mantel  herumlegen.  Schon  bei  der 
Zelle,  noch  mehr  bei  den  physikalischen,  chemischen,  mor- 
phologischen etc.  Erscheinungen  an  ihr  werden  wir  in  unseren 
Vorstellungen  von  dem  Hergange  der  Processe  auf  kleinste 
Dimensionen  zurückgeführt,  mag  man  sie  Atome  oder  Mole- 
cüle nennen.  Aber,  um  nicht,  wie  Yirchow  sagt,  diffus  zu 
werden,  fassen  wir  auch  diese  kleinsten  Verhältnisse  mit 
Rücksicht  auf  die  uns  gegebene  Einheit  der  Zelle  auf;  sie 
erscheinen  uns,  so  zu  sagen,  im  Dienste  der  Zelle,  wie  die 
Zelle  selbst  in  Beziehung  auf  die  ihr  übergeordneten,  regula- 
torischen Einheiten.  Der  Unterschied  der  atomistischen  und 
systematischen  Naturauffasung  liogt  also  nicht  etwa  darin, 
dass   der  Systematiker  sich  scheue,  wo  nöthig  auf  kleinste 


16 

Dimensionen  nnd  einfachste  VerhSItnisse  in  seinen  Vorstel- 
Inngen  zurückza^ehen ,  sondern  darin,  dass  wir  in  die  vor- 
liegenden Einheiten  der  organischen  Scböpfnng  analytisch 
zergliedernd  vorgehen,  während  der  Atomist  diese  Einheiten 
zerstört  und,  von  Atomen,  die  er  mit  seinem  Sinn  willkürlich 
beseelt,  ausgehend,  sich  künstlich  diese  Einheiten  aufbaut 
oder  wenigstens  aufbauen  zu  können  glaubt. 

Von  allgemeinem  Interesse  für  die  mikroskopische  Ana- 
tomie auf  unserem  Gebiete  beginnt  die  Lehre  von  dem  Pri- 
mordialschlanch   (Utriculus  primordialis  H.  Mohl,  U.  in- 
ternus Karting.)    der  Pflanzenzelle    zu  werden.     Schon   seit 
mehreren  Jahren  sind  die  Botaniker  auf  eine  Sonderung  dee 
Zellinhaltes  namentlich  jugendlicher  Pflanzenzellen  aufmerk- 
sam geworden.  Man  unterschied  das  Protoplasma  oder  Plasma, 
eine  mehr  zähflüssige,  schleimige,  die  festeren  Bestandtheile, 
die  Körnchen  und  den  Kern  führende  Substanz ,  —  und  die  Zeil- 
flüssigkeit.   Zuweilen  ist  das  Protoplasma  durch  den  ganzea 
Inhalt  verbreitet ,  und  die  Zellflüssigkeit  in  Yacuolen  derselben 
enthalten.    Die   häufigste   Anordnungsweise   des  Inhaltes  ist 
nach  Pringsheim   (Untersuch,  über  den  Bau  und  die  Bil- 
dung  der  rflanzenzelle.    Berlin,    1854  p    5.)   die,  dass  das 
Plasma  sich  als  Rindenschicht  des  Inhaltes  ausbreitet,  und 
die  Zellflüssigkeit    den    mittleren  Raum    einnimmt.    An    dem 
Plasma  markirt   sich  ferner  eine  äusserste ,   unmittelbar  der 
Zellwand    anliegende,   farblose    Partie,    bis    zu   welcher   die 
Körnchen  nicht  vordringen ,    und    diese  Erscheinung,    sowie 
der  Umstand,  dass  der  Zellinhalt,  nach  Einwirkung  chemischer 
Agentien  und  wahrscheinlich  in  Folge  des  Austritts  von  Wasser, 
in  seiner  Totalität  auf  ein  kleineres  Volumen   mit  unebener 
Oberfläche  sich  zusammenzieht,  haben  zur  Auffassung  eines 
Primordial  schlauch  es   geführt.      Die    betreffende   Schicht   des 
Plasma  war  die  Veranlassung,  dass  Kützing  bei  den  Algen 
seine  Amylidzelle  beschrieb,  dass  Karsten  in  der  Pflanzen- 
zelle eine  sekundäre  Zelle  unterschied,   und  dass  schliesslich 
Hugo   Mohl    die  Lehre   vom   Primordialscblauch   gründete, 
die    eine    wesentliche    Veränderung    in    der   Auffassung   und 
Beurtheilnng  der  Erscheinungen  des  Pflanzenz  eilen  leben  s  ver- 
anlasste. Der  Primordialscblauch  wurde  bald  als  die  ursprüng- 
liche, wesentlichste,   oft  (Algen)  alleinige  und  zwar  stick- 
stoffhaltige  Zellmembran    der    Pflanzenzelle   angesehen;    die 
aus  Cellulose  bestehende^  früher  ursprüngliche  Zellmembran 
sollte  von  ihr  durch  schichtweise  Absetzung  von  Cellulose  an 
die  Aussenfläche  gebildet  werden;  von  ihr  wurde  Zellbildung 
durch  Theilung    abhängig   gemacht.      Die  Angelegenheit  des 
Primordialschlauches  ist  inzwischen  selbst  bei  den  Botanikern 
'  eine  Kontroverse  geblieben ,  wie  dieses  die  Gegenbemerkungen 
von  Nägeli  und  Schieiden  beweisen.   Pringsheim  erklärt 
in   der    oben    bezeichneten   Schrift   (p.    72.),    dass    es    keine 
eigenthümliche  zweite,    von  der  Zellstoff  haut  verschiedene 
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Hülle  der  Pflanzenselle  gebe,  dass  die  scfaeinbar  feste  Be* 

E'enzang,  welche  der  Inhalt  der  Pflanzenzelle  bei  seiner 
oslosttng  von  der  Zellwand  unter  gewissen  Bedingungen 
annehme,  aus  der  Konsistenz  und  Anordnung  des  ^asma, 
seiner  Sussersten  komerlosen  Hfiute  und  seiner  inneren  Kör- 
nerschicht erklärbar  werde,  und  dass  in  manchen  FjUlen  die 
jugendliche  Zellstoffwand  für  den  Primordialschlaoeh  gehalten 
worden  sei.  Ref.  hat  zu  geringe  Erfahrungen  über  diesen 
Gegenstand,  um  zur  Schlichtung  der  angeriegten  Fräse  Etwas 
beitragen  zu  können.  Allein  davon  kann  man  sich  leicht 
überzeugen,  dass  der  Inhalt  von  Könfervenzellen  bei  Behand- 
lang mit  Gljcerin  oder  Zuckerwasser  sich  öfters  nicht  in 
seiner  Totalität  von  der  Zellstoffwand  ablöset ,  sondern  beim 
Zusammenschrumpfen  an  der  Oberfläche  sich  hier  oder  dort 
in  Fäden  auszieht,  wenn  nämlich  die  fragliche  Schicht  an 
den  betreffenden  Stellen  sich  nicht  von  der  Zellstoffwand  ab«* 
löset.  Mag  nan  auch  eine  junge  Zellmembran  sehr  elastisch 
und  weich  sein,  das  beschriebene  Verhalten  der  äusseren, 
körnerlosen  Schicht  des  Plasma  lässt  sich  doch  kaum  mit 
den  Eigenschaften  einer  Membran  vereinigen. 

Der  stickstoffhaltige  Primordialschlaach  würde  als  sicher 
festgestellte  Thatsache  zunächst  den,  von  der  verschiedenes 
chemischen  Beschaffenheit  der  Zellmembran  hergenommenen 
Unterschied  der  Thier-  und  Pflanzenzelle  aufheben,  und  es 
würde  dadurch  eine  wünschenswerthe  grössere  Einheit  in  der 
Lehre  von  der  Zelle  hergestellt  werden  können.  Diese 
nächste  Folgerung  ans  der  Lehre  vom  Primordialschlauche 
enthält  jedoch  an  sich  kein  Moment,  aus  welchem  eine  ver- 
änderte Anschauungsweise  auf  dem  Gebiete  der  thierischen 
Histologie  herzuleiten  wäre.  Mit  der  Auffassung  des  Primor- 
dialschlauches  ist  aber  zugleich  die  ZellstofFwand  der  Pflan- 
zenzelle in  die  Kategorie  eines  gesonderten  festen  Ab- 
scheidungsproduktes  der  eigentlichen  Zellmembran  getreten, 
und  diese  Vorstellunff  ist  es,  welche  bei  Uebertr^nng  der 
Lehre  vom  PrimordiMSchlauch  auf  die  thierische  Zelle  sich 
geltend  gemacht  hat:  man  suchte  auch  hier  zwei  Zellmem- 
branen und  namentlich  einen  solchen  Bestandtheil  aufzufinden, 
der  hinsichtlich  der  Bildung  und  Bedeutung  mit  der  Zellstoff- 
wand  der  pflanzlichen  Zelle  vergleichbar  wäre.  Es  lag  nahe, 
dass  man  zunächst  an  die,  von  vielen  Histologen  ange- 
nommenen, verdickten  Wandungen  der  Knorpelkörperchen, 
durch  deren  Verschmelzung  zuweilen  die  Orundsubstanz  des 
Knorpels  gebildet  werden  sollte,  erinnert  wurde.  Remak 
betrat  auch  bereits  im  Jahr  1852  (Müll.  Archiv,  1852.  p. 
63  sq.)  mit  voller  Entschiedenheit  den  angedeuteten  Weg. 
Nach  ihm  sollen  die  Zellen  in  der  Grundlage  eines  hyalinen 
Knorpels ,  bleich  allen  übrigen  Embryonalzellen  und  der  Fur- 
chungskngeln ,  von  doppelten  Membranen  umgeben  sein. 
Während    dann    die   innere   Zellmembran    (der    Primordial- 

M  tt  1 1  e  r  *8  Arch It.    1856.    Jahresbericht  B 
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•ehlaueh^  dkii  an  der  Bildang  von  Tochtersdlen  betheilige, 
lagere  8idi   an    der  Inneoflfiche  der    äasseren  Zellmembran, 
bevor  sie  hinschwinde^  eine  Knorpelschicht  (primfire  Knorpel- 
kapsel) ab.    Dasselbe  soll  sich  später  an  den  äusseren  Zell- 
membranen der  Toehterzellen  und  der  folgenden  Generationen 
wiederholen ,  und  auf  diese  "Weise  in  die  primären  Knorpel- 
blasen,  sekundäre  etc»  eingesehachtelt  werden,  so   dass  die 
ganze  Intercellnlar-  oder  Qrundsubstanz  der  Knorpel  schliess- 
lich   aus   der  Verschmelzung    von   ineinander   geschachtelten 
Knorpelblasen    hervorgebe.     Auch   Kölliker   ging    auf  die 
Lehre  vom  Primordialschlauch>  ein.    Er  führt  die  äussere  Zell- 
membran der  Pflanzenzelle  als  Extracellnlarsnbstauz  in  sein 
Handbuch   der  Geweblehre   (2.  Auflage  p.  2b  sq.)   auf;    er 
fasste  daher  aus  der  Lehre  vom  Primordialschlauch  besondera 
das  Moment  auf,  dass  die  ZellstofiPhaut  als  ein  Absonderungs- 
produkt des  Primordialschlauches    anzusehen    sei,    wob^  es 
ihm,    mit    Rücksicht    auf   seine   Anwendung    dieser  Lehre, 
untergeordnet   erschien,    ob    dies  Absonderungsprodukt   eine 
vollständige    oder    unvollständige    zweite    Hülle    der 
Zelle  bilde.     Auf  diese  Weise  hatte  der  Verfasser  sich  die 
Bahn  erö£fnet,  auch  jene  Substanz,  die  wir  bisher  als^  loter- 
cellularsttbstanz  bezeichneten ,  mit  der  Lehre  vom  Primordial- 
schlauch verweben  zu  können.     Warum  aber  Kölliker  dann 
auch  neuerdings  noch  ,den  Ausdruck   „Intercellularsubstanz'^ 
beibehält   und    sie    von    seiner   Extracelkilarsubstanz    unter- 
scheidet, vermag  Referent  nicht  einzusehen,  da  erstere  jeden- 
falls auch  als   ein  Ausscheidungsprodukt    der  Zellen   bisher 
angesehen  wurde.  ;Der.  Verfasser  rechnet  nun    zu   den    der 
Zellstoff  haut   entsprechenden    Bildungen:    die   zum    grössten 
Theil  aus  verschmolzenen    äusseren  Zellmembranen   hervor- 
gegangene   Grundsubstanz    des    Knorpels,    die    Membranae 
propriae  der  Drusen,  die  eigentliche  Scheide  der  Wirbelsaite, 
die    sogenannten    Glashäute   (Linseukapsel,    Membrana   De- 
moursii),  eigenthümliche ,  den  Zellen  des  Zahnschmelzes  an- 
haftende Massen,   die  Cbitinmembranen ,   welche  bei  wirbel- 
losen Thieren   den  Darmschlauch   und   öfters   auch    Drüsen 
auskleiden.*)    Dagegen  kann  Kölliker  darin  Bemak  nicht 


*)  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  und  svar  einseitiger  Verdidrang 
von  Zellmembran,  die  wohl  sicher  anf  Rechnung  einer  änsseren  Ah- 
scheidung  au  bringen  sei,  sollen  nach  Kölliker  die  Homa&hne  der 
Batracbierlarven  liefern.  Jeder  Zahn  entwickelt  sich  nach  dem  Verf. 
aus  runden  Zellen  mit  schönen  Kernen,  deren  Zellwand  sich  einseitig 
verdickt,  in  eine  Spitze  auszieht  und  endlich  zu  einem  hohlen,  braunen 
Homzahn  sich  ausbildet ,  in  dessen  Höhlung  noch  der  Rest  der  ursprüng- 
lichen Zelle  mit  Kern  sitzt  (a.  a.  O.  p.  36.)-  Referent  glaubt  (fie  Er- 
scheinungen, welche  sich  bei  Larven  von  Rana  esculenta  und  fnsca 
an  erkennen  geben ,  anders  deuten  zu  müssen.  Die  lippen  der  Frosdi- 
lanren  bestehen  ans  einemSubstrat,  das,  abgesehen  von  Gelassen  und  Herren 
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beistimmen,  dass  alle  tbierisohefi  Zollen  e^  Meftiblaaea 
hfitten,  und  dass  dieselben  auch  an  den  ^unsbungskogeln  und 
Embryonalzelien  ncchzuweisen  «eien.  — -  Harting  nennt  die 
der  Zellstoffwand  entsprechende  Umhüllung  der  thierischen 
Zelle  ^Elastine^.  Er  stellt  die  Primitivscbeide  der  Nerven- 
fasern in  die  Kategorie  der  mit  der  ZeüstoiFwand  dar 
Pflanzenzelle  vergleichbaren  Bildungen  und  sieht  in  derjenigen 
Substanz  der  Ganglienkörper ,  die  sich  unmittelbar  in  den 
Axencylinder  fortsetzt,  die  Vertreterin  desPrimordialschlauches. 
Auch  die  innere  Haut  der  Tracheen  bei  den  Insekten,  die 
Dotterhaut  bei  denjenigen  Eiern,  die  noch  eine  Süssere  Um- 
hüllung haben,  die  innerste  Haut  der  Zellen  in  dem  Mantel 
der  Tunicaten  werden  mit  dem  Primordialsehlauch  verglichen. 
Doch  gesteht  der  Verfasser,  dass  die  Unterscheidung  zweier 
Hüllen  an  den  thierischen  Zellen  noch  mit  Schwierigkeiten 
veil)unden  sei.  (Het  Mikroskop ,  desizelfs  gebruik,  gescbiede* 
nis  en  tegenwoordige  toestand.  D.  lY.  1854,  p.  160  sq.).  -^ 
Bruch  schliesst  sich  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  l^inde 
gewebe"«  (Siebold's  und  EöUiker's  Zeitsch.  Bd.  YI.,  p. 
145  sq.)  zum  Theil  an  Kolli ker  an,  indem  nach  ihm  die 
Scheide  der  ^rbelsaite,  die  Tunicae  propriae  der  Drüsen* 
Schläuche,  die  Orundsnbstanz  des  Knorpels  wahrscheinlich 
als  Extracellularsubstauz  zu  deuten  seien.  Namentlich  führt 
er  eine  Notiz  aus  seinem  Tagebuch  (vom  24.  Juni  1850)  aa, 
aus  welcher  hervoi^eht,  dass  Hoden  und  Nierenkanälchen 
anfangs  aus  soliden  Zellenmassen  bestehen,  auf  deren  Aussen* 
fläche  die  Tunica  propria  sekundär  als  strukturlose,  kernlose, 
anfangs  sehr  dünne  Blastemschicfat  erscheint.  Er  macht  jedoch 
zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  strukturlose  Häute  öfters 


luis  einem  Stroms  von  Bindesnbstanz  gebildet  wird ,  welches ,  der  histo- 
logfschen  Beschaffenheit  nach,  dem  häutigen  Knorpel  oder  dem  Faser- 
knorpel gleicht  und  deutliche,  kemähnliche  Knorpelkörperchen  enthält. 
In  der  Mitte  dieses  Stroma's  befindet  sich  bei  ausgewachsenen  Larven 
von  Bana  fusca  eine  hjalinknorpUge  Leiste.  Anf  der  freien  Fläche 
des  Substrats  erheben  sich  in  Reiben  geordnete  Papillen,  die  aus  der- 
selben Substanz  bestehen ,  wie  das  Stroma ,  und  darüber  hinweg  breitet 
sich  das  verhornte,  heller  oder  dunkler  braun  gefSrbte  Epithelium  aus. 
Auf  den  Papillen  bildet  das  Epithelium  eine  Kapsel,  deren  Horn- 
plättchen  keine  Kerne  mehr  zeigen;  beide  zusammen,  Papillen  und 
Hornbelag ,  stellen  die  Zahnchen  der  Larve  dar.  An  den  Hornplattchen 
des  Homzahns  befinden  sich  bei  Rana  fusca  kleine ,  sfigeartig  vorsprin- 
gende NebensAhne,  grade  so,  wie  bei  den  Homplftttchen  der  Epi- 
dermis bei  Insekten,  oder  auch  bei  den  Hornplattchen  der  sekundären 
Federstrahlen  solche  Fortsätze  hervortreten.  Die  kegelförmige  Hom- 
kapsel  des  Zahns  nimmt  sich  mikroskopisch  so ,  wie  eine  an  der  Spitze 
verdickte  Kapsel  aus;  sie  besteht  aber  aus  Hornplattchen,  die  sich  an 
die  übrigen  noch  gekernten  Hornzellen  der  Epidermis  der  Lippe  an- 
schliessen,  und,  was  in  ihr  liegt,  ist  keine  Zelle,  sondern  die  Zahn- 
papllle. 

B* 
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anft  flÜehenhaft  Bus^ebreiteten  Zellen  heiToq(ehen,  dass  die 
Entstehang  der  Tanica  propria  als  ExtracellularBubstanz  Doch 
keineswegs  bei  allen  Drfisenscblfiachen  feststehe,  dass  eine 
Intercellularsabstanz  im  bisberieen  gangbaren  Sinne  zwischen 
den  nrspronglichen  Enorpelzellen  doch  nicht  ganz  entbehrt 
werden  könne,  nnd  dass  zur  Begründung  der  Zellenlehre 
eine  vollständige  Uebereinstimmung  der  thienschen  und  pflanz- 
lichen Zellen  wohl  nicht  erforderlich  sei. 

Obige  Mittheilungen  lassen,  wie  mir  scheint,  zur  Genüge  so- 
wohl die  Lehre  vom  Primordialschlauch  der  Pflanzen  als  auch  die 
Art  und  Weise,  so  wie  die  Richtung  übersehen,  inwelcherihre  An- 
wendung auf  dem  thierischen  Gebiete  versucht  wurde.  Muss  man 
einräumen ,  dass  die  Lehre  des  Primordialschlauches  selbst  in 
der  Botanik  noch  viel  Unsicheres  und  Schwankendes  hat,  so 
ist  das  noch  vielmehr  bei  Uebertragun|;  dieser  Lehre  auf  die 
thierische  Zelle  der  Fall;  es  giebt  hier  nicht  ein  einziges 
sicher  konstatirtes  Beispiel  von  zwei  Zellmembranen  an  einer 
2ielle,  oder  von  zwei  Bestandtheilen,  die  annäherungsweise 
in  eine  solche  Relation  zu  einander  zu  bringen  wären,  wie 
lUe  Grenzschicht  des  Zellinhaltes  der  Pflanzenzelle  und  die 
Zellstoffwand.  Man  kann  allerdings  an  den  Furchungskugeln, 
die  grössere  Fetttröpfchen  oder  solide  Fettkörperchen  zahl* 
reich  enthalten ,  wie^  die  des  Froscheies  oder  der  Eier  von 
Strongylus  anricularis,  eine  mehr  oder  weniger  mächtige 
Grenzschicht  unterscheiden,  in  die  jene  Körperchen  nicht 
eindringen.  Es  ist  auch  richtig,  wie  Remak  bemerkt,  dass 
diese  der  Einwirkung  erhärtender  chemischer  Agentien  zu- 
nächst ausgesetzte  Schicht  nach  der  Erhärtung  sehr  gewöhn- 
lich im  Zusammenhange  abgelöset  werden  kann;  aber  diese 
Schicht  enthält  noch  feine  Körnchen,  besitzt  ursprünglich 
keine  Konsistenz  einer  Membran  und  zeigt  erhärtet  keine 
schwache  Begrenzung  an  der  dem  übrigen  Inhalt  der  Fur- 
chungskugel  zugewendeten  Fläche.  Was  die  Knorpelkapseln 
betrifft,  so  muss  Referent  von  Neuem  mit  aller  Entschieden- 
heit sich  dahin  erklären,  dass  dergleichen  nicht  existiren. 
Es  giebt  keine  ineinandergeschachtelte  Knorpelblasen,  keine 
sogenannte  Mntterzellmembranen,  keine  verdickte  Zellmem- 
branen in  der  Knorpelsubstanz;  es  giebt  nur  mehr  oder 
weniger  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  dicht  aneinander 
gruppirte  Knorpelzellen  mit  sehr  schwer  nachweisbaren  ein- 
fachen Zellmembranen  und  die  entsprechenden  Höhlen  der 
Grund  Substanz,  in  welche  jene  eingebettet  sind;  alle  Erschei- 
nungen ,  die  obiffe  Deutungen  veranlasst  haben ,  sind  das  Pro 
dnkt  der  das  Licht  stark  brechenden  und  spiegelnden  krummen 
Flächen  dieser  Höhlungen.  Ref.  weiss  wohl,  dass  er  mit 
dieser  Ansicht  fast  allem  stehe;  dennoch  zwingt  ihn  die  ge- 
naueste und  recht  oft  wiederholte  mikroskopische  Analyse 
des  Knorpels  y  seine  gewonnene  Ueberzeugung  offen  auszu- 
sprechen.   In  jüngster  Zeit  hatte  Ref.  besonders  sein  Augen- 
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meik  auf  die  abgeloseten,  sogenannten  Enorpelkapseln  ge« 
richtet;  stets  zeiste  es  sich,  dass  man  entweder  die  wirk- 
lichen KnorpelzelTen  vor  sich  hatte,  oder  dass  beim  Schnitt 
aus  dem  Gerüste  der  aggregirten  Knorpelhoblen  Lamellen 
mit  Rudimenten  der  letztern  entfernt  und  abgerissen  waren* 
Verdickte  Membranen,  die  man  für  Zellmembranen  hält|  und 
übereinander  gelagerte  Schichten  kommen  bei  den  EihuUen 
vor ,  wobei  man  davon  absehen  kann ,  dass  nach  der  Ansicht 
einiger  Forscher  selbst  der  Dotter  um  das  Keimbläschen  ab- 
gelagert, obschon  nicht  von  demselben  ausgeschieden  sein 
soll.  Allein  über  die  Zahl ,  Bildung  und  Bedeutung  der  Dotter- 
umhüllungen ist  noch  ein  solches  Dunkel  verbreitet,  dass 
man  als  nächste  Au&;abe  nicht  die  voreilige  Anwendung  der 
noch  schwankenden  Eehre  des  Primordialschlauches ,  sondern 
die  genauere  Ermittelung  der  Bildungsgeschichte  jener  Schichten 
und  Haute  anerkennen  muss.  Die  Lehre  vom  Primordial- 
schlauch  würde  sich  aber  auf  unserem  Gebiete  den  Anhang 
nicht  haben  erwerben  können,  wenn  man  sich  an  den  Nach- 
wdis  zweier  Zellmembranen,  in  solchem  Yerhfiltniss  zu  ein- 
ander, zum  Zellinbalt,  zur  ganzen  Bildungsgeschichte  der 
Zelle,  wie  es  von  den  Phytotomen  anfgefasst  wird,  genau 
hatte  halten  wollen.  Statt  dessen  hat  man,  wie  schon  be- 
merkt, vorzugsweise  den  Umstand  hervorgehoben,  dass  die 
Süssere  Zellmembran  als  isoiirtes  (nicht  als  Verdickungs- 
schicht),  festgewordenes  Absonderunesprodnkt  der  inneren 
Zellmembran  sich  bilde ,  wobei  es  schliesslich  gleichgültig  sei, 
ob  das  Absonderungsprodukt  die  innere  Zelle  vollständig  um- 
hülle oder  nur  einseitig  berühre.  Auf  diese  Weise  gelangte 
man  bei  Uebertragung  der  Lehre  vom  Primordialschlauch  auf 
das  Gebiet  der  Intercellularsubstanz  in  der  thierischen  Mor- 
phologie ,  die  wenigstens  vom  Ref.  stets  als  ein  Absonderungs- 
produkt der  Zellen,  in  deren  Umgebung  sie  sich  findet,  an- 
gesehen worden  ist.  Die  Verwerthung  der  Intercellularsub- 
stanz für  die  Lehre  von  den  doppelten  Zellmembranen  würde 
sich  aber  nur  dann  rechtfertieen  lassen ,  wenn  sich  nachweisen 
Hesse,  dass  diese  Substanz  durch  Verschmelzung  von  anfangs 
isolirt  bestehenden  und  als  äussere  Zellmembranen  zu.  be- 
trachtenden Absondernngsprodukten  der  betreffenden  thierischen 
Zellen  hervorgehe;  ein  solcher  sicher  konstatirter  Nachweis 
liegt  nicht  vor.  Am  wenigsten  aber  möchte  es  zu  billigen 
sein,  dass  man  die  sogenannten  Glashäute,  die  intermediäre 
Haut,  die  primitiven  Scheiden  der  Nerven,  die  Chitinmem- 
branen u.  s.  f.  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Bildungsgeschichte 
über  einen  Leisten  schlaee,  oder  selbst,  wenn  sich  für  die 
eine  oder  die  andere  der  Nachweis  geben  Hesse,  dass  sie  als 
ein  isoiirtes ,  erhärtetes  Absonderungsprodukt  flächenhaft  aus- 
gebreiteter Zellen  daständen,  mit  der  äusseren  Zellmembran 
der  Pflanzenzelle  parallelisire. 

Die   Corpora   amylacea   sind   auch   in   diesem  Jahre 
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Gegenstand  einer  näheren  Untersuchung  gewesen.  Donders 
beobachtete,  dass  sie  auch  ohne  vorausg^angene  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  durch  Anwendung  von  Jod  blau  gef&rbt 
werden.  Da  ausserdem  ihre  Substanz  durch  Alkalien  an- 
schwillt, so  ist  er  geneigt ,  sie  nicht  für  Cellulose,  sondern 
für  Amylum  zu  halten  (Nederlandsch  Lancet.  1854.  p.  275.). 
—  Virchow  hat  die  von  ihm  mit  der  Cellulose  Verglichene 
Substanz  der  Corpora  amylacea  in  Verbindung  mit  Schenk 
vom  vergleichenden  Standpunkte  aus  nachträglich  geprüft  und 
sich  in  Grundlage  der  gewonnenen  Resultate  sowohl  gegen 
die  Deutung  Donders,  als  auch  gegen  H.  Meckel  erklärt. 
Bei  Anwendung  von  wäasriger  Jodlösung  oder  einer  Lösung 
von  Jod  im  Ueberschuss  in  Jodkalium  entstehe,  wie  der 
Verfasser  schon  früher  erwähnte,  anfangs  ein  blasbläulicher 
Schimmer,  der  bei  stärkerer  Einv^irkung  blaugrau,  später 
mehr  violettgrau  werde;  niemals  jedoch  trete  ein  reines  Vio- 
lett oder  Blau  hervor.  Dringt  das  Jod  reichlicher  ein,  so 
werde  das  Korn  'idlmälig  gelbbräunlich,  hin  und  wieder  mit 
einem  Stich  ins  Bläuliche.  Lasse  man  alsdann  Schwefelsäure 
einwirken y  so  komme  das  volle  Blau,  dann  Violett,  und  end- 
lich Violettbraun  zu  Tage.  Bei  der  Stärke  und  beim  Amjloid 
entspricht  die  reine  blaue  Farbe  nur  einer  gewissen  Höhe  der 
Jodeinwirkung;  bei  schwächerer  Einwirkung  und  bei  be* 
ginnender  Zerstörung  nach  Zusatz  von  SOs.  zeigt  sich  ein 
violettblaues,  ja  ein  violettrothes  Ansehen.  Von  Cholesterin 
unterscheidet  sich  die  Substanz  der  Corpora  amylacea:  durch 
die  Anflöslichkeit  in  Wasser  beim  anhaltenden  Kochen,  zu- 
weilen auch  schon  beim  Erwärmen,  durch  die  äusserst  starke 
und  schnelle  Reaktion  gegen  einfache  Jodlösung  im  auf- 
gelöseten  Zustande,  durch  ihr  Verhalten  gegen  SOg.,  in  wel- 
cher die  Corpora  amyl.  aufquellen  und  blasser  werden,  ohne 
irgend  eine  Farbeuveränderung  darzubieten,  durch  ihre  Unauf- 
löslichkeit in  Aether,  durch  den  Mangel  an  Farbenerschei- 
nungen im  polarisirten  Lichte,  worauf  bereits  Donders  auf- 
merksam machte. 

„lieber  das  ausgebreitete  Vorkommen  einer  dem  Nerve n- 
mark  analogen  Substanz  im  thierischen  Körper^  be- 
richtet Virchow  in  demselben  Bande  seines  Archivs  (p.  562. 
sq.).  Der  Verf.  wurde  auf  die  in  Rede  stehende  Substanz 
schon  vor  mehreren  Jahren  bei  Untersuchung  kranker  Lungen- 
theile  aufmerksam  gemacht;  sie  fand  sich  an  ausgepressten 
und  abgeschabten  Massen  derselben  vor  und  zeichnete  sich 
hinsichtlich  des  mikroskopischen  Verhaltens  durch  die  grösste 
Uebereinstimmung  mit  dem  Nervenmark  aus ,  obschon  sie  von 
Nervenfasern  nicht  abstammte.  Sie  war  von  zähflüssiger  Be- 
schaffenheit und  bildete  leicht  jene  eigenthumlichen  Formen, 
die  wir  vom  herausgequollenen  Nervenmark  kennen.  Später 
wurde  dieselbe  Substanz  im  Eierstock  des  Kalbes  beobachtet, 
der  in  Alkohol  s^eko^^ht  worden  war;  sie  quoll  dann  an  mikros- 
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kopi«chen  Scfaiiittchen  hervor,  die  vom  hall)trockeDen  Organ 
gefertigt  und  in  Wasser  nntersacht  worden.  Sie  erschien  hier 
oft  in  Kngeln  von  mattglfinzendem  Habitus,  ähnlich  den  so- 
genannten Eiweisstropfen.  In  anderen  Fällen,  in  der  Galle 
einer  Gallenblase  und  in  einer  Lebercyste,  wo  sie  neben 
Cholesterin* Ausscheidungen  angetroffen  wurde ,  zeigte  sie  sich 
in  Kugeln  mit  konzentrischer  Streifung,  ähnlich  den  CoUoid-» 
kugeln.  Auch  Meckel  hat  die  fragliche  Substanz  unter  den 
^^abgedampften  Speckstoffen  verschiedener  Extrakte  etc.^  (An* 
nal.  d.  Charit.  Bd.  IV.,  p.  269.)  beschrieben,  Sie  lässt  sich 
ferner  nach  Virchow  in  jeder  Milz  nachweisen,  deren  Par- 
enchym  zerrieben,  mit  Wasser  digerirt  und  gekocht  wird,  und 
dessen  Ruckstand  später  mit  Alkohol  ausgekocht  wurde;  des- 
gleichen in  der  Schilddrüse.  Chemisch  wird  die  Substanz 
dadurch  charakterisirt,  dass  sie  im  heissen  Alkohol  leicht 
löslich  ist  und  sich  schon  beim  Erkalten  zum  Theil  aus- 
scheidet, während  ein  anderer  Theil  noch  gelost  bleibt.  Im 
Wasser  quillt  sie  ungewöhnlich  auf,  ähnlich  dem  Amylum  im 
heissen  Wasser,   und   dann  zeigt   sie  die  charakteristischen 

5 lastischen  Eigenschaften.  Durch  Aether,  Chloroform  und 
'erpentinöl  löst  sie  sich  mit  Leichtigkeit  auf.  Starke  Alkalien 
machen  die  Substanz  etwas  einschrumpfen;  durch  starke 
Sänren,  namentlich  durch  konzentrirte  Schwefelsäure,  quillt 
sie  auf  und  wird  später  zerstört;  Chromsäure  macht  sie  gelb, 
hart  und  starr.  Bei  sehr  konzentrirter  Einwirkung  der  SOa. 
färbt  sie  sich  roth ,  zuweilen  violett.  Das  Verhalten  des  alko- 
holischen Extrakts  bei  Abdampfung  bis  zum  Trocknen,  bei 
Behandlung  des  Ruckstandes  mit  Aether  u.  s.  f.  hat  gezeigt, 
dass  die  Erfolge  mit  denen  übereinstimmen ,  die  nach  Drum- 
mond  (Monthy  Journ.  1852.  Jan.  p.  573.)  an  dem  alkoholi- 
schen Extrakt  von.  Gehirn  und  Nerven  beobachtet  werden, 
woraus  denn  auf  die  Identität  der  fraglichen  Substanz  mit 
dem  Nervenmark  zu  schliessen  wäre.  Von  den  im  Gehirn 
nachgewiesenen  eigenthümlichen  chemischen  Stoffen  wurde  es 
sich  hier  besonders  um  die  sogenannten  phosphorhaltigen 
Hirnfette  handeln  (Cerebrinsäure  und  Oleophosphorsäure 
Fremy;  Lecithin  und  Cerebrin  Gobley).  Eine  Vergleichung 
zeige  nun  zwar,  dass  von  allen  Beschreibungen  dieser  Stoffe 
keine  einzige  vollständig  auf  die  fragliche  Substanz  passe, 
dass  aber  von  allen  Forschern  eine  sie  charakteri sirende 
Eigenschaft  „das  Aufquellen  mit  Wasser'^  hervorgehoben 
werde,  und  diese  Eigenschaft  sei  auch  charakteristisch  für 
die  in  Rede  stehende  Substanz.  Namentlich  bemerkt  Vir- 
chow, dass  im  Allgemeinen  die  meiste  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Cerebnnsäure  oder  dem  Cerebrin  und  seiner 
Substanz  sich  vorfinde.  Eine  den  G^hirnfetten  analoge  Sub- 
stanz ist  ferner  von  Chevrenl  und  Denis,  desgleichen 
von  Gobley  im  Blute,  von  Virchow  in  dem  Faserstoff- 
fette, von  Gobley  im  Dotter  der  Eier  von  Vögeln,  Karpfen, 
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von  Fremy  im  Dotter  aus  Eiern  von  Plagiostomen ,  des- 
gleichen von  mehreren  Forschem  In  Krebsgeschwalsten  an- 
fetroffen.  In  dem  Eiter  endlich,  namentlich  in  etwas  älteren 
'rodnkten,  wie  es  scheint,  bei  beginnender  Zersetzung,  haben 
verschiedene  Beobachter  nicht  selten  vorkommende  kleine 
Körper  von  geschichtetem  Bau  und  blassglSnzender  Fläche 
beschrieben  und  sie  mit  Corpuscula  amylacea  verwechselt;  diese 
Korperchen  gehören  aber  nach  Virchow  gleichfalls  hierher. 
Aus  diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  dass  sich  im  thierischen 
Körper  sehr  verbreitet  eine  Substanz  vorfindet,  die  im  freien 
Zustande  den  beträchtlichsten  Bestandtheil  des  Gehimmarkes, 
des  Rüchenmarkes,  der  Nervenfasern  ausmacht  and  hierdurch 
ihre  äussere  Erscheinung  den  mikroskopischen  Habitus  jener 
Formbestandtheile  bestimmt,  nnd  die  ausserdem,  wie  Vir- 
chow sich  ausdrückt,  histologisch  gebunden  oder  gewisser 
Massen  diffus ,  in  anderen  flüssigen  oder  festen  Bestandtheilen 
unsichtbar  verbreitet  angetroffen  werde.  Obgleich  nun  diese 
Substanz  wahrscheiolich  kein  chemisch  einfacher  Körper  sei, 
so  trete  er  doch,  wie  Albumin,  Fibrin,  Syntonin,  als  glei<^- 
massiger,  durchaus  homogener,  isolirter  Stoff  entgegen  und 
nöthige  uns,  ihn  in  der  Sprache  besonders  aufzuführen.  Da- 
her schlägt  Virchow,  zur  Vermeidung  von  Verwechselungen 
mit  anderen  schon  bezeichneten,  aber  noch  problematischen 
Substanzen  den  Namen  ^ Markstoff ^  „Myelin'^  vor.  Was  die 
Unterscheidung  des  Markstoffes  von  den  Corpora  amylacea 
betrifft,  so  weiset  Virchow  in  Folge  einer  Kontroverse  mit 
He  nie  darauf  hin,  dass  die  Jodschwefelsaure  Reaktion  si^ 
beim  Markstoff  nicht  finde. 

Bemerkungen  über  die  Corpora  amylacea  hat  auch  Güns- 
burg  (Zeitschr.  Heft  4.  p.  295.)  mitgetheiit. 

„Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Porosität  der 
Körper^^  hat  F.  K eher  angestellt.    (Königsberg,  18d4«  4.) 

Specieller  Theil. 
Samenkörperohen  und  Eier. 

Die  Entwickelung  der  Samenkörperohen  bei  Ascaris 
mystax  hat  Meissner  verfolgt.  (Beob.  über  das  Eindringen 
d.  S.  in  den  Dotter;  Zeitsch.  für  wiss.  Zool.  Bd.  VI.  p.  209  sq.) 
Die  Erscheinungen  während  der  Entwickelung  der  Zoosper- 
mien  gleichen  ausserordentlich  denjenigen,  die  Ref.  von  As- 
caria  acuminata  mitgetheiit  hat.  Sie  sind  in  gleicher  Weise 
auch  bei  Asc.  marginata,  megalocephala  und  depressa  von 
dem  Verf.  beobachtet  worden.  In  der  Deutung  der  Erschei- 
nungen ist  Meissner  dem  Gange  gefolgt,  welchen  er  in 
Betreff  der  ähnlichen  Erscheinungen  bei  Mermis  albicans  ein- 
geschlagen hat  und  worüber  im  vorjährigen  Berichte  das  Noth- 
wendige  mitgetheiU  wurde.    Abweichend  von  des  Referenten 


Beobftehtangen  bei  Asearis  acnminata  sind  die  Angaben 
Meissner's,  über  die  Entstehang  der  ^Entwickelangszellen^ 
(Keimzellen  R.)  der  Zoospermien.  Der  Verfasser  betrachtet 
zanächst  den  körnigen  Zeliinhalt  der  Matterzelle  jener  Keim» 
Zellen,  nachdem  derselbe  die  strahlige  Zeichnung  ange- 
nommen, ohne  nähere  Begründung  als  Kern,  lässt  diesen, 
analog  seiner  Angabe  von  der  Bildung  der  Eier,  in  2  bis 
8  Töchterkerne  sich  theilen ,  die  letzteren  sich  regelmässig 
an  der^Zellvand  vertheilen  und  schliesslich  das  korrespon- 
dirende  Stück  dieser  Zell  wand  zur  Zellmembran  des  betref* 
fenden  Tochterkernes  sich  abschnüren.  Referent  sah  den 
ganzen  Zellinhalt  der  Mutterzeile  durch  Zellbildung  um  Inhalts- 
portionen an  der  Entwickelun^  der  Keimzellen  der  Zoosper- 
mien sich  betheiligen;  von  einer  Einschnürung  der  Mutter* 
Zellmembran  war  keine  Spur  bei  Ascaris  acuminata  'aufzu- 
finden. Deutlicher  als  bei  Ascaris  acuminata  ist  bei  den  in 
Rede  stehenden  Nematoden  ein  eigenthümlicher  Körper  des 
Kernes  der  Keimzelle  in  seiner  Bildung  zu  verfolgen  gewesen. 
Ref.  hielt  den  gleich werthigen  Bestandtheil  des  Kerns  bei 
A.  acum.  für  ein  verändertes  Kernkörpereben.  Bei  Ascaris 
mystax  etc.  überzeugte  sich  Meissner,  dass  er  als  eine 
anfangs  nhrglasförmige  Verdichtung  eines  Theiles  der  Sub- 
stanz des  Kernes  anzusehen  sei,  der  mit  seiner  Konvexität 
die  Zellwand  berührt  und  den  flockigen,  mit  einem  Kera- 
körperchen  versehenen  übrigen  Theil  des  Kernes,  wie  eine 
Schale ,  in  seine  Konkavität  aufnimmt.  Der  verdichtete  Theil 
des  Kerns  nimmt  später,  wie  Nelson  genau  beschrieben 
hat,  einetassen-,  becher-,  zuletzt  glockenförmige  Gestalt  an, 
Referent  sah  diesen  Theil,  beim  Herauspressen  aus  der  engen 
Oeffnung  der  Gebärmuttter,  in  Faserform  ausgezogen  werden. 
Nach  dem  Platzen  der  Zellmembranen  der  Samenkörperchen 
scheint  der  Same  nur  aus  solchen  Kernen  zu  bestehen,  daher 
die  letzteren  schlechtweg  auch  für  die  Samenkörperchen  ge- 
halten werden.  (R.)  Aus  diesem  Grunde  werden  auch  die 
bimformigen  Samenkörperchen  des  Strongjlus  anric,  in 
denen  Ref.  noch  die  vollstängige  Zelle  erkennt,  von  Meiss- 
ner mit  dem  ähnlich  geformten  Kern  der  Zoospermien -Zelle 
der  Ascariden  identificirt. 

Die  Entwickelung  der  sehr  langen,  mit  einem  etwas  zuge- 
spitzten und  gekrümmten  Kopfende  versehenen  Samenkörper- 
chen bei  den  Blattkiemern  (Venus  decussata)  unter  den 
Mollusken  erfolgt  nach  Leydig  auf  die  Weise,  dass  kleine 
Körperchen,  an  welchen  sich  wegen  ihrer  Kleinheit  Nichts 
von  einer  weiteren  Zusammensetzung  unterscheiden  lasse ,  un- 
mittelbar in  die  Samenfäden  auswachsen.  Die  kleinen  Körner 
selbst  sind,  zugleich  mit  den  zu  wurstförmigen  Massen  ver^ 
einigten,  reifen  Zoosperjnien ,  von  einer  gemeinschaftlichen 
Tunica  propria  eingeschlossen.  (Müll.  Arch.  1854.  p.  208  sq.) 
—  Nach  V.  Hessling  entstehen  die  Samenelemente  der  Na- 
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jaden  in  Bifiscben ,  die  zu  30  —  80  in  einer  grosfiereii  Blase 
eingeBchlossen  sind.  (Zeitschr.  f.  wies.  Zoologie.  1854:  Ueber 
den  Eintritt  der  Samenz.  in  das  £i.) 

Meissner  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Ent- 
'Wickelung  der  Eier  bei  Nematoden  fortgesetzt  und  die 
Resultate  in  der  oben  bezeichneten  Abhandlung  niedergelegt. 
Die  Entwickelungsweise  der  Eier  erfolgt  bei  Asc.  inystax» 
marginata,  megalocephala,  triquetra  im  Wesentlichen  so,  wie 
es  von  Mermis  albicans  im  vorjährigen  Berichte  mitgetheilt 
worden  ist.  Die  reifen  Eier  liegen  hier  dicht  gedrfingt  in  der 
Eierstocksröhre 9  ohne  die  Wand  der  letzteren,  wie  bei  Mer- 
mis alb.,  auszubnchten  und  knospenartig  vorzutreiben.  In  der 
Mitte  der  Eierstocksröhre  soll,  —  Re^  hat  bei  Asc.  mystax 
vergebens  danach  gesucht,  —  eine  scheinbare  Rhaphe 
(Rhachis?  R.)  dadurch  entstehen,  dass  die  Eier  nach  der  Pe- 
ripherie der  Röhre  gelegen  sind  und  durch  ihre  Spitzen  mit 
den  in  der  Axe  gelegenen  Keimzellen  in  Verbindung  sich 
befinden.  Verf.  gesteht  zu,  dass  der  Nachweis  der  Eibildung 
nach  dem,  von  ihm  bei  Mermis  alb.  mitgetheilten  Schema 
bei  den  genannten  Ascariden  schwierig  sei;  allein  er  habe 
sich  dennoch  sowohl  hier,  als  bei  Fnaria  mustelarum  von 
dem  Vorhandensein  dieser  eigenthumlichen  Eibildung  über« 
zeugt.  Auf  der  anderen  Seite  fügt  der  Verf.  hinzu,  dass  bei 
kleineren  Arten  von  Nematoden  sich  ein  anderer  Bildnngs- 
typus  für  die  Eier  vorfinde.  Ref.  sieht  zwischen  Asc.  acumi- 
nata  und  mystax  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Bei  Streu- 
gylus  armatus  beobachtete  Meissner  eine  wirkliche  Rha- 
chis, einen  Axenstrang  am  Eierstock ,  der  durch  Präparation 
isolirt  werden  kann.  Er  stellt  einen  dünnwandigen,  mit  Dot- 
terkörnchen gefüllten  Kanal  dar,  an  welchem  die  Eichen  mit 
einem  kürzeren  oder  längeren  Stiele,  wie  die  Johannisbee- 
ren, befestigt  sind.  Die  Stiele  sind  unmittelbare  Fortsetzun- 
gen einer  Haut  der  Eichen,  die  als  Dotterhaut  gedeutet  wird, 
und  die  auf  diesem  Wege  direct  in  die  Wand  des  Axenka- 
nals  übergeht.  Die  Entwickelnng  dieser  Eier  hat  der  Verf. 
bisher  nicht  verfolgen  können.  Doch  sah  man,  dass  die  Rha- 
chis nach  dem  blinden  Ende  des  Eierstocks  hin  feiner  und 
die  Eichen  kleiner  werden,  und  dass  am  äussersten  Ende  die 
Rhachis  aufhöre.  Wie  die  reifen  Eier  in  den  Eiweissschlauch 
gelangen,  scheint  noch  nicht  aufgeklärt  zu  sein. 

Die  Eibildung,  wie  sie  von  Meissner  zuerst  bei  Mermis 
albicans  aufgefasst  ist,  erwirbt  sich  leicht  Anhänger,  da  durch 
sie  zugleich  eine  Vorstellung  von  der  Bildung  der  Mikropyle 
gegeben  ist.  So  ist  auch  Leydig  geneigt,  nach  derselben 
die  Erscheinungen  bei  den  sich  entwickelnden  Eiern  von  Ve-^ 
nus  decttssata  zu  deuten  (Mull.  Archiv  1854,  p.  300).  Es  zei- 
gen sich  hier  in  dem  Stroma  des  Eierstocks  helle  Bläschen 
mit  einem  Kern,  die  für  das  spätere  Keimbläschen  gehalten 
werden.    Diese  Bläschen  wachsen,  umgeben  sich  mit  körni- 
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fer  Substanz  (Dotter)  und  treten  dann  mit  dnem  homogeneit 
[of,  der  an  der  Grenze  sich  baatartig  zur  Dottermembran 
verdicbtet,  anfangs  bnckelförmig,  dann  beerenartig  hervor, 
bis  zuletzt  das  halbreife  Ei  mit  einem  stielartiffen  Anhange 
dem  Eierstock  ansitzt.  Um  die  Dotterhaut  wird  später  eine 
Eiweissschicht  abgesetzt,  die  zuletzt  bewirken  mag,  dass  am 
halsartigen  Theile  des  Eies  die  Dotterhaut  vom  Eierstock  sieb 
abschnürt  und  die  Mikropyle  oflFen  lässt.  Auf  ähnliche  Weise 
geht  nach  Leydig  die  Bildung  der  Eier  von  Holothuria  tubuL 
vor  sich  (a.  a.  O.  p.  307).  Bei  der  Mikropyle  der  Fischeier 
scheint  kaum  eine  Hoffnung  vorhanden  zu  sein,  die  Entste- 
hung derselben  nach  dem  von  Meissner  angegebenen  Schema 
der  Eibildung  zu  erklären.  (R.) 

Auf  Anregung  Eebers  ist  die  Beschaffenheit  und  Bildung 
der  Eihüllen  zur  Tf^esfrage  geworden.  Job.  MfiUer  sah 
sich  veranlasst,  seine  schon  früher  mitgetheilten  Beobachtun- 
gen über  den  Kanal  (Mikropyle)  in  den  Eiern  der  Holo- 
thnrien  in  diesem  Archiv  (1854,  p.  60  sq.)  zu  veröffentlichen. 
An  Eiern  von  Stemaspis  thaiassemoides  war  er  von  Max 
Müller  aufgefunden  (Observat.  anat.  de  vermib.  quibnsdam 
maritimis.  Berol.  1852).  In  den  Icon.  zootomioae  (Tab.  XXII. 
Fig.  XII.)  hatte  R.  Wagner  schon  die  Mikropyle  der  Holo- 
thurien-Eier  gezeichnet.  Leuckart  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Doy^re  nach  dem  Institut  (1850,  p.  12)  eine 
ähnliche  Bildung  bei  Syngnathus  und  bei  einem  Cephalopoden 
beobachtet  habe.  Den  Eikanal  der  Unionen  und  Anodonten 
haben  Leuckart  und  Keber  aufgefunden  (Artikel:  2ieugung 
in  R.  Wagners  Wörtberb.  für  Fhys.  Bd.  IV.  1853,  p.  801; 
—  Ueber  den  Eintritt  der  Samenzellen  in  das  Ei.  Königsb. 
1853).  Meissner  hat  eine  bestimmte  Stelle  der  dreiseitig 
prismatischen  Eier  von  Ascariden  als  Mikropyle  gedeutet 
(a.  a.  O.).  In  seiner  zweiten  Mittheilung  der  „Beobachtungen 
fiber  das  Eindringen  der  Samenelemente  in  den  Dotter^  (Sie* 
bolds  u.  K611.  Zeitschr.  Bd.  VI.  p.  272 sq.)  macht  der  Verf. 
auf  die  schon  längst  bekannte,  eigenthümlicbe  Zeichnung 
oder  Skulptur  an  dem  einen  Pole  des  Chorion  der  Insek- 
teneier aufmerksam  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass 
diese  Stelle  sich  wohl  überall  als  Mikropyle  ausweisen  werde. 
Näher  untersucht  wurden  von  Meissner:  Musca  eomiioria, 
domestica,  mehrere  Arten  von  Tipula,  Lampyris  spiendidula, 
Elater  pecimicornis? ,  Telepkorus,  eine  zur  Gattung  Adela  ge- 
hörige  Motte,  eine  Art  der  Pyraliden,  Toririx,  Euprepia  lubri- 
cipeda,  Euprepia  Caja,  Liparis  Salicis^  Pieris  Brassicae^  Ten" 
thredo  viridis?,  PalisieSf  Spatkius  clavatus?,  Agrion  virgo,  Pa- 
norpa.  Desgleichen  wird  von  ihm  die  Mikropyle  bei  Gamma' 
ru8  pulex  nachgewiesen. 

Zahlreiche  Poren  k  anale  in  der  Ei  kapsei,  d.h.  Inder, 
im  EierstocksfoUikel  um  das  Ei  gebildeten  äusseren  Hülle  der 
Fischeier  hat  Job.  Müller  entdeckt  (Mull.  Arch.  1854,  p.  186). 
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Die  Eikapsel  des  Barsches  ist  '/^o^'  ^^^^  ^^'^  '&^f  ^^^  fiussern 
Oberfläche  sechseckig  facettirt.  Jede  Facette  enthält  In  ihrer 
Mitte  einen  offenen  Trichter,  der  sich  vertikal  in  ein  Röhr- 
chen von  V480''' — Vi 000'''  Breite  fortsetzt  An  der  Innenfläche 
der  Eikapsel  öffnen  sich  die  Röhrchen  wieder  trichterförmig. 
Die  Zahl  der  vertikalen  Röhrchen  lässt  sich  für  die  Eihülle 
auf  11000  berechnen.  Aach  fand  J.  Müller  die  Dotterhaat 
der  Fische  nicht  so  einfach  gebildet,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Sie  ist  bei  Cyprinus  erythrophthaimus 9  Perca  ßuviaii- 
U89  Acerina  vulgaris  auf  der  äussern  Oberfläche  mit  äusserst 
kleinen,  cylindrischen,  am  Ende  abgerundeten  Fortsätzen  be 
setzt  und  gewinnt  dadurch  ein  sammtartiges  Ansehn.  —  Re- 
mak  gibt  an,  dass  die  Zona  pellucida  des  Kanincheneies, 
nach  Entfernung  des  Discus  proligerus,  bei  250facher  Ver- 
grÖsserung  durch  ihre  Dicke  hindurch  radiär  gestreift  er- 
scheine. An  der  Eihaut  von  Gobio  flueialilis  seien  ähnliche 
Streifen  bemerkbar,  und  man  soll  sich  hier  überzeugen  kön- 
nen, dass  sie  von  dünnen,  hohlen  Gylindern  herrühren,  wel- 
che radiär  gestellt  die  etwa  Vso^'^  dicke  Eihaut  bilden.  Joh. 
Müller  weiset  in  einer  Anmerkung  darauf  hin,  dass  die  er- 
wähnte Streifung  der  Dotterhaut  an  Fischeiern  eine  optische 
Täuschung  sei,  entstanden  durch  die  im  mikroskopischen  Bilde 
sich  theilweise  deckenden  Bilder  der  auf  der  Oberfläche  be- 
findlichen kleinen  Zapfen.  (Müll.  Arch.  1854^  p.  252  a.  p.  256.) 

Epithelien. 

Die  Beschaffenheit  des  epithelialen  Ueberzuges  in  den 
ableitenden  Harn  wegen  hat  KöUiker  genauer  untersucht 
(Mikroskop.  Anat.  Bd.  II.  p.  65  sq.).  Das  Epithel  ist  hier 
überall  mehrfach  geschichtet,  von  0,02  —  0,04''^  Dicke,  und 
zeichnet  sich  durch  wechselnde  Form  und  Grösse  seiner 
Formelemente  aus.  Die  Zellen  in  der  Tiefe  sind  rundlich 
und  klein,  in  der  Mitte  cylindrisch  oder  konisch,  an  der 
Oberfläche  rundlich,  polygonal.  Auffallend  ist  das  häufige 
Vorkommen  von  zwei  Kernen,  das  auf  einen  regen  Wieder- 
ersatz der  vom  Harn  weggespülten  Zellen  hindeutet.  Aus- 
serdem wurde  der  Verf.  voa  Virchow  auf  helle,  massig 
dunkel  contourirte,  runde  Körner  von  0,001 — 0,002'"  Dicke 
aufmerksam  gemacht,  die^  zuweilen  das  Ansehen  von  Kernen 
annehmen  und  in  ziemlich  grosser  Anzahl  im  Zelleninbalt 
angetroffen  werden.  —  Das  Epithelium  an  der  vordem  Flä- 
che der  Irjs  ist  nunmehr  auch  von  Kölliker  namentlich 
bei  Neugeborenen  und  Kindern  beobachtet  worden  (a.  a.  O. 
p.  640).  Der  Ciliartheil  der  menschlichen  Netzhaut  besteht 
nach  dem  Verf.  aus  zum  Theil  sehr  langen  ^  und  schmalen, 
zum  Theil  kürzereu  cylindrischen  Zellen,  welche  durch  ihre 
regelmässige  Anordnung  neben  einander,  sowie  durch  ihre 
schönen  Kerne  ganz  an  Epithelialzellen  erinnern.     Die  in- 


29 

neren  Buden  der  Utagsten  Zellen  erscbeineo  v^schmSlert  and 
selbst  gabelförmig  getheilt.  Beim  Ochsen  sind  die  Zellen  nie^ 
^riger,  mehr  pflasterepitheliamartig,  doch  sind  auch  hier  die 
Enden  spitz  ausgezogen  und  decken  sieh  dachziegelartig,  vfih- 
rend  die  änsseren  Enden  grubenformige  Vertiefangen  zur  Auf» 
nähme  der  pigmentirten  Zellen  der  Choroidea  besitzen.  Ob- 
gleich sich  die  Zellen  des  Ciliartheils  der  Netzhaut  innig  an 
die  Schichten  der  eigentlichen  Netzhaut  anlegen,  so  verhal- 
ten sie  sich  doch  zu  verschieden  von  ihnen,  als  dass  man 
sie  als  eine  continoirliche  Fortsetzung  ii^end  einer  Schicht 
der  Retina  betrachten  könne  (a.  a.  O.  p.  680  sq.).  —  Von  dem 
Epithel  des  Endocardium  bemerkt  der  Verf.,  dass  es  nur 
einschichtig  sei,  und  dass  die  zweite,  tiefere  Lage,  von  der 
Luschka  und  Bowman  sprechei),  auf  pathologische  Yer- 
dickungsschichten  des  Substrats  zu  beziehen  seien  (a.  a.  O» 
p.  492). —  Luschka,  der  in  der  Synchondrosis  sacroi- 
liaca  nicht  eine  Enorpelfuge,  sondern  ein  wahres  Gelenk 
findet,  beschreibt  das  durdi  Abschaben  von  der  Sjnovial* 
membran  gewonnene  Epithelinm.  Es  besteht  aus  rundlichen 
oder  vielmehr  kreisförmig  oder  elliptisch  begrenzten,  fein 
granulirten ,  durchschnittlich  0,016  Mm.  breiten  Plättchen  mit 
einem  meist  deutlichen ,  gewöhnlich  etwas  helleren ,  zart  con- 
tonrirten  Kerne.  Durch  Essigsäure  werden  die  Zellen  blase, 
in  concentrirter  AetzkalilÖsung  verschwinden  sie  in  kurzer 
Zeit  vollständig  (Archiv  für  patfaol.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  VII. 
p.  803  sq.).  —  An  der  Oberfläche  der  Gefässge flechte  der 
Pia  mater  findet  sich  nach  Luschka  ein  in  mehreren  La- 

fen  über  einander  geschichtetes  Epithefium.  In  den  tiefsten 
chichten  desselben  soll  selbst  bei  eben  getödteten  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  eine  höchst  feinkörnige  Molekularmasse 
mit  zahlreich  eingestreuten,  rundlichen,  zart  ^anulirten  Ker- 
nen vorkommen.  Die  nächsten  Schichten  sind  vorwiegend 
aus  theils  polygonalen,  theils  rundlichen  Zellen  zusammen- 
gesetzt. Die  oberste,  an  der  freien  Fläche  gelegene  Schicht 
besteht  aus  sehr  verschieden  gestalteten  Zellen,  die  jedoch 
alle  als  Derivate  des  fein  granulirten,  kernhaltigen  Epithe- 
liumplättchens  anzusehen  seien.  Es  finden  sich  neben  einan- 
der: sparsame  granulirte,  sphärische  Körper  mit  je  einem 
Kern;  sphärische,  nur  noch  einen  Kern  enthaltende,  übri- 
gens homogene,  lichte,  äusserst  zart  contourirte  Zellen;  end- 
lich glasartig  durchsichtige  Bläschen  mit  ungemein  zarter,  struk- 
turloser Wanduuff,  die  über  den  Rand  des  Präparates  mehr 
oder  weniger  weit  hervorrf^en,  oft  kaum  aufzusitzen  schei- 
nen (Eiweisstropfen.  R.).  (Arhiv  für  physioL  Heilkunde  Bd. 
XIII.  p.  8  so.) 

In  dem  Joerichte  der  Verhandlungen  der  physikalisch-me- 
dizinischen Oesellsdiaft  in  Würzburg  (Bd.  V.  p.  14)  „über 
einige  an  der  Leiche  eines  Enthaupteten  angestellte  Beobadi- 
tungen%  fand  Gegen baur  am  obern  Augenlide  nur  ge- 
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wdhDiiehes  Pflastercrpiüiel.  In  der  Nasenholile  wurde  Flim*- 
merbewegang  überall ,  auch  in  der  Regio  olfactoria  wahrge- 
nommen (Gegenbanr,  Leydig,  Müller).  Die  Epithelial- 
zellen  enthielten  hier  und  da  2 — 3  hinter  einander  liegende 
Kerne.  Desgleichen  beobachtete  KöUiker,  dass  am  Trom- 
melfell Flimmerbewegang  fehle ,  ebenso  an  den  Gehör- 
knöchelchen, dass  sie  aber  an  den  übrigen  Gegenden  der 
Paukenhöhle  vorhanden  sei.  Von  Lejdig  wurde  das  Ge- 
hirn auf  Flimmerbewegung  untersucht.  Zunächst  wur- 
den die  Epithelialzellen  der  Plexus  choroidei  berücksichtigt, 
die  nach  Valentin  bei  Säagethieren ,  nach  des  Verf.  Beob- 
achtungen auch  bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln  Flimmer- 
haare tragen.  Das  Präparat  war  nur  von  der  Flüssigkeit  der 
Seitenkammern  befeuchtet,  aber  Gilien  konnten  nicht  erkannt 
werden,  obschon  die  Zellen  in  bester  Lage  waren  und  mit 
scharfem  Rande  sich  abgrenzten.  Ebenso  wenig  zeigten  die 
Zellen  des  Ependyms  der  dritten  und  seitlichen  Hirnkammern 
Flimmerhärchen.  Dagegen  erschien  deutliche  Flimmerbewe- 
gnng,  darch  ziemlich  lange  Cilien  bewirkt,  an  dem  Epithel 
der  hintern  Abtheilung  oder  des  Calamus  scriptorias  der  vier- 
ten Hirnkammer,  etwa  bis  zur  Gegend  der  Striae  medulläres 
hin.  Die  schon  matt  gewordene  Bewegung  der  Flimmerhär- 
chen wurde  durch  Kalilösung  wieder  lebhaft  aufgeregt,  jedoch 
nur  auf  kurze  2ieit.  Ob  das  Epithel  der  Plexus  choroidei  die- 
ser Gegend  gleichfalls  der  Flimmerbewegung  ermangele  oder 
eine  Ausnahme  mache,  ist  nicht  hervorgehoben  (R.). 

Von  den  Flimmerhärchen  des  Epithels  auf  der  Innenfläche 
der  Canal.  semicirculares  von  Petromyzon  Planen  gibt 
Ecker  eine  nähere  Beschreibung  und  Zeichnung  (R.  Wagn. 
Icones  phjsiolog.  Tab.  XI.;  Bericht  der  Gesellsch.  zur  För- 
derung der  Naturw.  zu  Freiburg,  1854,  Nr.  2.).  Jede  Zelle 
trä^t  ein  einziges,  Vso'''  langes  Flimmerhaar.  Dasselbe  entr 
springt  mit  zwei  Wurzeln  und  läuft  spitz  aus;  wird  es  län- 
gere Zeit  in  Chromsäure  aufbewahrt,  mit  Natron  behandelt 
und  dann  gepresst,  so  zerfällt  es  in  steife  Fäserchen.  An 
der  Bewegung  nimmt  nur  der  untere  Theil  des  Härchens  An- 
theil;  der  obere  geräth  mehr  passiv  durch  den  Stoss  in  Un- 
dulation.  —  An  der  äussern  Haut  des  Sipho  von  LithodO" 
mus  hthophetgus  sitzen  die  Cilien  nach  Lejdig  auf  einer" 
dicken  hellen  Cuticula  auf,  die  am  Rande  der  Gylinderzell^i 
sich  hinwegzieht.  Anfangs  ist  man  geneigt,  den  lichten  der 
Cuticula  entsprechenden  Schein  des  Präparates  für  den  opti- 
schen Ausdruck  der  verdickten  Basilarflädien  der  cylindrischen 
Flimmerzellen  zu  halten.  Allein  durch  Kali  lässt  sich  eine 
glashelle,  die  Cilien  tragende  Haut  ablosen,  und  so 
meint  der  Verf.,  dass  iiier  vielleicht  die  verdickten  Basilarfiä- 
ehen  der  Zellen  zur  Cuticula  verwachsen  seien  (Müll.  Arch. 
1854,  p.  302). 

In  Betreff  der  Regeneration  einzelner  Schichten  in  dem 
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mehrfach  gesohichteten  Bpkheliam  hält  Don ders  es  för  daa 
Wahrscheinlichste,  dass  die  untersten  grossen,  ToUsaftigen, 
nach  des  Referenten  Ansicht  mehr  durch  Zerrang  als  von 
Natar  cylindrischen  Zellen  (Eölliker)  als  Matterzellen  zu 
betrachten  seien  (He nies  Jahresb.  vom  Jahre  1854,  p.  29; 
--7  F.  C.  Donders  en  A.  F.  Baaduin:  Handleiting  Toor 
de  nataurkande  van  den  gezond.  Mensch.   D.  IL). 

Von  der  Entwickelung  der  Epidermis  des  Menschen 
bemerkt  Gansburg  Folgendes  (Untersuch,  aber  die  erste 
Entwick.  versch.  Geweb.  etc.  Breslau  1854,  p.  32  sq.):  In  der 
5ten  Woche  ist  die  epidermoidale  Zelle  vollendet;  der  Kern 
ist  zwar  noch  deutlich,  aber  die  Hüllen  der  Zellen  seien 
schon  zum  Theil  zur  Membran  vereinigt.  Von  der  5ten  bis 
lOten  Woche  zeigt  sich  als  oberste  Lage  der  Epidermis  eine 
texturlose  Membran  mit  eingestreuten  Zellenbildungen,  Ele- 
mentarkörnchen und  Molekeln.  An  den  Extremitäten  tritt  in 
der  8ten  Woche,  bevor  irgend  ein  anderes  Gewebe  differen- 
zirt  ist,  eine  Lage  doppelter  Epithelien  auf,  welche  bald  zu 
einer  scheinbar  texturlosen  Haut  verschmelzen.  In  der  lOten 
Woche  ist  in  den  obersten  Zellen  der  Epidermis  eine  derar- 
tige chemische  Veränderung  eingetreten,  dass  dadurch  das 
Ealialbaminat  der  Zellhülle  präcipitirt  und  der  Kern  unsicht- 
bar gemacht  wird.  Die  Verhornung  der  Epithelialzelle  ist 
eingetreten.  In  den  nächsten  Wochen  bis  zur  l^ten  ist  die 
Zellenbildnng  in  den  tieferen  Schichten  der  Epidermis  sehr 
lebhaft.  Diese  Mittheil nngen  halten  sich  ziemlich  genau  an 
die  Worte  des  Verfassers. 

In  Bezug  auf  das  pigmentirte  Epithelium  (Membr.  pig* 
menti)  der  Choroidea  stimmt  Eölliker  darin  H.  Müller 
(Verb,  der  Wurzb.  med.  Gesellsch.  Bd.  HI.)  bei,  dass  der 
an  Pigmentkörnchen  ärmere  und  den  Kern  enthaltende  Theil 
^der  Zellen  nicht  gegen  die  Retina,  sondern  gegen  die  Ge- 
fässmembran  der  Choroidea  gerichtet  sei  (Mikr.  Anatomie 
Bd.  IL  p.  636). 

Nagel.  Zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie  der 
Nägel  etc.  hat  Virchow  Beiträge  geliefert  (Würzburg,  me- 
dioinische  Verband!.  Bd.  V.  p.  83  sq.).  Der  Verf.  unterschei- 
det mit  dem  Ref.  an  dem  Nagel -Corium  den  hintern/ der 
Lunula  entsprechenden  Theil  als  eigentliche  Matrix  und  den 
vordem  Theil  als  Nagdbett,  auf  welchem  der  Nagel  nur  fort- 
geschoben, nicht  aber  wirkliche  Nagelsnbstanz  gebildet  wird. 
Das  bindegewebige  Stroma  im  Corium  des  Nagelbettes  ist 
durch  elastische  Fasern  ausgezeichnet,  die  in  der  Tiefe  eine 
Reihe  grosser,  elastischer  Netze  mit  weiten  Maschenräumen 
bilden,  welche  wieder  in  primäre  und  secundäre  getheilt  wer- 
den. Von  hier  ans  steigen  einzelne  Faserzüge  aufwärts  ge- 
gen die  Leisten.  Ausser  diesen  Fäden  zeigt  sich  bei  An- 
wendung von  Reagentien  eine  ziemlich  grosse  Menge  von 
Kernen,  namentlich  in  den  oberflächlichen  Schichten  bis  in 
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des  lichten  Orenzsanin  hinein.  In  dein  Corinm  der  eigent- 
Jiehen  Matrix  des  Nagels  treten  die  elastischen  Elemente  zn- 
ruck,  and  sogleich  werden  sternförmige  Zellen  mit  deutlichen 
Kernen  sichtbar,  die  in  eine  lockere  Gmndsabstanz  einge- 
bettet sind.  An  der  Matrix  ferner  uberzengte  sich  der  Verf., 
dass  die  kleinen,  mehr  flachen,  ^anulirten  Zellen  des  Mal- 
pighischen  Netzes  in  ihrer  Ueberemandersdiichtang  einen  all- 
mlligen  Uebergang  zur  Hornsobstanz  des  Nagels  formiren, 
während  die  grosseren,  mehr  cylindrisohen  Zellen  auf  dem 
Nagelbette  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  aufgesetzt  erschie- 
nen. Die  von  Rain ey  und  Ammon  beobachteten,  mitHorn- 
zellen  gefällten  Follikel  des  Nagelbettes  sind  von  Virehow 
genauer  untersucht.  Sie  sind  bald  von  cjlindrischer,  wurst- 
formiger,  bald  von  flaschen-  oder  bimförmiger  Gestalt;  in 
anderen  Fällen  endlich  stellen  sie  rundliche,  concentrische 
Massen  dar.  Die  beiden  ersteren  Formen  zeigen  freie.  Ver* 
bindungen  mit  der  Oberfläche;  die  concentrischen  Kugeln 
scheinen  zuweilen  ganz  abgeschlossen  zu  sein.  Eine  beson- 
dere Membran  hat  sich  an  ihnen  nicht  nachweisen  lassen. 
Ihre  Unbeständigkeit  und  variable  Beschaffenheit  spricht  nach 
Yirchow  für  eine  mehr  acddentelle  Entstehung;  gewiss  hän- 
gen sie  mit  einer  gestörten  Entwickelnng  des  Kete  Malp.  zu- 
sammen, zumal  sie  an  den  Zehennägeln  so  häufig  vorkom- 
men. —  Nach  G  uns  bürg  sind  die  Nägel  beim  Embryo  von 
13  Wochen  als  deutliche  ovale  Platten  mit  dem  Nagelpfalz 
sichtbar.  Die  Zellen,  welche  sie  bilden,  sind  durchgängig 
langgestreckt  und  enthalten  einen  centralen  Kern,  der  sieh 
in  Essigsäure  löst  (a.  a.  O.  p.  41). 

Haar.  Ueber  die  Form  der  Haare  verschiedener  Men- 
schenra^en  bemerkt  Browne,  dass  das  Haar  des  rothen  In- 
dianers cylindrisch,  das  Haar  des  Weissen  im  Querschnitt 
oval,  das  Negerhaar  länglich  elliptisch,  also  fast  platt  sei.' 
Bei  dem.  Mischliug  des  Negers  und  Amerikaners  finden  sich 
ovale  und  platte  Haare  neben  einander  (Henles  Jahresb. 
V.  Jahre  1854,  p.  31;  —  P.A  Browne:  Trichologia  mam- 
malium  etc.  Philadelphia  1853.  4to). 

„Beiträge  zur  Kenntniss  der  Haare  des  Menschen  und  der 
Sängethiere,  Breslau  1 854 ^  hatReissner  veröffentlicht  Re- 
ferent hat  über  diese  Arbeit  einen  kritischen  Bericht  in  der 
Abhandlung:  „Ueber  Structur,  Textur,  Bildung  und  Wachs- 
thum  der  Haare'^  (Zeitschr.  für  klinische  Medizin  von  G uns* 
bürg,  Bd.  IV.  p.  1  sq.)  gegeben.  Es  werden  in  der  Schrift 
die  schon  im  vorjährigen  Berichte  (p.  28)  besprochenen  Beob- 
achtungen des  Verfassers  ausführlicher  mitgetheilt  und  be- 
sonders neue  Untersuchungen  über  Entwickelnng  und  Bildung 
der  Haare  hiozugefügt  In  Betreff  der  historischen  Bemer- 
kungen wird  Reissner  von  He  nie  (Jahresber.  1854  p.  31) 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  unrichtig  Eylandt  als  den- 
jenigen Forscher  bezeichnet  habe,  der  zuerst  in  der  Mark- 
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salbstanz  des  menschlieheti  Haares  die  vertrocknete  Pulpa  er* 
kannte.  He  nie  wünscht  die  Priorität  dieser  Ansicht  dem 
Steinlin  vorbehalten  zu  sehen.  Die  Abhandlang  Stein* 
lins,  der  besonders  Spürhaare  nntersncht  hat,  ist  die  letzte 
im  9ten  Bande  der  Zeitschr.  f.  rat.  Medizin  des  Jahres  1850. 
Auf  der  S.  304  spricht  derselbe  ausdrucklich  von  der  Schwie- 
rigkeit sich  vorzustellen ,  dass  die  Pulpa  bis  in  die  Spitze 
des  langen  Frauenhaares  hinreichen  solle,  und  gedenkt  der 
Gründe,  welche  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  sehr  wahr- 
scheinlich machen.  Die  Dissertation  Eylandts  wurde  am 
25.  August  1850  vertheidigt  und  enthält  eine  getreue  Abbil- 
dung mit  der  in  die  Marksubstanz  verlängerten  Pulpa  des 
menschlichen  Haares.  In  dem  ersten  Theile  der  Arbeit  be- 
handelt Reissner  das  ausgewachsene  d.  h.  das  durch  Aus- 
bildung des  sogenannten  Haarkolbens  am  Wurzelende  sich 
abschliessende  Haar,  im  zweiten  Theile  die  Entwickelung 
und  Bildung  desselben.  Am  Haarkolben  fehlt  die  innere 
Würzeischeide,  die  Epidermis  oder  das  Epithelium  und  bei 
feinen  Haaren  zuweilen  die  Marksubstanz,  indem  die  ver« 
trocknete  Pulpa  sich  gänzlich  dem  Blicke  entzieht;  die  Horn- 
substanz,  aus  welcher  der  Kolben  besteht,  gleicht  am  mei- 
sten der  Rindensubstanz.  Wenn  aber  der  Verf.  dieserhalb 
den  Kolben  nur  aus  der  Rindensubstanz  bestehen  l&sst,  so 
macht  Ref.  darauf  aufmerksam,  dass  in  die  Hornsubstanz 
des  Kolbens  die  innere  Wurzelscheide ,  das  Epithelium  uud 
die  Rindensubstanz  des  Schaftes  sich  fortsetzen ,  und  dass  in 
derselben  daher  die  genannten  Theile  repräsentirt  sind. 

Wichtig  sind  die  Mittheilungen  über  die  Entwickelung 
des  Haares,  die  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  von  der 
Darstellung  Köllikers  und  Remaks  abweichen.  Die  ersten 
Anlagen  der  Haare  sind  bei  Säugethierembryonen  von  7"' 
bis  10'"  Länge  in  der  Gegend  der  Augenbraunen  und  der 
Schnauze  sichtbar.  Sie  zeigen  sich  als  weissliche  Punkte, 
ohne  irgend  eine  Spur  von  Pigmentkörnchen,  die  man  wohl 
früher  als  Vorläufer  einer  Anlage  des  Haares  betrachtet  hat 
An  Durchschnittchen  gibt  sich  die  Anlage  des  Haares  als 
eine  flache,  hügelartige  Papille  der  Lederhaut,  überzogen 
von  der  Epidermis,  zu  erkennen;  sie  nimmt  sich  wie  eine 
eben  ans  der  Haut  hervorbrechende  Knospe  aus.  Auf  der 
nächsten  Entwickelungsstnfe  weicht  die  Lederhaut  in  der  Pe- 
ripherie der  hügeiartigen  Anlage  etwas  zurück,  indem  gleich- 
zeitig die  Epidermis  in  das  uro  den  Hügel  gebildete  Thal 
hineinwuchert.  An  der  Oberfläche  der  Haut  wird  dadurch 
keine  Veränderung  bewirkt;  hier  ist  die  frühere  hügclartige 
Erhebung  sichtbar.  Die  Papille  repräsentirt  den  künftigen 
Haarkeim,  die  sie  umgebende  Furche  mit  der  äusseren  Be- 
grenzungswand  des  Corium  ist  der  Haarsack,  jene  die  Fur- 
che anseilende  und  die  Papille  fiberziehende  Epidermis  stellt 
die  noch  nicht  weiter  gesonderte  Hornmasse  der  Ausaeren 
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und  inneren  Wnrzelscheide  und  des  Haares  selbst  dar.  Die 
erste  Anlage  des  Haares  ist  also  kein  solider,  in  die  Leder* 
haut  sich  hineindrängender  Fortsatz  der  Epidermis,  —  eine 
Vorsteliang,  gegen  die  Ref,  stets  seine  Bedenken  erhoben 
hat;  —  die  erste  Anlage  des  Haares  ist  vielmehr  eine  grosse, 
breite  Haatpapille,  die  auch  wie  gewohnliche  Hautpapilien 
von  der  Epidermis  bekleidet  wird,  die  aber  frühzeitig  sich 
dadurch  vor  ihnen  aaszeichnet  und  von  ihnen  gewissermaas- 
Ben  sich  isolirt,  dass  sie  sich  in  das  Parenchym  des  Coriams 
einsenkt  und  einen  Haarsack  bildet.  Weiterhin  wird  nun 
die  Furche  um  die  Papille  unter  fortdauernder  Mitwucherang 
der  Epidermis  tiefer  und  dadurch  dem  Haarsacke  ähnlicher, 
während  gleichzeitig  die  Anlage  des  Haarkeims  an  Länge 
zunimmt  und  eine  kegelförmige  Gestalt  erhält.  Um  diese 
Zeit  erst  tritt,  und  zwar  nur  an  gefärbten  Haaren,  Pigment- 
ablagerung  auf.  Die  Pigmentkörnchen  finden  sich  innerhalb 
der  Zellen  der  Epidermis  in  der  Nähe  des  Haarsackes;  Stern* 
förmige  Pigmentzellen,  die  Remak  gesehen  haben  will,  uod 
die  bekanntlich  nur  in  bindegewebigen  Substraten  vorkom- 
men, zeigten  sich  nirgend.  Gegenwärtig  lässt  sich  zuwei- 
len schon  eine  Differenzirung  in  der  den  Haarsack  ausfüllen- 
den und  die  8pitze  der  Haarpapille  bekleidenden  Zellenmasse 
(Epidermiszellen)  unterscheiden.  Der  Haarpapille  zunächst 
markirt  sich  eine  lichtere,  innere,  mehr  längsgestreifte  Partie, 
welche  den  Hornsubstanzen  entspricht,  die  zum  Haare  selbst 
gehören  (innere  Haarscheide  und  Haarschaft),  und  eine  dunk- 
lere, änssere  mehr  quergestreifte  Masse,  welche  in  Folge  op- 
tischer Täuschung  sich  wie  aus  Cylinderzellen  gebildet  aus- 
nimmt und  die  Anlage  der  äussern  Haarscheide  darstellt;  die 
innere  Partie  kann  als  Epidermis  der  Haarpapille,  die  äus- 
sere als  Epidermis  des  Haarsacks  geschieden  uod  anfgefasst 
werden.  An  pigmentirten  Haaranlagen  lässt  sich  gegenwär- 
tig auch  schon  eine  Scheidung  in  der  Epidermis  der  Papille 
wahrnehmen;  nach  aussen  markirt  sich  eine  farblose,  nach 
innen,  der  Papille  zunächst,  eine  pigmentirte  Schicht;  diese 
gehört  dem  Haarschaft,  jene  der  inneren  Haarscheide  an. 
Auch  der  Haarbalg  ist  bereits  in  seinen  wesentlichen  Theiien 
vorhanden;  er  besteht  von  innen  nach  aussen  aus  einer  struk- 
turlosen Membran,  einer  quer-  und  längsgestreiften  Schicht, 
und  gibt  sich  als  einen  abgegrenzten  Theil  der  Lederhaut 
zu  erkennen.  Bei  fortschreitender  Entwickelung  werden  die 
genannten  Theile  des  Haares  bestimmter  und  deutlicher;  die 
Haarpapille  nimmt  zugleich  eine  kugelförmige  Gestalt  an  und 
erhebt  sich  mit  einer  geringen  Einschnürung  vom  Grunde  des 
Haarsackes.  Zugleich  zeigt  sich  eine  andere  Veränderung: 
das  nunmehr  gebildete  Haar  beginnt  zu  wachsen  und  das  Ni- 
veau der  Oberhaut  zu  durchbrechen.  Dieser  Durchbruch  de9 
Haares  ist  durch  das  Auftreten  einer  sich  einerseits  allmälig 
erhebenden,  andererseits  steil  abfallenden  Längswulst  bezeich- 
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net,  welche  die  bervorgewachsene  Spitze  des  Haarschaftes, 
bekleidet  von  der  inDeren  Haarscbeide,  umscbliesst.  Diese 
Wfilste  werden  bald  grösser,  enthalten  die  meist  zusammen- 
gerollte Haarspitze  mit  dem  entsprechenden,  mehr  oder  we- 
niger zerfallenen  Theile  der  inneren  Haarscheide  und  werden 
endlich  von  der  Haarspitze  gewaltsam  durchbrochen.  Die  aus 
rundlichen  9  massig  abgeplatteten  Zellen  zusammengesetzte 
Süssere  Haarscheide  bildet  zugleich  mit  dem  Haarsack  durch 
seitliche  Wucherung  die  Anlagen  der  Talgdrüsen.  —  Von  dem 
dachziegelförmigen  Epithelium  an  der  Innenfläche  der 
Wurzelscheide  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  freien  Ränder  nach 
abwärts  gerichtet  seien.  —  Hinsichtlich  der  Kontroverse,  ob 
das  aus  der  Anlage  hervorgehende  Haar  das  ganzB  Haar  re- 
präsentire  (Kölliker)  oder  nur  einen  Theil  desselben,  die 
Haarspitze,  indem  der  übrige  Theil  durch  Wachsthum  allmä- 
lig  nachgebildet  wurde  (Reichert),  entscheidet  sich  der  Verf. 
für  die  letztere  Ansicht.  Das  Haar  verhält  sich  also  hinsicht- 
lich seiner  ersten  Bildung  und  seines  Wachsthums,  worauf 
Ref.  stets  aufmerksam  gemacht  hat,  genau  wie  die  Fe- 
der; zuerst  wird  die  Spitze  gebildet,  und  durch  Wachsthum 
werden  der  Länge  nach  die  übrigen  Theile  zur  Wurzel  hin 
producirt;  desgleichen  werden  in  einem  gegebenen  Querschnitt 
zuerst  die  äusseren,  dann  die  inneren  Bestandtheile  gebildet, 
zuerst  das  entsprechende  Stück  der  innern  Haarscheide,  dann 
desgleichen  das  Epithelium,  die  Rindensubstanz  und  endlich 
etwa  vorhandene  Markzellen  des  Haarschaftes,  welche  letz- 
teren zugleich  mit  der  getrockneten  Papille  die  Marksubstanz 
repräsentiren.  Bei  dem  Wachsthum  des  Haares  ist  die  äus- 
sere Haarscheide  nicht  betheiligt,  sie  ist,  wie  bemerkt,  die 
Epidermis  des  Haarsackes.  Nach  des  Referenten  Ermessen 
scheint  es  wohl  zweckmässig,  den  Namen  „innere  Haar- 
wurzelscheide**  ganz  zu  beseitigen.  Die  innere  Haarwurzel- 
scheide ist  evident  nichts  Anderes,  als  die  am  freien  Ende 
fortdauernd  zerfallende,  an  der  Haarwurzel  aber  mit  dem 
Haarschaft  selbst  stets  sich  neu  bildende  und  fortwachsende 
Scheide  des  Haares,  analog  der  Scheide  der  Feder;  sie  könnte 
daher  auch  einfach  „Haarscbeide^  heissen.  Die  äussere 
Haarwurzelscheide  dagegen  ist  Theil  des  Haarsackes;  sie  ist 
die  Epidermis  desselben.  Die  ganze  Auffassung  der  Haar- 
gebilde kann  dadurch  nur  gewinnen.  — 

Reissner  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  die  Unterscheidung 
von  Wurzel  und  Schaft  des  Haares,  wie  sie  gewöhnlich 
gemacht  wird,  nicht  ganz  passend  sei.  Der  in  der  Haut 
steckende  Theil  des  Haares,  die  sogenannte  Wurzel,  unter- 
scheidet sich  im  oberen  Abschnitte  nur  dadurch  von  dem 
freien  Schafte,  dass  die  Haarscheide  noch  nicht  zertrümmert 
ist,  sondern  als  Scheide  noch  fungirt.  Zweckmässiger  sei 
es,  mit  dem  Namen  „Haarwurzel''  den  Abschnitt  zu  be- 
seichneo,   welcher  zur  Verlängerung  des   Haarschaftes  mit 
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seiner  Scheide  (Ref.)  noch  in  Ausbildang  begriffen  ist.  Als 
obere  Grenze  der  Wurzel  ist  eine  Linie  anzusehen ,  die  etwas 
oberhalb  der  weisslichen  Stelle  des  Haarschaftes  liegt,  auf 
welche  Referent  zuerst  hingewiesen.  An  der  Wurzel  ferner 
liesse  sich  der,  die  zwiebelartig  erweiterte  Papille  auf- 
nehmende Theil  als  „Haarknopf^  (Henle)  bezeichnen.  An 
dem  Haarknopf  endlich  hat  der  Verf.  noch  das  ,,Keimlager 
des  Haarschaftes  und  der  Haarscheide^  unterschieden.  Das- 
selbe reicht  vom  Grunde  des  Haarsacks  bis  auf  die  breiteste 
Stelle  des  Haarkeims  hinauf  und  besteht  nur  aus  rundlichen 
Zellen.  —  Mit  Rucksicht  auf  die  Wurzel  lassen  sich  die 
Haargebilde  in  2  Abtheilungen  bringen:  in  der  einen 
stellt  sie  mit  dem  Keimlager  und  dem  eingeschlossenen  Keim 
einen  einfachen ,  an  der  Basis  abgerundeten  Kegel  dar  (Stacheln, 
Tasthaare  von  Trichechus  Rosmarus);  in  der  zweiten  Ab- 
theilung erweitert  sie  sich  zwiebelartig  zum  sogenannten 
Haarknopf  (feinere  Haare,  Borsten,  viele  Tasthaare).  Die 
Erweiterung  im  letzteren  Falle  betrifft  indess  mehr  die  Haar- 
papille,  als  die  um  dieselbe  gebildete  Röhre  von  Hornsub*- 
stanz.  Ref.  hat  in  der  bezeichneten  Abhandlung  (a.  a.  O. 
p.  10)  hinzugefügt,  dass  auf  die  Formverhältnisse  der  Wurzel 
und  namentlich  des  Basilarstückes  der  Haarpapille  die  ver- 
schiedenen Wachsthums- Verhältnisse  der  Haargebilde  von 
£influss  zu  sein  scheinen.  Mit  Verlängerung  des  Uaargebildes 
stellt  sich  nämlich  gleichzeitig  einerseits  eine  Abnahme  im 
Querdnrchmesser  der  Papille,  andererseits  ein  Zuwachs  von 
Verdickungsschichten  der  um  sie  gelagerten  Honiröhre  ein; 
die  Papille  also  verdünnt  sich  bei  Verlängerung  des  Haares, 
die  Hornröbre  nimmt  in  ihrer  Wandung  entsprechend  an 
Dicke  zu.  Wächst  nun  das  Haargebilde  schnell,  so  vertheilt 
sich  die  Abnahme,  wie  der  Zuwachs,  auf  ein  längeres  Stuck 
des  Haargebildes;  die  Haarpapille  erscheint  kegelförmig,  eben- 
so die  Höhle  der  Röhre  von  Hornsubstanz.  Beim  langsamen 
Wachsen  der  Haargebilde  koncentrirt  sich  Ab-  und  Zunahme 
auf  ein  kürzeres  Stuck  der  Längendimension;  die  Papille  er- 
weitert sich  am  Grunde  des  Haarsacks  zwiebelartig,  ebenso 
die  Höhle  des  Haarschaftes.  Ausser  diesen  konstanten  Ver- 
änderungen während  des  Wachsthums  der  Haargcbilde  können 
noch  andere  sich  geltend  machen.  So  weiss  man,  namentlich 
von  den  Stacheln ,  dass  die  Papille  und  entsprechend  die 
Innenfläche  der  Haarröhre  während  des  Wachsthums  ver- 
schiedene Veränderungen  in  der  Konfiguration  der  freien 
Fläche  erleiden,  dass  ferner  das  ganze  Haargebilde  während 
seiner  Verlängerung  an  Dicke  zu-  und  abnehmen  könne  etc., 
worauf  Ref.  nicht  weiter  eingehen  mag. 

Reissncrs  Schrift  enthält  sehr  interessante  Beläge  über 
optische  Täuschungen,  die  dadurch  entstehen,  dass  der 
Beobachter  das  mikroskopische  Bild  nicht  genau  analysirt, 
alle  darin  vorkommenden  Pünktchen,  Schatten,  Linien,  Fi. 
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garen  als  zu  einer  Ebene,  za  einem  Qaerschnitt  des  PrSpa- 
rftts  gehörig  betrachtet  and  danach  die  körperlichen  Formen 
deutet.  Unsere  Literatur  ist  voll  von  Irrtbumem,  die  aus 
dieser  Quelle  fliessen;  man  sieht  cylinderförmige  Zellen,  Fa» 
Sern,  strahlig  angeordnete  Linien  oder  vielmehr  Körper,  wo 
in  'Wirklichkeit  keine  Spur  davon  vorhanden  ist.  Referent 
hat  leider  oft  vergebens  auf  diese  Täuschungen  aufmerksam 
gemacht.  Die  von  Reissner  erwähnten  Fälle  sind  ausser- 
ordenth'ch  belehrend  and  zur  Prüfung  denjenigen  Lesern  zu 
empfehlen,  die  sich  für  die  möglichste  Beseitigung  optischer 
Täuschungen  interessiren  (a.  a.  O.  Tab.  II. ,  Fig.  8,9).  — 

Linse  und  Glaskörper. 

Die  Linse  ist  von  Eölliker  einer  genaueren  Unter* 
snchung  unterworfen  worden  (Mik.  Anat.  Bd.  II.  p.  703  sq. 
n.  730  sq.;  ferner:  Zeitsch.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VI.,  p.  142  n. 
143).  In  Betreff  des  lamellösen  Baues  der  Linse  wird  her* 
vorgehoben,  dass  die  einzelnen  Blätter  nicht  regelmässig 
begrenzt  seien,  nie  aus  einer  einzigen  Lage  von  Linsenfasern 
bestehen  und  in  der  Richtung  der  Dicke  der  Linse  einander 
so  decken,  dass  die  Linse  ans  sehr  vielen  radiären  Segmeuten 
von  der  Breite  einer  einzigen  Linsenfaser  zusammengesetzt 
gedacht  werden  könne.  Dass  die  Linsenfasern  Röhren  seien, 
gehe  auch  aus  der  Entwickelung  hervor,  doch  lasse  sich  das 
Hervorquellen  des  Inhaltes  in  Form  zäbflüssiser,  heller 
Tropfen  nur  an  den  oberflächlichen ,  weicheren  Schichten  ver- 
folgen. Die  an  Linsenfasern  nach  Behandlung  mit  Kreosot 
hervortretende  Längsstreifung  (Harting,  Arnold,  Va- 
lentin) rühre  nicht  von  einer  Zusammensetzung  aus  Fibrillen 
her,  sondern  sei  auf  Faltenbildungen  der  Scheide  der  Faser 
zu  beziehen.  Als  Ausdruck  von  Unebenheiten  der  Oberfläche 
der  Faser  werden  auch  die  zuweilen  sichtbaren  feinen  Quer- 
streifen, ähnlich  denen  an  den  Schmelzprismen,  angesehen. 
Die  von  Harting  im  Aequator  der  Linse  Ibeobachteten  po* 
lyedrischen  und  als  Zellen  gedeuteten  Figuren  sind  nach 
dem  Verf.  die  durch  gegenseitigen  Druck  sich  abplattenden 
Enden  der  Linseufasern.  Kerne,  und  zwar,  wie  schon  H. 
Meyer  ansah,  je  einer  in  einer  Faser,  finden  sich  nur  am 
Rande  der  Linse  vor.  Die  im  Allgemeinen  spitz  auslaufenden 
£nden  der  Linsenfasern  verbreitern  sich  nach  K.  schliesslich 
in  platte  Anschwellungen  von  0,006—0,015'"  im  Querd.;  die- 
selben erscheinen  besonders  nahe  hinter  dem  Aequator  der 
Linse  in  Seitenansichten  keulen*  oder  birnförmig.  In  Bezug 
auf  die  Entwickelung  der  Linsenfasern ,  die  sich  auch  bei 
Erwachsenen  verfolgen  lasse,  wird  besonders  die  Innenfläche 
der  Linsenkapsel  da,  wo  das  Epithel  der  vorderen  Wand 
gegen  den  Rand  der  Linse  hin  aufhört,  zur  Untersuchung 
empfohlen.     \^e  Meyer  richtig  angebe,   seien  dabei  nicht 


alle  Zellen  des  Epithels  an  der  vorderen  Innenfläche  bethei- 
ligt, sondern  nur  die  an  den  freien  Rand  der  Linse  heran- 
reichenden. Die  Umwandlung  gehe  nun  so  vor  sich,  dass 
die  aussersten  Zellen  zuerst  in  der  Richtung  der  Meridiane 
der  Linse  nach  hinten  zu  sich  verlängern  und  zugleich  sich 
abplatten.  Später,  wenn  die  ausgewachsenen  Zellen  schon 
mehr  oder  weniger  schief  stehen,  verlängern  sie  sich  auch 
nach  vorn  und  gelangen  so  mit  ihrem  vorderen  Ende  an  die 
innere  Seite  des  Epithels  der  vorderen  Wand;  an  der  hinteren 
Innenfläche  der  Linsenkapsel  findet  sich  nach  K.  gleichfalls 
kein  Epithel.  Beim  Auswachsen  der  Zellen  werden  die  Kerne 
grösser ,  zeigen  deutlich  1  —  2  EernkÖrperchen ,  halten  sich 
aber  bemerkenswerther  Weise  immer  am  Aequator  der  Linse, 
mithin  beiläufig  in  der  Mitte  der  Faser.  Da,  wo  die  ver- 
breiterten Enden  der  Linsenfasern  die  hintere  Wand  der 
Linsenkapsel  berühren,  bewirken  sie  daselbst  polyedrische 
Abdrücke,  die  wahrscheinlich  zur  Annahme  eines  Epitheliams 
an  dieser  Wand  verleitet  hätten.  —  Auch  Leydig  gibt  von 
Teirao  urogallus  an,  dass  alle  zunächst  der  Kapsel  ge- 
legenen  Linsenfasern  Kerne  führen ,  und  zwar  je  eine  Faser, 
mochte  sie  auch  V4'"  F.  messen,  nur  einen  Kern  von  unge- 
fähr 0,004"'  im  Durchm.  (Müll.  Arch.  1854,  p.  337).  —  Nach 
Günsburg  besteht  die  Linse  des  menschlichen  Fötus 
bis  zur  Mitte  des  2ten  Monats  nur  aus  Zellen.  Die  Linsen- 
fasern bilden  sich  aus  diesen  Zellen  und  zwar  je  eine  aus 
einer  Zelle  (a.  a.  O.  p,  75  sq.). 

G.  Thomas  versuchte  die  Anordnung  der  Linsenfasern 
an  Schliffen  trockner  Linsen  von  Fischen  (nam.  Dorsch), 
vom  Frosch,  Krokodil,  Schaf,  Rinde  etc.  zu  studiren.  Die 
Linsen  wurden  einfach  getrocknet,  dann  in  Mandelöl  gelinde 
erwärmt,  um  Luftblasen  auszutreiben.  Bei  parallel  der  Seh- 
axe  gefertigten  Schnittchen  werden  zwei  einander  durch- 
schneidende Systeme  von  koncentrischen  Kreisen  oder  Ellipsen, 
zuweilen  selbst  mehrere  Kurvensysteme  sichtbar.  Es  ist  bis- 
her unmöglich  gewesen ,  die  an  solchen  Schliffen  erscheinenden 
Kurvensysteme  mit  den  uns  bekannten  anatomischen  That- 
sachen  in  Verbindung  zu  bringen,  oder  etwas  Neues  für  die 
Struktur  der  Linse  daraus  zu  konstruiren.  Gewisse  vom 
Verf.  beobachtete  schildförmige  Körper  der  Dorschlinsen 
sind  übrigens  nach  Czermak  als  Abdrücke  des  Rüssels  der 
Stubenfliegen  anzusehen  (Deutsche  Klinik  1853  p.  558;  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Struktur  der  Kristalllinse  etc.  Prag. 
Viertelj.  1854.  Bd.  L  Ausserord.  Beil.  p,  I  sq.  —  und  Bd. 
IV.  p.  176). 

Glaskörper.  Auch  Doncan  sah  bei  Embryonen  den 
ganzen  Glaskörper  ursprünglich  von  Zellen  erfüllt,  die  später, 
vom  Centrum  aus,  gegen  die  Peripherie  hin  zu  unregelmässigen 
kleineren  und  grösseren  Körperchen  sich  verändern,  während 
zwischen  ihnen  die  bei  Zumischung  von  Wasser  aufquellende 


89 

Olasfcucfatiffkeit  sich  einstellt.  Bei  Erwaobsenen  warde  eise 
Ähnliche,  das  Licht  stark  brechende  Schicht  von  Zellen  auf 
der  InnenflSche  der  Hyal&idea  beobachtet,  namentlich  anch 
an  der  hinteren  Kapselvand.  Aneserdem  fand  der  Verf.  im 
Glaskörper  des  Erwachsenen:  feine  mit  Körnchen  besetzte 
Fasern,  namentlich  in  den  seitlichen  Partieen ,  ferner  Körnchen- 
haufen und  endlich  im  vorderen  Theile  des  Glaskörpers  Stucke 
von  glashellen,  faltigen  Membranen.  Doncan  hat  sein  Be- 
denken gegen  die  Anordnung  von  Lamellen  gleich  Radien 
um  eine  centrale  Axe  im  menschlichen  Glaskörper  ausge- 
sprochen. £r  gesteht  zu,  dass  mit  Chromsfiure  behandelte 
Prfiparate  die  von  Hannover  u,  A.  beachriebene  Streuung 
darböten,  und  dass  diese  Streifung  bei  in  gleicher  Weise 
behandelten  Glaskörpern  von  Thieren  fehle.  Gleichwohl  fehlen 
wirkliche  Lamellen,  und  die  Zeichnung  sei  daher  entweder 
von  einer  Schichtung  des  Glaskörpers  herzuleiten,  die  mit 
der  ursprönglichen  Anordnung  der  Zellen  des  Glaskörpers 
im  Embryo  im  Zusammenhange  stehe ,  oder  ein  Kunstprodukt, 
welches  durch  Zerklüftung  oeim  Einschrumpfen  des  Glas« 
körpers  entstehe.  (I)  Dass  jedoch  der  Glaskörper  mit  Fldssig« 
keit  geföllte  Rftume  enthalte,  sei  aus  den  Bewegungen  entop« 
tischer  Gesichtserscheinungen,  der  mouches  viSantes,  wahr- 
scheinlich (Nederl.  Lanc.  1854.  N^o.  11  u.  12). 

Mit  Rücksicht  auf  die  von  Seh  öl  er  gemachte  Beobachtung 
über  die  Entwickelanff  des  Glaskörpers  deutet  Kolli- 
ker  (M.  A.  Bd.  IL,  p.  728)  die  einzelnen  Theile  der  Linse 
und  des  Glaskörpers  so,  dass  er  den  Glaskörper  dem  sub- 
cutanen Bindegewebe,  den  gefSssreichen  Sack  um  die  Linse 
der  eigentlichen  Lederhaut,  die  Linse  selbst  der  Epidermis 
vergleicht.  Obschon  die  Bildung  der  Linsenfasern  nach 
KÖllikers  Darstellung  zu  einer  solchen  Deutnngsweise  sehr 
einladen,  so  glaubt  Ref.  doch  darauf  hinweisen  zu  müssen, 
dass  zur  Begründung  derselben  noch  manche  Lücke  in  der 
Entwickelungsgeschichte  auszufüllen  sei.  Der  verstorbene 
Seh  öl  er,  der  unter  Anleitung  des  Ref.  mit  ^osser  Liebe 
und  Eifer  die  erste  Bildung  des  Augapfels  studirte,  hat  näm- 
lich nachgewiesen ,  dass  sowohl  die  Linse  als  auch  der  Glas- 
körper, also  beide  durch  sekundäre  Wucherung  der  ganzen 
Cutis  in  die  vom  Gehirn  hervorgetretene  primitive  Augen- 
blase so  eindringen,  dass  die  vordem  Wände  der  letzteren 
von  der  Anlage  der  Linse,  die  untere  Wand  von  der  Anlage 
des  Glaskörpers  zurückgedrängt  werde.  Der  Vorgang  ist  so 
zu  denken,  wie  man  sich  gewöhnlich  die  Einstülpung  der 
Viscera  in  den  serösen  Sack  vorstellt.  Jedenfalls  participiren 
die  Anlagen  der  Linse  sowohl,  als  die  des  GlasKÖrpers  an 
der  ganzen  Cutis;  es  ist  weder  die  Linse  ein  epidermoidales 
Gebilde  allein ,  noch  der  Glaskörper  ein  blosses  Produkt  des 
Substrates  der  Epidermis.  Es  ist  möglich,  ja  wohl  wahr- 
scheinlich ,   dass  in   der  Linse  später  mehr  die  Epidermis» 
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IQ  dem  Glaskörper  mehr  das  Substrat  der  Epidermis  siir 
Entwickelaog  gelangt.  Aber  die  Linse  zum  Glaskörper  so 
zu.  stellen,  als  ob  die  erstere  die  Epidermis  des  Glaskörpers 
sei,  Ifisst  sich  aus  der  Entwickelungsgeschichte  nicht  recht- 
fertigen. 

Gebilde  der  Bindesabstanz. 

Referent  hat  hier  zunächst  der  Abhandlung.  Bruchs: 
„Ueber  Bindegewebe^  (Zeitsch.  für  wiss.  21ool.  Bd.  VI., 
p.  145  —  207)  zu  gedenken,  die  es  sich  zur  Aufgabe  macht, 
derjenigen  histologischen  Auffassung  und  Bearbeitung  der 
Bindesubstanzgebilde  entgegen  zu  treten,  welcher  sich  nach 
langem,  vergeblichem  Kampfe  der  Gegner  die  meisten  mi- 
kroskopischen Forscher  zugewendet  haben.  Wir  haben  es 
mit  einer  Partheischrift  zu  thun,  und  um  so  mehr  war  es 
Pflicht,  sie  genau  und  grundlich  zu  studiren,  damit  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  davon  Gewinn  habe.  Man  findet 
aber  in  der  Schrift  fast  nur  etwas  breiter  getretene  Remi- 
niscenzen  der  Gegner  aus  den  letzten  10  Jahren ,  ohne^  dass 
auf  die  Gegenbemerkungen  Rucksicht  genommen  wäre.  Wie 
wenig  der  Verf.  es  sich  hat  angelegen  sein  lassen,  den  bis- 
herigen Gang  der  Verhandlungen  zu  beachten,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  selbst  jene  als  blosse  Faltungen  längst  be- 
kannten Bänder  von  Sehnen  •Querschntttchen  zum  Beweise 
einer  die  Fibrillen  verbindenden  Intercellularsubstanz  etc.  be- 
nutzt (a.  a.  O.  p.  198).  Man  darf  wohl  voraussetzen,  dass 
Henle,  der  in  seinem  Referat  über  vorliegende  Schrift  aus- 
drücklich sagt,  Bruch  habe  „mit  guten  Gründen^  die  neuere 
Ansicht  von  den  Bindesubstanzgebilden  bekämpft,  auch  nicht 
unterlassen  haben  wird,  diese  guten  Gründe  hervorzuheben 
und  geltend  zu  machen.  Henle  hat  nun  ein  grosses  Ge- 
wicht auf  die  Angabe  Bruchs  gelegt,  dass  bei  Aufstellung 
der  Gruppe  von  Bindesubstanzgebilden  die  chemische  Ueber- 
einstimraung  in  der  Grundsubstanz  nicht  zu  hoch  anzuschlagen 
sei,  weil  die  Intercellularsubstanz  zuweilen  sehr  wenig  oder 
gar  keinen  Leim  oder  Chondrin  liefere,  und  andererseits 
Substanzen  und  Gewebe  der  verschiedensten  Art  eine  gleiche 
chemische  Reaktion,  wie  z.  B.  Muskelfasern  und  geronnenes 
Fibrin,  besitzen  können.  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  un- 
serer Wissenschaft  hätte  die  Gegner  belehren  müssen,  dass 
nicht  in  Grundlage  der  Eigenschaft  mehrerer  Gewebe,  Leim 
und  Chondrin  zu  geben,  die  verwandtschaftliche  Reibe  der 
Bindesubstanzgebilde  zusammengestellt  wurde,  sondern  ganz 
besonders  in  Berücksichtigung  der  Uebereinstimmung  in  der 
morphologischen  Entwickelung.  Aber  widersinnig  wäre  es, 
das  bezeichnete  Moment  nicht  unter  die  charakteristischen 
chemischen  Eigenschaften  der  Bindesubstanzgebilde  zu  rechnen, 
da  es  bisher  nur  bei  ihnen  beobachtet  worden  ist.  Und  weiter 
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wird  herrorgeboben,  dass  die  Essigsfiare  Bindegewebe  auf* 
quelle  und  durchsichtig  mache,  Knorpel  aber  nun  wenig  ver- 
ändere, und  dass  dieses  gegen  die  Verwandtschaft  beider 
spräche.  Wer  aber  hat  denn  die  Essigsäure  zum  Kriterium 
für  histologische  Yerwandschaften  gemacht,  und  hört  denn 
die  verhornte  Epithelialzelle  auf,  eine  Epithelialzelle  zu  sein, 
weil  sie  durch  Essigsäure  nicht  mehr,  wie  andere  Epithelien, 
aufquillt!  Die  Erfahrung  hat  ferner  gelehrt,  dass  die  Gegner 
der  neueren  Lehre  von  den  Bildesubstanzgebilden  ihre  Waffen 

fern  auf  Nebendinge  richten,  um,  wie  es  scheint,  den  Blick 
es  unerfahrenen  Lesers  von  der  Hauptsache  abzuwenden. 
Früher  war  die  Aufmerksamkeit  allein  auf  des  Ref.  Deutung 
der  parallelen  Streifenzuge  in  der  Intercellularsubstanz  des 
Sehnen-  und  reifen  Bindegewebes  gerichtet,  jetzt  wird  unauf- 
hörlich der  Umstand  breit  getreten ,  dass  Virchow  zuweilen 
blosse  Lucken  für Bindesubstanzkörperchen  gehalten  haben 
soll.  Ueber  den  letzteren  Punkt  lohnt  es  der  Muhe  nicht, 
auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren.  In  Bezug  auf  die  parallele 
Streifung  im  Sehnengewebe  ist  man  bemuht,  die  ^altenzüge 
zu  beseitigen  und  präformirte  Fibrillen  einzusetzen,  indem 
man  zu  hoffen  scheint,  dass  dadurch  die  Verwandtschaft  des 
Sehnen-  und  Knorpelgewebes  aufgehoben  wurde.  Es  ist  nun 
zwar  bekannt,  dass  auch  die  Grundsubstanz  des  hyalinen 
Knorpels  streifig  werden  nnd,  wie  es  scheint,  sogar  in  Fi- 
brillen zerfallen  könne,  dennoch  kommt  auch  Bruch  wieder 
darauf  zurück,  und,  da  He  nie  den  vom  Verf.  gemachten 
Einwand  gegen  die  Deutung  der  Streifenzüge  als  Falten  so 
treffend  findet,  so  muss  auch  schon  Ref.  darauf  näher  ein- 
gehen. Zu  den  Erscheinungen  nämlich,  welche  andere  For- 
scher und  den  Referenten  bestimmt  haben,  die  bezeichneten 
Streifenzüge  von  Falten  abzuleiten,  und  die  sowohl  iu  der 
Schrift  des  Ref.  als  auch  im  vorjährigen  Berichte  besprochen 
worden  sind,  gehört  auch  der  Umstand,  dass  durch  Zerrung 
und  Ausspannung  mittelst  des  Druckes  durch  das  Deck- 
gläschen oder  auf  andere  Weise  die  Züge  der  Streifen  ver- 
ändert, ja  unter  gunstigen  Verhältnissen  zum  Verschwinden 
gebracht  werden  können,  und  dass  namentlich  auch  die 
äusseren  Kapselmembranen  der  Vater- Pacini'schen  Körper- 
chen, die  im  ungespannten  Zustande  parallel  gestreift  sind 
und  sich  in  Fibrillen  spalten  lassen,  durch  die  interkapsuläre 
Flüssigkeit  zu  homogenen  Lamellen  ausgedehnt  seien.  Bruch 
nun  und  Heule  belieben  die  Zerrung  und  Ausspannung  fort- 
zulassen; sie  wählen  sich  nur  den  Druck  und  machen  dann 
die  ^treffende^  Bemerkung,  dass  man  durch  Druck  und  Be- 
seitigung von  Zwischenräumen  kleinere  und  gröbere  Sub- 
stanzen (Muskeln,  Blutzellen  etc.)  so  zusammenpressen  könne, 
dass  daraus  homogene  Massen  hervorgehen  I  — 

In  obigen  Mittheilangen  hat  Ref.  die  ^gi^ten  Gründe''  nam 
haft  gemacht,  durch  welche  Bruch  nach  Henles  Ansicht 
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die  yerwandteehaftllofae  Reihe  von  BlodesubstanzgeWlden  be» 
k&mpft  haben  soll.  Bruch  ist  auch  in  bekannter  Weise 
gegen  das  EontiDuitfitsgesetx  aufgetreten,  aber  er  hat  sich 
die  Einsicht  in  die  Bedeutung  und  den  Sinn  dieses  Gesetzes, 
das  beim  genaueren  Studium  der  Verbindungsstelle  zwischen 
Cornea  und  Sclerotica  auf  so  leichte  Weise  erkannt  werden 
kann,  unmöglich  gemacht,  indem  er  jede  beliebige  Flüssig«» 
keit  zwischen  den  Zellen  oder  deren  Derivate  für  histologische 
Intercellularsubstanz  ausgiebt,  auf  diesem  Wege  die  hetero* 
gensten  Dinge  zu  Gontinua  umwandelt  oder  verbindet  und 
dadurch  das  histologische  Kontin nitätsgesetz  und  seine  An* 
Wendung  zu  beseitigen  sucht.  Der  grösste  Abschnitt  der 
Arbeit  des  Verf.  ist  übrigens  damit  beschäftigt,  die  beiden 
Haapttheile  der  Bindesubstanzgebilde,  die  Intercellular-  oder 
Grundsubstanz  und  die  Bindesubstanzkörperchen  einer  näheren 
Prüfung  zu  unterwerfen.  ^£s  werden  hierbei  eine  solche  Menge 
oft  ganz  zweifelhafter  und  unsicherer,  oft  sogar  ganz  un- 
richtiger Beobachtungen  als  ausgemachte  Thatsachen  zu  wei- 
teren Folgerungen  benutzt,  dass  es  dem  Ref.  wenigstens 
unmöglich  ist,  auf  das  Specielle  genauer  einzugeben.  Als 
Zweck,  oder,  wenn  man  will,  als  Resultat  darf  hier  zunächst 
der  Nachweis  angesehen  werden,  dass  die  Intercellularsub- 
stanz zu  verschiedenen  Ursprungs  sei,  als  dass  sie  unter 
einen  Rahmen  gebracht  werden  könne.  In  einigen  Fällen 
soll  sie  Rest  von  Cytoblastem  sein,  wovon  nach  des  Ref. 
Ansicht  kein  konstatirtes  Beispiel  bekannt  ist;  in  andern  sei 
sie  aus  verschmolzenen  Zellen  hervorgegangen ,  und  ist  also, 
wenn  es  irgendwo  erwiesen  wäre,  nichtzur Intercellularsubstanz 
der  Gebilde  der  Bindesubstanz  zu  rechnen  (R.);  in  noch 
anderen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  der  Wh arton sehen  Sülze, 
dem  Knorpel  etc.,  sei  sie  wahrscheinlich  als  Ausscheidungs- 
produkt von  Zellen  anzusehen  und  in  Vergleich  zu  bringen; 
damit  hier  aber  nicht  Verwandtschaft  gesucht  werde,  mnss 
der  zweite  Haupttheil  hindernd  in  den  Weg  treten.  In  Be- 
treff nämlich  der  Bindesubstanzkörperchen  wird  bewiesen 
oder  vielmehr  ohne  Weiteres  behauptet,  dass  die  Spiralfasern, 
die  mit  dem  elastischen  Gewebe  identisch  sein  sollen,  zu 
den  Bindesubstanzgebilden  als  Analoga  der  Knorpelkörper- 
eben  gar  nicht  gehören,  und  dass  überhaupt  im  formlosen 
und  geformten  Bindegewebe  so  vielerlei  heterogene  Dinge 
vorkämen,  dass  sie  nicht  unter  einen  Hut  zu  bringen  seien. 
Im  embryonalen  Bindegewebe  gehören  zu  den  verschiedenen 
Körpern ,  die  nach  der  Ansicht  des  Verf.  fälschlich  für  spindel- 
förmige oder  geschwänzte  Bindesubstanzkörperchen  ausge- 
geben seien,  folgende:  die  kontraktile  Faserzelle,  die  sich 
durch  das  beträchtliche,  bipolare  Wachsthum,  durch  den  an- 

feblich  stäbchenförmigen  Kern,  durch  die  Reaktionen  gegen 
Issigsäure,    Salpetersäure    etc.    auszeichnet;    die   elastische 
Faserzelle ,  ausgezeichnet  durch  das  fast  unbegrenzte  Wachs- 


thom  der  spindel-  oder  pfriemenförmigea  Kerne,  doreh  die 
Beeistenz  gegen  Esaigsäure,  Kali,  durch  die  Neigung  zur 
Anastomose  und  Netzbildung  (letzteres  mit  Rücksicht  auf 
die  Gleichstellung  der  Spiraliasern  mit  dem  elastischen  Qe* 
webe  B.);  die  Gefässzelle,  charakterisirt  durch  die  runden 
oder  ovalen,  durch  spontane  Theilung  sich  vermehrenden 
Kerne,  durch  das  mnltipolare  Wachsthum  der  Zellenkörper 
und  durch  die  entschiedene  Neigung  zur  Verschmelzung  (bei 
Bildung  und  Erweiterung  von  Gefässröhren  B.). 

Nach  einer  so  willkürlich  aufgenommenen  Vorlage  kann 
von  wahrheitsgetreuen  Schlüssen  nicht  die  Bede  sein.  Ver- 
wechselungen wirklicher  Bindesubstanzkörperchen  und  der 
Bindesubstanzgebilde  überhaupt  mit  andern  hlstologischeu 
Formelementen  und  selbst  mit  zusammengesetzteren  Bestand- 
theilen  des  Körpers  sind  allerdings  möglich.  Doch  darf  der 
Verfasser  es  wohl  auch  anderen  Forschern  zutrauen,  dass 
sie  solchen  Verwechselungen  aus  dem  Wege  zu  gehen  wissen, 
und  nicht  einen  so  exorbitanten  Ausspruch  machen,  „dass 
ein  grosser  Theil,  wenn  nicht  die  Mehrzahl  der  wirklichen 
Elementartheile ,  auf  welche  die  Virchowsche  The(Mrie  (die 
bekanntlich  auf  demselben  Fundamente,  wie  die  des  Befe- 
renten,  steht)  sich  stützt,  weder  zum  Bindegewebe  noch  zum 
elastischen  gehört,  sondern  auf  andere  Gewebe,  namentlich 
auf  unentwickelte  Kapillargefässe  (IB.)  zu  beziehen  ist.^ 
Wer  den  guten  Willen  hat,  wird  Orte  zu  finden  wissen,  wo 
irgend  ein  Bindesubstanzgebilde  mit  spezifisch  ausgeprägtem 
Charakter  der  Masse  nach  überwiegt  und  von  anderen ,  fremd« 
artigen  Bestandtheilen  nur  noch  die  spärlichen  Gefässe  Be- 
achtung verdienen,  und  wo  sich  also  die  histologische  Ent- 
wickelung  ohne  grosse  Gefahr,  Verwechselungen  zu  begehen, 
Studiren  Tässt.  Für  das  reife ,  lockig  gestreifte  Bindegewebe 
oder  Sehnengewebe  ist  die  Sehne  selbst  der  geeignete  Ort, 
da  hier  meist  die  Komplikation  mit  dem  wirklichen  elastischen 
Gewebe  fehlt,  und  die  Spiralfasern  als  Aequivalente  der 
Knorpelkörperchen  leicht  erkannt  werden.  Für  das  Studium 
der  Entwickelung  des  Faserknorpels  wähle  man  die  Cornea 
oder  die  tieferen  Massen  des  Lig.  intervertehrale*  Die  Ent* 
Wickelung  des  gallertartigen  Bindegewebes  ist  sehr  gut  im 
Schwänze  der  Froschlarven,  namentlich  von  Rana  esculenta, 
am  vorzüglichsten  aber  nach  des  Beferenten  Erfahrungen  in 
der  vorübergehenden  Flosse  des  Schwanzes  der  Fisch- 
embrjonen  zu  studiren.  Nur  der  hinterste  Theil  dieser 
Flosse  erleidet  die  Metamorphose  zur  bleibenden  Schwanz- 
flosse, der  übrige  Theil  schwindet  bei  vielen  Fischen  früher, 
als  irgend  eine  Spur  von  Gefässröhren,  oder  von  irgend 
welchen  anderen  fremdartigen  Elementen  darin  auftritt  Man 
hat  eine  dünne  Platte  vor  sich,  die  von  einem  einfachen, 
sehr  durchsichtigen  Epithelium  überzogen  wird,  und  deren 
innere   Zellen    ^le   Stadien   zur   Bildung    des   gallertartigen 
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Bindegewebes  mit  Intercellalarsubstanz  und  darin  einge- 
betteten, anfangs  rundlichen,  dann  geschwänzten,  endlich 
sternförmigen  Bindegewebkörperchen  durchmachen,  von  denen 
beim  Döbel  beispielsweise  nur  wenige  mit  PigmentkörDchen 
sich  füllen.  Eine  Verwechselung  mit  der  Bruch  sehen  soge- 
nannten Gefässzelle  kann  hier  nicht  stattfinden,  wie  denn 
überhaupt  die  Entstehung  der  Eapillargefässe  aus  stern- 
förmigen Zellen  und  somit  auch  die  sogenannte  Geffisszelle 
Bruchs  sehr  problematisch  ist.  An  allen  angeführten  Orten 
geht  die  Entwickelung,  wie  beim  Knorpel,  zunächst  von  den 
Zellen  aus ;  diese  scheiden  eine  mehr  oder  weniger  feste  In- 
tereellular-  oder  Grundsubstanz  aus,  und  Grundsubstanz  und 
Zellen  halten  nun,  wie  beim  Knorpel,  zusammen  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Ganzen ,  beim  Fortgange  der  histologischen 
Entwickelung  die  verschiedenen  Formen  der  Bindesnbstanz- 
gebilde  darstellend.  Darin  liegt  der  wesentliche  Unterschied 
dieses  abgeschiedenen  Stoffes,  dieser  Intercellular- oder  Grund- 
subatanz  von  anderweitigen  parenchymatischen  Flüssigkeiten, 
die  nach  der  Abscheid ung  auch  so  sofort  aus  der  Verbindung 
mit  den  Zellen  und  deren  Derivaten  treten.  Wer  sich  von 
dem  Unterschiede  der  aus  Zellen  hervorgehenden  Spiralfasern 
und  des  eigentlichen  elastischen  Gewebes,  der  elastischen 
Platten,  durchlöcherten  Membranen  oder  elastischen  Faser- 
netzen überzeugen  will,  dem  kann  Ref.  die  Untersuchung  des 
sich  entwickelnden  Ligamentum  nuchae  und  vor  Allem  des 
Netzknorpels  im  äusseren  Ohr  empfehlen.  Am  letzteren  Ort 
lässt  sich  die  Ausscheidung  des  elastischen  Stoffes  in  Form 
eines  Netzes  aus  der  Grundsubstanz  des  hyalinen  Knor- 
pels ganz  deutlich  verfolgen.  Das  elastische  Gewebe 
gehört  also  zur  Grundsubstanz  der  Bindesubstanzgebilde, 
wie  es  denn  durch  die  Untersuchungen  ZcUinskys  und 
später  auch  Schlossbergers  erwiesen  ist,  dass  dieser 
elastische  Stoff  in  jeder  Grundsubstanz  der  Bindesubstanz- 
gebilde neben  dem  Chondrin  und  Leim  gebenden  Stoffe  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  vorhanden  ist.  Wie  wir 
elastische  Knorpel  besitzen^  so  giebt  es  auch  elastisches 
Sehnengewebe,  und  das  ligamentum  nuchae^  die  Lig,  flava 
etc.  sind  exquisite  Beispiele  von  solchem  Sehnengewebe. 

Die  Entwickelung  des  Sehnengewebes  bei  Regeneration 
der  subcutan  durchschnittenen  Achillessehne  von  Kaninchen 
hat  Bon  er  studirt  (Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  VIL 
p.  162  sq.).  Am  2ten  Tage  erscheinen  die  Blutkörperchen 
im  Coagulum  runzelig  und  unregelmässig  gestaltet,  ihr  Inhalt 
körnig,  der  Farbstoff  theilweise  gelöst.  Am  4ten  Tage  lassen 
sich  die  Blutkörperchen  nicht  mehr  wahrnehmen;  die  ganze 
Masse  erscheint  gleichmässig  roth  und  körnchenhaltig.  Bald 
werden  nun  runde  Zellen  mit  grossen  undeutlich  kontourirten 
Kernen  sichtbar,  die  beide  allmähg  länglich  werden;  nament- 
hcb   nimmt  der  Kern   eine   fast  spindelförmige  Gestalt  an. 
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Am  6ten  Tage  haben  die  Zellen  die  Form  eines  sphärischen 
Zweiecks.  Am  8  —  lOten  Tage  erscheint  die  regenerirte  Sub- 
stanz fast  vollkommen  weiss;  die  zartwandigen  Zellen  besit- 
zen feine  Ausläufer;  die  Intercellularsubstanz  zeigt  deutliche 
Längsstreifung. 

Bei  Sepiola  und  Loligo  fand  Leydig  ein  Bindegewebe, 
welches  nahezu  den  Charakter  des  Sehnengewebes  der  Wir- 
belthiere  hat.  Es  besteht  aus  homogenen  Lamellen,  die  sich 
leicht  falten  und  kräuseln  und  dadurch  schembar  Faserzuge 
hervorrufen;  die  gelockte  Streifung  ist  etwas  steifer.  Nach 
Einwirkung  von  Kali  treten  spindelförmige  und  verästelte, 
lichte  Streifen  auf,  die  an  die  Bindegewebskörperchen  erin- 
nern. Bei  Echinus  esculentus  verhält  sich  das  Bindegewebe, 
z.  B.  im  Mesenterium  des  Darms  oder  in  den  Bändern  des 
Kauapparates,  morphologisch  durchaus  gleich  dem  der  Wir«- 
belthiere  (Müll.  Archiv  1854,  p.  303  und  p.  310). 

Im  vorjährigen  Berichte  (a.  a.  O.  p.  35  sq.)  hat  Ref.  eine 
Erläuterung  darüber  gegeben,  wie  die  feinen,  der  lockigen 
Längsstreifung  entsprechenden  Punktchen  auf  demQuer- 
sebuitt  der  Sehne  vom  Standpunkte  derjenigen  zu  deuten 
seien,  die  in  den  Längsstreifen  des  Sehnengewebes  den  op- 
tischen Ausdruck  von  taltenzügen  erkennen.  Hierbei  war  es 
nöthig,  auf  den  lamellösen  Bau  kompakter  Massen  der  Binde- 
substanzgebilde hinzuweisen.  He  nie  hat  in  seinem  neuesten 
Jahresbericht  (1856,  p.  33)  darauf  erwidert,  dass  Ref.,  „wie 
man  sehc'^,  an  Stelle  der  früher  behaupteten  homogenen 
Struktur  der  Bindegewebsbundel  eine  lamellöse  setze,  und 
dass  er  es  nicht  für  gerathen  halte,  bloss  vorausgesetz- 
ten Lamellen  zu  Liebe  eine  solche  Untersuchung  zn  unter- 
nehmen. Zudem  sei  auch  dann  nicht  über  die  Faserung  des 
Bindegewebes  hinwegzukommen;  denn  entweder  liegen  gefal- 
tete Membranen  in  dem  (sog.)  Primitivbündel  neben  einan- 
der, dann  bilden  sie  Abtbeilungen,  die  von  unseren  Fibrillen 
(1  R.)  nicht  weit  verschieden  seien;  oder  sie  stecken  koncen- 
trisch  i  n  einander,  dann  sei  wenigstens  das  innerste  Element 
eine  Faser.**  Der  geschichtliche  Hergang  ist  folgender.  Ref. 
hatte  anfangs  (im  Jahre  1845)  weder  die  feinen  Pünktchen 
an  Quercbnittchen  der  Sehne,  noch  auch  den  lamellösen  Bau 
kompakter  Bindesubstanzgebilde  erkannt;  er  hat  dann  später 
(Müll.  Archiv  1849,  Jahresb.  p.  41)  auf  die  Schichtbildung 
in  kompakten  Bindesubstanzgebilden  hingewiesen;  darauf  er- 
hob sich  die  Kontroverse  über  die  feinen  Pünktchen  der 
Querschnittchen  einer  Sehne,  und  dann  folgte  die  Erläuterung 
mit  Rücksicht  auf  den  erwiesenen  lamellösen  Bau  der  Binde- 
substanzgebilde überhaupt  und  insbesondere  auch  der  Sehnen 
im  verflossenen  Jahre.  Bei  einem  solchen  Thatbestande  ist 
es,  gelinde  gesprochen,  mindestens  nicht  gerechtfertigt,  so 
zu  referiren.  wie  es  Henle  thut.  Was  ferner  den  zweiten 
Punkt  betrifft,  wonach  die  in  die  Sehnensubstanz  sich  kon-* 
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tinuirlich  fortsetzenden  primären,  sekundären  etc.  Maskel- 
scheiden,  —  sei  es  bei  ganz  widernatürlich  supponirter  In- 
einanderschachtelung,  oder  bei  ihrer  Aggregation  neben  ein- 
ander, —  im  zusammengefalteten  Zustande  Stränge,  Faser, 
sogar  die  sog.  Fibrillen  der  Sehnensubstanz  bilden  können; 
so  berühren  diese  Vorstellungen  He  nies  die  Kontroverse  über 
die  Bedeutung  der  an  den  einfachsten  Lamellen  auftretenden 
Längsstreifung  gar  nicht.  Es  wird  hier  wieder  einmal  die 
histologische  Texturfrage  mit  der  Frage  nach  den  durch  die 
Struktur  bedingten  Formverhältnissen  in  den  Bestandtheilen 
unseres  Körpers  konfundirt;  ein  feiner,  faserähnlicher  Knor- 
pelfaden macht  die  hyaline  Knorpelsubstanz  nicht  zu  einem 
Fasergewebe,  — 

Eine  dem  sogenannten  unreifen  Bindegewebe  ähn- 
liche Bindesubstanz  beschreibt  Leydig  bei  den  Rotiferen 
(Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  VI.  p.  104  sq.).  Sie  besteht  in  der 
^äussern  Haut  aus  homogener  Grundmasse  mit  eingestreuten^ 
kernähnlichen  Körperchen.  Von  der  Bindesubstanz  der  äus- 
seren Haut  ziehen  Förtstatze  zu  den  Eingeweiden  und  zwi- 
schen die  letzteren.  Sie  erscheinen  unter  dem  Bilde  ver- 
zweigter Zellen,  indem  hier  und  da  in  dem  Netzwerk  die 
Kerne  sichtbar  werden.  Wie  bei  den  Wirbelthieren ,  so 
grenzt  sich  auch  hier  die  Bindesubstanz  nach  aussen  hin 
durch  eine  elastische  Lamelle  ab ,  die  man  als  Cuticula  be- 
zeichnet, und  die  auch  zum  Panzer  wird. 

Die  Ansichten  Huxleys  von  den  Bindesubstanzgebilden 
nähern  sich  zufolge  der  Mittheilungen  Henles  denjenigen 
des  Referenten.  Der  Verfasser  ^eht  indessen  von  Kernen 
(Endoplasten)  aus,  die  ursprunglich  in  einer  homogenen 
Grrundsubstanz,  welche  die  Intercellularsubstanz  und  Zellmem- 
branen mit  Zellinhalt  vertritt  und  Periplast  genannt  wird, 
eingebettet  seien.  Das  Periplast  gehe  in  der  Folge  3  Arten 
chemischer  Differenzirung  ein:  in  gelatinöse  Intercellularsub- 
stanz, io  leimgebende  oder  elastische  Zellenwände,  und  in 
zwei  Varietäten  morphologischer  Differenzirung:  „Vacuolation 
und  Fibrillation'*  (Canst.  Jahrb.  1855  p.  39;  —  The  british 
and  foreign  medico -Chirurg,  review,  1853,  p.  309).. 

Knorpel.  Den  Fibrocartilago  intervertebralis  aus 
den  ersten  Lebensjahren  hat  F.J.Kaufmann  näher  unter- 
sucht (Archiv  für  path.  Anat.  und  Phys.  Bd.  VI.  p.  412  sq.). 
Die  quadratischen  Verknöcherungs- Kerne  der  Wirbelkörper 
besitzen  oben  und  unten  einen  ziemlich  mächtigen  hyalinen 
Knorpelüberzug,  der,  ähnlich  den  Gelenkknorpeln,  in  der 
Peripherie  etwas  anschwillt  und  hier  etwas  auf  die  vertikale 
Fläche  des  Wirbelkörpers  übergreift,  die  sonst  nur  von  Bein- 
haut überzogen  ist.  An  die  verdickten  Ränder  der  Knorpel- 
lamellen je  zweier  Wirbelkörper  inserirt  sich  der  sehnige 
Theil  des  Lig.  intervertebr. ;  den  centralen  Raum  zwischen 
ihnen  füllt  die  gallertartige  Masse  aas.    An  Stückchen  der 
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KDorpellamelle,  die  einige  Stunden  gekocht  waren,  fand  der 
Yerf.  die  Ein orpel hohlen  von  einer  Membran  ausgekleidet,  die 
sogleich  mit  dem  Inhalte,  nach  Auflösung  der  Orundsubstanz 
durch  Schwefelsäure  von  mittlerer  Koncentration  (nach  mehr- 
stfindiger  Behandlung),  isolirt  werden  konnte.  Bezeichnete 
Membran  ist  die  Yirchowsche  Kapsel,  der  Inhalt  die  eigent- 
liche Kuorpelzelle.  Von  der  Andicht  ausgehend,  dass  die 
dicht  gruppirten  Knorpelkörperchen  durch  Tochterzellbildung 
hervorgehen,  bemerkt  der  Yerf,  dass  hierbei  der  Anfang  von 
der  Kapsel  gemacht  werde.  Die  eigentliche  Knorpelzelle  ist 
am  besten  in  dem  Gallertkern  zu  studiren.  Sie  sollen  hier 
gewöhnlich  zu  mehreren  in  der  Kapsel  eingeschlossen  sein. 
Sie  sind  um  so  grösser  und  durchsichtiger,  je  weicher  die 
Oallertmasse  ist;  ihr  Kern  markirt  sich  als  ein  röthlich 
schimmerndes  Bläschen,  dessen  Membran  und  Kernkörper- 
eben  bei  längerer  Einwirkung  der  Essigsäure  sichtbar  wer- 
den. Im  Centrum  des  Gallertkerns  wird  der  Kern  grösser 
und  nimmt  bald  ganz  oder  grösstentheils  die  ganze  Höhle 
der  Zelle  ein.  Zwischen  der  gallertartigen  und  faserigen  Masse 
besteht  ein  allmäliger  Uebergang,  indem  die  Grundsubstanz 
feinkörnig,  dann  feinfaserig  (feinstreifig  R.)  wird,  während 
die  Zellen  sich  in  die  Länge  ziehen  und  in  Reihen  lagern. 
In  ihrer  Form  verlängern  sich  die  Zellen  bipolar  und  veräs- 
teln sich  sternförmig.  —  Die  besprochene  Kapsel  der  Knor- 
pelkörperchen wird  für  die  Mutterzellmembran  erklärt. 

Redfern  hat  Messungen  der  Gelenkknorpeln  aus  ver- 
schiedenen Lebensaltern  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
dieselben  im  Alter  nicht  dünner  werden.  (On  the  thickness  etc. 
Monthly  Journ.  1854,  p.  21  sq.) 

Knochen.  Harting  beschreibt  und  zeichnet  in  seinem 
Werke  ^Het  Microscop  etc."  (p.  289;  Tab.  III.  Fig.  44)  eigeu- 
thümliche  Faserzellen,  die  brückenartig  die  äusseren  Lamel- 
len zweier  angrenzenden  Röhrensysteme  der  Haversschen 
Kanälchen  mit  einander  verbinden.  An  den  Enden  sind  die 
Fasern  zuweilen  gabelförmig  gespalten.  Sie  zeigten  sich  an 
feinen  Qnerschnittchen  der  Röhrenknochen  junger  Thiere,  die 
zuvor  mit  Salzsäure  behandelt  waren.  An  Knochenschliffen 
erscheinen  sie,  wie  die  Knochenkörperchen,  mit  Luft  erfüllt. 

Zahnbein.  Huxley  hat  sich  in  Betreff  der  Bildung 
des  Zahnbeins  wieder  an  die  Ansicht  der  älteren  Anatomen 
angeschlossen,  nach  welcher  das  Zahnbein  durch  schichtweise 
Abli^erong  auf  den  Zahnkeim,  ohne  dass  letzterer  mit  sei- 
ner Substanz  dabei  betheilifft  ist,  entstanden  gedacht  wird. 
Der  Yerf.  gibt  an,  dass  sidi  zwischen  der  Membr.  praefor- 
mativa  und  dem  Zahnkeim  eine  anfangs  ganz  strukturlose, 
belle  Substanz  ausbreite,  die  als  Anlage  des  Zahnbeins  an- 
zusehen sei.  Diese  Substanz  erreiche  bald  eine  Dicke  von 
Vsooo  Zoll,  bekomme  dann  ein  fleckiges  Aussehen  und  lasse 
aof  der  Oberfläche  zahlreiche,  sehr  kleine  Höhlungen  sichte 
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bar  werden.  Während  in  der  Folge'  durch  weitere  Resorp* 
tion  die  Höhlungen  sich  verlängern  und  die  Zahnkanälcben 
darstellen,  verkalke  zugleich  die  lichte  Substanz.  (On  tbe 
development  of  the  Teeth,  and  on  the  nature  and  import 
of  Nasmyth's  ^Persistent  Capsnle**.  Quarterlj  Journ.  of  Mi- 
crosc.  science  T.  I.) 

E.  Lent,  der  in  Aufforderung  Köllikers  die  Entwicke- 
lung  des  Zahnbeins  und  Schmelzes  (Zeitschr.  für  wiss.  Zool. 
Bd.  VI.  p.  121  sqj    studirte,    hat   sich   entschieden    für   die 
Betheiligung  des  Zahnkeims   an   der  Bildung  des  Zahnbeins 
ausgesprochen.     Er  bediente   sich   zu  seinen  Untersuchungen 
menschlicher  (von  Neugebornen  und  von   Fötus  von  6  Mo- 
naten),  aber  auch   embryonaler  und  noch  nicht  durchgebro- 
chener Zähne  vom  Kalbe,  Kaninchen,  Eichhörnchen  nnd  vom 
neugebornen  Pferde.   Werden  solche  Zähne  so  lange  mit  Salz- 
säure oder  auch  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  Schwefel- 
säure behandelt,   bis  das  Zahnbein  sehr  leicht  mit  einer  Na- 
del durchstochen  werden  kann,  so  lassen  dich  mikroskopische 
Stiickchen    zubereiten,    an    welchen    die    Fortsätze   der    von 
KöUiker  sogenannten  Elfenbeinzeilen  (Schwanns  cjlindri- 
sche  Zellen  der  Zahnkappe)  bis  in  die  Zahnröhrcfaen  verfolgt 
werden  können.     Bei  sorgfältigem  Zerzupfen  des  Präparates 
Hessen   sich  sogar  die  ganzen  Zahnröbren  aIs  Fortsätze  der 
bezeichneten  Zellen  isoliren.     Beim  Abheben  des  als  Kappe 
auf  der  Zahnpnlpa  aufsitzenden  jungen  Zahnes  sieht  man  die 
Zellen   mit  den   abgerissenen  Fäden  auf  der  Oberfläche  des 
Zahnkeims  sitzen;  die  Zellen  zeigen  häufig  noch  ihren  Kern; 
ist  derselbe  undeutlich,   so  wird  er  durch  Essigsäure  beller 
oder    durch  verdünnte  Jodlösung  intensiv  gelb.     Ausserdem 
pflegen  die  Zellen  einen  granulirten  Inhalt  zu  haben,  der  um 
so  körniger  und  dunkler  erscheint,  je  mehr  die  Säure  einge- 
wirkt hat.    Die  Verlängerung  in  die  Fortsätze  geschieht  meist 
allmälig;  die  langen  Fortsätze  haben  den  Durchmesser  eines 
Zahnkanälchens,  also  im  Mittel  0,001'".    An  einigen  Zellen  ist 
es  dem  Verf.  gelungen  deutliche  Verästelungen  an  den  Fort- 
sätzen  zu  sehen.     Beim  Zahn  eines  Füllen  liess  sich  in  den 
Fortsätzen   ein   deutlicher  Inhalt  unterscheiden.    Die  Bildung 
der  cylindrischen  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  ist  am  besten 
in  der  Periode  zu  verfolgen,  in  welcher  die  erste  Lamelle  des 
Zahnbeines  auftritt.    Um  diese  Zeit  verlängern  sich  die  Zellen 
der  Zahnpulpa   unter  der  Membr.  praeformativa  zu  cylindri-> 
sehen  Zellen,   und   der  Zabnkeim    scheint  nur  von  einem  cy- 
lindrischen Epithel   überzogen  zu   sein.     Doch  lässt  sich  die 
Zellenschicbt  (Membran,  eboris  Köllik.)  nicht  isoliren,  auch 
überkleidet  sie   anfangs   nicht  die  ganze  Zahnpulpe,  sondern 
stets  nur  die  Gegend,  die  gerade  zur  Bildung  des  Zahnbeins 
vorschreitet.     Daher  erscheint  sie   an   der  Spitze  zuerst  nnd 
rückt  dann  nach  abwärts  vor,    bis  schliesslich    beinahe    die 
ganze  Pulpa  von  solchen  Zellen  bedeckt  ist    Hat  die  Zell» 
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die  cyliodrlsche  Form  aogeocmmco,  so  schickt  sie  ihren  Fort- 
satz aas,  der  allmälig  die  Länge  von  0,01  —  0,02'"  erreicht. 
In  der  Regel  scheint  eine  einzige  Zelle  zur  Bildung  eines 
Zahnröhrebens  verwendet  zu  werden,  doch  sieht  man  zuwei- 
len auch  Verbindungen  von  2  Zellen  und  Zellen  mit  2  und 
mehr  Kernen ,  was  auf  eine  Betheiligung  mehrerer  Zellen  bei 
der  Entwickelung  eines  Zahnröhrchens  hinzuweisen  scheint. 
Sobald  übrigens  die  Bildung  von  Fortsätzen  beginnt,  so  wer- 
den auch  Kalkablagerungen  bemerkbar.  Bei  Beantwortung 
der  Frage,  wo  die  Grundsubstauz  herkommt,  in  welche  sich 
die  Kalksalze  absetzen,  scheint  der  Verf.  dem  Ref.  weniger 
glücklich  gewesen  zu  sein.  £s  liegt  wohl  am  nächsten,  dass 
die  Zahnpulpa,  deren  Zellen  zu  ZahnbeinkÖrperchen  sich  um- 
wandeln, auch  die  Grundsubstanz,  in  welche  diese  Zellen 
eingebettet  sind,  zur  Ablagerung  der  Kalksalze  hergebe  oder 
mit  anderen  Worten  zur  Grundsubstanz  des  Zahnbeins  ver- 
knöchere. Statt  dessen  bemerkt  Lent,  dass  anfangs  zwi- 
schen den  cylindrischen  Zellen  Grundsubstanz  nicht  sichtbar 
sei,  und  dass  dieselbe  also  entweder  von  den  cylindrischen 
Zellen  selbst  und  deren  Fortsätzen  oder  von  der  Pulpa  aus- 
geschieden werden  müsse. 

Zahnschmelz.  Huxley  hat  die  merkwürdige  Beobach- 
tung mitgetheilt  (a.  a.  O.) ,  dass  der  Schmelz  unter  der  Mem- 
brana praeformat.  sich  bilde,  dass  die  letztere  Haut  und  das 
Schmelzoberhäutchen  identisch  seien,  und  dass  demnach  bei 
Bildung  des  Schmelzes  das  sogenannte  Schmelzorgan  mit  sei- 
ner Membran  nicht  betheiligt  sei.  —  Lent  hat  in  der  oben 
bezeichneten  Abhandlung  auch  Untersuchungen  über  die  Bil- 
dung des  Schmelzes  gegeben.  Er  bestätigt  die  Angabe  Hux- 
leys  in  Betreff  der  Membr.  praef.  An  einem  Durchschnitt 
durch  Zahnsäckchen ,  Schmelzorgan  und  Zahnbein  mit  der 
Zahnpulpa  folgen  die  einzelnen  Bestandtheile  von  innen  nach 
aussen  so  au?  einander:  Zahnpulpa,  Flfenbeinzellenschicht, 
Elfenbein,  Schmelz,  Membrana  praeformativa,  Schmelzmem- 
bran, der  aus  gallertartigem  Bindegewebe  bestehende,  später 
auch  Gefässe  fuhrende  Theil  des  Schmelzorganes ,  endlich 
Zahnsäckchen.  An  der  Innenfläche  der  Membr.  praef.  sieht 
man  die  Abdrücke  der  Schmelzprismen,  wie  schon  Huzlej 
angibt;  doch  Kerne  liessen  sich  nicht  unterscheiden.  Man 
überzeugt  sich  leicht,  dass  die  bisherige  Ansicht,  nach  wel- 
cher die  Zellen  der  Schmelzmembran  zu  den  Schmelzprismen 
petrificiren  sollen,  bei  der  bezeichneten  Lage  der  Membrana 
praef.  sich  nicht  halten  lässt.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie 
sich  nun  aber  die  Schmelzprismen  bilden,  vermag  der  Verf. 
nur  eine  Wahrscheiulichkeits- Theorie  aufzustellen.  Da  näm- 
lich die  strukturlose  Membr.  praef.  keinen  Anhaltspunkt  für 
die  Bildung  der  Schmelzprismen  gewähre,  so  könne  man  sich 
vorstellen,  dass  die  Zellen  der  Schmelzmembran  durch  die 
Membr.  praef.  hindurch  Sekrete  absetzen,   die  nicht  zusam- 
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ttenfliesBeti)  «öttdetn  höWn  bleiben  ^hd  Als  BoUhü  vhttMi^n 
rpK.).  —  In  Betreff  dee  Zahnkittee  glaabt  d<^r  Ye^f.  gse- 
fonden  211  haben,  dass  die  Knocbeokötpereben  a^s  Zellieli 
hervorgehen.  Dieses  nvidersprieht  der  Ansicht  Hu l:ieys>  d^ 
das  Cement  ans  der  strokturlosen  Membr.  praef.  skh  bildeti 
liest.  Wahrscheinlich  sei  bei  Bildung  des  Cetnents  dais  loA^- 
sickchen  betheiligt. 

Kontt-aktile  Substanz  und  MudkelfAsern. 

Die  Beobachtung  Ecker's,  dass  die  kontraktile  Sah- 
st an  2  der  Hydren,  ja  ihr  ganzer  Körper  weder  Zellen  noch 
deren  Derivate  enthalte,  durfte  mit  genigenden  Orifideti  be- 
eweifelt  werden,  sobald  der  Furchungsprezess  an  den  be- 
fruchteten Eiern  von  Hydren  nachgewiesen  war<  Diese  Zweifel 
konnten  nicht  durch  die  noch  zweifelhaftere  Angabe  £ckeir'B 
beseitigt  werden,  dass  n&mlich  der  Leib  der  Hydren  wesent- 
lich aus  Intercellularsubstanz  gebildet  wurde,  und  dase  di^ 
Embryonalzellen  selbst  für  den  Aufbau  des  Embryo -Leibes 
eine  mehr  untergeordnete  Bedeutung  hiUten.  Leydig  hat 
nun  auch  wirklich  die  Beobachtungen  Corda'S)  Banm- 
g&rtner's  u.  A.  bestätigt  und  nachgewiesen,  dasB  «lOsere 
Hydren  aus  Zellen  und  Zellenderivaten  zusammensetzt  sind 
(Müll.  Archiv.  1854,  p.  270  sq  ).  Er  unterscheidet  an  deh 
Hydren  ein  Epithelium,  dessen  kernhaltige  Zellen  an  der 
Basis  des  Fusses  allmälig  cylindrisch  werden,  zweierlei  Arten 
von  Nesselorgane  enthalten  und  sehr  wahrscheinlich  von  eilnef 
homogenen  Cuticula  öberzogeu  sind.  Unter  dem  Epitheliam 
liegt)  durch  eine  glashelle,  hon^ogene  Haut  getrennt,  das 
eigentliche  Leibesparenchym ,  welches  aus  grossen ,  ovitl  öder 
randlich  geformten  Zellen  besteht,  die  gegen  die  Höhlen  4e6 
Thieres  hin  (namentlich  im  Leibe  und  im  Arm)  hier  imd  «la 
Cilien  tragen.  Die  Zellmembranen  sind  elastisch  "und  sehejoen 
untereinander  zn  einem  Netzwerk  verschmolzen  zu  sein. 
Ausser  einem  klaren  wandständigen  Kern  und  einem  gleiob- 
Falls  waadstlndigen  braunen ,  bei  Hydra  vitid.  ^nnen  Körn^r- 
haufeU  enthalten  sie  einen  klaren,  hellflussigen  Zellinhalt,  und 
dieset  allein  scheint  kontraktil  zu  sein. 

Auch  in  der  kontractilen  Substanz  der  Räderthiereketi 
hat  Leydi^  die  histologischen  Eigenschaften  der  sonst  bei 
wirbellosen  Thiefren  vorkommenden  Muskeln  erkannt  (2eits6b. 
f.  w.  Zool.  Bd.  VI,  p.  91  sq.  u.  p.  106.).  Schon  Ehrenberg, 
^euckart  und  Bergmann  hatten  bei  den  Rot&torien  q«er- 
gestrdfte  Muskeln  beobadhtet.  Die  Elemente  dcfr  Mtiskelfi 
sind  lia<;h  Leydig  feine  oder  dicke  Primitiv -CyTmder.  Die 
fdnen  primitiven  Cylinder  eind  bomogsvie  Ffidfen,  die  aieh 
tvanyendic^  bei  Muskelnetz^n  als  Aasläuler  'vim  Zeilen  «K 
weise«.  Die  dicken  Primitiv -Cylinder  entlridten  im  lmwt\ 
in  lirdsfl^ren  Distanzen  Kerne,  sind  entweder  gleichfalls  ho- 
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mögen ,  oder  lassen  eine  Rinde  und  eine  Axensabstanfl  unter 
scheiden,  welche  letztere  Moleküle  enthält.  Der  gance  pri- 
mitiye  Cjlinder  kann  aber  auch  in  kleine  Maskelthei lohen 
zerfallen,  so  sich  den  quergestreiften  Muskelfasern  aunShern, 
ja  ihnen  vollkommen  gleich  werden.  —  In  den  kleineren  Mit- 
theilungen zur  thierischen  Geweblehre  (Müll.  Archiv  1854, 
g.  296  sq.)  beschreibt  Leydig  die  Muskelfasern  von  BuÜaea 
aperia^  Venus  decussata,  Sepiola,  Lol^o,  EcMnus  escutetUUt, 
Bei  Bullaea  ap.  lässt  sich  an  der  Faser  eine  zarte  Hüll« 
und  eine  Innenmasse  unterscheiden,  die  wiederum  ans  einer 
homogenen  Rinde  und  einer  körnigen  Marksubstanz  besteht. 
Bei  Venus  dec.  bestehen  die  Schatenmuskeln  aus  klaren, 
homogenen  Gjlindern  von   platter  Form   mit  zwischen  gela- 

ferten  Körnern;  in  den  gelben  Muskeln  des  Herzens  etc.  fin- 
en  sich  Cjlinder,  welche  in  ihrer  ganzen  Dicke  gekörnelt 
sind.  Die  Muskeln  Vi3n  Loligo  und  Sepiola  schliessen  sich 
In  ihrem  Bau  an  die  der  übrigen  Mollusken  an.  Di«  Axen- 
substanz  zeigt  oft  eine  Annäherung  an  Querstreifung;  im  Kie« 
menherzen  sind,  wie  schon  H.Müller  fand,  wirklich  quer- 
gestreifte Muskelfasern  vorhanden;  auch  Kerne  bemerkt  man 
öfters.  Eigenthümlich  verhalten  sich  die  Muskelcylinder  im 
Kauapparat  von  Echinus  escuL  In  einer  zarten  Scheide 
liegen  keilförmige  Stücke  von  ziemlicher  Grösse,  die  quer 
gegen  einander  geschoben  sind.  Ausserdem  kommen  auch 
Muskelcylinder  vor,  die  in  der  Axe,  neben  den  keilförmigen 
zuufichst  der  Hülle  gelegenen  Stücken,  ein  Bündel  blasser 
Fasern  einschliessen;  zuweilen  finden  sich  auch  in  der  Hülle 
die  bezeichneten  Fibrillen  allein  vor. 

Ueber  die  grauen,  gallertartigen,  netzförmig  sich  ausbrei- 
tenden Purkinj eschen  Fäden  im  Endocardium  der  Wie- 
derkäuer, die '  namentlich  sehr  leicht  beim  Schafherzen  zu 
finden  sind,  hat  v.  Hesslins  „histologische  Mittheilungen^ 

§emacht  (Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  Bd.  V.  p.  189  sq.).  Unter 
em  Mikroskop  zeigen  sich  die  Fäden  blassgelb  gefärbt  und 
aus  polyedrischen  Körnern  zusammengesetzt.  Ihre  Maschen 
sind  von  Fettzellcn  allein  oder  mit  Bindegewebe  und  elasti- 
schem Gewebe  erfüllt.  Sie  endigen  in  der  Muskelsubstanc 
Ader  in  den  Faserschichten  des  Endocardiums.  Auch  in  den 
äusseren  Faserlagen  unter  dem  Pericardium  ist  ihre  Verbreitung 
gar  nicht  selten.  Die  oben  bezeichneten  Körner  stellen  so* 
nde  Körper  von  etwa  wachsartiger  Konsistenz  und  sehr  gros- 
ser Durchsichtigkeit  dar.  Sie  sind  im  Allgemeinen  von  un* 
regelmässiger  Gestalt,  doch  meist  in  die  Länge  ausgezoeen. 
Der  Längsdurchmesser  beträgt  im  Mittel:  beim  Schafe  0,03'^' 
bis  0,05"S  bei  der  Ziege  0,02'",  beim  Kalbe  0,01—0,04'",  beim 
Schweine  0,03  — 0,05"'»  Zeitweise  erscheinen  die  Körner  ganz 
strukturlos;  in  anderen  Fällen  ist  die  Masse  feinkörnig,  mit 
1  —  3  Kernen  versehen,  gewöhnlich  aber  nach  mehreren  Rieh» 
tungen  gestreift   und   bisweilen  von  Fettmolekeln   angefUlt. 
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Sind  mehrere  Kerne  vorhanden,  8o  liegen  sie  meist  hinter 
einander  und  werden  im  ganzen  oder  halben  Umkreise  von 
feinen,  grauen,  bisweilen  goldgelben,  glänzenden  Körnchen 
umgeben.  Die  etwa  vorhandene  Längsstreifuog  der  Körner 
ist  selten  parallel,  und  nicht  ein  einziges  Mal  hat  sich  ein 
Zerfallen  in  Längsfasern  beobachten  lassen.  Häufiger  zeigt 
sich  Querstreifung,  die  stets  der  Längsaxe  folgt  und  voll- 
kommen derjenigen  quergestreifter  Muskelfasern  gleicht  Aach 
verhalten  sich  die  Reagentien  im  Wesentlichen  ebenso,  wie 
bei  willkürlichen  Muskelfasern.  Die  genannten  Körner  lie- 
gen in  strukturlosen,  höchstens  mit  eingestreuten  Kernen  ver- 
sehenen, glashellen  Scheiden,  aus  denen  sie  leicht  herausfal- 
len, und  die  mit  dem  Bindegewebe  des  Endocardiums  in  Ver- 
bindung stehen.  Sie  werden  von  einer  der  übrigen  Muskel- 
masse des  Herzens  gleichen  Substanz  auf  das  Innigste  ein- 
gehüllt. Der  Verfasser  hält  die  fraglichen  Körper  für  neben 
einander  liegende  Stücke  getrennter  Muskclsubstanz ,  deren 
Vorkommen  jedoch  zu  constant  sei,  als  dass  man  sie  für  pa- 
thologisch ansehen  könne.  KöUiker  hat  bekanntlich  (Mikr. 
Anat.  Bd.  II.  p.  494)  ihre  Kontraktionen  beobachtet  und  er- 
klärt sie  für  gekernte  Zellen,  deren  Inhalt  in  quergestreifte 
Muskelmasse  sich  umgewandelt  hat;  sie  werden  von  ihm 
auch  quergestreifte  Muskelzellen  genannt.  —  Innerhalb  der 
Purkinjescbeu  Fäden,  so  wie  selbst  in  der  Muskelmasse  des 
Herzens  beobachtete  v.  Hessling  theils  runde,  tbeils  läng- 
liche Körper  von  dunkelni,  körnigem  Ansehen.  Die  runden 
Körper  haben  einen  Durchmesser  von  0,12''';  bei  den  läng- 
lichen beträgt  die  grösste  Länge  0,15  —  0,20^^',  die  Breite 
0,05  —  0,08'"  (Schaf,  Ochs).  Sie  lassen  sich  leicht  isoliren, 
besitzen  eine  strukturlose  Hülle  und  eine  zähe,  dem  Eiweiss 
ähnliche,  hyaline  Inhaltsmasse,  in  welcher  verschieden  ge- 
staltete Körperchen  und  zwischen  ihnen  Fettkörnchen  in  gros- 
ser Menge  saspendirt  sind. 

Referent  hat  die  Purkinjeschen  Fäden  beim  Schafe  gleich- 
falls einer  Untersuchung  unterworfen.  Was  v.  Hessling  über 
die  fraglichen  Körper  in  diesen  Fäden  mittbeilt,  ist  im  We- 
sentlichen richtig;  eine  Zellmembran  besitzen  sie  nicht,  wie 
auch  V.  Hessling  bemerkt.  Die  zwischen  ihnen  sichtbare 
quergestreifte  Zeichnung,  welche  vom  Verfasser  für  zwischen 
gelagerte,  gewöhnliche  Maskeimasse  des  Herzens  gehalten 
wird,   ist  nach  des  Referenten  Ansicht  auf  die  spiegelnden, 

Suergestreiften    oder    auch    längsgestreiften   Seitenwände   der 
[örperchen  selbst  zurückzuführen  ').   In  Betreff  der  Deutung 


1)  Einige  Beobachter  (Donders,  Harting,  KöUiker)  geben 
an,  dass  die  Fibrillen  der  Muskelfasern  des  Herzens  auf  Querschnitten 
eine  strahlige  Anordnung  zeigen.  Nach  des  Referenten  Daffirhalten 
'entsteht  eine  solche  strahlige  Zeichnung  in  auffallender  Weise  nur  da- 
durch, dass  die  streifige  Zeichnung  des  Muskelfasennantels  oder  dea 
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dieser  fragüicbeii  Körper,  sowie  der  Parkisjeeoheo  Ftfden 
fiberhanpt  scheint  es  dem  Ref.,  als  liiibe  mao  mehr  Schwie- 
rigkeiten gesacht  als  wirklich  vorhanden  sind.  An  frischen 
Präparaten,  namentlich  aber  sehr  gut ap  Schnittchen  getrock* 
neter  Präparate  überzeugt  man  sich ,  -dä^s  man  es  mit  einer 
gewöhnlichen  quergestreiften  Muskelfaser  oder  mit  einem  pri- 
mitiven Muskel cylinder  zu  thun  hat,  der!  dorch  die  ausseror- 
dentliche Kürze,  desgleichen  durch  seine'  Dicke,  durch  die 
grosse  Pelluciditfit,  durch  die  bei  embryonalen,  qpergestreif- 
ten  Muskelfasern  häufig  vorkommenden  Kerne  und  körnige 
Masse  in  der  Aze,  endlich  auch  durch  die  Lagerung  von  den 
darunter  und  daneben  verlaufenden  übrigen  Muskelfasern  des 
Herzens  sich  auszeichnet.  Die  kurzen  Muskelcylinder  sind 
mit  dem  einen  abgestumpften  Ende  gegen  die  übrige  Mus- 
keimasse  des  Herzens,  mit  dem  andern  gegen  die  elastische 
Faserschicht  des  £ndocardiams  gerichtet,  in  welcher  nicht 
selten  Fettkörnchen  aufgehäuft  liegen.  Bei  der  Flächenan- 
sicht der  Purkinjeschen  Fäden  sieht  man  dieses  Ende  der 
Muskelfaser,  den  natürlichen  Querschnitt  mit  der  körnigen 
Axensnbstanz  und  den  gewöhnlich  darin  bemerkbaren  jfer- 
nen;  das  mikroskopische  Bild  erinnert  an  eine  Zelle.  Die 
Endigungsweise  der  Pnmitivmnskelbundel  ist  nicht  abnorm, 
sie  ist  vielmehr  gerade -so,  wie  sie  Ref.  überhaupt  von  den 
gestreiften  Muskelfasern  angegeben  bat,  und  die  hier  so  recht 
übersichtlich  zur  Anschauung  tritt  Auch  das  Verhalten  der 
primitiven  Muskelscheiden  bietet  nichts  Abnormes  dar;  bei 
den  kurzen  Primitivmuskelbündeln  ist  das  Studium  desselben 
sogar  sehr  lehrreich  für  die  Beurtheilung  normaler  Verhält- 
nisse. An  feinen  Scbnittchen  getrockneter  Herzsubstanz  fällt 
nämlich  die  fibriUäre  Masse  der  Primitivmuskelbündel  leicht 
heraus,  und  es  liegen  nun  die  Primitivscheiden  entleert  vor 
uns.  Sie  stehen  einerseits  mit  der  elastischen  Faserschicht 
des  Endocardiums ,  andererseits  mit  der  Bindesubstanz  der 
übrigen  Herzmuskulatnr  in  kontinuirlicher  Verbindung. 
Man  überzeugt  sich  hierbei  zugleich,  dass  zwischen  den  La- 
mellen dieser  Scheiden  keine  andere  Muskelsubstanz  einge- 
schoben ist;  ja  die  Scheiden  der  primitiven  Muskelbündel  stel- 
len sich  wie  ein  aus  homogenen  Lamellen  von  Bindesubstanz 
gebildetes  Fach  werk  dar,  in  dessen  Räume  die  fibrilläre  Masse 
eingelegt  ist.  Das  Endocardium  ist  in  der  Gegend  der  Pur- 
kinjeschen Fäden  nicht  anders  beschaffen,  als  da,  wo  das- 
selbe die  übrige  Herzmuskulatur  überzieht.  Ref.  unterschei- 
det die  tiefste,  durch  zahlreiche  elastische  Fasernetze  ansge- 


Längsschnittes  in  das  mikroskopische  Bild  des  Querschnittes  aufgenom- 
men und  das  Ganze  auf  die  Ehene  des  Querschnittes  bezogen  wird. 
An  recht  dünnen  Querschnittchen  hat  Ref.  Tergebens  nach  einer  ecla- 
tanten  strahligen  Zeichnung  gesucht;  es  steht  dann  sehr  in  unserem 
Belieben     wie  man  sich  die  Pünktchen  geordnet  denken  will. 
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zeichnete  Biodegewebeschicht  —  elaelieche  Fasereebicht  -r-» 
die  zonäehdt  an  die  Maskulatar  grenzt.  Darüber  liegt  eine 
lichtere  Substanz  von  zäher  Beschaffenheit,  die  in  einer  lich- 
ten, mehr  gallertartigen  Grundsubstanz  spindelförmige  Kör- 
perchen enthält  und  wahrscheinlich  als  eine  Form  unreifen 
Bindegewebes  anzusehen  ist.  Dann  folgt  eine  granulirte  Bnd 
streifig  erscheinende,  das  Licht  stark  brechende  Grenzlamelle, 
welche  elliptisch  oder  kreisförmig  begrenzte,  kernähnliche, 
platte  Körperchen  zeigt,  und  die  entweder  eine  epitheliale 
Membran  oder  gleichfalls  eine  Lamelle  von  Bindesubstanz, 
eine  Art  intermediäre  Haut  (basement  membrane)  darstellt. 
Auf  ihrer  freien  Fläche  breitet  sich  das  Gefässepithelium  ans. 
Die  Zeichnung  der  gallertartigen,  grauen  Purkinjeschen  Fä- 
den wird  daher  ausschliesslich  durch  das  Auftreten  der  be- 
sprochenen kurzen  Muskelcylinder  an  jener  Stelle  bedingt. 
Der  Lage  nach  werden  die  kurzen  Prlmitivmuskelbändel  bei 
ihrer  Kontraktion  das  Endocardium  und  die  sehnenarti^en  Aqs* 
läufer  desselben  spannen  müssen;  wir  haben  es  mit  einem 
netzförmig  ausgebreiteten  Spannmuskel  des  Endocar- 
dium s  zu.  thun,  dessen  primitive  Muskelbündel  etwas  an- 
ders als  die  der  übrigen  Herzmuskulatur  sich  verhalten. 

Im  Amnion  der  Hühnerembryonen,  dessen  Kontrak- 
tionen bereits  v.  Bär  beschrieben  hat,  sind  von  Remak  die 
Muskelfasern  nachgewiesen.  Es  sind  einkernige  Muskelfasern, 
die  im  frischen  Zustande  nicht  leicht,  wohl  aber  nach  dem 
Absterben  oder  nach  Behandlung  des  Präparates  mit  Alko- 
hol 30  Vo,  Sublimatlösunff  0,2  Vo,  Chromsäure  0,2  %  etc. 
sich  isoliren  lassen.  Der  Centraltheil  der  Faser  scheint  bau* 
chig  angeschwollen,  und  man  unterscheidet  an  der  gewöhn- 
lich abgeplatteten  Faser  eine  dünne  durchsichtige  und  eine 
dickere,  weniger  durchsichtige  Seitenhälfte.  Die  letztere  zeigt 
zuweilen  so  regelmässige,  dichte  Querfurchen  (?R.),  daas 
man  versucht  werden  könnte,  die  Fasern  zu  den  querge- 
streiften zu  zählen.  Die  Muskelfasern  hören  am  Baucbnabel 
auf;  im  Amnion  des  Kaninchens,  Schweines,  des  Menschen 
waren  sie  nicht  vorzufinden  (Müll.  Archiv  18Ö4,  p.  396). 

Harting  ist  der  Ansicht,  dass  die  ellipBoidischen  Kör- 
perchen, aus  welchen  die  Fibrille  eines  menschlichen  Mua- 
Kelbfindels  besteht,  Bläschen  darstellen.  Der  Verf.  schliesat 
dieses  aus  dem  Verhalten  dieser  Körperchen  bei  Kontraktion 
der  Muskelfasern  von  einem  Fisch ,  Frosch  oder  Insekt  unt^r 
dem  Mikroskop,  wenn  ein  elektrischer  Strom  hindurcbgelei- 
tet  wird;  die  ellipsoidischen  Körperchen  werden  nämlich  ey- 
lindrisch.  Bei  den  Fibrillen  von  Oestrus  equi  haben  die  ein- 
zelnen Körperchen  eine  mehr  rhombische  Gestalt.  Harting 
lässt  die  einzelnen  Körperchen  der  Fibrillen  durch  moleku- 
kulare  Präcipitation  aus  dem  Zelleninhalt  sich  bilden;  der 
Kern  der  ursprünglichen  Zellen  geht  bei  Entwickelung  der 


§tq.  §•  120  seq.  und  §.  171  aq.}. 

i^Hi^cb  Maj^r  be^^t^hen  die  FibriUea  der  PriI^^tivIOu&kel"> 
bundel  yoa  der  Fliege  und  von  Gammavm  pMiegp  aus  einer 
Lftng9reihe  voq  viereckigen,  gekernten  Plättcben,  de^ea  Durcb- 
Weaaer  Vioift—  ^/iW  beträgt.  Desgleicbeu  m^cbt  der  Verf. 
auf  ^i&  körnige  Axensubstanz  aufuierkaan),  die  nan^enttich  in 
dep  Primitivmuskelbündeln  von  Dyliscus  mq^gituilis  die  Axen- 
gegend  eiqnimmt  und  als  ein  Mittelstreifen  sicii  zu  erkennen 
gibt;  derselbe  Mvird  „Aj^encylinder  des  primitiven  Mus- 
kelbündels'' genannt.  Die  {Nervenfasern  sollen  sieb  iq|i  In- 
nern des  primitiven  Muskelbnndels  verfisteln  (Müll.  Archiv 

18Ä6,  p.2Usa.)- 

Ueber  das  Yerhültniss  der  gestreiften  Muskelfasern  zur 

Sehne  bemerkt  Bruch,  dass  er  sich  von  der  abgestumpften 
Kndigungsweiße  derselben  in  abgekochten  Augenmuskeln  voi^ 
ijaugethierea  neuerdings  gleichfalls  bestimmt  überzeugt  habe 
(Zeitschr.  für  wiss,  Zool  Bd.  VJ.  p.  198).  —  Ueber  die  Tex- 
tur der  glatten  Muskelfasern  bat  J.  F.  Ma^onn  seine, 
ihm  eigentbümlicbe  Ansicht  mitgetbeilt  (Müll,  Archiv  1854, 
p,  25  sq.)'  —  I^is  Muskelfasern  von  Pkt/Hirko^  bucephalum  be- 
schreiben H.  Mull  er  und  Gegenbaur  (Zeitschr.  für  ^iss. 
Zopi.  Bd.  V.  p.  355  sq.).  --  XJeber  die  Entwicl^eWng  ge- 
streifter Muskelfasern  sctireibt  Günsburg:  Unters,  etc.  p.  I. 
In  der  Abhandlung :  „Recherches  sur  les  albuminoides^ 
(Arch.  g^neral.  d.  m^d.  1853,  p.  681  sq.)  machen  Leconte 
und  A.  de  Goumoens  die  Mittbeilung,  dass  ebenso,  wio 
Blutfibrin  y  KaseV'n,  Ei  weiss,  Vitellin  und  Globulin,  so  auch 
die  glatte  und  gestreifte  Muskelfasersubstaqz  zwei  chemisch 
verschiedene  Stoffe  enthalte;  der  eine  ist^  in  Acidum  acetic. 
crystall.  auf  loslich  und  wird  Oxoluine  (ofo(-Zt'ru)  genannt, 
dar  andere  ist  darin  nicht  löslich  und  heisst  Anoxolnine. 
Die  in  kryst.  Essigsaure  lösliche  Substanz  schlagt  sich  durch 
Neutralisation  der  Flüssigkeit  als  Flocken  nieder,  in  welchen, 
wie  beim  Blutfibrin»  Körnchen  erkannt  werden.  Die  in  knrst, 
E}ssigs&ure  unlösliche  ^brilläre  Substanz  hat  die  Streifung 
verloren  and  ist  in  Acid.  tartaric.  löslich,  während  die  in 
IS^örnchen  erscheinende  Oxoluine  dadurch  aufquillt,  ohne  zn 
vergeh  winden.  Die  Anoxoluine  d^r  ^bnllaren  Substanz  wird 
dprch  Salzsaure  violett  geffirbt,  doch  ist  die  Farbun|[  nicht 
90  lebhaft  I  wie  bei  der  faserigen  Substanz  des  Blntfibrins. 

Histologische   Formelemente   des  Nervensystems. 

Bei  Phyllirhon  bucßphalum  scheinen  zufplge  der  Aq«" 

{aben  Gegenbaurs  und  Müllers  (Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL 
Id.  V.  p.  960)  nur  nach  ein^r  Seite  hin  Fortsatze  vop  den^ 
Ganglienkörper  auszugehen,     Deutliche  F^^^^p  sind  in  dei| 
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Nerren  nicht  evl  nnterscheiden.  Der  sich  verSstelnde  Nerr 
besteht  aus  einer  hellen,  oft  qaergerunzelten  Scheide,  die 
mit  einzelnen  Kernen  versehen  ist,  nnd  aas  einem  hellen, 
feinkörnig  streifigen  Inhalt.  In  einzelnen  Fällen  sind  kleine 
Gruppen  von  Ganglienzellen  in  die  Scheide  eingelagert.  — 
Von  dem  Nervengewebe  der  Rade rthi eichen  bemerkt  Liej- 
dig,  dass  dasselbe  als  aas  umgewandelten  Zellen  hervorge- 
gangen zu  betrachten  sei.  Die  Zellenmembran  übernehme  die 
Rolle  der  Nervenscheide,  der  Zellinhalt  werde  zu  einer  blass 
molekularen  Substanz,  die  eigentlichen  Nervenmolekeln,  zwi- 
schen denen  an  manchen  Orten,  —  bei  Endigung  der  sensi- 
blen Nervenfasern,  —  noch  der  ursprüngliche  Kern  sich  er- 
halte und  durch  Anschwellung  der  Faser  zur  Bildung  von 
Nervenkörpern  beitrage  (Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  VI.  p.  106). 

Marcusen  hat  nun  gleichfalls  die  schon  im  vorigen  Jah- 
resberichte erwähnte  Beobachtung  mitgetheilt,  dass  die  Ner- 
venfasern des  elektrischen  Organes  beim  Zitterwels  nur 
aus  einer  einzigen  Stammfaser  hervorgehen.  Dieselbe  hat  am 
Ursprünge  eine  Breite  von  0,025  Mm.  und  besitzt  einen  Axen- 
cylinder  von  0,008  —  0,009  Mm.  im  Durchmesser  (Bericht  der 
Petersb.  Akad.  1853,  24.  Juni).  —  Bilharz  hat  zufolge  der 
Berichte  der  Freiburg.  Gesellsch.  (No. 2  sq.)  gefunden,  däss 
die  in  Rede  stehende  elektrische  Primitivfaser  jeder- 
seits  mit  einer  V?  —  V5'''  grossen  Ganglienzelle  in  Verbin- 
dung stehe. 

Unter  dem  Namen  „Perin^vre**  beschreibt  Robin  aus- 
fuhrlich die  Primitivscheide  der  Nervenfasern,  ohne  jedoch 
wesentlich  neue  Eigenschaften  beizubringen  (Note  sur  le  pe- 
rin^vre,  esp^ce  nouvelle  d'^l^ment  anatomique,  qui  concourt 
ä  la  Constitution  du  tissu  nerveux  peripherique;  Arch.  gen^r. 
1854,  p.  323  sq.).  — 

Die  Endigung  der  Nervenfasern  in  Schlingen  wird 
von  Gerlach  für  den  Zahnkeim  (Hndbuoh  d.  allg.  u.  spez. 
Geweblehre  1854,  p.  176)  und  für  die  Zungenpapillen  (a.  a. 
O.p.294)  festgehalten.  Schlingenbildung  und  netzförmige 
Verbindungen  sollen  nach  de  Ruiter  (De  actione  belladon- 
nae  in  iridem,  Traj.  ad  Rhen.  1853)  in  den  Endigungen  der 
Irisnerven  vorkommen.  Kölliker  bestätigt  (Mikrosk.  Anat. 
p.  647)  diese  Angabe  und  fugt  zugleich  hinzu,  dass  netzför- 
mige Verbindungen  der  peripherischen  Nervenendigungen  in 
der  Haut  der  Maus  leicht  zu  konstatiren  seien.  Auch  m  den 
Papillen  der  Ciitoris  des  Schweines  sah  E Olli k er  Schlin- 
genbildung (a.  a.  O.  p.  458).  — 

Die  Netzhaut  hat  mehrere  Forscher  beschäftigt.  Nach 
Remak  (Allg.  medicinische  Centralzeit.  1854,  p.  1)  drängen 
sich  die  multipolaren  Ganglienzellen  zwischen  die  Fasern 
oder  vielmehr  in  die  Maschen  des  netzförmig  sich  ausbrei- 
tenden Sehnerven.  An  der  Innenfläche  der  Retina  lassen 
sich  demnach  faserige  und  gangliöse  Meridiane  unterscheiden. 
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Die  yeritetelten  Forts&ize  der  Gaoglieozellen  haben  die  Ei- 
geoscbaften  von  Nervenfasern  und  verfolgen  in  ihrer  Au8- 
breitnng  die  Richtung  von  hinten  naeh  vorn,  gleich  den  Fa- 
serzugen  des  Sehnerven  selbst.  Die  nach  aussen  von  der 
Gangfienzellenschicht  gelegene  Körnerschicht  besteht  nach 
dem  Yerf.  gleichfalls  aus  multipolaren  Ganglenzellen ,  die 
aber  kleiner  sind.  Sie  wird  durch  eine  sehr  dünne  Faser- 
lage von  der  äusseren  Eörnerschicbt  getrennt,  in  welcher 
weder  Nervenfasern,  noch  Ganglienzellen  nachzuweisen  sind. 
Sie  soll  nur  aus  radiär  gestellten,  kernhaltigen  Fasern  be* 
stehen,  die  „an  ihren,  verbreiterten,  kernhaltigen  Aussenflä- 
eben  mit  den  Stäbchen  und  Zapfen  besetzt  eiod^.  Von  die- 
sen Fasern  gehen  Fortsätze  in  radiärer  Richtung  (Muller- 
sche  radiäre  Fasern)  durch  die  Schichten  der  Retina  bis  zur 
Membr.  limitans,  woselbst  sie  durch  Erweiterung  mit  einan- 
der verschmelzen,  anastomosire*n  und  eigentlich  die  Membr. 
limit.  bilden  sollen.  Remak  hält  die  Membr.  limit.  mit  den 
radiären  Fasern  f6r  einen  „bindegewebig  elastischen  Stütz'- 
apparat^  der  Netzhaut.  Im  Bereiche  der  Macula  lutea  lau- 
fen sämmtliche  aus  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  beste- 
hende Schichten  in  eine  gangliöse,  durch  mnltipolare  Gan- 
glienzellen gebildete  Platte  (Lamina  gangliosa)  zusammen, 
deren  verdünnter,  napfformiger  Centraltheil  (Fovea  optica) 
in  dem  gesunden  Auge  eines  Kindes  von  einer  Spalte  durch- 
bohrt erschien.  Bis  zur  Sehgrube  konnte  der  Verf.  die  Aus- 
breitung der  Fasern  des  N.  opticus  verfolgen.  Auch  die  ra- 
diären Fasern  fehlen  hier;  die  von  festen  Scheiden  umhüll- 
ten Ganglienzellen  werden  nach  aussen  von  den  Zapfen  be- 
deckt, und  zwischen  ihnen  und  der  Choroidea  befindet  sich 
eine  intensiv  gelbe  glashelle  Substanz.  In  der  Peripherie  der 
Macula  lutea  sind  die  Stiele  der  Zapfen  sehr  lane  und  ge- 
schlängelt. Das  innere  Ende  der  Zapfen  soll  mit  den  Schei- 
den der  Ganglienzellen  der  Lamin.  ganglios.  in  Verbindung 
stehen.  —  M.  de  Vintschgau  hat  die  mikroskopische  Struk- 
tur der  Retina  beim  Menschen,  Säugethieren ,  Vögeln,  Am- 
phibien, Fischen  und  bei  Cephalopoden  untersucht.  Der  Verf. 
unterscheidet,  von  der  Membrana  limitans  abgesehen,  sechs 
Schichten  beim  Menschen:  die  Stäbchen-  und  Zapfen  schiebt, 
die  äussere  und  die  innere  Körnerschicht,  die  molekulare 
Schicht,  die  Nerveuzellenschicht  und  die  Ausbreitung  der  Fa- 
sern des  n.  opticus.  Am  inneren  Ende  des  Zapfenstiels,  da, 
wo  derselbe  in  den  Zapfen  übergeht,  befindet  sich  nach  V. 
beim  Menschen  (nicht  bei  Säugethieren)  das  schon  von  Pap- 
penheim  und  Pacini  beobachtete,  farblose,  rundliche  Ku- 
gelchen, das  bei  Vögeln  und  anderen  Thieren  durch  schöne 
Färbungen  ausgezeichnet  ist.  Sein  Durchmesser  beträgt  un- 
gefähr 0,0034  -  0,0044  Mm.  Am  inneren  Ende  des  Zapfens 
beschreibt  der  Verf.  beim  Menschen  (nicht  bei  Säugethieren) 
ein  kernartiges  Gebilde  mit  einem  Durchm.  von  0,0068  Mm. 
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O^rselb«  rficbt  schon  in  die  iiastere  KSroerochicbt  hteem  qii4 
eoUprieht  der  ^kerntrageDdeo  AüSohwell^pg^Kölliker»  oder 
deio  ^ZupfeokerQ^.  Von  hier  «eUen  sich  dierZiapfen  inMül* 
lers  radiäre  Fasern  fort,  welche,  die  äussere  Kdmersobiehl 
darchseUend,  in  der  inneren  Körnerschiebt  «a  spindelförmi* 
gen,  mit  der  Langsaxe  in  der  Richtung  der  Radien  gestellt 
ten  Körpern  (Köllikers  innerer  Zapfenkern  R.)  sieh  er- 
weitern und  dann  weiter  mit  Forts^'tzen  der  Ganglienzellen 
in  Verbindung  stehen.  Gewöhnlich  theilen  sich  diese  zu  deo 
Zapfen  gehörigen  radiären  Fasern  beim  Uebergange  in  die 
Ganglienzellenschicht  in  mehrere  Aeste,  Die  in  radiäre  Fa* 
Sern  sich  fortsetzenden  Ausläufer  der  Stäbchen  stehen  rail  der 
äusseren  Eörnersohicht  in  Verbindung,  doch  nicht  direkt,  son- 
dern yermittelst  seitlicher  Zweige,  die  in  die  Fortsätee  der 
Körner  dieser  Schicht  übergehen.  Vintschgau  beobachtete 
mehrere  Male,  dass  die  isolirten  radiären  Fasern  mit  Foi't- 
sätzen  der  Zellen  aus  der  GangHepschicht  sich  im  Zusaoa- 
menhange  befanden.  In  der  inneren  Körnerschicht  finden  sieh 
nach  dem  Verf.  ausser  soleben  Körpereben,  die  denen  in  der 
äusseren  Körnerschicht  ganz  gleichen,  die  oben  bezeichneten 
spindelförmigen  Anschwellungen  der  mit  den  Zapfen  in  Ver- 
bindung stehenden  radiären  Fasern  und  uuregel massig  ge- 
staltete, kernhaltige  Zellen.  Letztere  senden  feine  Fortsätze 
aus,  sind  etwas  kleiner  als  die  Ner^enkörper  der  Ganglien* 
Zellenschicht  und  bilden  eine  fast  zusammenhängende  Lage 
auf  der  Grenzscheide  der  inneren  Körnerschieht  und  der  naeh 
innen  folgenden  molekularen  Schicht.  In  der  zwischen  bei- 
den Körnerschichten  befindlichen  molekularen  (internncleare) 
Schicht  erkennt  der  Verf.  ausser  durchziehenden  radiären  Fe'- 
Sern  zarte,  sphärische  Zellen  mit  fein  granulirtem  Inhalte 
und  einem  kernkörperchenähnlichen  Flecken;  sie  sind  beeoo* 
ders  deutlich  in  der  Nähe  des  gelben  Flecks.  Zwischen  der 
inneren  Körnerschicht  und  der  Ganglienschicht  liegt  nach  V. 
die  schlechtweg  sogenannte  moleculare  Schicht  (graue  Ner* 
vensubstanz,  Pac.  und  Köll.)?  die  aus  fein  granulirter  Sub- 
stanz und  Fäden  besteht.  Die  Fäden  gehören  zu  den  raiUL- 
ren  Fasern  und  zu  den  Fortsätzen  der  Ganglienkörper,  wel- 
che letztere  sowohl  mit  den  radiären  Fasern  als  mit  den 
Nervenfasern  des  Opticus  Verbindungen  unterhalten.  Die  ra- 
diären Fasern  sollen,  ohne  sich  auszubreiten,  sehr  innig  aueh 
an  die  Membr.  ümitans  sich  anlegen  und  mit  derselben  ver- 
bnnden  sein.  In  Betreff  der  Ausbreitung  der  beiden  Körner* 
schiebten  bemerkt  der  Verf.,  dass  sie  überall  und  zwar  ge- 
trennt bis  zur  Ora  serrata  vorzufinden  sind,  namentlich  auoh 
in  der  Macula  lutea;  die  äussere  Körnerschicht  nimmt  in  ih- 
rer Ausbreitung  von  hinten  nach  vorn  an  Dicke  zu,  die  in- 
nere dagegen  ab.  —  Bei  den  Cephalopoden  fol^t  auf  die 
Membr.  ümitans:  eine  Schicht  von  Zellen  mit  feinen  Fort- 
sätzen, daraaf  eiqe  parallele  Faserschicht,  die. radiär  gestelU 


59 

iet  und  von  H.  Malier  mit  den  Sttt^dien  der  Vertebraien 
verglichen  wird;  sodann  spindelförmige,  gleichfalls  radiär  ge- 
richtete, pigmentirte  Körperdien,  die  einerseits  mit  den  pa- 
rallelen Fasern,  andererseits  mit  den  Kernen  der  n&chstfol- 
genden  nuoleären  Schicht  sich  verbinden,  und  endlich  nach 
aussen  von  der  nncle&ren  Schicht  breitet  sich  der  N.  opticus 
aus  (Recerche  sulla  struttara  microsc.  etc.  Sitzungsberichte 
der  Kaiserl.  Akad.  zu  Wien;  mathem.-paturwiss.  Kl.  Bd.  XI. 
p.  943  sq.).  —  Die  Köllik ersehen  Beobachtungen  über  die 
mikroskopisch -anatomische  Beschaffenheit  der  Retina,  die  im 
Wesentlichen  mit  den  Angaben  Müllers  in  Betreff  der  Re- 
tina der  Sängethiere  übereinstimmen,  sind  ausführlich  in  der 
mikroskopischen  Anatomie  (p.  649  —  703)  mitgetheilt.  Ref. 
kann  ans  dieser  wichtigen  Arbeit,  von  welcher  die  Hanptre- 
snltate  schon  in  den  beiden  letzten  Jahresberichten  bespro- 
chen worden  sind,  nur  Einzelnes  hervorheben.  Genau  ge- 
nommen lassen  sich  nach  Köll.  9  Lagen  in  der  Retina  des 
Menschen  unterscheiden:  die  Stäbchen-  und  Zapfe uschicht, 
die  äussere  Körnerschiebt,  die  Zwischenkörnerlage,  die  innere 
Körnerschicht,  die  freikörnige,  graue  Substanz,  die  Nerven- 
oder Oanglienzellenschicht ,  die  Sehnervausbreitung,  die  inne- 
ren, sich  ausbreitenden  Enden  der  radiären  Fasern,  die  Mem- 
brana limitans,  die  jedoch  passend  in  5  Schiebten  zusammen- 
zuziehen sind,  indem  die  Körnerschichten  mit  der  Zwischen- 
körnerlage znsammengefasst  und  die  Endausbreitung  der  ra- 
diären Fasern  nicht  besonders  hervorgehoben  wird.  Die  Schicht 
der  Stäbchen  und  Zapfen  wird  nicht  wie  früher  in  zwei  La- 
gen ffetreont,  da  sich  erwiesen  hat,  dfiss  die  innere  Grenze 
des  Zapfenkörpers  und  Stäbchenkörpers  in  gleicher  Linie  liegt, 
und  dass  der  gekernte  Anbang  des  Zapfenkörpers,  das  Za- 
pfenkorn, in  die  äussere  Körnerschiebt  hineinragt.  Die  Aequi* 
valente  der  Zapfenkörner  sind  für  die  Stäbchen  die  sonst  in 
der  äusseren  Körnerschicht  vorkommenden  Körner,  welche 
gleichfalls  Kerne  besitzen  und  zuweilen  unmittelbar  als  An- 
hang der  Stäbchenkörper  auftreten ,  gewöhnlich  aber  vermit- 
telst dünner  Fäden  (radiärer  Fasern)  mit  den  letzteren  in 
Verbindong  stehen.  Die  äussere  Körnerschicht  wird  demnach, 
abgesehen  von  einer  geringfügigen  Zwischensubstanz,  aus  den 
äusseren  Zapfen-,  den  äusseren  Stäbchen-Körnern  nnd  radiä- 
ren Fasern  gebildet,  die  von  den  genannten  Körnern  nach 
den  äussersten  oder  nach  den  inneren  Schichten  der  Retina 
fortziehen.  Die  äusseren  Stäbohenkörner  sind  etwas  kleiner 
als  die  Zapfenkörner.  In  der  Zwischenkörnerschicht  sieht 
man  ausser  einer  homogenen,  oder  feinkörnigen  Verbindungs- 
Substanz  die  radiär  sich  fortsetzenden  feinen  Ausläufer  (Mül- 
lersche  Fasern)  der  bezeichneten  Körner  zu  der  inneren  Kör- 
nerschicht  und  den  8<^enannten  inneren  Zapfen-  und  Stab- 
ehenkörnern,  mit  welchen  sie  sich  direkt  verbinden.  Mehrere 
äussere  Stäbchenkörner  vereinigen  sich  durah  ihre  fadenför«* 


60 

migen  Anslftafer  snweilen  cn  einem  einsigen  Faden,  der  dann 
mit  einem  einzigen  inneren  Stfibcbenkorn  znsammenhfogt  Die 
in  der  inneren  Körnerecbiclit  gelegenen,  inneren  Zapfenkör- 
ner sind  meist  spindelförmig;  das  Äussere  Ende  ist  zn  den 
Zapfen,  das  innere  nach  der  Membr.  limit.  gerichtet.  Die  in 
derselben  Schiebt  vorkommenden  inneren  St&bcbenkörner  sind 
meist  von  eckiger,  dreieckiger  Form.  Von  den  Anslfiufem 
zieht  der  eine  radifir  zur  StSbcbenscbicbt,  die  anderen  tbeils 
radiär  zur  Membr.  limitans,  tbeils  in  der  Fläcbenaasbreitung 
der  Retina  weiter.  Anch  die  inneren  Körner  besitzen  einen 
Kern.  Die  feinkörnige,  grane  Substanz  besteht  ans  vielen 
durch  einander  gewirrten  Fäden,  die  tbeils  zn  den  radiären 
Fasern,  tbeils  zu  den  Ausläufern  der  Nervenzellen  in  der 
Ganglienzellenschicht  gehören.  Die  mnltipolaren  Nervenkör- 
per  in  der  GanglienzelTenscbicbt  hängen  durch  ihre  Fortsätze 
theils  mit  den  Fasern  des  Opticus,  tbeils  und  wahrscheinlich 
auch  mit  den  radiären  Fasern  der  Stäbchen-  Zapfen >  und 
Körnerschichten  zusammen.  Sehr  auffallend  bleibt  bei  dieser 
Vorstellung,  dass  die  radiären  Fasern  eine,  wenn  auch  lok- 
kere  Verbindung  mit  der  Membr.  limit  unterhalten  (R.).  Der 
Verf  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  äusseren  und 
inneren  Stäbchen-  und  Zapfenkörner  Nervenzellen  seien,  dass 
demnach  die  Ausläufer  derselben  einerseits  (radiäre  Fasern) 
mit  den  grossen  multipolaren  Nervenkörpern  der  Oanglien- 
zellenschicht  und  durch  diese  mit  den  Optikusfasern  zusam- 
menhängen, und  dass  andererseits  (in  der  Stäbchen-  und  Za- 
pfenscbicht)  die  Ausläufer  zu  den  Stäbchen  und  Zapfen  sich 
verwandelt  haben.  Zwischen  den  multipolarea  Nervenkör- 
pern und  den  Stäbchen  und  Zapfen  liegen  aber  intercurreot 
zwei  kleinere  Nervenkörper:  die  äusseren  und  inneren  Za- 
pfen- und  Stäbchenkörper.  Alle  Schichten  der  Retina  lassen 
sich,  von  der  Macula  lutea  abgesehen,  bis  zur  Ora  ser- 
rata  verfolgen,  woselbst  das  oben  beschriebene  Epithelinm 
sich  an  sie  anscbliesst.  Am  gelben  Fleck  fehlt  die  Schiebt 
der  Sehnervenfasern;  die  Ganglienzellenschicht  berührt  un- 
mittelbar die  Membr.  limitans.  Doch  verlieren  sich  einzelne 
Fasern  zwischen  den  Zellen  dieser  Schicht,  obschon  eine  Ver- 
bindung mit  denselben  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  war. 
Von  den  übrigen  Schiebten  der  Netzhaut  hört  die  feinkörnige 
graue  Substanz  schon  in  dem  peripherischen  Bezirke  des  gel- 
ben Flecks  auf,  und  die  Zwischenkörn erschiebt  fehlt  in  der 
Fovea  centralis.  Desgleichen  bestätigt  der  Verf.,  dass  im 
Bereiche  der  Macula  lutea  nur  Zapfen  vorkommen.  —  Von 
der  in  Chromsäure  erhärteten  Retina  eines  Hingerichteten 
hat  Bergmann  über  die  Macula  lutea  folgende  Beobach- 
tungen mitgetheilt  (Zeitschr.  f.  rat.  Mediz.  Bd.  V.  p.  247  sq.). 
Der  gelbe  Fleck  markirte  sich  als  ein  etwa  birnförmiges  Feld, 
welches  seine  Spitze  gegen  den  Gollicnlus  n.  opt.  kehrte  nnd 
na  seiner  oberen  und  unteren  Seite  von  einem  zarten,  erha- 
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benen  RaodwalBte  eingefasst  war.  An  der  Spitze  waren  die 
beiden  Randwülste  von  einer  Mittelwulst  (plica  centralis)  un- 
terbrx>cben;  am  entgegengesetzten  Ende  verloren  sie  sich  all- 
mälig  ohne  Schlass.  In  der  von  den  Randwülsten  eingeschlos- 
senen Area  centralis  lag  in  der  Mitte  die  kleine,  eckige,  sehr 
scharf  gezeichnete  Fovea  centralis.  Auf  Durohschnitten  er- 
wiesen sich  die  Randwülste  als  von  den  bogenförmig  um  den 
gelben  Fleck  verlaufenden  Nervenbündeln  gebildet;  an  der 
Area  dagegen  wird  die  Nervenfaserschicht  rasch  dünn,  und 
dann  beginnt  die  starke  Ganglienschicht,  über  welcher  die 
Membr.  Timitans  sich  frei  abhebt.  Mit  Schärfe  Hess  sich  fer- 
ner erkennen,  dass  sich  die  Ganglienkörperschicht  nicht  über 
den  Boden  der  Fov.  centr.  fortsetzte,  während  die  beiden 
Körnerschichten,  sammt  der  Zwischenkörnerschicht,  unge- 
stört obschon  sehr  verdünnt  fortliefen.  Eigenthümlich  ist  das 
Verhalten  der  von  den  Zapfen  durch  die  äussere  KÖrner- 
schicht  nach  der  Inneren  Körnerschicht  und  den  Ganglien- 
zellen ausstrahlenden  radiären  Fasern.  Dieselben  weieben 
nämlich  in  einer  Gegend,  welche  die  Fovea  centralis  zum 
Mittelpunkt  hat,  nach  allen  Seiten  aus  einander,  um  gleich- 
sam das  rings  um  das  Grübchen  gelegene,  mächtige  Gan- 
glienbette aufzusuchen  und  sich  mit  diesem  und  weiterhin 
mit  den  Sehnervenfasern  zu  verbinden.  —  Die  von  H.  Mül- 
ler an  dem  Auge  eines  Enthaupteten  angestellten  Beobachr 
tungen  ergaben  in  Betreff  der  Macula  lutea  Folgendes  (Würz- 
burg. Verhandl.  Bd.  V.  p.  16).  Die  gelbe  Färbung  war  in  der 
Mitte  der  Macul.  lut.  durch  sehr  grosse  Durchsichtigkeit  aus- 
gezeichnet; von  einer  wirklichen  Lücke  konnte  der  Verf.  sich 
nicht  überzeugen.  Die  Zapfen  daselbst  zeigten  sich  schmä- 
ler, länger  gestreckt,  als  ausserhalb  der  M.  lutea.  Die  bau- 
chige Anschwellung  derselben  war  fast  gar  nicht  bemerkbar. 
Die  totale  Länge  betrug  0,02'''.  Ebenso  wie  an  der  Macula 
lutea  fand  H.  Müller  auch  an  der  Ora  serrata  die  Zapfen 
sehr  dicht  gedrängt. 

Ueber  die  Endigungsweise  des  Gehörnerven  in  der  Schnecke 
gibt  KöUiker  folgende  Mittheilungen  (Ueber  die  letzten  En- 
uignngen  des  Nerv,  cochl.  Jubelschr.  1854.  4to.).  An  Durch- 
scbnittchen  der  vorher  kurze  Zeit  mit  Salzsäure  behandelten 
Lamina  spiralis  überzeugte  sich  der  Verf.,  dass  der  Nerv. 
Cochleae  nicht  am  freien  Rande  der  Lamina  spiralis  oss.  in 
der  Scala  tympani  endige,  sondern  vielmehr  daselbst  (am 
Rande  des  bulcus  semicircul.  Huschke)  die  Lamina  spiralis 
membr.  durchsetze,  in  die  Scala  vestibuli  gelange  und  hier 
mit  den  Cortischen  Zähnen  der  zweiten  Reihe  endige.  Der 
Theil  der  Habenula  denticulata,  an  welcher  die  Nerven  hin- 
durchtreten, wird  Habenula  perforata  genannt.  In  der  ersten 
Schnecken  Windung  lässt  sich  dieser  Uebergaug,  nachdem  die 
Nerven  abpräparirt  sind,  auch  von  der  Fläche  erkennen;  am 
Hamnlus,  wo  die  Nervenausbreitung  dünn  ist,  selbst  ohne 
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die  eine  Faser  aufwärts  zum  Gehirn  and  eine  andere  ald 
Kommissurfaser  in  die  vordere  Qaeri^ommissur  zu  den  Gao- 
glienkörpern  der  anderen  Hälfte  entsenden  (Neurol.  Unters, 
p.  157  sq.;  desgl.  in  den  Götting.  gelehrten  Anz.  1854). 

Owsjannikow  untersachte  unter  Anleitung  Bidders  be- 
sonders das  Rückenmark  der  Fische  ( Disquisitiones  micro- 
scopicae  etc.  Dorp.  Liv.  1854,  c.  Tab.  IJI.).  Alle  Fasern  der 
Spinal  wurzeln  stehen  mit  den  Ganglienkörpern  des  Rücken- 
marks in  Verbindung.  Dieses  liess  sich  besonders  schön  ana 
Rückenmark  von  Petromyaon  fiuv,  und  Ammocoeles  branch, 
nachweisen,  desgleichen  bei  L.  sandra,  E,  lucius,  Salmo  sa^ 
lar,  S.  IruUa^  Acdpenser  Slurio,  A,  rulkenuSy  ThynuiL  velifer, 
Abramis  Brama,  Lola  fluviaL^  Leucisc,  jeses^  Silur,  glanis^  Ga- 
^dus  Lota  etc.  Es  ist  ferner  ein  und  dieselbe,  gewöhnlich 
spindelförmige  Ganglienzelle,  welche  die  sensible  nud  moto- 
rische Nervenfaser  aufnimmt  und  die  gleichzeitig  noch  zwei 
bis  drei  (also  im  Ganzen  fünf)  Nervenfasern  entsendet,  näm- 
lich eine  aufwärts  zum  Gehirn,  eine  zweite  in  die  vordere 
Querkommissur  zur  Anastomose  mit  einer  Ganglienzelle  der 
anderen  Hälfte  der  Med.  spinalis,  und  bisweilen  eine  dritte 
(Petromyfi.  und  AmmocoeL),  welche  eine  Verbindung  mit  den, 
zwischen  den  Müllerschen  dicken  Nervenfasern  bei  Petro^ 
myzon  gelegenen  Ganglienzellen  von  rundlicher  Form  zu  un- 
terhalten scheint.  Die  von  den  Ganglienzellen  nach  dem  Ge- 
hirn aufsteigenden  Nervenfasern  bilden  die  Längsfasern  der 
weissen  Rückenmarkssubstanz.  Die  durch  den  Reicbthum  der 
Blutgefässe  so  ausgezeichnete  Grundsub^tanz  der  grauen  Masse 
des  Kückenmarks,  in  welche  die  Ganglienzellen  mit  den  za- 
und  abgehenden  Fasern  eingebettet  sind,  und  von  welcher 
hauptsächlich  die  graue  Farbe  abhängt,  ist  nach  dem  Verf. 
für  Bindesubstanz  zu  halten.  Auch  die  gelatinöse  Substanz 
der  hinteren  Hörner  bestehe  im  Wesentlichen  aus  Bindesub- 
stanz; die  darin,  sowie  in  der  grauen  Masse  der  hinteren 
Hörner  überhaupt,  vorkommenden  Zellen  sind  Bindesubstanz- 
körperchen.  Die  bei  Petromyzon  und  Ammocetes  bekannten 
Fasern  des  Rückenmarks  stellen  nackte  Axencylinder  dar 
und  besitzen  keine  eigenthümliche  Hülle  von  Bindesubstanz. 
Aus  den  von  dem  Verf.  und  überhaupt  in  Dorpat  angestell- 
ten Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Ganglienkör- 
per in  vier  Abtheilungen  zu  bringen  sind.  Die  unipo- 
laren Nervenkörper  des  N.  sympathicus,  die  bipolaren  Gan- 
glienzellen der  centripetalen  Nervenfasern,  die  quadripolaren 
Nervenkörper  des  Rückenmarks  für  die  Reflexbewegungen  und 
die  psychischen  multipolaren  Ganglienkörper  des  Gehirns.  Die 
zwischen  den  Müllerschen  dicken  Nervenfasern  gelegenen 
runden  Ganglienkörper  bei  Petromyion  und  Ammocoeles  ent- 
senden gleichfalls  sehr  zahlreiche  Aeste  nach  dem  Gehirn 
und  scheinen  auch,  wie  oben  bemerkt,  durch  Eommissorfa- 
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Sern  mit  den  qoadripolaren  Ganglienkörpern  des  Rücken- 
marks derselben  Seite  in  Verbindung  zu   stehen. 

Von  der  Zirbei  erwähnt  Förster  (Götting.  gel.  Anzeig. 
1854,  Stück  176,  p.  1760),  dass  sie  ganz  gleichen  Bau  mit 
dem  kleinen  Lappen  der  Gl.  pituitaria  habe.  Beide  besitzen 
keinen  drüsigen  Bau,  sondern  bestehen  wesentlich  aas  fein- 
körniger Masse,  die  spindelförmige,  mit  zahlreichen,  faser- 
artigen Ausläufern  versehene  Zellen  enthält.  Die  Zellen  glei- 
chen bisweilen  den  Nervenkörpern  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks. — 

lieber  die  Entwickelung  der  neurologischen  Formele- 
mente haben  wir  Beobachtungen  von  Harting  (Het  Mikr. 
p.  189)  und  von  Günsburg  (Untersuchung  über  die  erste 
fentw.  etc.  Breslau  1854,  p.  64  sq.)  —  Ueber  das  Verhalten 
der  Nerven  nach  Dnrchscbneidungen  und  über  die  Regene- 
ration derselben  vergl.  „Neurolog.  Notiz.**  (Archiv  des  Ver- 
eins f.  gem.  Arb.  Bd.  I.  p.  609  sq.)  von  Schiff,  und  „Ueber 
die  Regeneration  durchschnittener  Nerven^  (Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  ßd.  VI.  p,  135  sq.)  von  Bruch. 

Blut  und  Lymphe. 

Das  Analogon  der  Blutflüssigkeit  bei  den  Räderthier^ 
eben  in  der  Leibeshöhle  und  in  der  Umgebung  der  Ein« 
geweide  ist  nach  Leydig  meist  wasserhell,  doch  zuweilen 
{Notommala  centrura^  Synchaeta,  Polyarthrd)  auch  röthlich 
oder  gelblich  gefärbt.  Dasselbe  entbehrt  in  den  meisten 
Fällen  geformter,  in  ihm  suspendirter  Elemente,  doch  bei 
Eosphora  najas^  Euchlanis  u.  A.  cirkuliren  darin  kleine,  helle 
Körperchen,  die  auch  bei  einer  grossen  Species  von  Notom- 
mala  von  Quatrefages  (Fror.  Tagesb.  1852.  No.  430)  be- 
obachtet worden  sind  (Zeitsch.  f.  w.  Zool.  Bd.  VL  p.  78).  — 
Bei  Pkyllirhoe  bucepk.  beobachteten  H.  Müller  und. 
Gegenbaur  gleichfalls  ein  farbloses  Blut  mit  spärlichen, 
gekernten  Zellen  von  0,003  —  006"'  im  Durchm. 

V.  Dusch  hat  durch  Versuche  zu  ermitteln  gesucht,  ob 
das  Lösungsvermögen  der  Galle  für  die  Blutkör- 
perchen vom  Wasser  oder  von  den  darin  gelösten  orga- 
nischen Gallenbestandtheilen  abhängig  sei.  Es  ergab  sich, 
dass  sowohl  das  glycocholsaure ,  als  auch  namentlich  das 
taurocholsaure  Natron  nach  kurzer  Zeit  die  Blutkörperchen 
des  Menschen-  und  Frosch-Blutes  auflösen;  die  Kerne  des 
Frosch-Blutkörperchen  erhalten  sich  am  längsten.  Bei  einem 
Versuche  mit  Taurin  allein  waren  die  Blutkörperchen  nach 
zweistündiger  Einwirkung  nur  eingekerbt  und  zackig  geworden 
(Unters,  und  Experimente  als  Beitrag  zur  Pathogenese  des 
Icterus  etc.    Leipzig.    8.). 

Moleschott  giebt  Mittheilungen  über  das  Verhältniss 
der  farblosen  Blatkörperchen  sn  den  farbigen  b«im 

Müller«!  ArchlT.  1866.    Jatarasberidit  £ 
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MeDScheu  (A^ener  Wochenscb.  1854,  No.  8).    Um  das  Zahlen 
zu  erleichtern,  ivar  das  Sehfeld  durch  Haare  eingetbeilt;  das 
aus  dem  kleinen  Finger  genommene  Blut  war  mit  gesättigter 
Glaubersalzlösung  verdünnt.    Es   wurde  jedes  Mal  das  Blut 
von  7  Individuen  gleicher  Kategorie  von  7  Beobachtern,  unter- 
sucht und   das  Mittel    aus   den   Zählungen   genommen.    Das 
Enabenblut    enthält   die    meisten    farblosen    Blutkörperchen; 
mit  zunehmendem  Alter  nimmt  die  Zahl   der  Corpusc.  deco- 
lorata  im  Yerhaltniss  zu  den  C.  colorata  ab.     Das  weibliche 
Geschlecht  zeigt,  von  der  Zeit  der  Regeln  und  der  Schwanger- 
schaft   abgesehen,    auf   eine    gleiche  Anzahl    farbiger  Blut- 
körperchen  weniger   farblose,   als  das   männliche;    während 
der  Schwangerschaft  und  der  Regeln  findet  eine  Zunahme  der 
Corp.  decol.  statt.    Eiweissreicbe  Nahrung  vermehrt  die  Zahl 
der  weissen  Blutkörperchen   beträchtlicher,   als   eiweissarme. 
Die  mittlere  Yerhältnisszahl  farblpser  Blutkörperchen  zu  den 
farbigen  ist  1  :  357,  oder  1000  farbige  Blutkörperchen  haben 
zwischen  sich  etwa  2,^  farblose.     Diesem  Mittel    entspricht 
die  Yerhältnisszahl  der  farblosen  und  gefärbten  Blutkörper- 
chen bei  jungen  Männern  nach  eiweissarmer  Kost;  unter  dem 
Mittel    bleiben    nüchterne,    nicht    raenstruirte   Mädchen    aud 
Greise,    darüber   gehen  Männer,    Jünglinge,   junge  Männer 
nach  eiweissreicher  Kost,  Schwangere,  Menstruirte,  Knaben. 
—  Vierordt  hat  die  relativen  Zahlverhältnisse  farbiger  und 
farbloser  Blutkörperchen  des  Milz venenblutes  von  eineoi 
Hingerichteten,  l'/s  Stunden  nach  dem  Tode,  durch  Zählung 
zu  bestimmen    gesucht.      Aus   4  Zählungen '  ergab   sich    als 
Mittel  1  farbloses  Blutkörperchen  auf  4,9  farbige.     Der  Verf. 
gesteht  übrigens  zu,  dass  die  bezeichnete  Yerhältnisszahl  zu 
ungünstig  für  die  gefärbten  Blutkörperchen   ausgefallen  sein 
könnte,    indem    sich   in  dem   ausgepressten  Blute    der  Milz 
Zellen  der  Milzpulpa  befunden  haben,  die  sich  von  den   farb- 
losen Blutkörperchen  nicht  unterscheiden  liessen.    Auch  macht 
Yierordt  darauf  aufmerksam,  dass  kleinere  farblose  Blut- 
körperchen  den  schwach  gefärbten  und   zackig  gewordenen 
Corp.  colorat.  sehr  ähnlich  aussehen  (Archiv  f.  phjs.  Heilk. 
Bd.  13,  p.  410).    Ref.  möchte  aus  seinen  Erfahrungen  noch 
hinzufügen,  dass  manche  rothe  Blutkörperchen,  bei  Stagnation 
des  Blutes  und  einem  günstigen  Menstruum,  leicht  das  Hä- 
matin  verlieren,  grösser,  rundlich,  körnig  werden   und  dann 
leicht  mit  gewöhnlichen  Corpusc.  decolorata  verwechselt  werden 
können.  —  Ausführliche  Mittheilnngen   über  chemische  und 
morphologische  Yerhältnisse  des  Milzvenenblutes  finden  siclx 
in   Grays  Werke:  On  the  structure  and  use  of  the  spieen. 
Lond.  8.    Auch  Gray  hebt  die  grosse  Zahl  farbloser  Blut* 
körpercheu  hervor   und   unterscheidet   gewöhnliche  Lymph- 
körperchen  und  doppelt  so  grosse  farblose  gekernte  Körper, 
die  den  Zellen  der  Milzpulpa  (?R.)  gleichen.     Aach  Blut- 
körperchen  haltige  Zellen  kommen  nach  ihm^  wenn  aach 
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selten,  im  Milzvenenblute  vor;  die  Bildung  derselben  wird 
nach  schon  bekannten  Schemen  beschrieben  etc. 

Nach  Drummond  sollen  die  rotben  Blutkörperchen  theils 
ans  den  ursprunglichen  Bildungsdotterzellen ,  theils  ans  den 
später  auftretenden  weissen  Blutkörperchen  auf  die  Weise 
sich  entwickeln,  dass  bei  ersteren  der  Kern  zum  Blut- 
körperchen wird,  bei  letzteren  dagegen  nur  bei  Säugethieren 
der  Kern,  bei  Fröschen,  Fischen  und  Vögeln  das  ganze 
farblose  Blutkörperchen  zum  farbigen  sich  verwandelt.  Der 
Blutfarbstoff  soll  aus  Fett  gebildet  werden  (On  the  deve- 
lopement  of  the  blood  etc.;  Monthiy  Journ.  1854.  Sept.  u.Nov.). 

Gray  fand  die  Lymphe  in  den  oberflächlichen  Qe- 
fassen  der  Milz  blass,  strohfarben.  Sie  enthielt,  ausser 
zahlreichen  dunkeln  Körnchen,  und  dunkelrothen  oder  schwar- 
zen Pigmentroolekeln ,  kuglige,  farblose,  nach  Anwendung  der 
Essigsäure  gekernt  erscheinende  Körperchen  von  der  Grösse 
gewöhnlicher  Blutzellen ^  und  zuweilen  einige  Blutzellen  selbst. 
Die  Lymphe  der  tieferen  Ge fasse  erscheint  wahrscheinlich 
in  Folge  der  grösseren  Anzahl  von  Blutzellen  gelblich  roth. 
Die  Lymphkörperchen  sind  hier  zahlreicher,  farblos,  fein- 
körnig, von  0,002  —  0,004"'  im  Durchm.;  bei  Behandlung  mit 
Essigsäure  wird  ihr  Kern  deutlich.  Einige  unter  ihnen  sind 
etwas  grösser  und  ihr  Kern  erscheint  unregelmässig  und 
dunkel  contourirt  (a.  a.  O.  p.  254).  —  G übler  und  Que- 
venna  untersuchten  die  Lymphe,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
aus  einem  varikösen  Lymphgefäss  des  Schenkels  herausfloss. 
Sie  war  weisslich  und  gerann  nach  V4  Stunde.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigten  sich,  ausser  zahlreichen,  kleinen  Fett- 
tröpfchen, gelbliche  gefärbte  und  farblose,  kuglige  Körper- 
chen von  nur  0,005  mm.  mittlerem  Durchm.  Die  farblosen 
waren  weniger  zahlreich,  einige  unter  ihnen  etwas  grösser 
(Gaz.  m^.  No.  24,  27,  30,  34). 

Blut-   und  Lymphgefässe. 

Die  Gewebe  in  den  Wandungen  der  Blutgefässe  und 
deren  Anordnung  hat  sehr  ausführlich  Kölliker  behandelt 
(Mikrosk.  Anat.  Bd.  IL,  p.  495  sq.).  In  der  Literatur  ist 
die  Arbeit  von  Weyrich  nicht  benutzt,  obschon  sie  sich 
durch  Genauigkeit  auszeichnet.  Der  Verf.  spricht  sich  gegen 
die  Deutung  der  in  der  T.  intima  stärkerer  Gefässe  vor- 
kommenden „streifigen  Lamellen^  als  epitheliale  Membranen 
aus,  indem  es  nicht  erwiesen  sei,  dass  die  wirklichen  Epi- 
theliumzellen  der  Gefässe  in  einem  genetischen  Zusammen- 
hange mit  den  streifigen  Lamellen  stehen ,  was  nach  des  Ref. 
Ansicht  auch  nicht  nothwendig  erscheint.  Zu  den  „streifigen 
Lamellen^  der  Tunica  intima  rechnet  Kölliker:  die  aus 
spindelförmigen,  gekernten  Zellen  bestehenden  Schichten  mit 
bedeutendem  Zusammenhange  der  Elemente;  ferner  streifige 
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helle  Lagen  mit  ISnglicfaen  Kernen  ohne  deotliche  Zellen  oder 
Fasern;  desgl.  homogene  oder  leichtstreifige  kernlose  Häute 
mit  grosser  Neigung  zum  Einrollen;  feinfaserige  dunkel  aus- 
sehende Membranen,  die  sich  ivie  das  feinste,  elastische  Netz- 
werk ausnehmen  und  gleichfalls  sich  leicht  einrollen;  endlich 
fibrilläres    Bindegewebe    mit    feinen,    elastischen  Fäserchen. 
Die  gefensterten  und  durchlöcherten  Membranen,  welche  bei 
den  Arterien   auf  der  Grenzscbeide   der   T.   intima   und  T. 
media  auftreten,  nennt  der  Verfasser  ^die  elastische  Innen- 
haut^.    Auffallend   war  es  dem   Ref.,  dass  Eölliker  nicht 
der  von  ganz  feinen  Löcherchen  siebförmig  durchbrochenen 
elastischen  Lamelle  gedacht  hat,  welche  bei  kleinen  Arterien 
oft  allein,    bei  grösseren  zugleich    mit    der  eigentlichen  ge- 
fensterten Membran    an   der  bezeichneten  Stelle  ganz  nahe 
bei  einander  angetroffen  wird,    ßei  der  Axillaris  und  Popli- 
taea  fand  der  Verf.  auch   clatte  Muskeln  in  der  Intima.    In 
der  Vena  cava  inf.  unterhalb  der  Leber,  in  der  V.  subclavia 
und  in  dem  Endtheile  der  Vena  cava  sup.  und  infer.  scheinen 
die  Muskeln  in  der  T.  media  zu  fehlen;  letztere  führt  nur 
Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern.    In  der  Vena  saphena 
magna  liegt  zwischen  der  elastischen  Längsfaserhaut  der  In- 
tima und   den  Muskeln  der  T.  media  längsstreifiges  Binde- 
gewebe mit  entsprechend  gelagerten  elastischen  Fasernetzen ; 
der  Verf.  rechnet  diese  Schicht  zur  Media,  obgleich  sie,  der 
Richtung  der  Streifung  nach,  zu-  der  Intima  gehören  müsste. 
—  Die  eigen thümlichen  von  J.  Möller  entdeckten  Ranken- 
gefässe  im  hinteren  Theile  des  Corpus  cavernos.  penis  und 
im  Bulbus  urethrae  werden    auch  von  Eölliker  bestätigt, 
doch  fand   der  Verf.,  dass  von  ihnen  in   der  Regel  feinere 
Arterienzweige  abgehen  (a.  a.  O.  p.  416).  —  Von  Segond 
haben  wir  eine  Abhandlung  über  das  Eapillarsystem  (Anat 
et  Physiol.    de  Systeme  cap.     Paris    1853,   4.    c.  Tab*  IL) 
und  von  A.  Verneuil   über   das  Venensystem  erhalten   (Le 
Systeme  veineux.    Paris  1853.    4).    Von  letzterem  Beobachter 
wird  in  Uebereinstimmung  mit  Weyrich    die  Existenz    der 
gefensterten  Membranen  zwischen  Tun.  int.  und   media  der 
Venen  geleugnet. 

Was  die  Entwickelang  der  Blutgefässe  betrifft ,  so  sind 
darüber  Beobachtungen  von  Eölliker  (M.  A,  p.  345  sq.), 
Bruch  (Zeitsch.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VI.,  p.  173  sq.),  Drum- 
mond  (a.  a.  O.)  und  Günsburg  (Verhandl.  d.  Leopold. 
Akad.  p.  268)  mitgetheilt.  Es  vereinigen  sich  fast  alle  Be- 
obachter zu  der  Ansicht,  dass  das  Hüfz  und  die  ersten 
stärkeren  Gefässe  aus  soliden  Zellenanlagen  sich  bilden, 
deren  centrale  Masse  zu  Blut,  deren  Rindenschicht  zu  der 
Gefässwandung  sich  verwandele.  Anfangs  besteht  die  Wan- 
dung nach  Bruch  aus  spindelförmigen  Zellen,  welche  die 
Anlage  der  Tunica  intima  repräsentiren,  während  secundär 
einerseits  von  Innen  das  Gefässepithelium  und  von  Aussen 
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die  Tunica  media  und  adventitia  sieh  anlegen.  Nach  Dram- 
mo  nd  sind  bei  jungen  Säugethierembryonön  die  ersten  spindel- 
förmigen Zellen  mit  ihrer  LSngsaxe  qaer  znr  Längsaxe  der  Ge- 
fasse  gelagert.  Die  feineren  Gefasse  und  die  Kapillaren,  die  erst 
späterl^uftreten,  iverden  nach  dem  Schema  Schwanns  entwickelt. 

Referent  bat  bereits  im  vorliegenden  Berichte  erwähnt, 
dass  ihm,  nach  wiederholten  Untersachungen  ton  Fiseh- 
embryonen,  die  Bildung  von  Gefässen  aus  sternförmigen 
Zellen  mehr  als  je  zweiielhaft  geworden  ist.  Dagegen  liess 
sich  hier  die  Bildung  von  sternförmigen  Körpern,  ganz  ahn- 
lich den  Sstigen,  sternförmigen  Zellen,  aus  welchen  man  die 
Kapiilarröhren  entstehen  lasst,  bei  Yerlangsamung  des  Blut- 
laufes und  Entleerung  des  Blutes  aus  einzelnen  Bezirken  des 
vorliegenden  feinen  Gefässnetzes,  ganz  deutlich  verfolgen. 
Üeber  die  Art  und  Weise,  wie  die  ursprünglichen  Haupt- 
stämme des  Blutgefässsystems  sich  erweitern  und  vergrössern, 
hat  Ref.  noch  keine  sichern  Aufschlüsse  erhalten  können. 
Mehrere  Erscheinungen  erwecken  den  Gedanken ,  dass  dieses 
unter  der  Form  hohler  Auswüchse,  wie  schon  Remak  und 
Bruch  (für  gewisse  Gefässe)  angeben,  also  durch  eine  Art 
Knospenbildung,  geschehe.  Ref.  sah  jedoch  die  Gegend,  wo 
eine  Gefässbahn  sich  erweiterte,  durch  Anhäufung  von  feinen 
Körnchen,  wie  bei  eintretender  reger  Zellbildung,  getrübt, 
so  dass  es  ihm  unmöglich  war,  zu  entscheiden,  ob  das  nea 
hinzugekommene  Stück  der  <Gefä8sbahn  gleich  ursprünglich 
als  hohler  Fortsatz  der  bestehenden  Gefässröhren  gegeben 
sei,  oder  vielmehr  als  solide,  später  hohl  werdende  Gefäss- 
anläge  mit  den  bestehenden  Gefässröhren  sich  in  Verbindung 
Setze.  Wahrscheinlich  kommen  beide  Formen  von  Erweite^ 
rung  der  Gefässbahnen  vor,  worauf  auch  schon  Bruch  hin* 
weiset. 

Die  Blutgefässe  der  Cephalopoden  beschreibt  Leydig 
(Müll.  Arch.  1854,  p.  304).  Die  schon  von  v.  Hessling 
und  H.  Müller  gesehenen  Kapillargefässe  sind  wirklich  vor- 
handen; die  Wandung  besteht  aus  einer  homogenen  Haut 
mit  Kernen,  die  oft  buckelfÖrmig  ins  Innere  vorspringen.  Die 
Arterienwände  zeigen ,  wie  bei  Wirbelthieren ,  eine  in  Längs* 
falten  sich  legende  elastische  Lamelle  als  Intima,  ferner  eine 
muskuläre  Tunica  media  nnd  eine  Adventitia.  Die  Blut- 
gefässe scheinen  alle  innerhalb  der  Ljmphgefässe  zu  ver- 
faafen. 

^Ueber  einen  eigenthO milchen  Inhalt  der  Darmblnt- 
gefässe^  berichtet  £.  Brücke  (Sitzungsb.  d.  Kais.  Akademie 
zu  Wien.  Bd.  XII.,  1854,  p.  682).  Der  Verf.  fand  nämlich 
die  Zottenkapillaren  und  selbst  die  Venen  bis  zu  dem  Me- 
senterium hinauf  beim  Maulwurf  und  ebenso  früher  beim 
Wiesel  von  einer  körnigen  Masse  angefüllt,  die  bei 
auffallendem  Lichte  In  dünnen  Schichten  weiss,  in  dickeren 
isabellfarbig  oder   schwach  gelbröthlich  erschien   und  deren 


70 

Körnchen  bei  darchf^lleDdem  Lichte  darch  die  Dankelheit 
des  Kontoar  sich  auszeichnete.  Die  Körnchen  waren  leicbt 
löslich  in  verdünnter  Natronlösung  und  Ammoniak«  unlöslich 
in  Aether.     Aehnliche  Beobachtungen   hat   auch  Vircbow 

iUeber  einige  Zustände  der  Darmzellen.  Wurzburg.  Verbandl. 
\d.  IV.,  p.  350  sq.)  gemacht. 

Von  den  Lymphgefässen  bemerkt  Kölliker,  dass 
die  mittelstarken  Stämme  von  1  —  IVs'"  *^^  Durchm.  ähnlich 
den  Venen  drei  Häute  wahrnehmen  lassen.  In  der  Intima 
der  Lymphgefässe  aus  dem  Plexus  lumbalis  und  der  Extre- 
mitäten fand  der  Verf.  eine  deutliche  elastische  Netzhaut, 
die  nach  Weyrich  in  den  Lymphgefässen  des  Mesenteriums 
fehlt;  in  der  Adventitia  laufen  die  Muskelfasern  schief  und 
longitudinal ,  wodurch  sich  Lymphgeifässe  selbst  von  Vio'^'  im 
Durchm.  gut  von  kleinen  Venen  unterscheiden  lassen  (Mik. 
Anat,  Bd.  II ,  p.  527). 

Von  den  Lymphgefässen  und  Lymphdrusen  der  Fische 
hat  Leydig  einige  Beobachtungen  mitgetheilt  (Müll.  Arch. 
1854,  p.  323).  Bei  Trigla  hirundo  sieht  man,  dass  die  Tun. 
advent.  der  Blutgefässe  des  Mesenteriums  durch  Entwickelung 
eines  Masehengewebes  und  Aufnahme  von  zelligen  Elementen 
in  die  Areolen,  ganz  den  Bau  einer  Lymphdrüse  angenommen 
hat,  und  so  sind  bei  manchen  Arten  der  Fische  die  Blut- 
gefässe des  Mesenteriums  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  scheiden- 
artig von  Lymphdrüsen  umhüllt.  Dass  bei  Fischen  die  Blut- 
gefässe scheidenartig  von  Lymphgefässen  eingeschlossen 
liegen,  wie  schon  Fohmann  angiebt,  ist  leicht  zu  be- 
stätigen. Auch  bei  den  höheren  Wirbelthieren  soll  die  Tu- 
nica  advent.  der  Blutgefässe  einem  dasselbe  umschliessenden 
Lymphgefässe  angehören.  —  Die  Bindegewebskörperchen 
sollen  die  eigentlichen  kapillaren  Anfänge  der  Lymphgefässe 
sein  (a.  a.  O.  p.  325).    (!R.) 

Gefässdrüsen. 

Die  Milz  hat  Führer  untersucht  (Arch,  f.  phys.  Heil- 
kunde Bd.  XIII.  p.  149  sq.).  Nach  dem  Verf.  soll  die  Milz- 
pulpa aus  einem  beständigen  und  unbeständigen  Ka- 
pillarnetze bestehen.  Letzteres  bildet  sich  durch  Ausstülpungen 
oder  Auswüchse  der  Haargefässe  selbst,  die  zu  feinen  Fort- 
sätzen auswachsen,  stellenweise  varikös  werden  und  Zellen 
entwickeln,  in  welchen  di«  Blutkörperchen  entstehen.  Von 
den  Fortsätzen  gehen  neue  Reiser  und  Anastomosen  aus, 
wodurch  ein  Kapillarnetz  gebildet  wird ,  das  mit  der  nächsten 
Vene  in  Verbindung  tritt.  Nach  Entleerung  des  Inhaltes 
kollabiren  diese  unbeständigen  Kapillarnetze ,  und  neue  treten 
wieder  auf.  Die  Malpighischen  Körperchen  bestehen  aus- 
schliesslich aus  einer  solchen  Arterienverzweigung  mit  einer 
Krone  von  Kapillarzellen;  mit  dem  letzteren  Namen  werden 


71 

die  neu  sich  entwickelnden  Forteät^e  genannt  Die  Milz- 
korperchen  erscheinen  besonders  deshalb  weisslich,  weil  die 
Eapillarnetze  fast  gar  kein  rothes,  zamal  Venenblut  fahren, 
und  besonders  weil  jange  Blutkörperchen  aus  dem  zuströmen- 
den Plasma  in  ihnen  entwickelt  werden.  Die  spindelförmigen 
Zellen  des  Gefässepitheliums  der  Cavernen  und  Aeste  der 
Vena  lienalis,  deren  Kerne  zu  jungen  Blutkörperchen  selbst 
werden  sollen,  sowie  die  dünnen  Wandungen  oben  genannter 
Gefässräume,  in  welchen  allerdings  reichlich  Kapillarnetze 
verbreitet  sind  und  auch  die  Corpusc.  lienis  liegen ,  sind  haupt- 
sächlich, wie  es  dem  Ref.  scheint,  zur  Aufstellung  obiger 
Ansicht  verwerthet  worden.  —  Nach  Gray  findet  bei  der 
Milz  ein  dreifacher  Uebergang  der  Kapillaren  in  die  Venen 
Statt:  einmal,  und  zwar  in  den  häufigeren  Fällen,  durch  Ver- 
mittelun^  von  Cavernen,  sodann  durch  schlauch-  oder 
flaschenlormige  Blindsäcke  von  0,05"'  im  Durchm  ,  welche 
den  kleineren  Venen  seitlich  aufsitzen  und  die  Kapillaren 
aufnehmen,  endlich  dadurch,  dass  die  Kapillaren  direkt  in 
die  Venen  sich  fortsetzen,  die  aber  plötzlich  sich  stark  er- 
weitern. In  den  feineren  Trabeculae  unterscheidet  der  Verf. 
Bindegewebe,  elastisches  Gewebe  und  spindelförmige  Faser* 
Zellen,  die  aber  weder  den  glatten  Muskelfasern,  noch  den 
spindelförmigen  Zellen  des  Gefässepitheliums  gleichen.  Zu- 
weilen bestehen  die  kleinen  Balken  ans  unbestimmt  granu- 
lirten  Membranen  mit  rundlichen  Kernen.  Muskelfasern  fand 
Gray  in  der  Tnnica  propria  bei  Hunden,  Katzen,  Schweinen, 
und  in  den  Balken  beim  Rinde ,  Hunde,  bei  der  Katze,  Ratte, 
beim  Esel,  Pferd,  Schaf,  Kaninchen,  Igel.  Aus  der  Beschrei- 
bung der  Malpighischen  Körperchen  und  der  Milzpulpa,  die 
Grav  statuirt,  sind  besondere  Beobachtungen  nicht  hervor- 
zuheben. Bei  bebruteten  H&hnereiern  sah  der  Verf.  die 
Malpighischen  Körperchen  erst  am  20«  —  21sten  Tage  als 
kuglige  Massen  von  Kernen  (?R.)  und  feinen  Körnchen  auf- 
treten; die  strukturlose  Hülle  zeigt  sich  wenige  Tage  nach 
dem  Auskriechen.  Beim  Menschen  erscheint  die  Milz  im 
2ten  Monat  der  Schwangerschaft  schon  ganz  deutlich,  und 
sie  möchte  daher  schon  früher,  in  der  3ten  oder4ten  Woche, 
angelegt  sein  (H.  Gray:  On  the  struct.  and  nse  of  the 
spieen  etc.).  —  Huxley  leugnet  die  Existenz  einer  besonderen 
Hülle  an  den  Malpighischen  Körperchen  der  Milz.  Der  In- 
halt besteht  nach  dem  Verf.  aus  einer  homogenen,  struktur- 
losen, nicht  flüssigen  Masse  (Feriplast),  in  welcher  dicht 
aneinanderliegende,  rundliche  oder  polygonale  bläschen artige 
Kerne  (Endoplasten)  eingebettet  sind.  Ausserdem  bestätigt 
Huxley,  dass  im  Inneren  der  Malpighischen  Körperchen 
sich  ein  oder  mehrere  Arterienzweige  verästeln,  was  sich 
besonders  gut  bei  Zusatz  von  Syrup  zu  den  frischen  Präpa* 
raten  übersehen  lasse.  An  den  Wandungen  der  Gefässe 
waren  quer-  und  längs-ovale  Kerne ,  auch  eine  dünne  Adven- 
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titia  sa  uDterscheiden;  beim  Schafe  fehlen  circulfire  Muskel- 
fasern, dagegen  seieen  die  Arterien  stark  entwickelte  Längs- 
muskelfasern (Huxiey:  Microsc.  Journal  1854,  Jan.). 

In  Betreff  der  Nebenniere  findet  nun  auch  KoUiker, 
was  bereits  Ref.  in  vorstehenden  Berichten  bemerkte,  dass 
wirkliche  Drusenschlauche  in  der  Rindensubstanz ,  wie  Ecker 
angiebt,  nicht  vorhanden  seien.  Die  Rindensubstanz  besteht 
aus  einem  gefächerten  Stroma  von  Bindegewebe,  dessen 
Hohlräume  von  Zellen  angefüllt  werden,  die  neben  feinen 
Körnern  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  mehr  oder  weniger 
zahlreich  auch  Fetttröpfchen  enthalten.  In  der  braunen  Lage 
der  Rinde  fuhren  die  Zellen  auch  braune  Pigmentkörnchen. 
In  dem  bindegewebigen  Stroma  der  Marksubstanz  liegt  eine 
blasse,  feinkörnige  Substanz,  in  welcher  beim  Menschen  fast 
immer  blasse  Zellen  von  0,008  —  0,016 '''  im  Durchm.  zu 
unterscheiden  sind.  Die  eckige  Form  derselben,  die  zuweilen 
vorkommenden,  verästeltelten  Ausläufer,  der  feinkörnige ,  mit 
Fett-  und  Pigmentkörperchen  versehene  Inhalt  machen  sie 
den  Nervenzellen  der  Uentralorgane  ähnlich  (Mik.  Anat.  Bd. 
n.  p.  378). 

DrSsen. 

Ueber  die  „ Appendiculargebilde^  des  Hodens  hat 
Luschka  seine  Beobachtungen  mitgetbeilt  (Vir eh.  Archiv 
f.  path.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  VI.  p.  310  sq.).  Der  Verf.  unter- 
scheidet hier:  die  Morgagnischen  Hydatiden ,  die  Vasa  aber* 
rantia  Halleri  und  die  zottenartigen  Verlängerungen  des  vis- 
ceralen Blattes  der  serösen  Umhüllung  des  Hoden.  Die 
Morgagnischen  Hydatiden  sind  entweder  gestielt  oder  unge- 
stielt. Die  ungestielten  Hydatiden  fehlen  am  Hoden  fast  nie, 
haben  eine  rundliche,  häufig  auch  blattähnliche  Form  and 
die  Grösse  einer  Linse,  einer  Erbse,  selbst  einer  kleinen 
Haselnuss.  Sie  sitzen  fast  regelmässig  unter  dem  Kopfe  des 
Nebenhoden.  Sie  enthalten  fast  immer  eine  Höhle,  die  mit 
einem  Samenkanälchen  des  Nebenhoden  kommunicirt  und 
dann  auch  mit  Samcnkörperchen  angefüllt  ist.  Fehlt  die 
offene  Verbindung  mit  den  Samenkanälchen,  so  gleicht  der 
Inhalt  demjenigen  der  Bläschen,  die  häufig  im  subserösen 
Bindegewebe  des  Nebenhoden  angetroffen  werden.  Er  be- 
steht aus  einer  hellen  Flüssigkeit  von  verschiedener  Kon« 
sistcnz  und  zahlreichen,  darin  eingebetteten  Fettkörnchen  und 
Nuclei  von  0,004  —  0,006  mm.  im  Durchra.  Der  Stiel  der 
gestielten  Hydatiden  hat  niemals  eine  nachweisbare  Verbin- 
dung mit  den  Samenkanälchen.  Er  lässt  sich  unter  der  Se- 
rosa des  Nebenhoden  bis  an  die  innere  Seite  des  Vas  defe- 
rens  verfolgen,  wo  er  allmälig  verschwindet.  Die  Vasa 
aberrant.  H.  liegen  meistentheils  von  der  Umhüllung  des 
Nebenhodens  bedeckt,  selten  frei;  ihr  Sitz  ist  bekannt.    Der 
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Lieblipgsort  der  2ottenartigen  Verlängerungen  iat-  das  innere 
Blatt  der  eigenen  Scfaeidenhaut  des  Hoden  und  zwar  am 
häufigsten  entsprechend  dem  scharfen  Rande  des  Nebenhoden 
an  der  Stelle,  wo  die  Serosa,  als  Band  des  Nebenhoden ,  in 
die  Bildung  des  Saccus  epididymidis  übergeht.  Die  Grösse 
dieser  „Scheidenbautzotten^  ist  sehr  variabel;  ihre  Länge 
schwankt  zwischen  ^/^  mm.  und  6  und  mehr  mm.  Am  Ge- 
wöhnlichsten erscheinen  sie  als  mohnkörnergrosse  Punkt- 
eben,  bald  vereinzelt,  bald  in  Gruppen  beisammen  stehend. 
Sie  haben  eine  blatt-,  kolben-  oder  schlauchartige  Gestalt; 
zuweilen  sind  sie  durch  einen  gemeinschaftlichen  Stiel  mit 
einander  verbunden.  Das  Gewebe  der  Zotten  ist  eine  direkte 
Fortsetzung  des  Scheidenhaut-Bindegewebes,  gewöhnlich  über- 
zogen von  einem  aus  mehreren  Schichten  gebildeten  Pflaster- 
epitbelium. 

LerebouUet  hat  seine  Beobachtungen  über  die  Leber, 
deren  schon  im  Bericht  vom  Jahre  1852  gedacht  wurde,  in 
dem  ^Memoire  sur  la  strnctuse  intime  du  foie  et  sur  la  na- 
tore  de  Falt^ration  etc.  (Paris.  4o.,  1853  a.  planch.  IIII.)^ 
niedergelegt.  Die  Arbeit  ist  vergleichend ,  anatomisch ,  und 
die  Untersuchungen  deutscher  Autoren  sind  überall  berück- 
sichtigt In  Betreff  der  Kontroversen  hat  der  Verf.  nach 
fremden  und  eigenen  Beobachtungen  sich  in  folgender  Weise 
entschieden.  Das  an  der  Oberfläche  der  Leber  des  Menschen 
befindliche  Eapillarnetz  der  Art.  hepatica  unterscheidet  sich 
in  der  Form  nicht  von  dem  darunter  liegenden  Eapillarnetz 
der  V.  port.  und  steht  mit  demselben  im  Zusammenhange. 
Der  lappige  Bau  der  Leber  ist  beim  Menschen  mehr  oder 
weniffer  untergegangen.  Die  Grösse  der  Läppchen  über- 
schreitet selten  2  mm;  ihre  verschiedene  Färbung  in  der  Pe- 
ripherie und  im  Centrum  ist  allein  von  der  Anhäufung  des 
Blutes  in  den  verschiedenen  Regionen  des  Kapillarnetzes  im 
Leberläppchen  abhängig.  Die  Leberzellen  sind  paarig  in 
Form  eines  längsmascnisen  Netzes  geordnet;  ein  Unterschied 
zwischen  Peripherie  und  Gentrum  findet  darin  nicht  Statt; 
eine  eigenthürolicbe  Wand,  eine  Tunica  propria  fehlt,  die 
Maschen  werden  vom  Kapillarnetz  zwischen  der  Vena  inter- 
lob.  und  intralob.  eingenommen.  Die  Vasa  aberrantia  fossae 
transversae  sind  Drüsenschläuche  und  besitzen  Pflasterepi- 
thelium.  Die  bei  wirbellosen  Thieren  vorkommenden  dine- 
renten  Leberzellen  (Fettzellen  und  eigentliche  Leberzellen) 
finden  sich  bei  'V^rbelthieren  nur  noch  bei  Fischen  und  Ba- 
trachiern ,  und  in  embryonalen  Zuständen  auch  bei  den  übrigen 
Wirbelthieren.  Beim  Menschen  haben  sich  in  fötalen  Zu- 
ständen die  Fettzellen  noch  nicht  nachweisen  lassen.  Gleieh- 
wohl  bleibt  der  Verf.  bei  der  Ansicht,  dass  die  eigentlichen 
Leberzellen  aus  den  Fettzellen  hervorgehen.  LerebouUet 
benutzt  Chloroform,  um  die  Zellmembran  an  den  Fettzellen 
nachzuweisen.  -^  Nach  Ger  lach    treten    von   dem  Ductus 
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mterlobniaris  zahlreiche,  nnr  0,002—0,004'"  breite  Oallen- 
kanftlchen  nnter  rechtem  l^nkel  in  die  Leberlfippchen  ein 
und  bilden  darch  Anastomosen  ein  Netz,  das  zwischen  den 
Leberzellen  liegt.  Dieses  Netz  hört  entweder  in  der  Pe- 
ripherie des  Läppchens  anf  oder  dringt,  plötzlich  in  seinen 
Kanälen  weiter  werdend,  bis  zum  Centram  des  Läppchens 
vor  (Handb.  d.  allg.  n.  sq.  Gewebelehre.  1854.  p.  333). 

Referent  hat  im  vorjährigen  Jahresberichte  angegeben, 
dass  die  letzten  Endigangen  der  Gallenkanäle ,  zufolge  seiner 
Untersuchungen,  nach  Art  kavernöser  Strukturen  im  Be- 
reiche des  Blutgefässsjstems  als  ein  kavernöses  Drusen- 
höhlensystem  anzusehen  seien,  in  welchem  die  Eanalform 
untergegangen  und  die  Hohlräume  nur  noch  durch  Septa 
voneinander  getrennt  seien,  die  aber  die  Tunica  propria  der 
Drusenelemente  vertreten.  Henle  hat  in  seinem  Referat 
darüber  (Canstatts  Jahresb.  1856.  p.  48)  bemerkt:  „Immer 
bleibt  es  eine  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  der  Septa  in 
gesunden  (auch  in  kranken  R.)  Lebern,  dass  jedes  nur  ein 
Kapillargefäss  enthält,  und  — ! —  es  bleibe  demnach  der 
Willkür  überlassen,  ob  man  die  Substanzbrücke,  die  das 
Lumen  des  Eapillargefässes  von  dem  lebcrzellenhaltigen  Hohl- 
raum scheidet,  für  Tunica  propria  des  letzteren  erklärt,  wie 
Reichert,  oder  für  Kapillargefässwand  etc.,  oder  für  beides.^ 
Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  der  Anatom  selbst  für  den 
Fall,  wenn  in  den  Septa  erwiesener  Maassen  konstant  nnr 
ein  Kapillargefäss  verliefe,  sich  doch  jedenfalls  bei  dem 
Faktum  beruhigen  müsste,  und  dass  es  sich  bei  vorliegender 
Kontroverse  nicht  um  drei  Ansichten,  sondern  um  die  beiden 
handele,  ob  die  Leberzellen  nur  von  nackten  Kapillargefäss en 
durchsetzt,  oder  ob  letztere  von  einer  Lamelle,  respektive 
Tunica  propria,  getragen  seien.  Des  Referenten  Beobachtungen 
haben  auch  für  die  Leber  des  Menschen  nachgewiesen ,  dass 
die  Kapillargefässe  in  bindegewebigen  Lamellen,  die  sich 
als  Septa  zwischen  den  Leberzellen  darstellen,  verlaufen, 
und  darauf  hin  wurde  das  kavernöse  DrüsenhÖhlensystem 
konstruirt.  Was  endlich  den  Passus  über  die  Willkür  betrifft, 
so  muss  man  ihn  wohl  für  einen  Lapsus  calaroi  halten. 
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